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GESCHICHTSBLÄTTER 

FÜR 

TECHNIK, INDUSTRIE UND GEWERBE 

ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 

MIT DEM 

„BEIBUTT Ft]R DIE LITERARISCHEN ABTEILDN6EN DER INDUSTRIE" 

HERAUSOEQEBEN VON 


GRAF CARL v. KLINCKOWSTROEM. 
BERLIN W., BENDLER - STRASSE 18. 


INGENIEUR I RANZ M. FELDHAUS. 
BERLIN-FRIEDENAU. SENTA-STR. 3. 


Nr. 1 bis 3. 


1916. 


3. Jahrgang. 


ZUM DRITTEN JAHRGANG. 


K urz nach Erscheinen unserer ersten Nummer begann der Welt¬ 
krieg. Er hat uns nicht nur unmöglich gemacht, die Aufgabe, 
die wir uns gestellt, voll und ganz zu erfüllen, das Ziel, ein 
Zentralblatt für die von uns gepflegten Gebiete zu schaffen, in 
dem geplanten Umfange zu erreichen; er hat uns auch eine 
Reihe von Mitarbeitern für die Dauer des Krieges geraubt. Was wir trotz 
der stetig wachsenden Schwierigkeiten während des Krieges in den beiden 
ersten Bänden geboten haben, das ist im Kreise der Fachleute sowohl, wie 
von fernstehenden Kritikern mit Wohlwollen aufgenommen worden. 
Diese Aufnahme unserer Arbeit ermutigt uns, trotz der dem idealen Zwecke 
bereits gebrachten Opfer und der zunehmenden technischen Schwierig¬ 
keiten bei der Herstellung einer Zeitschrift, nicht nur die begonnene 
Arbeit in dem gleichen Sinne fortzuführen, sondern auch unseren 
Arbeitsplan zu erweitern. 

Abgesehen von einigen formalen Verbesserungen sollen die 
.„Geschichtsblätter“ für die Kriegsdauer vierteljährlich erscheinen. Den 
Abonnementspreis haben wir wegen der durch den Krieg notwendig 
gewordenen Einschränkung unseres Arbeitsgebietes — Fortfall der aus¬ 
ländischen Veröffentlichungen usw. — und der daraus sich ergebenden 
Verringerung des Umfanges unserer Zeitschrift auf M. 16.— herabgesetzt. 

Als besondere Beilage fügen wir, mit diesem Heft beginnend, dem 
rein wissenschaftlichen Teil der „Geschichtsblätter“ ein Blatt bei, das den 

Literarischen Abteilungen unserer Industrie 

gewidmet ist. Die Anregung dazu kam aus der Praxis. Der viel¬ 
beschäftigte Leiter eines literarischen Büros hat keine Zeit, unsere 
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ganzen Abhandlungen zu lesen, um das herauszufinden, was ihm dien¬ 
lich ist So fassen wir denn 

in unserem neuen Beiblatt 

alles so zusammen, wie es die der Literatur am nächsten stehenden 
Kreise der Praxis verwenden können. 

Berlin, den 1. Juni 1916. Die Schriftleitung. 


ABHANDLUNGEN. 


Franz Karl Achard, der Begründer der Rübenzucker-Industrie.'^) 

Von Prof. Dr. Edmund O. vonLippmann. 

Wie aus den durch Scheibler in der Festschrift zum 25 jährigen 
Bestehen des ,,Vereins für Rübenzuckerindustrie“ (Berlin 1875) ver¬ 
öffentlichten Aktenstücken hervorgeht, waren 1902 gerade hundert 
Jahre verflossen, seitdem A c h a r d in seiner, mit Unterstützung 
König Friedrich Wilhelm III. zu Cunern in Schlesien erbauten 
Fabrik die erste Kampagne begann, und hiermit zugleich das Zeit¬ 
alter der eigentlichen Rübenzuckerindustrie eröffnete, — denn 
kleinere, von ihm imd anderen schon vorher veranstaltete Versuche 
lassen sich nicht als wirklich fabrikmässige bezeichnen. 

Ich darf Wohl als mehr oder weniger bekannt voraussetzen, dass 
A c h a r d , der Schüler Marggrafs und sein Nachfolger als 
Direktor der Akademie der Wissenschaften, schon unter der Regie¬ 
rung Friedrichs des Grossen eine höchst ausgebreitete 
Tätigkeit entfaltete, die verschiedensten Zweige der Chemie, Physik 
und Meteorologie, der Agrikultur, sowie der chemischen und land¬ 
wirtschaftlichen Technologie umfassend. Entgegen Marggraf, dem 
Manne der reinen Wissenschaft, blieb er hierbei stets solchen Zielen 
zugewandt, die ihm für die Praxis bedeutsam und wertvoll erschienen, 
und wenn in späterer Zeit seine Feinde und Neider ihm gar manchen 
Stein in den Weg werfen, und ihn als Phantasten und Projekten¬ 
macher zu verdächtigen suchen konnten, so lag das nicht zum Wenig¬ 
sten daran, dass sich so manche seiner mit Enthusiasmus angekün¬ 
digten Erfindungen nicht, oder doch nicht gemäss Erwartung ver¬ 
wirklichen Hessen, z. B. das Pulver ohne Salpeter, die durch Luft¬ 
druck abzuschiessenden Kanonen, die Luftbälle und optischen Telegra¬ 
phen, die Darstellung künstlicher Edelsteine auf nassem Wege und 
durch Schmelzfluss, die bessere Verbrennung der Kohlen mittelst 

*) Herr Prof. v. Lippmann hatte die Liebenswürdigkeit, uns den 
vorliegenden Vortrag, den er in der Generalversammlung des Vereins 
der deutschen Zuckerindustrie am 10. Mai 1904 in Berlin gehalten hat, 
auf unseren Wunsch zum Wiederabdruck zur Verfügung zu stellen^ 
da dessen Inhalt heute eine neue aktuelle Bedeutung gewinnt. 

Die Redaktion. 
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Sauerstoffzufuhr, die Verwertung der Elektrizität zu technischen und 
medizinischen Zwecken. In letzterer Hinsicht sei als Beispiel ange¬ 
führt, dass A c h a r d der Erste war, der Mund und After mittelst 
Stäbchen aus Silber und Zink durch einen galvanischen Strom zu ver- 
verbinden, und hierdurch eine erhöhte Tätigkeit des Magens und 
Darmes hervorzurufen unternahm^); auch glaubte er eine Steigerung 
der geistigen Kräfte unter dem Einflüsse der Elektrizität wahrge¬ 
nommen zu haben, und berichtete hierüber an Friedrich den 
Grossen; dieser dankte in einem anerkennenden, aber etwas 
skeptischen Briefe, und schloss ihn eigenhändig mit einer seiner 
klassischen Nachschriften, die ungefähr lautete: „Wenn Er durch 
Elektrizität den Schwachköpfen in meinen preussischen Staaten Ver¬ 
stand verschaffen kann, so ist Er mehr wert als sein Gewicht in 
Gold.“") 

Man darf indessen aus diesem Ausspruche nicht etwa schliessen, 
Friedrich der Grosse habe Achard nicht ernst genommen; 
vielmehr kannte und schätzte er seine guten Seiten in hohem Masse, 
Hess sich von ihm über praktisch und auch über theoretisch wicl\tige 
chemische Fragen Bericht erstatten^), und belohnte seine Bestrebun¬ 
gen zur Verbesserung der dem König sehr am Herzen liegenden in¬ 
ländischen Tabakskultur mit einer lebenslänglichen Pension von 500 
Talern, obgleich die Hoffnung, den märkischen Tabak dem damals 
hochgeschätzten „Kanaster“ gleichwertig zu machen, nicht in Er¬ 
füllung ging.^) Ueberdie Tätigkeit Achards zu jener Zeit berichtet 
Thiebault in seinen Memoiren'^); „Er war der arbeitsamste 
Mensch, den ich in meinem ganzen Leben kennen gelernt habe; ich 
habe es erlebt, dass er neunmal vierundzwanzig Stunden hinterein¬ 
ander in seinem Laboratorium zubrachte, um ein Experiment zu ver¬ 
folgen; er legte der Akademie einmal einen Plan vor, wonach 40 000 
Experimente auszuführen waren, um alle bekannten Mineralstoffe 
nach Belieben in ihre Bestandteile zu zerlegen, oder aus ihnen neu 
zu bilden. Beim schlechtesten Wetter verbrachte er ganze Tage unter 
freiem Himmel, um Beobachtungen zur Vervollkommnung der Tabaks- 
pflanzei^kultur zu machen; die Ausrechnung von 23 000 Regeldetri- 
Aufgaben, die bei diesem Anlasse nötig war, nahm er gleich an Ort 
und Stelle vor.“ Die Kenntnisse, die Achard gelegentlich der Ver¬ 
edlung der Tabakspflanzen erwarb, mögen ihm nicht wenig zu statten 
gekommen sein, als er die Lösung der nämlichen Aufgabe hinsicht- 


Trommsdorf „Systematisches Handbuch der gesamten 
Chemie“, Erfurt 1803; Bd. V., S. 11. 

") Oeuvres de Fräderic le Grand, Bd. XXV, S. 301; s. das 
unten ^ngefürte Buch von Bittmann, S. 48 und 82. 

S. den Brief vom Januar 1780 an d’Alembert, in „Aus- 
gewählte Briefe Fr. d. Gr.“, ed. Kannegiesser, Leipzig 1897; 

S. 273. 

*] S. Goltz „Geschichte der deutschen Landwirtschaft“, Stutt¬ 
gart 1902, Bd. I, S. 460; ferner Stadelmann „Preussens Könige in 
ihrer Tätigkeit für die Landeskultur“, Leipzig 1887. 

ed. Conrad. Stuttgart 1901; Bd. II, S. 229. 
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lieh der Runkelrüben unternahm; bekanntlich empfahl er noch 
später*) deren Blätter zu trocknen und sie als Tabakssurrogat zu be- 
nützen« was vorteilhafter und einträglicher sei als die Verfütterung. 

Dass wir in A c h a r d den Vater und Begründer des Rüben¬ 
baues und der Rübenzuckerindustrie zu verehren haben, wird 
heute allerorten anerkannt, selbst in Frankreich, wo man sich in 
älterer, aber auch noch in neuerer Zeit bemüht hatte, Prioritätsan¬ 
sprüche geltend zu machen; dass hierbei Irrtümer obwalteten, erhellt 
am besten aus der, meines Wissens in völlige Vergessenheit gera¬ 
tenen und in Deutschland bisher unbekannten Tatsache, dass am 
21. Juli 1811 die „Soci^te d'agriculture de la Seine“ Achard ihre 
goldene Medaille verlieh, „als dem Ersten in Europa, der Zucker im 
Grossen aus der Rübe gewonnen habe“, während zugleich D e y e u x 
die nämliche Auszeichnung dafür erhielt, „dass er der Erste gewesen 
sei, der auch in Frankreich Rübenzucker darstellte“ ^). 

Das „Verdienst des ersten Erfinders“ nahm auch Achard selbst 
für sich in Anspruch, und betonte es bereits in seiner ersten Ein¬ 
gabe an Friedrich Wilhelm III. vom 11. Januar 1799, in der 
er dem König anzeigt, dass er „nach fünfzehnjährigen Kultur- und 
Fabrikationsversuchen einen neuen Erwerbszweig ausgemittelt habe, 
geschaffen, lun künftig vielen Menschen Unterhalt zu geben, sowie 
Population und Einkünfte der preussischen Staaten zu vermehren", 
und noch in seinem letzten Schreiben vom 12. Juli 1810, das die end- 
giltige, für ihn (trotz allen Wohlwollens) den finanziellen Untergang 
bedeutende Auseinandersetzung mit dem Fiskus betrifft, wünscht er 
es ermöglicht zu sehen, dass die Fabrik in Cunem wenigstens „als 
praktische Lehranstalt erhalten bleibe, für fernere Ausbreitung des 
neuen vaterländischen Erwerbszweiges“ ^). Auch in der Vorrede seiner 
1800 in Berlin erschienenen „Anleitung zur Bereitung des Rohzuckers 
. . .“ weist Achard darauf hin, wie er von Anfang an „keine Ver¬ 
schweigung und private Ausnützung seiner Erfindung“ betrieben, son¬ 
dern sie veröffentlicht habe, „um dem allgemeinen Wohle zu dienen“, 
und wie er zum Beweise dessen bereit sei, mit seinem Rate jedem 
Interssenten beizustehen, „der sich in einem frankierten Briefe an 
ihn wende“. 

Die von vielen Zeitgenossen anerkannte „seltene patriotische 
Ehrenhaftigkeit und Uneigennützigkeit des Achard tritt namentlich 
in einem merkwürdigen Zwischenfall zu Tage, zu dessen Aufklärung 
neues Material beizubringen, den Hauptzweck meines heutigen Vor¬ 
trages bildet. In Scheiblers Festschrift lesen wir auf S. 20 fol¬ 
genden Auszug aus dem Reichsanzeiger Napoleon L, dem „Journal 
de Tempire“ vom 11. April 1811; „Eine wichtige Tatsache, die der 
berühmte preussische Chemiker Achard veröffentlichte, beweist, 

^) „Die europäische Zuckerfabrikation aus Runkelrüben", Leipzig 
1809; § 147 ff. und 162 ff. 

^)S. Jouffroy-Mi g n e ,,Dictionnaire des inventions“ Paris 
1860, Bd. I, S. 475 ff. 

Scheiblers „Festschrift“, 1875, S. 34 und 76. 
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wie sehr die vom Kaiser Napoleon getroffenen Massregeln zum Er¬ 
sätze des Rohrzuckers die Engländer beunruhigen. Unter dem Schleier 
der Anonymität wurde nämlich A c h a r d 1800 erst eine Summe 
von 50 000, dann 1802 eine solche von 200 000 Talern geboten, falls 
er bereit sei, in ein^r neu herauszugebenden Schrift einzugestehen, 
dass ihn seine Hoffnungen getäuscht, dass die Versuche im Grossen 
seine früheren Erfahrungen als nichtig erwiesen hätten, und dass er 
leider zur Ueberzeugung gelangt sei, der Rübenzucker könne nicht 
an die Stelle des Rohrzuckers treten Die Ehrenhaftigkeit und Un¬ 
eigennützigkeit, die A c h a r d auszeichnen« Hessen ihn solche belei¬ 
digende Anerbieten in gebührender Art zurückweisen.” 

Die Wahrheit dieser Erzählung, die den Charakter A c h a r d s 
in so glänzendem Lichte erscheinen lässt, haben schon vor langer 
Zeit englische und französische Autoren in Abrede zu stellen gesucht, 
umsomehr als manchen von ihnen nicht die obengenannte unmittel¬ 
bare Quelle von 1811 bekannt war, sondern nur eine mittelbare, die 
„Analyse de la question des Sucres“, die Napoleon III. 1842 ver¬ 
fasste, während er als Thronprätendent in der Festung Ham gefan¬ 
gen war.^) Neuerdings hat sich diesen Zweiflern auch unser ehe¬ 
maliger Fachgenosse, der jetzige Regierungsrat Dr. C. Bittmann 
in Karlsruhe beigesellt, und zwar in seiner, trotz ihres höchst inter¬ 
essanten Inhalts seitens unserer Industrie fast unbeachtet geblie¬ 
benen Schrift „Jac. Chr. Schmelzer und die Ac h a r d sehe De¬ 
partements-Zuckerfabrik im St. Agnetenkloster zu Trier 1811—1814“.-) 
Für ihn „trägt jene Notiz die Faktur ihres kaiserlichen Verfassers an 
der Stirn“, er neigt also wohl zur Annahme, N a p o 1 e p n L habe sie 
willkürlich erfunden, um der Welt den wahren Wert der, von ihm 
zur Zeit der Kontinentalsperre durch Massnahmen aller Art geförderten 
Rübenzuckerfabrikation, an einem schlagenden Beispiele vor Augen 
zu führen; Bittmann hält es auch für einen Widerspruch, dass 
jene Massregeln schon 1800 oder 1802 die Engländer beunruhigt 
haben sollten ,und erachtet es für mindestens ,,sehr der Aufklärung 
bedürftig, ob diese Bestechungsgeschichte sich überhaupt zugetragen 
habe, und mit welchem Rechte bejahenden Falles das anonyme An¬ 
gebot den Engländern zugeschrieben werden muss.“ 

Nun könnte man zunächst annehmen, dass der Verfasser jener 
offiziellen Notiz von 1811 zwar taktisch geschickt verfuhr, sachlich 
aber im Unrechte war, insofern er die Massregeln der Kontinental¬ 
sperre mit den erwähnten Besorgnissen der Engländer in Verbindung 
brachte; dass diese aber bestanden, und gerade von der in Frage 
stehenden Seite aus genährt wurden, ist zweifellos. In der erwähn¬ 
ten „Anleitung“ zur Bereitung des Rohrzuckers von 1800 sagt A c h a r d 
ausdrücklich: „Dieser, durch mich ausgemittelte, bisher in Europa 
unbekannte Erwerbszweig . , . wird den Weltteil von dem tyran- 

Die Schrift erschien, zuerst 1842 in Paris; die Erzählung steht 

S. 3. 

“) Sonderabdruck aus dem „Trierschen Archiv“, Trier 1901; 
S. 44 ff. 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




6 


nischen und drückenden Monopol einer einzelnen Nation befreien, 
unter dessen lästiges Joch alle anderen europäischen Staaten sich zu 
ihrem grossen Nachteil beugen mussten", und welche Nation gemeint 
ist, spricht er für den, dem diese Andeutung nicht genügt, später noch 
mit den Worten aus: „der Zuckerhandel kann, wo nicht ausschliess¬ 
lich, doch grösstenteils als ein englisches Monopol betrachtet wer¬ 
den"^) A n g a r und D e r o s n e , die 1812 A c h a r d s Hauptwerk 
ins Französiche übersetzten, bezeugen gleichfalls, dass „auf 
A c h a r d s 1799 in den,, Annales de Chimie“ veröffentlichten Brief an 
van M o n s hin, der ungeheueres Aufsehen erregte, . . . die Enthu¬ 
siasten glaubten, eine Befreiung des Handels vom englischen Monopol 
stehe unmittlebar bevor",^) Hiernach erscheint es also weder uner¬ 
klärlich, dass englische Zuckerfabrikanten und -Händler eine Schä¬ 
digung ihrer Interessen befürchten konnten, noch ermangelt es der 
psychologischen Wahrscheinlichkeit, dass sie den Versuch unter¬ 
nahmen, sich der unbequemen Konkurrenz auf dem kürzesten Wege 
zu entledigen, der für sie übrigens wohl nur den Charakter eines 
Handelsgeschäftes trug, nicht den einer Bestechung. 

Dass dieser Versuch aber auch wirklich und auf die oben an¬ 
gedeutete Weise stattfand, dafür haben wir einen, nach allem was 
wir von ihm wissen absolut zuverlässigen und glaubhaften Zeugen, 
nämlich Achard selbst. Die Notiz des „Journal de l’empire" be¬ 
ginnt mit den Worten: „Eine wichtige Tatsache, die der berühmte 
preussische Chemiker Achard veröffentlichte . . ." Beruhte die 
ganze Erzählung auf freier Erfindung, so wäre es jedenfalls ein ebenso 
verkehrtes wie unnötiges Beginnen gewesen, die Veröffentlichung 
Achard zuzuschieben, von dessen gleichzeitig offiziell belobter 
Ehrenhaftigkeit eine, in diesem Falle leicht zu begründenden Ab¬ 
weisung zu erwarten stand; erfolgte aber die Veröffentlichung in 
Wahrheit durch Achard, oder auch nur mit seinem Wissen, so durfte 
man die Hoffnung festhalten, ihre wahre Quelle noch aufzufinden, 
und ich darf annehmen, dass mir dieser Fund tatsächlich geglückt ist. 

Ein Jahr nach Abfassung seines umfangreichen Hauptwerkes: 
„Die europäische Zuckerfabrikation aus Runkelrüben", also 1810, gab 
Achard eine kleinere Schrift heraus „Die Zucker- und Sirup- 
Fabrikation aus Runkelrüben", die sogleich zwei französische Ueber- 
setzer fand. Der eine von diesen war M. C o p i n, Stabsarzt des 57. 
Linien-Regimentes, und seine Broschüre, die unter dem Titel „In¬ 
struction sur la culture et la recolte des betteraves; sur la maniere 
d’en extraire ^conomiquement le sucre et le sirop" zu Paris erschien, 
fand so grossen Beifall, dass sich schon 1812 eine zweite verbesserte 
Auflage nötig erwies. In der Vorrede, S. 3, werden nun Auszüge aus 
einem Briefe wiedergegeben, den Achard, wie die Erwähnung des 
1810 erfolgten Abschlusses der fiskalischen Kontrolle-Arbeiten be- 

„Europäische Zuckerfabrikation aus Runkelrüben", Leipzig 
1889, S. 377, § 628. 

„Traite complet sur le sucre europeen de betterave", Paris 
1812, Vorwort S. 4. 
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weist, 1810 oder anfangs 1811 an C o p i n schrieb, und der Andeu¬ 
tungen seiner zahlreichen Missgeschicke und traurigen Erlebnisse 
enthält. Copin berichtet diese Vorfälle, und fährt S. 7 fort: „Eine 
wichtige Tatsache, die dieser hochachtbare Forscher enthüllt, beweist, 
dass die Engländer den Massregcln, die der grosse Napoleon er¬ 
greifen Hess um für den Rohrzucker Ersatz zu schaffen, keineswegs 
sc gleichgültig gegenüberstehen, wie es den Anschein hat; unter 
dem Schleier der Anonymität wurde nämlich A c h a r d 1800 erst 
eine Summe von 50 000, und dann 1802 eine solche von 200 000 Talern 
geboten, falls er bereit sei, in einer neu herauszugebenden Schrift 
einzugestehen, dass ihn sein Enthusiasmus irre führte, dass die Ver¬ 
suche im Grossen seine früheren Erfahrungen als nichtig erwiesen, 
und dass er zur schmerzlichen Ueberzeugung gelangt sei, der Rüben¬ 
zucker könne niemals den Rohrzucker ersetzen. Der Charakter und 
die Denkart des Autors hießsen ihn diese so vorteilhaften Anerbie¬ 
tungen abweisen.** 

Hier haben wir also einen von A c h a r d selbst stammenden Be¬ 
richt über den Hergang des Bestechungsversuches. Sollte aber je¬ 
mand argwöhnen, dass C o p in, weil er Achards Worte nur in 
indirekter Rede wiedergibt, bloss eine von ihm selbst erfundene Er¬ 
zählung eingeschaltet habe, so lässt sich auch diese Vermutung leicht 
widerlegen. Erstens nämlich kannte A c h a r d die Uebersetzung 
C o p i n s, und sandte ihm für deren zweite Auflage Zusätze und eine 
fünfte Tafel Zeichnungen;') es ist also undenkbar, dass er einen, ihm 
fälschlich untergeschobenen Brief unbeanstandet gelassen hätte. 
Zweitens aber steht C o p i n dem, von ihm selbst erstatteten Berichte 
keineswegs unkritisch gegenüber, fährt vielmehr fort: „I c h glaube 
Herrn Achards Worten ohne Weiteres, wollte er aber der amt¬ 
lichen Formalität genügende Beweise für diese Angaben beibringen, 
so wäre seine mit Recht hochgeschätzte Uneigennützigkeit des höch¬ 
sten Lobes wert, ja es möchte ihm noch mehr als nur dieses ge¬ 
bühren.“ 

Man mag aus dem angeführten Nachsatze immerhin eine gewisse 
Befürchtung Cop ins herauslesen, auf den Unglauben seiner Lands¬ 
leute zu stossen, und wird diese einem Autor nicht verübeln dürfen, 
der doch selbst A c h a r d nur seinem trefflichen Rufe, sowie flüch¬ 
tiger Korrespondenz nach schätzen gelernt hatte. Kein Grund aber, 
an Achards Wort zu zweifeln, besteht für uns, denen heute der 
grösste Teil des dornenvollen Lebensweges Achards offenliegt. 
Aus seinen Briefen und Eingaben, aus privaten Berichten und amt¬ 
lichen Aktenstücken, endlich aus den Erzählungen aller seiner Zeit- 
und Berufsgenossen, leuchten in ungemindertem Glanze bis in die 
letzten Tage seines Erden wallens die vier Kardinaltugenden hervor: 
Fleiss, Wahrheitsliebe, Patriotismus und Selbstlosigkeit; war doch 
noch 1811 der, durch die Auseinandersetzung mit dem Fiskus dem 
finanziellen Untergange verfallene Mann nicht zu bewegen, von 

S. deren Vorrede S. 22, sowie S. 32 der Schrift selbst. 
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Schmelzer, dem seitens der französischen Regierung in Trier 
zwecks Studiums der Rübenzucker-Fabrikation nach Cunem gesand¬ 
ten Bevollmächtigten, auch nur einen Pfennig für Beherbergung und 
Verpflegung in seinem Hause anzunehmen, so dass Schmelzer^ 
wie aus den noch erhaltenen Rechnungen hervorgeht,^) ihm und 
seinen drei Kindern von Breslau aus zwei Strohhüte, ein Messer und 
ein Buch im Gesamtwerte von 19 Talern 17 Groschen sandte, um 
seine Erkenntlichkeit in irgend einer Form zu beweisen! 

„Aus heisser Liebe für das preussische Vater¬ 
land bin ich bemüht, einen neuen Zweig europäischer Industrie 
zu schaffen“, — so äussert sich A c h a r d 1799 in seiner ,Schrift 
„Ausführliche Beschreibung der Kultur der Runkelrübe“. Möge das 
Vaterland, möge die Zuckerfabrikation, die A c h a r d ihr Dasein 
schuldet, in gleicher Liebe des seltenen Mannes gedenken! So lange 
die Industrie sein Vorbild vor Augen hat, sein Beispiel in Ehren hält, 
kann es ihr an einer Zukunft nicht fehlen. 


Flöh-Fallen* 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Na, man darf zu jetziger Zeit auch mal von Flöhen und anderem 
wenig angenehmen Kleingetier reden. Also berichte ich hier von den 
listigen Flöhfallen. 

Im 15. und 16. Jahrhundert war in Italien ein kleines Stück Pelz, 
das „Floh-Pelzlein“ — halb Gebrauchsgegenstand, halb Schmuckstück 
— beliebt. Man trug es, damit die Flöhe sich darin verkrochen. Ein 
besonders schönes Stück dieser Art ist von Hefner-Alteneck 
in seinem Werk über „Trachten“ (Band 8, 1887, Tafel 532) abgebildet. 

Valentin! spricht in seinem bekannten „Museum museorum“ 
1714 (Band 3, S. 76) vom „Flöh-Fang“: 

„Damit aber nicht allein dem Manns-Volck seine Last erleich¬ 
tert / sondern auch dem Flöh- oder Frauenzimmer einige plaisir ge¬ 
schehe / so muss demselben endlich noch ein artig- und nützliches 
Instrument (welches vor einigen Jahren in der Verlassenschaft einer 
alten Jungfer gefunden / und anfänglich / was es seyn solle / nicht ge- 
wust / biss nachgehends dergleichen eines von Strassburg einer ge¬ 
wissen Person zur grossen Rarität unter seinem rechten Namen ge¬ 
bracht worden) entdecken / nemlich einen Flöh-Fang / welcher fast 
wie ein Nadel-Büchslein aussihet / aber überall durchlöchert ist / 
... In dieses Büchslein schraubt man ein kleines Stemplein . . . und 
überall mit Honig / Syrup und dergleichen angeschmieret ist. Wann 
nun alles also . . . fertig ist / wird es . . . unter die Kleider an den¬ 
jenigen Ort / wo die Flöhe ihr Corps de Garde haben / angehängt / 
welche sich durch die Löcher an den Stiel machen / und also ge¬ 
fangen werden.“ 

^) S. Bittmanns Schrift, S. 113. 
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Diese listige Idee sollte bald weiteren Kreisen bekannt werden. 
1727 schrieb F. E. Brueckmann unter Verschweigung seines 
Namens eine Schrift „Die Neu-erfundene Curieuse Floh-Falle zu 



Flohfalle, 1739. 


gäntzlicher Ausrottung der Flöhe“. Das Buch muss gezogen haben; 
denn es ist aus dem gleichen Jahr eine zweite Auflage erhalten. Die 
erste hatte 43 Seiten, die zweite 46. Ebenso gross ist die dritte 
Ausgabe von 1729. Eine vierte Auflage kam 1739 gar im Umfang von 
94 Seiten heraus und eine ,,neue“ Auflage von 1778 ist im Umfang 
von 44 Seiten bekannt. (2. Auflage in Halle, die andern Königl. Bi¬ 
bliothek Berlin.) 

In allen diesen Schriften wird die Flohfalle, wie Valentini 
sic uns beschreibt, behandelt. 


Das pneumatische Feuerzeug. 

Von Graf Carl von Klinckowstroem. 

In Band I, S. 159, der ,,Geschichtsblättcr“ wurde nach den Quellen 
für die Angabe gefragt, dass Dumouticz im Jahre 1770 das 
pneumatische Feuerzeug erfunden habe. Diese häufig anzutreffende 
Angabe, die auch Feldbaus in seine „Technik“ (Sp. 324) über¬ 
nommen hat, ist zur grösseren Hälfte falsch. 

Das pneumatische Feuerzeug hat seine physikalische Vorge¬ 
schichte. Die Erscheinung der Wärmeentwicklung durch Kompression 
von Gasen war schon Boerhave bekannt („Elemcnta Chcmiac“, 
1732, Bd. I, päg. 480); doch scheint man dem Problem nicht weiter 
nachgegangen zu sein. Erst J. D a 11 o n widmet der Erscheinung 
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seine Aufmerksamkeit („Memoirs of the Society of Manchestcr'\ 
VoL V, pars 2, 1802, pag. 515 seq.). Später wurde sie von A. A. de 
I a R i V e und F. M a r c e t weiter untersucht und geklärt (siehe 
Gehler's „PhysikaL Wörterbuch“, 2. AufL, Bd, X, 1841, S. 229/30). 

Dieses Phänomen der Wärmeentwicklung bei der Verdichtung 
von Gasen fand im Jahre 1802 durch einen Zufall eine besonders 
hübsche experimentelle Bestätigung, als in der Gewchrfabrik zu St. 
Etienne en Forez ein Arbeiter die Entzündung eines Feuerschwammes 
durch plötzliche Luftkompression beobachtete. Der Lyoner Physiker 
J. M o 11 e t prüfte die auffallende Erscheinung alsbald nach und 
machte davon am 29. Dezember 1802 dem Institut National Mittei¬ 
lung. Zugleich bespricht er die Lichterscheinung, die beim Ab¬ 
schiessen einer Windbüchse zu beobachten ist („Philosophical Maga¬ 
zine“ 1803, Bd. XrV., S. 363 seq.; „Journal de Physique“ 1804, Bd. 58, 
S. 457; „Annalen der Physik“ 1803, XIV., S. 101 seq.). Pictet meint 
in der „Bibliotheque britannique“, Genf 1803, Bd. 23, S. 331 seq., ein 
Engländer namens Fletcher habe die Erscheinung schon vor 
Jahren beobachtet. In Frankreich hat sich U.-R. Th. Le Bouvier- 
Desmortiers („Journal de Physique“, Bd. 67, 1808, pag. 125 seq.) 
mit der Erscheinung und dem auf diesem Prinzip fussenden pneumati¬ 
schen Feuerzeug beschäftigt (deutsch in Gilberts „Annalen der 
Physik“ 1808, Bd. 30, S. 268 seq. und 1809, Bd. 33, S. 228 seq.). L e 
B o u V i e r nennt den geschickten Instrumentenmacher D u m o t i e z 
nicht als den Erfinder, aber als Hersteller von handlichen „briquets 
pneumatiques“ mit möglichst kurzen Kolben. D u m o t i e z hat das 
Verdienst („Journ.- d. Phys.“, Bd. 62, 1806, pag. 189), durch Versuche 
die geringste Kapazität der Kompressionspumpe und die kleinste 
Menge an Luft, bei welcher es noch gelingt, den Zündschwamm in 
Brand zu setzen, gefunden zu haben. In Deutschland hat sich als 
erster P. E r m a n für die Erfindung interessiert (Gilberts „Annalen 
der Physik“, 1804, Bd. 18, S. 240 seq.; ebenda S. 406 Gilbert selbst 
darüber) und Versuche angestellt; ebenso später Joh. F. Kretsch- 
mar (Gilbert‘s ,,Annalen der Physik“, 1808, Bd. 29, S. 328 seq.; 
Hermbstädts „Bulletin für das Neueste . .“, Bd. I, 1809, S. 
380 seq.). Eine zutreffende Darstellung dieser Erfindung findet sich 
in Band 29 der „Annales des Arts et Manufactures“, 1808, S. 311 seq. 

Wir können also im allgemeinen Karmarsch Recht geben, 
wenn er das pneumatische Feuerzeug als 1803 von Moll et erfunden 
und 1806 von Dumotiez verbessert bezeichnet („Geschichte der 
Technologie“, 1872, S. 840). Dumotiez — gelegentlich Dumou- 
t i e z geschrieben — hat sich in Paris durch geschickte Anfertigung 
von allerhand Instrumenten einen Namen gemacht. Gehler (a. a. 
O.) hat seiner mehrfach Erwähnung getan. Danach hat er u. a. ver¬ 
fertigt: einen Räucherungsapparat zur Luftverbesserung (I., 479); eine 
zweistiefelige Luftkompressionsmaschine (II, 217); ein Gasometer, das^ 
er dem Lavoisier* sehen nachbildete und weit billiger lieferte 
als dieser (FV, 1126); eine trockene Säule (VIII, 122) u. a. m. Er 
hatte seine Werkstatt zu Paris, Rue du Jardinet 2. 
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Eine Petroleumleitung von 1665. 

Von Graf Carl von Klinckowstrocm. 

Der als Physiker bekannte Jesuit Athanasius K i r c h c r machte 
1665 den Vorschlag, mittelst einer Rohrleitung eine Petroleum¬ 
lampe zu speisen, die auf diese sinnreiche Weise ,,ewig“ brennen 
sollte. Im 2. Teil seines „Mundus subterraneus“, lib. 8, sekt. III, pag. 
73/74 lässt er sich folgendermassen darüber aus: 

,,Man mache eine Stelle ausfindig, an der Erdpech oder irgend 
eine andere brennbare Flüssigkeit wie aus einem natürlichen Re¬ 
servoir dauernd hervorsprudelt, wie deren in manchen Gegenden zu 
finden sind (wie im 1. Band lib. 5 . . zu lesen). 

Ich behaupte, dass man damit ein immerwährendes Feuer unter¬ 
halten könne, und zwar in folgender Weise: An einer geeigneten 



Petroleumleitung nach Kircher. 


Stelle, wo man eine Lampe mit immerwährendem Feuer haben will, 
stelle man ein Gefäss aus Glas, Ton oder Metall auf, das von zylin¬ 
drischer Form ist und einen Durchmesser von einer Spanne (=z 12 
Zoll, 32 cm) besitzt, wie in der Abbildung bei A zu sehen. In 
diesem Gefäss bringe man einen Docht aus Asbestleinen an, der um 
einen Eisendraht herumgewickelt ist und durch einen Ring aus Kork 
— der Draht würde sonst mit dem Draht in der Flüssigkeit unter¬ 
gehen — emporgehalten stets auf der Flüssigkeit schwimmen bleibt. 
Dann stelle man an der Ausflussstelle ein anderes Gefäss auf (N in 
der Abbildung), welches das Erdharz oder Petroleum oder Naphtha, 
das dort hervordrirfgt, auffängt. Von hier aus leite man im Erdboden 
einen Kanal aus Blei (LMN in der Abbildung) oder aus anderem 
Material, welches das Oel nicht durchlässt, nach dem Gefäss A, das 
mit der Lampe versehen ist, so dass die Flüssigkeit unablässig durch’ 
die Oeffnung in das Gefäss hineinfliesst. So wird man eine immer- 
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während brennende Lampe haben. Da nämlich das Oel niemals fehlt, 
sondern stets erneuter Brennstoff durch das Rohr der Lampe zu¬ 
strömt; und weil der Asbestdocht an sich unverbrennlich ist, so wird 
auf diese Weise die Lampe in ewigem Feuer strahlen. 

Wem dies etwa neu erscheint, der wisse, dass die Lampen der 
alten Aegypter, die in den Krypten und dem Allerheiligsten der 
Götter in ewigem Lichte brannten, auf diese Art angeordnet waren. 
Dass dies so gewesen sei, versichert ausdrücklich der arabische 
Schriftsteller Sciangia in seiner Geschichte der Denkwürdigkeiten 
Aegyptens: Es gab in Aegypten einen Landstrich, dessen Gräben 
voll waren von Pech und flüssigem Erdharz. Naturkundige Gelehrte 
legten von dort ausgehende Kanäle an, die zu den unterirdischen 
Krpyten führten, in denen sie eine Lampe aufstellten. Diese wurde 
mit den Kanälen in Verbindung gebracht. Die Lampe hatte einen 
leinenen Docht, der von der Flamme nicht verzehrt werden konnte; 
durch diese Vorrichtung brannte die Lampe, einmal angezündet, 
dauernd, da das Erdharz sie ohne Unterbrechung speiste, und wegen 
der Unverbrennlichkeit des Leinendochtes. Mehr darüber Ist zu 
finden in meinem „Oedipus Aegyptiacus", Bd. II, Kap. 3, syntagma 
2 (\, wo über die Lampen der Alten gehandelt ist.“ 


\ 

Zur Geschichte der Petroleumlampe. 

Von Graf Carl von Klinckowstroem. 


Zu der in Bd. II, Heft 3/4, S. 93, geäusserten Frage hinsichtlich der 
Erfindung der Petroleumlampe schreibt uns Herr Oberbergrat a. D. 
Heinrich Walter in Krakau mit dem Vorbehalt, auf die Frage 
später zurückzukommen, folgendes: „Die Petroleumlampe war, scheint 
mir, viel früher im Gebrauch als die Anwendung des Erdöls zur Be¬ 
leuchtung; denn von wo hätte Lukasiewicz die Lampe genom¬ 
men, als ihm Schreiner seinRectificat brachte? Uebrigens das ist 
sicher, dass Hecker im Jahre 1817 schon Nafta verkauft hat. Ich 
hatte Akten in der Hand, worin eine Tabelle war, in welcher der Ver¬ 
kauf von Petroleum in Flaschen ä dreiviertel Liter zu 1 Fl. Schein 
(W. W.), das ist nach dem jetzigen Gelde eine Krone, aufnotiert war. 
Es scheint, dass durch mehrere Unglücksfälle, durch Explosion verur¬ 
sacht, das Publikum vom Gebrauche abschreckte. Hecker kannte 
die Methode der Rectification mit Schwefelsäure und Soda nicht, das 
Erdöl war daher unrein rötlich. Erst durch die Reinigung, welche 
Lukasiewicz als Apotheker zuallererst ausführte, ist Erdöl ein 
Produkt der allgemeinen Anwendung geworden. Das war ca. um das 
Jahr 1853 oder 1854 . . .*, (Vergl. auch das Referat über eine Arbeit 
des Herrn Oberbergrat Walter, 2. Bd., Heft 9—12, S. 244.) 

Josef Hecker, damals K. provisorischer Salinen-Kontrolor, 
sandte aus Sloboda Rungurska einen vom 3. August 1819 datierten 
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Bericht über Erdölvorkommen in Galizien an J. J. P r e c h 11, den 
Herausgeber der „Jahrbücher des K. K. Polytechnischen Instituts in 
Wien", der im zweiten Bande dieser Zeitschrift, 1820, S. 335 seq., 
unter dem Titel „Das Bergöhl in Galizien" abgedruckt worden ist. 
Hierin sagt Hecker u. a.: „Seit dem Jahre 1817 wird nun die 
Naphta in der Umgegend von Drohobycz zur Beleuchtung verwen¬ 
det, und würde sich bis jetzt schon vielleicht allgemein ausgebreitet 
haben, wenn diese herrliche Quelle nicht bald darauf bis zur Unbe¬ 
deutendheit versiegt wäre, nachdem sie bei ihrer Auffindung in ob- 
bemeldeten Jahren zu 2—300 Garnez Bergöhl wöchentlich lieferte." 

Und: „Wenn man sich, der Naphta zum Lampenbrennen bedienen 
will, so ist die einfachste und beste Vorrichtung ein 4—5 Zoll hohes 
Fläschchen, mit einem in dasselbe gesteckten Röhrchen, in welches 
4er Docht eingezogen ist. Je kürzer der Docht, und je schwächer 
er ist, desto besser und mit wenigerem Dampfe leuchtet die Naphtha, 
so dass wenn man ein und denselben Docht, aus zehn Fäden be¬ 
stehend, in fünf dünne Röhrchen vertheilt, mehr Licht und weniger 
Dampf, als in einem dickeren Röhrchen mit dem vereinigten Dochte 
bewirkt wird. Bei einer ganz reinen und guten Vorrichtung kann 
eine Lampe auch 24 Stunden brennen ohne geputzt zu werden; die 
Lampe ohne Docht . . . gleicht einem vestalischen Feuer, das durch 
blosse Zuschüttung genährt werden kann." Zu dem von Hecker 
hergestellten Produkt bemerkt der Herausgeber in einer Fussnote* 

„Nach dem eingesendeten Muster ist die aus der Destillation des 
Bergöhles erhaltene Naphta von hellgelber Farbe, und kommt sowohl 
im Gerüche als den übrigen Eigenschaften mit dem aus der Destilla¬ 
tion des Steinkohlentheers erhaltenen flüssigen Oehle überein." 

Hofrat Hans Höfer von Heimhalt kommt in seinem 
Werke „Das Erdöl und seine Verwandten", 3. Aufl., Braunschweig 
1912, S. 21, kurz auf J. H e c k er und Joh. M i t i s zu sprechen, die 
beide schon zwischen 1810 und 1817 auf Erdöl in Galizien schürften 
und aus Rohöl Leuchtöl abdestillierten. Er benutzt dabei das von 
Oberbergrat Walter auf Grund von Aktenstudien schon 1881 in 
'der „Oesterr. Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen" veröffentlich¬ 
te Material. Nach Höfer hat Zaloziecki festgestellt, dass der 
Prager Magistrat von der Strassenbeleuchtung mittelst Naphtha, zu / 
der er sich auf Grund der Hecker* sehen Angebote und Versuche 
günstig gestellt hatte, wegen Feuergefährlichkeit — Hecker hat 
Naphtha das erste Destillat, einschliesslich Benzin, genannt — und 
wegen Unbrauchbarkeit der vorhandenen Leinöllampen für den neuen 
Leuchtstoff abgesehen hat. S. 22 bespricht Höfer die Verdienste 
von A. Schreiner und Ign. Lukasiewicz. Letzterer beleuch¬ 
tete bereits 1853 das Lemberger Krankenhaus mit Petroleum, das nach 
Schreiners Methode aus einem geheimgehaltenen Destillations¬ 
und Reinigungsverfahren gewonnen war. Lukasiewicz warf sich 
mit Energie auf den neuen Industriezweig und betrieb fabrikmässig 
die Petroleumraffinerie, bevor der amerikanische Import (nach 1860) 
in Europa einsetzte. 
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M|an findet gelegentlich die unbelegte Angabe, dass Prof. Ben¬ 
jamin S i 11 i m a n 1855 die Petroleumlampe erfunden habe. H ö f e r 
weiss davon nichts. Nach H ö f e r (a. a. 0., S. 29/30) untersuchte 
Sil lim an 1854 eingehend das amerikanische Rohöl und wandte die 
fraktionierte Destillation und die Reinigung des Brennöls mittelst 
Schwefelsäure an, womit er die bis zum heutigen Tage eingehaltenen 
Prinzipien der Rohölverarbeitung angab. Wir möchten jedoch daran 
erinnern, dass das Verfahren, Brennöle durch Schwefelsäure zu 
reinigen, schon 1792 von Charles G o w e r in Oxford erfunden und 
1801 von Louis Jacques T h e n a r d wesentlich vervollkommnet 
wurde. (Vergl. G. Chr. B. B u s c h’s „Handbuch der Erfindungen“, 
4. Aufl., Band X, 1817, S. 54/56). N. Th. de Saussure reinigte 
1817 das Petroleum nach derselben Methode, wie T h 6 n a r d das 
Rüböl, mittelst Schwefelsäure und einer Pottaschelösung. („Biblio- 
theque universelle“, Geneve, Abt. Sciences et Arts, Bd. VI. 1817, S. 
116 seq., und „Jahrbücher . . .“ von P r e c h 11, Band II, 1820, S. 401 
seq.). Hecker hätte das Verfahren also kennen können. 

Was die Erfindung der Petroleumlampe anbetrifft, so war es 
wohl kein grosser Schritt, die alte und seither noch vielfach ver¬ 
besserte A r g a n d ‘sehe Glaszylinderlampe mit Rundbrenner (1783) 
für den Gebrauch des neuen Leuchtstoffs abzuändern, so weit das 
nötig war.*) Schon im Jahre 1802 wurde in Genua Erdöl zur Strassen- 
beleuchtung benutzt. In diesem Jahre wurde nämlich bei Amiano, 
einem Dorfe im Gebiete von Parma unweit Josnovo und Varese, an 
der ligurischen Grenze, eine sehr reiche Naphthaquelle entdeckt, die 
durch den Professor der Chemie zu Genua, Gius. M o j o n, unter¬ 
sucht wurde. Er berichtete darüber dem ligurischen Nationalinstitut 
am 4. Juli 1802. Danach gelangen ihm die Versuche, das Erdöl in 
der A r g a n duschen Lampe mit Glaszylinder zu brennen, vollkommen 
befriedigend, so dass er die Naphtha für die Strassenbeleuchtung von 
Genua empfahl. M o j o n gab dazu besondere Anweisungen hinsicht¬ 
lich der Einrichtung der Lampen; 1. dass die Flamme ein Zoll von 
der Oberfläche des Oeles senkrecht abst^he; 2. dass die Reverbere 
bedeckt und so verschlossen sei, dass das Steinöl sich nicht 
selbst entzünden könne; und 3. dass man einen breiten Docht (meche 
ä quinquet) nimmt, um das Rauchen zu verhindern und ein 
vollständiges Verbrennen des Oeles zu veranlassen. Die Regierung 
der ligurischen Republik entschloss sich daraufhin zur Ausführung des 
Plans. Die Reverberen wurden in der angegebenen Art abgeändert. 
Man versah sie noch ausserdem mit einer Art konischen Schorn¬ 
steins aus Eisenblech, der den etwa entstehenden Rauch abführen 


*) A r g a n d selbst hielt Mineralöle für ungeeignet und empfahl 
in erster Linie das Spermaceti-Oel. In der Tat stieg auch mit der 
zunehmenden Verbreitung der Argand'sehen Lampen der Fang 
des Pottwal, aus dem dieses Oel gewonnen wird, ganz enorm, so dass 
gegen 300 Tonnen, die im Jahre 1784 eingeführt wurden, die Einfuhr 
im Jahre 1792 bereits 2096 Tonnen (41 920 Zentner) betrug. („Annalcs 
des Arts et Manufactures“, 26. Bd., 1806, S. 236.) 
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sollte. („Annales de Chimie" 1803, Tome 45, pag. 171 seq., Mittei¬ 
lung von Jun. Poggi; deutsch in G i 1 b e r t’s „Annalen der 
Physik,** 1804, Band 18, S. 419 seq.). Auch Bergrat Professor 
A. Wehrle brannte bei seinen durch Hecker angeregten Ver¬ 
suchen zwecks Anwendung des Bergöls zur Beleuchtung der Strecken 
in matten Grubenwettern Naphtha in der A r g a n d’schen Lampe 
(„Jahrbücher . .**, Band V, 1824, S. 1 seq.). Im Allgemeinen konnte 
man jedoch nicht in jeder beliebigen alten Oellampe Petroleum 
brennen, wegen des geringeren spezifischen Gewichtes und nament¬ 
lich wegen der leichteren Entzündlichkeit des Petroleums. Auch 
erforderten die Kohlenwasserstoffe, also auch das Petroleum, eine 
genauere und schärfere Luftzuführung, was eine kompliziertere Kon¬ 
struktion des Brenners nötig machte. 

Das Steinöl war anfangs nur ein scwacher Konkurrent der 
künstlichen Mineralöle, welche namentlich seit 1834 (S e 11 i g u e) 
ihrerseits den fetten Brennölen den Rang streitig zu machen 
suchten. Damals kam die Beleuchtung mit den Teerölen, 
den Produkten trockener Destillation des Teers aus Stein¬ 
kohlen, ~ Braunkohlen, Torf, Kohlenschiefer usw. auf, Oelen, 
die je nach dem Rohmaterial unter den Namen Mineralöl, Torf¬ 
öl, Hydrokarbür, Photogen usw. in den Handel kamen. Die zu 
diesen ätherischen Oelen konstruierten Lampen waren gemäss 
der Aehnlichkeit der Stoffe direkte Vorarbeiten zur Verwendung des 
Erdöls (Baggs 1834; Beale 1837; Precorbin usw.). Erst mit 
der Verbilligung der Steinölproduktion, namentlich seit der Ge¬ 
winnung desselben in PennSylvanien und Kanada, konnte das Petro¬ 
leum seinen Siegeszug durch die Welt antreten. 

In D i n g 1 e r*s ,,Polytechnischem Journal“, Band 105, 1847, S. 
416 seq. gibt Mailet in einem Aufsatz „lieber Beleuchtung mittelst 
flüssiger Kohlenwasserstoffe** einen eingehenden Ueberblick über eine 
Anzahl von Lampenkonstruktionen, die für dem Petroleum verwandte 
Brennöle bestimmt sind. U. a. nennt er auch die Petroleumlampe des 
Liverpooler Fabrikanten Karl Kurtz, der darauf am 30. Juni 1843 
ein englisches Patent nahm. Eine Uebersetzung der Beschreibung aus 
dem „London Journal of Arts and Sciences“, Juni 1844, S. 313 seq. 
findet sich in D i n g 1 e r * s „Polytechn. Journal“, Band 93, 1844, S. 
94 seq., mit Abbildungen. Die Erfindung dieser „verbesserten Lampe 
zum Brennen von Steinöl** war damals schon nichts Neues mehr. 
Die Beschreibung beginnt mit den Worten: ,,Die gewöhnliche Stein- 
öl- oder Naphtha-Lampe ist bekannt, ebenso kennt man die Nach¬ 
teile ihrer Anwendung für die Zwecke der Beleuchtung, insbesondere 
die beschränkte Höhe ihrer Flamme, welche ohne Dampfentwicklung 
beinahe nie einen Zoll übersteigt; ferner den unangenehmen Geruch 
infolge unvollkommener Verbrennung des Materials . .** Kurtz will 
diese Nachteile beseitigen und die Leuchtkraft ohne Russentwick- 
lung erhöhen. Er gibt verschiedene Konstruktionen an, mit flachen 
und runden Dochten, mit regulierbarer Luftzuführung, mit unter dem 
Brenner angeordnetem Oelbehälter — kurz, seine Lampe hat schon 
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ganz das Aussehen unserer einfachen Petroleumlampen. Wenn also 
Silliman 1855 eine Lampe zum Brennen von Petroleum konstru¬ 
iert hat, so hat er damit der alten Welt nichts Neues gegeben. In 
Amerika mag es eine Neuheit gewesen sein. „Ihre stete Vervoll¬ 
kommnung haben die Mineralöl-Lampen vorzüglich Deutschland und 
speziell Berlin zu verdanken*', sagt der nicht genannte Verfasser eines 
Schriftchens „Die Petroleumlampe", Berlin 1866. „Wir brauchen nur 
an die altberühmte Firma Stobwasser, unter den jüngeren an 
die Firma Wild 8z Wessel in Berlin zu erinnern." Nach einem 
von der Lampen- und Kronleuchterfabrik Kretzschmar, 
Bösenberg & Co. in „Licht und Lampe" 1912, No. 19, veröffent¬ 
lichten historischen Artikel hat die heute ebenfalls noch bestehende 
Firma C. Beutenmüller 8i Cie. in Bretten das Verdienst, 1862 
das erste Erdöl und die ersten Petroleumlampen aus Amerika nach 
Europa eingeführt zu haben. 


Die Geschichte der Technik und die Sprachforschung. 

Von H. Th. H o r w i t z. 

Die Technohistorik soll und muss bei allen älteren Schwester¬ 
disziplinen, die auch bloss einige Berührungspunkte mit ihr auf¬ 
weisen, Anschluss suchen, will sie, die eine der jüngsten unter den* 
Wissenschaften ist, den Vorsprung, den die übrigen durch eine Jahr¬ 
hunderte hindurch gepflogene Ausübung erworben haben, auch nur 
halbwegs einholen. Neben einigen anderen historischen Fächern 
kann hierbei die Sprachforschung für die Geschichte der Technik 
wohl von grösstem Nutzen sein. 

Wenn hier nun ein Standpunkt nur im Hinblick auf die Tech¬ 
nohistorik eingenommen wird, so möge man verzeihen: der Wert der 
Sprachforschung soll dabei nicht herabgesetzt werden. Es ist aber 
nicht zu verwundern, dass die Technohistoriker ein wenig neidisch 
nach der Disziplin sehen, die, über eine Unzahl Vertreter verfügend, 
oft — wie es wenigstens den Fernstehenden scheinen will —; Schwie¬ 
rigkeiten hat, auf ihrem seit langer Zeit schon intensiv beackerten • 
Gebiete neue Aufgaben für die Forschung zu stellen. 

Nicht nur die zukünftigen hochschulmässigen Vertreter des 
Faches, sondern auch eine Unzahl von Sprachlehrern der mittleren 
und höheren Schulen haben ihre Befähigung durch Universitäts¬ 
studien nachzuweisen. Bei der dadurch hervorgerufenen übergrossen 
Nachfrage nach Dissertationsthemen kamen die jüngeren Forscher 
anscheinend von selber darauf, die Namengebung von technischen 
Gebilden, von technischen Prozessen und „Sachen** überhaupt zu 
untersuchen. Anderseits scheint auch bei den eigentlichen Vertre¬ 
tern des Faches Interesse für die Berührungspunkte mit der Technik 
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vorzuliegen, was durch die Begründung der Zeitschrift „Wörter und 
Sachen***) erhärtet worden ist. 

Soll der Vertreter der Technohistorik aber voUä Befriedigung 
von all diesen Arbeiten empfinden, dann muss es ihm vergönnt sein, 
ein klein wenig mit darein zu sprechen, tmd man möge es ihm nicht 
übel nehmen, wenn er es unternimmt, die Bearbeitung von Aufgaben 
anzuregen, deren Lösung ihm wichtig und notwendig erscheint. Der 
Techniker wird die mannigfaltigen Wörter vor allem technisch-sinn¬ 
gemäss zu ordnen haben; die Feststellung ihrer Etymologie sei dann 
den Sprachforschern überlassen. Tn diesem Sinne sei hier ein Ver¬ 
such gewagt! 

Einer der interessantesten Vorgänge in der Entwicklung der 
Technik ist das Aufkommen der Drehbewegung. Als eine der ein¬ 
fachsten sich drehenden Vorrichtungen finden sich bei primitiven 
Völkern das Sch wirrholz-), die Schleuder 3 ) und der Bumerang"^). 

Den Techniker würde es nun ausserordentlich interessieren, ob 
alle diese Völker ein Wort für „Drehen** besitzen, wie dabei die 
Etymologie des Wortes beschaffen ist und ob die Völker mit den 
erwähnten Vorrichtungen bereits den Begriff der Drehbewegung ver¬ 
binden. 

Sehr interessante Resultate dürfte ausserdem eine Unter¬ 
suchung über die Zusammenhänge zwischen der Tätigkeit des Boh¬ 
rens und der Drehbewegung ergeben. Es sei darauf hingewiesen, 
dass tornare auch die Bedeutung von drechseln besitzt, torniis sogar 
für den Begriff Drechslermesser Verwendung findet; xöfvo; wird 
auch in der Bedeutung Zirkel, dagegen xopEtv (Topsm) mehr in dem 
Sinne von durch bohren, durchdringen gebraucht. Deutet dies nicht 
darauf, dass die ursprünglich drehende Tätigkeit weniger beobachtet 
wurde als vielmehr die Herstellung eines Loches; dass also der Be¬ 
griff des Bohrens älter als der des Drehens ist? 

Andere Drehbewegungen finden sich beim Spinnen (auch schon 
beim Herstellen des gedrehten Seiles aus Lianen oder Rotang), dann 
bei den Gelenkverbindungen der verschiedenen Fallen und bei der 
einfachen Tür. Nicht zu vergessen ist die Drehung des Pfeiles, die 
durch die schraubenförmige Stellung der Befiederung entsteht. Diese 
Anordnung findet sich merkwürdigerweise schon bei ganz primitiven 


Wörter nnd Sachen, Heidelberg, seit 1909. 

2) Verbreitung: teilweise in Nord- und Südamerika, vereinzelt 
im malaiischen Archipel, dann in Australien und auf Neuseeland, 
teilweise auf Neuguinea und in Afrika (s. W e u 1 e, Kultur der Kul¬ 
turlosen, Stuttgart 1910, S. 17). 

Verbreitung: bei den Kulturvölkern des Altertums (auch bei 
den lndern\ auf Ozeanien und teilweise in Nord- und Südamerika 
(s. Petermann's Mitteilungen 1911, Bd. 57, S. 73) und vereinzelt auch 
in Afrika. 

Verbreitung: in Australien, teilweise in Indien und in Nord¬ 
amerika und wahrscheinlich bei den Kulturvölkern des Altertums 
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Völkern, z. B. bei den Bakairi und Bororo des Schingugebietes und 
bei den Weddas auf Ceylon^). 

Weit komplizierter wird das Problem, wenn wir zur Verwen¬ 
dung der Drehbewegung beim Lastentransport übergehen. Hier sei 
an eine merkwürdige Theorie der Feuererfindung erinnert, die einen 
Zusammenhang zwischen dem Feuerbohren, der Erfindung der Dreh¬ 
bewegung und dem Rade erkennen will, weiters an das Svastika- 
zeichen und an die Symbolisierung der Sonne durch ein Rad auf 
altgermanischen Skulpturen. 

Das Rad ist für den Gebrauch der Drehbewegung beim Lasten¬ 
transport wesentlich. Es fehlt in ganz Amerika, in Australien, in 
Afrika (soweit dieses nicht zum Mittelmeer-Kulturkreise gehört) und 
auf den Inseln der Südsee. Seine Verbreitung bleibt folglich auf 
Europa und Asien beschränkt. 

Die allmähliche Entstehung des Rades aus der untergelegten 
Walze wurde durch mancherlei Hypothesen zu erklären versucht. 
Sehen wir uns nach Uebergängen um, so finden wir einen solchen in 
dem durchbohrten Zylinder, der sich um eine hindurchgesteckte 
Achse dreht oder als eine höher entwickelte Form, in der fest mit 
der Achse verbundenen Rolle; aus dieser wieder entsteht der aus 
einem Stück hergestellte und mit seitlichen Zapfenansätzen versehene 
Zylinder. 

Die durchbohrte Walze, die ihrer ganzen Benützungsart nach 
leicht die gedankliche Verbindung mit dem Rade gestattet, findet 
sich in Babylon in Form der Siegelzylinder. Denkt man an ein be¬ 
griffliches Erfassen der Drehbewegung, so wäre man von vornherein 
geneigt, ein gleichzeitiges Vorkommen des Rades und der Siegel¬ 
walzen anzunehmen. Bei den Altmexikanem aber finden sich sehr 
schön ausgeführte Rollstempel, sogar in der entwickelteren Form mit 
Zapfenansätzen; dagegen fehlt ihnen das Rad vollständig und die 
Verwendung von untergelegten Walzen ist fraglich. Dieses isolierte 
Vorkommen des Stempelzylinders in NordamerikaVist um so merk¬ 
würdiger, als sonst eine ziemliche Uebereinstimmung im Vorhanden¬ 
sein drehender Mechanismen zu finden ist. So erscheint z. B. die 
Töpferscheibe und die Drehmühle nur in denjenigen Ländern, die 
auch das Rad besitzen, nachweisbar. 

Merkwürdig ist andererseits das deutsche Wort „Draht**. Es ist 
von drehen abgeleitet: man kann aber als sicher annehmen, dass bei 
der Herstellung von Draht niemals eine Rotationsbewegung ange¬ 
wandt wurde. Es scheint das Wort demnach nur durch Ueber- 
setzung des lateinischen „filum** entstanden zu sein, wobei im Deut¬ 
schen zur Unterscheidung zwei verschiedene Worte, nämlich Faden 
und Draht gebildet wurden. Die Uebersetzung ist aber keineswegs 


V. d. Steinen, Unter den Naturvölkern Zcntralbrasiliens, 
Berlin 1897, S. 219 und 372. 

P. und F. S a r a s i n. Die Weddas von Ceylon und . . ., Wies¬ 
baden 1892, S. 420—438. 
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gelungen; denn wenn schon im Lateinischen nur nach dem äusseren 
Ansehen der Metalldraht als Faden bezeichnet wurde, so ist die Her¬ 
vorhebung der Drehbewegung (während der Herstellung des Fadens) 
tei einem Worte das „Metallfaden" bezeichnen soll, verfehlt. Viel¬ 
leicht, dass hier die Sprachforscher einige neue Gesichtspunkte auf¬ 
decken könnten. 

Endlich seien die Neuphilologen auf die verschiedenen Namen 
des Maschinenelementes, das die Drehbewegung ermöglicht: des 
Lagers und auf die Bezeichnungen von dessen Teilen aufmerksam ge¬ 
macht. Das Lager heisst lateinisch (bei Vitruvius): chelonium, fran- 
zösich: palier, englisch; bearing (früher meistens; plummer-block) und 
italienisch; sopporto. Die weiteren Bezeichnungen sind; 




deutsch 

französisch 

englisch 

italienisch 

Spur- oder 
Stützlager 

crapaudine 

step-bearing 

sopporto per 
perni di base 

Lagerscbale 

coussinet 

bush, brass, 
pillow 

cuscinetto 

Lagerdeckel 

chapeau 
de palier 

cap, binder 

capello (coper- 
chio) dcl sop¬ 
porto 

Sohlplatte 

plaque de fon- 
dation 

sole-plate 

piastra di fon- 
dazione 

Zapfen 

tourillon 

journal 

perno 

Spurzapfen 

pivot 

vertical journal, 
pivot-journal 

cardine, perno 
di spinta 


Von all diesen Ausdrücken, sowohl von den deutschen als auch 
von den fremdsprachigen wäre es ausserordentlich interessant ihre 
Etymologie kennen zu lemenr und zwar besonders mit Rücksicht auf 
deren Ableitung von Worten, denen ein Drehbegriff zugrunde liegt. 
Aber auch die Verwendung dieser Bezeichnungen einerseits in der 
oben angeführten Bedeutung für technische Gebilde, anderseits für 
andere Begriffe müsste festgelegt werden und wünschenswert wäre es 
auch, den genauen Zeitpunkt des Eintrittes des Bedeutungswandels 
zu erforschen. Dadurch würde sicher manches noch ungeklärte in 
der Entwicklung des rein konstruktiv-technischen klargestellt werden. 
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BESPRECHUNGEN. 


Technik. 


Spuren derVorzeitauf den 
nor<^riesischen Inseln, 


Mit den gewaltigen Sturmfluten, die, wie jüngst, die 

Nordseeinseln heimsuchen, kehren jedesmal Erscheinungen wie¬ 
der, welche die Spuren menschlicher Tätigkeit aus ver¬ 
gangenen Jahrhunderten aufdecken. Die Nordseeinseln waren 
vor Zeiten fruchtbare Marschen, die zum Teil durch das 

anstürmende Wasser zerstört oder von hohen Sanddünen be¬ 
deckt wurden. — Die Dünen wandern bei jedem Sturme weiter 
und bedecken so weite Strecken des einstigen Marschbodens. 
Jede Sturmflut spült die letzten Sandreste von dem Marschunter¬ 
boden und legt Fussabdrücke von Menschen und Tieren und sonstige 
Spuren menschlicher Tätigkeit frei. Man sieht deutlich Eindrücke 
der FüÄse von Rindern, Schafen usw., die hier geweidet haben müssen. 
Man fand die Spur eines Wagens, deren Radbreite ganz anders 
ist als heutzutage. Auf der Insel Sylt konnte man im freigespülten 
Marschunterboden die Spuren umwallter Wohnplätze er¬ 
kennen, auch kamen Brunnenreste zum Vorschein. Alle diese 
Eindrücke sind wie Gussformen vom Dünensand ausgefüllt und von 
den Meereswogen wieder ausgespült worden. 

(,,Berl. Tageblatt**, 4, März 1916). 


Süsswasser-Seen 
im Ostseebecken. 


Beim Baggern im Flensburger Aussenhafen förderte man 
Funde zutage, die neues Zeugnis davon ablegen, dass die 
deutsche Ostseeküste durch katastrophale Natureignisse der 
Vorzeit gebildet wurde. In einer tief liegenden Moorschicht 
wurden recht guterhaltene Eichenstämme, sowie Reste von 
Birken, Erlen, Haselnuss usw. gefunden, ferner verschiedene 
Gerätschaften von Menschen der Vorzeit. Die Geräte be- 
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stehen aus Geweihen und Feuerstein. Auch wurden zwei riesige 
Hörner eines Auerochsen ans Tageslicht gebracht. Die Annahme, 
dass früher an der Fundstätte Süsswasserseen waren, umgeben von 
Urwäldern, findet durch die Funde neue Bestätigung. Auch über der 
Moor- und Waldsphicht fand man Zeugen der grossen, zur Bildung 
des heutigen Hafenbeckens führenden Bodensenkung, besonders zahl¬ 
reiche Austernschalen, die bedeutend grösser und dickschaliger 
sind als die im heutigen Hafen zu findenden. Die vom Bagger ge¬ 
förderten Torf schollen sind von grossen Bohrmuscheln siebartig 
durchlöchert, und Baumstämme aus dem versunkenen Walde sind 
mit Bohrröhren durchzogen. Leider ist manches prähistorische Stück 
von den Baggermaschinen zerbrochen worden. 

(,,Voss. Zeitung“, 19. 3. 1916, Nr. 145.) 


Prähistorische 

Lampen. 


R e b e r in Genf hat schon früher über die sog. „Heidenschüsseli“, 
die in Zmutt gefunden wurden und in denen er primitive Lampen er¬ 
kannte, Bericht erstattet („Anzeiger für schweizerische Altertums¬ 
kunde“, 1891, S. 565 seq.). Neuerdings wurde von E. Pittard wie¬ 
der auf diese vorzeitlichen Lampen aufmerksam gemacht („Archives 
Suisses d‘Anthropologie g6n6rale“, 1914. Tome I, pag. 149 seq.). Ver¬ 
fasser beschreibt eine Anzahl weiterer Funde aus dem Kanton 
Wallis, die aus Topf stein oder aus Chloritschiefer bestehen. Es sind 
einfache runde oder eckige Steinstücke, oben in der Mitte mit einer 
runden Vertiefung für das Fett und oft noch mit einer Dochtrinne in 
der Vertiefung versehen. Gelegentlich finden sich in diesen Vertie¬ 
fungen noch Reste einer harzartig vertrockneten Masse. Auf¬ 
fallend ist die meist rohe und unregelmässige Ausführung, die trotz 
des geringeren Alters der Fundstücke gegen die weit besser bear¬ 
beiteten Aexte, Wirtel usw. der eigentlichen Steinzeit absticht. Ver¬ 
fasser erklärt das damit, dass es sich dort um vom Berufsmann nach 
gegebenen Formen zweckentsprechend ausgeführte Arbeit handle, 
hier aber um die bäuerische Unbehilflichkeit eines Beliebigen. Die 
Entstehungszeit der Steinlampen ist nicht sicher bestimmbar, doch 
meint der Verfasser, dass einige der Fundstücke in die vorchristliche 
Zeit hinaufreichen können. 

(B. Reber, Walliser Steinlampen. In: Anzeiger für Schweizerische 
Altertumskunde, Zürich. Neue Folge, Band XVII, Heft 4, S. 
352—356. Mit 2 Abb.) 

Kl. 

Steinzeitliche 

Muscheln. 


Eine Arbeit über Muscheln soll eine Ergänzung zu einer anlässlich 
des 43. Anthropologen-Kongresses erschienenen Schrift des Ver- 
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fassers über „Die steinzeitliche Technik und ihre Beziehungen zur 
Gegenwart“ sein, worin die Stein-, Fell-,' Fleisch-, Holz- und Knochen¬ 
technik behandelt ist, aber die Muschetcchnik keine Berücksichti¬ 
gung fand. Als zeitliche Begrenzung des Stoffes seiner Arbeit hat 
der Verfasser für Europa das Erscheinen der Bronze, für Amerika 
und Ozeanien den Import europäischen Eisens gewählt. 

Das umfangreiche Material ist nach den Muschel- und Schnecken¬ 
arten, die das Rohmaterial lieferten, zergliedert. Daneben läuft die 
Trennung in Schmuck- und Arbeitsgerät. Auch sonst hat die Muschel 
ja bekanntlich im Haushalt des vorgeschichtlichen Menschen wie der 
primitiven Völker eine bedeutende Rolle gespielt, sodass eine zu- 
samenfassende Arbeit auf' diesem Gebiet nur mit Dank begrüsst 
werden kann. Schon in der Steinzeit Europas spielen Muscheln bei 
der Ernährung des Menschen eine wichtige Rolle. Daneben finden 
Muscheln und Schnecken seit alter Zeit eine ausgiebige Verwendung 
zu Schmuckzwecken. In Ozeanien, wo im Gegensatz zu Europa das 
Steinmaterial selten ist, oft auch fehlt, hat das Muschelmaterial auch 
bei Herstellung von Arbeitsgeräten und anderen Gegenständen eine 
hervorragende Rolle gespielt. In Nordamerika hält Stein- und 
Muschelmaterial einander die Wage. Auch zur Anfertigung von zum 
Fischfang dienenden Instrumenten ist Muschelmaterial verwendet 
worden. Interessant ist vor allem auch noch ein Abschnitt über An¬ 
gelhaken, in welchem der Verfasser manchen beachtenswerten Auf¬ 
schluss über Technik wie Verbreitung der einzelnen Formen bietet. 

Die Arbeit, die durch zahlreiche gute Abbildungen nocjjj an Wert 
gewinnt, wird von jedem, der hierher einschlägige Fragen behandelt» 
in Anspruch genommen werden müssen. 

(Ludwig Pfeiffer, Die steinzeitliche Muscheltechnik und ihre Be¬ 
ziehungen zur Gegenwart. Ein Beitrag zur Geschichte der Arbeit 
und zur Psychologie der Geräte. Jena, Gustav Fischer. 1914. 
Preis 15 M.) 

Hugo Mötefindt. 

Eine steinzeitliche An¬ 
siedlung in Rheinhessen. 


Aus Worms wird berichtet; Das Paulusmuseum besitzt eine in 
Archäologenkreisen bekannte Sammlung von Funden aus der jün¬ 
geren Steinzeit. Seit Jahren hat es sich nämlich der Wormser Alter- 
tumsverein angelegen sein lassen, unter Leitung von Sanitätsrat Dr. 
Köhl, einer Autorität auf dem Gebiete der steinzeitlichen Forschung 
die nähere und weitere Umgebung der Stadt nach Spuren dieser 
längstvergangenen Kultur zu durchsuchen. Reiches und wertvolles 
Material wurde auf diese Weise zutage gefördert. Selbst der Welt¬ 
krieg vermochte nicht, eine dauernde Unterbrechung dieser wissen¬ 
schaftlichen Arbeit herbeizuführen. So sind denn auch kürzlich wie¬ 
der bei Wachenheim a. d. Pfrimm umfangreiche Ausgrabungen einer 
solchen Ansiedelthig veranstaltet worden. Die Mittel dazu stellte 
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die römisch-germanische Abteilung des Kaiserlich Deutschen Archäo¬ 
logischen Instituts zur Verfügung. Auf gedeckt wurden nicht weniger 
als neun zum Teil sehr ausgedehnte Wohnplätze, die verhältnismässig 
dicht beieinander lagen. Die darin gefundenen Scherben gehören der 
sogenannten jüngeren Spiral-Mäanderkeramik des Wormser Typus 
an: Und wenn auch die Ausbeute an Gefässen, Stein- imd Knochen¬ 
geräten nicht sehr gross war, so lieferte doch die genauere Unter¬ 
suchung wichtige Aufschlüsse über die Bauart der Behausungen, die 
vor etwa 6000 Jahren in Rheinhessen bestanden. Alle hatten einen 
verschiedenen Grundriss von unregelmässiger Form mit abgerundeten, 
zuweilen unterschnittenen Rändern. Der Boden im Inneren wies 
zahlreiche Unebenheiten und Mulden auf, deren tiefste gewöhnlich 
die Feuerstelle bildete, von denen eine sogar noch den aus rohen 
Steinen zusammengesetzten Herd enthielt. Besonderes Interesse er¬ 
regte ein Wohnplatz, in dessen Umkreis 11 in wechselnden Abstän¬ 
den angebrachte Pfostenlöcher festgestellt werden konnten. — In 
unmittelbarer Nähe der einstigen Hütten oder in diese hineinragend, 
zeigten sich mehrere schmale, nach der Tiefe zu stark verjüngte 
Spitzgräl>en, die einer noch älteren Epoche angehörten. Ueber die 
Bedeutung derartiger Anlagen sind sich die Archäologen noch nicht 
einig. Da aber in einem dieser Gräben auf der Wachenheimer Höhe 
ein Tiergerippe zum Vorschein kam, wird die zuerst von Dr. Köhl 
ausgesprochene Vermutung bestätigt, dass es sich um Wildfallen han¬ 
delt. Denn für die mit doch noch recht primitiven Waffen ausge¬ 
rüsteten Steinzeitmenschen gab es kaum eine andere Möglichkeit, sich 
grösserer oder kleinerer, schnellfüssiger Tiere zu bemächtigen, als sie 
in solchen Fallen zu fangen. 

(Münchner Neueste Nachrichten, 23. Januar 1916, Nr. 40.) 


Bogen 

aus der Pfahlbauzeit. 


Prof. Bruno Adler veröffentlichte jüngst in der Schweiz eine sehr 
eingehende Arbeit über den Bogen der Schweizer Pfahlbauer. Wir 
wissen heute, dass schon die älteste paläolithische Zeit sich des 
Bogens und des Pfeiles bedient hat; denn wir fanden aus jener Zeit 
zahlreiche Pfeilspitzen. Später in der letzten grossen Eiszeit, etwa 
25 000 Jahre vor Chr., hatte man Pfeilspitzen aus Horn oder Knochen 
von denen wir gleichfalls viele gefunden haben. Das Holz der Pfeil¬ 
schäfte und Bogen erhielt sich nur unter dem Torf, der sich über die 
Reste der schweizerischen Pfahlbauten lagerte. Adler konnte vier 
Schiessbogen in der Schweiz eingehend untersuchen. Die mikros¬ 
kopische Betrachtung der Hölzer ergab, dass alle Bogen aus Eibe 
hergestellt sind. Noch heute ist das Eibenholz für Bogen am meisten 
beliebt. Adler vermutet, dass die .Pfahlbauer deshalb Eibenholz 
wählten, weil ihre Gegenstände oft ins Wasser fallen, das Eibenholz 
aber behält die ihm einmal gegebene Form allein gut bei. Ob man 
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den Bogen aus Ästen oder dem Stammholz herstelltc, Hess sich nicht 
mit Sicherheit im Mikroskop sehen. Man vermutet nur, dass es sich 
um Stammholz handelt. Die Bogen sind so bearbeitet, dass nach 
aussen die weniger bearbeitete, nach innen die mehr bearbeitete 
Seite des Bogens zu liegen kam. Diese Tatsache deckt sich mit 
unsem meisten wissenschaftlichen Untersuchungen, aus denen wir 
erfahren haben, dass die Biegungsfestigkeit eines Balkens, dessen 
Kern in der Druckseite liegt, um 10 bis 20% erhöht wird gegenüber 
einem Balken, dessen Kern in der Zugseite liegt. 

(Die Bogen der Schweizer Pfahlbauer, von Bruno Adler, in: An¬ 
zeiger für schweizerische Altertumskunde, Zürich, Band 7, 1915, 
S. 177—191, mit Abbildungen.) F. M. Feldhaus. 


Absatz-Eisen 
oder Eis-Spom. 


Der Verfasser beschäftigt sich mit einem rätselhaften Gerät, das 
gewöhnlich als „hufeisenförmiger Beschlag" oder „Eisspom" be¬ 
zeichnet wird. Das Gerät besteht aus einem ziemlich starken, teils 
stab-, teils bandförmigem, halbkreisförmig gebogenem Stück Eisen, 
aus dem an beiden Enden und in der Mitte gerade oder spitze 
Zacken herausragen. Der Durchmesser des Geräts beträgt durch¬ 
schnittlich 7—8 cm, die Höhe 0,2—1 cm. Kostrzewski stellt fest, dass 
das Gerät frühgeschichtlich ist; er versucht es als Stiefelabsatzbe¬ 
schlag zu deuten, was mir annehmbar erscheint. 

(J. Kostrzewski, Die Zeitst^ellung der sog. hufeisenförmigen 
Beschläge. Prähistorische Zeitschrift VII., 1914, S. 351—353.) 

H. Mötefindt. 

Gegen diese Deutung sprechen doch gewichtige Bedenken. Ein 
hufeisenförmiges Eisen kann doch noch allerlei andere Verwendung 
in der Technik haben. Kommen denn überhaupt irgend welche Huf¬ 
eisenbeschläge unter Schuhen in alter Zeit vor? Meines Wissens 
nicht. Die erste Andeutung über die Hufeisenmode fand ich im 
Journal des Luxus 1812, S. 569. Und damals verspottete man die 
Hufeisenträger. Ich habe das Spottbild, das auch als Einzelblatt ver¬ 
breitet wurde (Bibi. Lipperheide, Mappe 286), in meiner „Technik 
der Vorzeit" abgebildet. (Abb. 364). F. M. F e 1 d h a u s. 


Ausgrabungen 
in Augusta Raurica. 


Die Historische und Antiquarische Gesellschaft von Basel stattete den 
neuesten Ausgrabungen in der Grienmatt bei Augst einen Besuch ab, 
dem sich auch einige Vindonissaforscher anschlossen. Die Führung 
übernahm der Leiter der Ausgrabungen, Herr Dr. Karl Stehlin. 

Ungefähr 500 Meter südwestlich der Theaterruinen von Augusta 
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liegen schon seit der Mitte des 17. Jahrhunderts die Ruinen eines 
Nischenbaues bloss. Einige oberflächliche Nachforschungen stellte in 
den Jahren 1790 bis 1810 Aubert P a r e n t an; seit bald einem Jahr¬ 
zehnt finden durch die Historisch-Antiquarische Gesellschaft von 
Basel planmässige Ausgrabungen statt. Bis vor Jahresfrist war fest¬ 
gestellt worden, dass der oben erwähnte Nischenbau, ein Nymphäum, 
einer älteren Periode angehört. Bei einem spätem Bau diente diese 
Anlage als Sockel eines Tempels, dessen Treppen und Säulenbasen 
noch vorhanden sind. An einem kleinen Vorhof schloss sich in öst¬ 
licher Richtung ein breites Mauerfundament, in dem anfänglich ein 
Stück Stadtmauer vermutet wurde. In den Quadern der Mauerreste 
entdeckte man die Schwellen von vier Türen samt den Angellöchern, 
und eine Anzahl Säulenstrünke deutete auf eine gedeckte Halle. Die 
Vermutung, dass die ganze Tempelanlage direkt vor der Stadtmauer 
gelegen habe, wurde durch die jüngsten Ausgrabungen hinfällig. Die 
ursprünglich als Stadtmauern angesprochenen Sandsteinquadern 
laufen zu beiden Seiten des Portals etwa 60 Meter weit und biegen 
dann im rechten Winkel ab; sie bildeten also eine grosse Ummaue¬ 
rung der ganzen Anlage. Einer breit und sauber ausgeführten grössem 
Mauer folgt eine dünnere äussere, die sich auf der Nord- und Süd¬ 
seite zu einem viereckigen Kabinettchen ausweitert. Schräg durch 
den Vorhof verläuft ein Kanal, der ausserhalb der Umfassungsmauefn 
in einen ältern Kanal einmündet. 

Das Hauptergebnis der neueren Ausgrabungen bildet eine zum 
Teil prächtig erhaltene Badanlage. Von den weitläufigen Gebäulich¬ 
keiten sind bis heute drei Partien blossgelegt, ein Schwitzbad, der 
Feuerungsraum und ein Bassinraum. Das Schwitzbad besitzt unter 
einem glatten Boden Von Ziegelmörtel einen hohlen Boden. An den 
Seitenwänden befinden sich, mit Ziegelmörtel und grossen Nägeln 
am Mauerwerk befestigt, gut erhaltene Ziegelröhren (tumbuli), durch 
welche die heisse Luft lief. Der Schutt, der diesen Raum ausfülit, 
weist eine Menge von Ziegelröhren von gebogener Form auf. Die 
Radiusberechnungen bestätigten die Annahme, dass diese hohlen 
Ziegel das Deckengewölbe bildeten. Unbestimmbar ist einstweilen 
der Zweck eines Nebengemaches des Schwitzbades, das auf einer 
schwellenartigen Erhöhung Wulste aufweist, die überall, auch bei der 
Wasserleitung durch das Ergolztal, auf einen wasserdichten Boden 
schliessen lassen. Der Feuerungsraum ist aus Sandsteinquadern mit 
tiner Sandsteindeckplatte aufgeführt. Von einem Vorraum, der reich¬ 
lich mit Brandschutt ausgefüllt ist, wurde die Glut in einen Kanal 
aus Sandstein gestossen, der durch den Gebrauch ausgerundet worden 
ist. Die Zuleitung der Hitze nach dem Schwitzbad wurde bis heute 
noch nicht blossgelegt. 

Der Baderaum, der wegen seiner von der Feuerung und dem 
Schwitzbad etwas entfernten Lage wahrscheinlich für kalte Bäder 
benützt wurde, zeigt zwei verschiedene Bodenhöhen. Vom obem 
Boden führen Stufen nach dem 60—70 Zentimeter tiefem Fundament, 
wodurch sich die Anlage mit aller Vünschbaren Deutlichkeit als 
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Wasserbassin zu erkennen gibt. Aus der Mauerdickc lässt sich 
schliessen, dass auch dieses Kaltbad eine gewölbte Decke trug. 

Während die Ausgrabungen in Mumpf vor einigen Jahren nur 
sehr spärliche Reste eines Hypokausts zutage förderten, ist das Bade«* 
gebäude von Augusta ausgezeichnet erhalten. In römischer Zeit 
standen die ausgegrabenen Gebäulichkeiten dicht an der Ergolz, die 
durch Anschwemmungen („Grienmatt") seither ihren Lauf verändert 
hat. („Neue Zürcher Zeitung“, 20. Nov. 1915, No. 1564). 


Ein tiefer römischer 
Brunnen. 


In Saint-Acheul (Frankr.) ist, wie in der letzten Sitzung der Aca- 
demie des Inscriptions mitgeteilt wurde, eine gallo-römische Brunnen¬ 
anlage aufgedeckt worden, die durch ihre ganz ausserordentlichen 
Dimensionen beachtenswert ist. Weist doch der Brunnen an seiner 
Oeffnung einen Durchmesser von Meter Durchmesser auf und 
reicht 37 Meter tief in das Erdreich hinab. 

(Voss. Ztg., 16. Dezember 1915, No. 641). 


Eine römische Bäckerei. 


Bei Ausgrabungen in Ostia wurde eine vollständige antike Mühle 
und Bäckerei, die aus 10 Räumen bestand, blossgelegt. In Ostia 
existierte bekanntlich eine eigentliche Bäckerzunft; die Brotspezia- 
Ütät von Ostia (Ostiensis) genoss grosser Beliebtheit. 

(Voss. Zeitung, 14. März 1916, Nr. 136.) 


Altgermanische 

Backöfen. 


In der Nähe von Küstrin hat Dr. Kiekebusch, der erfolgreiche 
Leiter der vorgeschichtlichen Abteilung des märkischen Museums in 
Berlin, in den Jahren 1913/14 eine Siedlung ausgegraben, die der 
sog. römischen Kaiserzeit angehört. Hochwichtig ist die Aufdeckung 
dreier Gruben, die Kiekebusch als Backöfen deutet. Es han¬ 
delt sich um kreisförmige, in den Boden hineingebaute Anlagen aus 
Feldsteinen. Leider sind in der Publikation keinerlei Angaben über 
die Grösse dieser Gruben, ihre jetzige Höhe usw. gemacht; nur eine 
einzige Aufnahme ist mit der Angabe des Massstabes ,,etwa 1 :30** 
versehen, wonach der Durchmesser der Grube etwa 2,40 m betragen 
dürfte. Innerhalb des Hohlraumes lag eine festgebrannte Lehmtenne. 
Zu diesem Hohlraum war nur ein einziges, recht kleines Zugangsloch 
vorhanden, dessen Masse ebenfalls nicht angegeben sind. Die 
Steinwände waren innen und aussen mit Lehm umschmiert. Die heute 
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nicht mehr erhaltene Decke wird aus einer Balkendecke mit Lehm¬ 
bewurf bestanden haben. Die Deutung dieser Gruben als 
Backöfen kann richtig sein; mir persönlich ist nach Be¬ 
sichtigung des im Märkischen Museum aufgestellten Originalfundes 
die Deutung recht zweifelhaft geblieben. Kiekebusch selber 
kann eine Deutung z. B. als Brennöfen für Töpferwaren nur dadurch 
abweisen, dass er sagt: „Die Töpferöfen, die wir kennen, sind an¬ 
ders gebaut. Auch in einem Backofen lassen sich gelegentlich Töpfe 
brennen, und so halte ich ohne Bedenken an der oben gegebenen 
Deutung fest/* Immerhin lesen sich die Ausführungen ganz inter¬ 
essant und geben den Technikern vielleicht zur Nachforschung im 
Märkischen Museum Anlass. Hugo Mötefindt. 

(A. Kiekebusch, Die altgermanische Siedlung von Lagardes- 
mühlen. Zugleich ein Beitrag zur Geschichte des germanischen 
Backofens. In: Prähistorische Zeitschrift. VI, 1914. S. 303—330.) 


Alte Bauten 
in Südamerika. 


Von einer bautechnisch höchst reizvollen voraztekischen Zivili¬ 
sation auf den Anden Südamerikas, die im 8. Jahrhundert ihre 
Blütezeit gehabt und wunderbarer^ Bauten als die Pyramiden es 
sind hervorgebracht haben soll, erzählt Dr. G. W. M o n k i 11 a von 
der Mc Gill-Universität in Montreal. Monkilla, der eine Forschungs¬ 
expedition zur Auffindung von aztekischen Ruinen begleitet hat, 
berichtet über ganz überraschende Funde. Bei Ausgrabungen in der 
Nähe von Ollantaylamba, 45 Meilen von Cuzco in Peru, habe man 
ein riesiges Gebäude, anscheinend eine Art Festung, ans Tageslicht 
gebracht. Es bestehe aus Steinen im Gewichte von je 30—40 Tonnen, 
die aus einem Steinbrüch auf der andern Seite des reissenden 
Urubama-Flusses einen steilen Bergabhang hinauf transportiert wor¬ 
den seien, eine Leistung, die vom Standpunkt des Ingenieurs aus den 
Bau der Pyramiden in den Schatten stelle. Dass die Eingeborenen 
das fertig gebracht haben, kann sich Monkilla nur so erklären, dass 
sie die eine Hälfte des Flusses abgedämmt, die Steinmassen bis zum 
Ende geschoben, dann dahinter die andere Flusshälfte abgedämmt 
und den ersten Damm zerstört haben. 

(„Münchener Neueste Nachrichten“, 24. 3. 16., Nr, 153.) 


Tauschieren. 


Wir wollen hier nur den Titel eines Aufsatzes verzeichnen, der uns 
selber noch nicht Vorgelegen hat: 

(0. T s c h u m i, Die Technik der tauschierten Gürtelschnallen. Das 
Werk, 1914, Heft 12, S. 15.) 

H. M. 
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Eichsfelder Bauwesen. 


Ueber Holzbauten und deren Teile, namentlich Türen, in Duderstadt 
berichtet J. J a e g e r in drei Heften, deren Reihe jetzt vollständig 
(J. J a e g e r, Duderstädter Baudenkmäler, Programmbeilage des 
Gymnasiums zu Duderstadt, 3 Teile, 1912, 1914, 1915. Mit 99 Abb.) 

F. M. F. 


Das Hausbuch. 


Die als „Mittelalterliches Hausbuch“ weit bekannte Bilderhandschrilt, 
die sich im Besitze der Familie von Waldburg-Wolfegg be¬ 
findet, ist nun zum drittenmal herausgegeben worden. 

Die erste Veröffentlichung geschah 1866 in Leipzig. Weit besser 
ist die von Essenwein besorgte Ausgabe: Frankfurt a. M. 1887. 
Jetzt liegt eine vorzüglich reproduzierte Ausgabe durch Bessert 
und S t o r c k (1912) vor. Obwohl die Handschrift eine ganze Reihe 
von technischen Darstellungen, ganze Blätter mit Maschinenzeicb- 
nungen enthält, haben die Herausgeber es nicht für nötig erachtet, 
sich in der technischen Literatur umzusehen, was denn diese vielen 
technischen Bilder bedeuten. Kein Wort darüber! 

Darum hier einige Hinweise: 

Besondere Bedeutung hat Bl. 34a, die erste bekannte Dar¬ 
stellung des kontinuierlich arbeitenden Spinnrades enthaltend. Ich 
habe darüber 1904 in der Textil-Zeitung (S. 1212) berichtet. Auch 
schrieb ich damals über dieses Rad in Verbindung mit der angeb¬ 
lichen Erfindung des Spinnrades zu Wolfenbüttel im Jahre 1540 im 
„Braunschweigischen Magazin“ (1904, Dezember). 1905 habe ich das 
Spinnrad aus dem Hausbuch im „Daheim“ (Nr. 10, S. 22) wieder ab¬ 
gebildet und im nächsten Jahr brachte ich es nochmals in der „Welt 
der Technik“ (1906, S. 382). Auch findet man es in meinem Buch 
„Deutsche Erfinder“ (München 1909, S. 67). 

Auf Bl. 25 b sieht man einen Liebesgarten, dessen Springbrunnen 
von einem Pumpwerk gespeist wird. Ein Wasserrad treibt mittels 
Pleuelstange und Kurbel eine in der Erde liegende Balanzierpumpe. 
Eine überaus eigenartige und gute Antriebsart. 

Blatt 38 a zeigt eine vorzüglich gebaute Ramme. 

Blatt 53 d enthält die Zeichnung der listigen Steckstrickleiter, 
mit deren Hülfe man auch mit der Strickleiter auf eine Mauer ge¬ 
langen kann (Feldhaus, Modernste Kriegswaffen — Alte Erfindungen, 
Leipzig 1916, Abbildung auf Seite 60). Ebenso Steigschuhe. 

Ueber Blatt 38 b bin ich mir noch nicht klar geworden; ent¬ 
weder ist die dargestellte Maschine eine Stampfe (Nasstampfe ?), 
oder eine Windmaschine für eine Giesserei. 
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Es sind ferner zu finden: Giesserei (BL 35 b, 36 a), Pulvermühle 
(48 a, 48 b, 36 b), Gebläseanlagen mit Blasbälgen (37 a, 37 b), Ge¬ 
schütze, Brechwerkzeuge, Schraubenschlüssel, Pferdestriegel, Hand¬ 
werker usw. 

Beachtenswert ist der Support mit Stichel zum Schrauben¬ 
schneiden (BL 53 b). 

Näheres findet man über die Maschinen des Hausbuches in 
meiner „Technik der Vorzeit“ (1914) unter den Stichworten: Spinnrad,. 
Pumpe 12, Ramme, Leiter 1, Schraubenschlüssel und Drehstuhl. 

F, M. F e 1 d h a u s. 


Leonardos Mechanik. 


Hofrat Wiedemann - Erlangen lässt hier difrch einen Schüler 
untersuchen, was Leonardo vom Hebel, von der Rolle und von 
der Tragfähigkeit der Ständer und Träger wusste, und woher der 
Meister seine Kenntnisse haben konnte. Schuster kommt zu dem 
Schluss, dass Le o n a r d o die Theorie des Hebels nicht erweitert,, 
wohl aber mit vielen Beispielen belegt hat. Hinsichtlich der horizon¬ 
talen Gleichgewichtslage und der Berechnungen von Seilspanntmgen 
an Rollen widerspricht Leonardo sich selbst. Zur Theorie der 
Rolle fehlt ihm die Vorstellung vom Wesen der Kraftrichtung, 
lieber den Auflagerdruck eines unsymmetrisch unterstützten 
Trägers machte Leornardo wahrscheinlich Versuche, die ihn zu 
einer richtigen Auffassung führten. 

(Fritz Schuster. Zur Mechanik Leonardo da Vincis, Disser- x 
tation Erlangen, 1915. 153 Seiten mit 149 Figuren.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Eine Zahnrad¬ 
fräsmaschine von 1724. 


L e u p o 1 d zeigt 1724, wie man Lhrräder mittelst eines „stählern 
Rad, welches auf der äussersten Peripherie als eine Feile gehauen“ 
auf der Teilscheibe Zahnräder fräst. (L e u p o 1 d , Theatrum mach.^ 
generale, Taf. 15.) 

(F. M. Fe 1 d h a u s , Eine Zahnrad-Fräsemaschine vom Jahr 1724, in: 
Uhrmacher-Woche, Leipzig, Bd. 22, S. 357, 1915. Mit 2 Abb.) 

F. 


I Das Walzwerk 
von Fayolle, 1728. 

Feldhaus veröffentlicht das in der Geschichte der Technik oft 
genannte Walzwerk von F ayolle, aus den „Machines approuvöes', 
Bd. 5, 1735, Nr. 307-322. Fayolle ist nicht der Erfinder, sondern er 
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gibt nur Maschinen nach englischen Vorbildern wieder. 1752 findet 
man das Walzwerk in dem Schauplatz der Natur (Bd. 7, Taf 4—6) 
und 1771 im 8. Tafelband der Encyclopddie. 

(F. M. Feldhaus, Ein Walzwerk vom Jahre 1728, in Zentralblatt 
für Hütten- und Walzwerke, 1915, No. 34, mit 7 Abbildungen.) 

F. M. F. 


Das Perpetuum mobile. 


Ueber das ewig-junge Problem der sich ewig drehenden Kraft¬ 
maschine veröffentlicht Ichak ein neues Buch. 

Die Arbeit ist leider nicht einigermassen vollständig. Der Re¬ 
ferent hat verschiedenes über ältere Ideen zum Perpetuum mobile 
veröffentlicht, das dem Verfasser entgangen ist. 

(F. Ichak, Das Perpetuum mobile, Leipzig, 1914, Bd. 462 von 
„Natur- und Geisteswelt.“ Mit 38 Abbildungen.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Von der Handdruck^ 
zur Motorspritze. 

Ueber die Feuerspritzen stellt Otto Rehe eine Untersuchung 
an, die er mit einer „geschichtlichen Betrachtung“ einleitet. Leider 
ist ihm fast alles entgangen, was in den letzten Jahrzehnten über die 
älteren Feuerspritzen veröffentlicht wurde, und so kann seine Arbeit 
höchstens für die Spritzensysteme der Gegenwart von Wert sein. Die 
Jahreszahlen und Namen sind besonders fehlerhaft; H a u t s c h 
heisst „Hantsch“, Cuonot“, kurz Ericsson einfach 
„E r i k s o n“. Ich verweise kurz auf meine Artikel über Löschgeräte 
in meiner „Technik der Vorzeit“ (1914, S. 308 ff.). 

Otto R e h n. Von der Handdruck- zur Motorspritze, Berlin, Richard 
Carl Sc h m i d t & Co., 1915, 238 S., mit 91 Abbildungen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Maschinenlehre 
auf Taschentüchern. 


Im Jahre 1844 liest man: „Mit Farbendruck auf Baumwolltuch 
ist ein Bild der Watt 'sehen Dampfmaschine anschaulich darge¬ 
stellt bei Fr. Bassermann in Mannheim erschienen, was aller¬ 
dings mehr zur Volksbildung beiträgt, als die abgeschmackten 
Bilder und Verse, welche zuweilen auf unseren sächsischen roten 
Taschentüchern gedruckt werden, die man das Dutzend unter einem 
Taler kauft. Man ahme jenes Beispiel nach und gebe nützliche Vor¬ 
richtungen auf Tüchern zum täglichen Gebrauche.“ 

(Illustr. Zeitung, 1844, 205.) 
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Zur Geschichte 
der Rohrpost. 


In einem sehr umfangreichen Werk über Stadt-Rohrposten weist 
Diplom-Ingenieur Dr. Hans Schwaighofer aus München auf die 
Vorläufer und die Anfänge der Rohrpost hin. 

Ich kann hinzufügen, dass die erste Darstellung einer Briefbe- 
lörderung durch Blasrohre, von denen der Verfasser in seiner Ein¬ 
leitung spricht, sogar bildlich dargestellt ist, und zwar in dem Grim¬ 
melshausen *schen Simplicissimus von 1684. Dort sieht man, wie 
der Simplicissimus als Engel U r i e 1 verkleidet durch ein Blasrohr 
den Juden Zettel in die Synagoge bläst. Der Kupferstich ist in dem 
Buch von Liebe, Das Judentum, Leipzig 1903, Abb. 56, nur undeut¬ 
lich wiedergegeben. 

Schwaighofer bespricht die Rohrpostplänc von Med- 
hurst (1810), Wallance und Pinkus (1818—1814), Clark 
(1853). Gay Gazalat (1854), Kiefer (1860), Siemens & 
Halske (1865) usw. 

Eine Reihe von Projekten, die ich in preussischen Akten fand, 
habe ich 1913 in der Zeitschrift „Weltverkehr** (S. 16) ausführlich be¬ 
handelt und diese Daten in meiner „Technik der Vorzeit** nochmals 
kurz zusammengestellt (S. 881). lieber die vom Verfasser erwähnte 
Siemens ‘sehe Rohrpost zwischen der Berliner Börse und dem 
Haupttelegraphenamt kann ich aus den Akten der Börse hier folgen¬ 
des nachtragen: Die Anlage kam nach mündlichen Verhandlungen mit 
Werner Siemens zur Ausführung. Ani 14. Juni 1865 war der Ver¬ 
trag geschlossen, demzufolge die Anlage am 1. November des gleichen 
Jahres fertig sein musste. 

(H. Schwaighofer, Rohrpost-Femanlagen. Ein Beitrag zur Na¬ 
tionalökonomie und Technik des Grossstadtverkehrs. München 1916, 
Piloty & Loehle, 366 S., gr. 4®, 18 Tafeln; brosch. 35,— M., 
gebd. 37,50 M.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Wurfmaschinen 
im Mittelalter. 


Wilhelm Erben bringt soeben eine sehr beachtenswerte, ein¬ 
gehende Studie über Zeichnungen von zwölf gleichartigen Geschützen 
aus der Berner Bilderhandschrift des Petrus von Ebulo, die zwischen 
1195 und 1197 entstanden ist. 

Erben sagt: 

Es handelt sich um einen zweiarmigen, von Menschenkraft ge- 
handhabten Wurfhebcl ohne Gegengewicht, wie er als eine Hauptart 
der mittelalterlichen Geschütze auch sonst bekannt ist. Aber die 
Zeichnungen zur Berner Handschrift lassen erkennen, dass hier ausser 
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der Menschenkraft noch andere Kräfte für den Wurf ausgenützt 
wurden. Vor allem zeigen diejenigen Bilder, die das Geschütz in dem 
Augenblick vor dem Schuss darstellen, eine sehr beträchtliche Bie¬ 
gung der Rute. Sie entsteht, indem auf der einen Seite ein Mann das 
Geschoss in die Schleuder legt und sich dabei an die Schleuder an¬ 
zuhängen scheint, während auf der andern die Stricke von mehreren 
Leuten festgehalten oder nach unten gezogen werden. Lässt der an 
der Schleuder tätige Mann los, so wirkt also nicht bloss die auf der 
andern Seite ausgeübte Zugkraft, sondern auch die stark in Anspruch 
genommene Elastizität der Rute mij, um die Schleuder emporzu- 
reissen und das Geschoss über die Köpfe der Bedienenden hinweg 
gegen den Feind zu werfen. Dazu kommt aber vielleicht noch ein 
anderes Mittel. Der quadratisch geformte Rahmen besteht allem An- 



Malerei eines Geschützes um 1196. 


schein rach nicht durchweg aus Holz oder Metall; von solchem 
festen Material sind zwar seine beiden vertikalen Säulen und jene 
beiden horizontalen Stäbe, von denen der eine den Unterrand des 
Quadrates bildend, den Ständer kreuzt, der andere durch die Mitte 
des Quadrates gezogen zumeist auf dem Ende des Ständers aufruht. 
Dagegen muss der dritte horizontale Teil des Rahmens, der den Ober¬ 
rand des Quadrates ausmacht und den eigentlichen Stützpunkt der 
Rute enthält, wohl aus anderem Material bestanden haben. Er er¬ 
scheint stets in spindelförmiger Gestalt und mc^ kann, wo die Zeich¬ 
nung deutlicher gehalten ist, ausnehmen, dass die Rute durch einen 
Spalt der Spindel durchgesteckt ist. So ergibt sich die Möglichkeit, 
diesen oberen Teil des Rahmens als aus Stricken oder dergleichen 
hergestellt anzusehen, wobei die Enden des Bündels durch Löcher der 
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beiden Vertikalträger durchgezogen, aussen verknüpft und befestigt 
wären, die Rute aber zwischen den einzelnen Nerven des durch sie in 
der Mitte spindelförmig aufgetriebenen Bündels ruhen würde. Setzt 
man eine starke Spannung des Bündels voraus, so wäre es denkbar, 
dass durch Herabziehung der Rute während des Ladens in dem Bün¬ 
del eine Torsionskraft erzeugt wurde, die neben der Menschenkraft 
und neben der Elastizität zur Vergrösserung der Wurfgeschwindigkeit 
beigetragen hätte/) Aber auch wenn in diesem Fall die Torsions¬ 
wirkung nicht zur Geltung kam, so verdient die hier beobachtete Lage¬ 
rung des Hebels doch als ein Anklang an die Gattung des Torsions¬ 
geschütze beachtet zu werden; sie mag sich als Ueberrest aus Zeiten, 
da man die Torsionskraft besser zu benützen verstand, erhalten 
haben und sie kann da oder dort doch wieder zu ihrer vollen An¬ 
wendung geführt haben. 

Petrus von Ebulo hat uns für das Geschütz, das so oftmals und 
so gleichmässig in seinen Miniaturen wiedergegeben ist, keinen be¬ 
stimmten Namen überliefert.** 

Eine Fortsetzung des Artikels steht noch aus. 

(Wilhelm Erben, Beiträge zum Geschützwesen im Mittelalter, in: 
Zeitschr. f. histor. Waffenkunde, Bd. 7, S. 85—102 und 117—129, 
1916, mit 6 Abbildungen.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Bauers Tauchboot. 


Ein kürzlich erschienenes Buch von Ludwig Hauff über 
Bauers Tauchboot ist eine getreue Wiedergabe der einzigen 1859 er¬ 
schienenen Ausgabe, unter Hinzufügung von zwei Aufnahmen des 1851 
im Kieler Hafen gesunkenen, 1887 wieder gehobenen und im Museum 
für Meereskunde in Berlin auf gestellten ersten Bauer *schen Tauch¬ 
bootes. lieber das Märtyrerschicksal Wilhelm B a u e r *s haben wir 
schon bei Besprechung des Buches von 0. G1 u t h in diesen Blättern 
(II, 79/80) ausführlich gehandelt. Der Verfasser hat bereits im Jahre 
1859 alles an Dokumenten und Veröffentlichungen über Wilhelm 
B a u e r *s Erfindung und Lebensschicksale zusammengetragen und in 
der nunmehr in neuem Abdruck vorliegenden Broschüre veröffentlicht. 
Wir finden darin einen längeren Aufsatz der Leipziger „Illustrierten 
Zeitung** vom 8. März 1851, Nr. 401, ferner eine ganze Reihe von 
Prüfungsprotokollen, Gutachten und ausführlichen Berichten über des 


*) Man sollte dann freilich erwarten, dass in der Ruhestellung 
der die Schleuder tragende Arm der Rute durch die Torsionskraft 
obengehalten würde; die Bilder widersprechen aber dieser Annahme, 
indem die unbenützten Geschütze fast durchwegs mit abwärts geneig¬ 
tem Schleuderarm gezeichnet sind; nur auf Abb. 5, wo die beiden 
Wurfzeuge vielleicht umgeworfe'n zu denken sind, ragt der Wurfarm 
empor. 
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Erfinders Schicksale. Bauer fand bekanntlich damals nirgends Ver¬ 
ständnis« auch nicht in seinem Vaterlande. Verhandlungen mit Oester¬ 
reich, Amerika und Frankreich zerschlugen sich. Böse Erfahrungen 
machte Bauer mit England und Russland. Als die Engländer sich im 
Besitz des Geheimnisses glaubten, erklärten sie, dass sie seiner zur 
Ausführung des Apparates fürder nicht bedürften und dass er England 
zu verlassen habe. In Russland wurde er ein Opfer der Beamten- 
komiption, der er sich nicht fügen wollte, und um einen Teil der ver¬ 
traglich zugesicherten Vergütung betrogen. — Das in der „Illustrated 
London News", Vol. 34, Nr. 964, vom 12. März 1859, angekündigte 
Tauchboot der Amerikaner Philipps und Delany stellt sich als 
eine schlechte Nachahmung des Bauer *schen Projektes dar. 

Historisch ist immer wieder zu bemerken, dass B a u e r *s Tauch¬ 
boot keineswegs das erste war, und dass auch das Prinzip seiner Er¬ 
findung nichts neues darstellt, wie es z. B. der Referent der „National- 
Zeitung" (Beiblatt zu Nr. 305, 1915) annimmt. Von D r e b b e 1 (1624), 
dem ersten, der in einem Tauchboot tatsächlich gefahren ist, bis zu 
Bauer führt eine lange Reihe mehr oder weniger erfolgreicher 
Tauchbootkonstruktionen, wie bereits Band 2, Seite 255 ausgeführt 
worden ist. 

(Ludwig Hauff, Die unterseeische Schiffahrt, erfunden und aus¬ 
geführt von Wilhelm Bauer. In geschichtlicher und technischer 
Hinsicht auf Grund authentischer Urkunden und Belege darge¬ 
stellt und mit Andeutungen über weitere Erfindungen Bauer s ver¬ 
sehen. Mit 4 lithographischen Zeichnungen und einem Anhänge, 
das Philipps-Delany'sche submarine Boot betreffend. Bamberg, 
C. C. Büchners Verlag, 1915. 8®. 78 Seiten. Mit llithogr. Tafel 

und 2 photograph. Abb. Preis geh. 1,50 M.) 

Kl. 


Unterseeboote 
zur Zeit Napoleon L 


Eine eingehende Besprechung widmet Dr. Max Hein den Ver¬ 
suchen und Schicksalen Fultons (1797). Der Verfasser er¬ 
wähnt u. a. kurz, dass William Bourne 1587 zum ersten 
Mal ein Unterseeboot erbaut habe. „Er ging davon aus, dass 
ein Gegenstand nur solange schwimmen kann, als er leichter 
ist wie die durch ihn verdrängte Wassermenge. Er befestigte 
um die Oeffnungen an der äusseren Schiffswand wasserdichte 
Ledersäcke, in die er durch Schrauben Wasser einlassen lyid 
entfernen konnte. Luft führte ihm eine am Mast befindliche Röhre 
zu. Unter Wasser war dieses Unterseeboot freilich unbeweglich." — 
Fern von den Quellen der Wissenschaft kann ich augenblicklich 
diese interessanten neuen Mitteilungen nicht nachprüfen. Meines 
Erinnems findet sich in Bournes vornehmlich kompilatorischem 
Werke „inventions or Divices" aus dem Jahre 1578 nichts über ein 
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Tauchboot/) Leider hat der Verfasser seine Quelle nicht genannt, >6o 
dass eine unmittelbare Kontrolle der Angaben nicht möglich ist. — 
Statt 1587 muss man wohl 1578 lesen; denn Bourne starb 1583. Dass 
er der Berichterstatter über ein Spiegelteleskop vor der Erfindung 
der Gläser-Femrohre ist, habe ich 1911 in den „Mitteilungen zur Ge¬ 
schichte der Medizin und Naturwissenschaften** gezeigt Verfasser 
hätte ausser F u 11 o n vielleicht noch Johnson erwähnen können, 
der 1821 mit einem Tauchboot den grossen Korsen aus der Ver¬ 
bannung b^reien wollte. Wir haben über diese absonderliche Idee 
an dieser Stelle (Band 2, Seite 186—187) schon berichtet. 

(Dr. Max Hein, Unterseeboote zur Zeit Napoleons. In: Sonntagsbei¬ 
lage Nr. 12 der Vossischen Zeitung, 19. März 1916, S. 91—92.) 

Kl. 


Bomben aus Luftfahr¬ 
zeugen. 

Die Beschiessung durch Luftfahrzeuge ist keine militärische Er¬ 
findung der Neuzeit, und auch nicht zuerst im gegenwärtigen Kri^e 
praktisch erprobt worden. Aus der im Jahre 1824 erschienenen und 
einst vielgelesenen „Geschichte des russischen Feldzuges im Jahre 
1812** vom Grafen S6gur, der an dem Krieg als Adjutant Napoleons 
teilnahm, geht hervor, dass schon Kaiser Alexander I. den Gedanken 
hatte, Luftschiffe in den Dienst seines Heeres zu stellen. Er beauf¬ 
tragte einen in Russland lebenden* deutschen Ingenieur mit dem Bau 
eines Ballons, der geeignet sei, besonders schwere Lasten zu tragen, 
und sich länger als andere in der Luft zu halten. Dieser Ballon sollte 
die französischen Linien überfliegen, sie genau auskundschaften und 
ihre wichtigsten Punkte mit einem „Regen von Feuer und Eisen** 
überschütten. Der Ballon wurde gebaut, und bei günstigem Wetter 
überflog er in der Nähe von Moskau die Stellungen des Feindes, die 
er mit Bomben zu belegen suchte. Die erzielten Erfolge waren aber 
im Verhältnis zu den Gefahren, in denen die Bemannung des Ballons 
dauernd schwebte, zu gering, und so wurden die Versuche nach 
einigen ergebnislosen Fahrten auf Befehl des Kaisers wieder ein¬ 
gestellt. 

(„Voss. Zeitung**, 21. 3. 16., Nr. 149.) 

Es handelt sich vermutlich um den Deutschen L e p p i g, der 
damals gegen wenig Lohn und viel Undank in Russland militärische 
Ballone baute. In dem grossen Werk von Liebmann-Wahl finde 
ich diesen Namen nicht, wohl aber kennt F e 1 d h a u s, Luftfahrten 
einst imd jetzt (Berlin 1908, S. 94), diesen Konstrukteur. 

Das Abwerfen einer Bombe von einem Ballon muss übrigens 
schon lange erörtert worden sein; denn auf einem der beiden satiri¬ 
schen Blätter der Eroberung Englands durch französische Luftarmeen 

*) In Deutschland war bisher kein Exemplar dieses Werkes 
nachzuweisen. 
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sieht man, wie der erste Ballon, der die englische Küste erreicht hat» 
eine rauchende Bombe abwirft. Dieses sehr interessante Blatt wurde 
jüngst von Feldhaus in der Berliner Kriegsausgabe von „Licht und 
Schatten" (1915, Nr. 8) besonders gross und deutlich wiedergegeben» 
Man sieht es auch in dessen „Technik der Vorzeit" (Sp. 1193) und in 
seinem Buch „Modernste Kriegswaffen, alte Erfindungen" (S. 201). 

Wie man vor 250 Jahren über Luftbombardements dachte, haben 
wir in unserer Zeitschrift (Bd. 2, S. 141) gezeigt, und dass Venedig im 
Jahr 1849 mit Luftbomben belegt wurde, haben wir aus einer unserer 
Notizen (Bd. 2, S. 109) ersehen. 

KL 


Die Uhren 
der alten Araber. 


Zur Zeitbestimmung diente den Völkern des islamischen Kultur • 
kreises vor allem die Bestimmung der Höhe der Sonne r mittelst 
Quadrant bezw. Astrolab wurden die Wasseruhren geaicht. Die An* 
Wendung der Astrolabien wird neben den Schatteninstnunenten von 
G a h i z erwähnt. Gebräuchlich waren — ausser den von den Ver¬ 
fassern nicht berücksichtigten Sonnenuhren — zur Zeitmessung die 
aus der Antike bekannten Sand-, Wasser- und Kerzenuhren« Dazu 
tritt noch eine eigenartige Quecksilberuhr, die Alfons von Kastilien 
(1252—1284), auf Heron fussend, konstruieren Hess. Die gebräuch¬ 
lichste Art der Zeitmesser waren die Wasseruhren, die zu den 
verschiedenartigsten sinnreichen Konstruktionen und zu allerhand 
mechanischen Kunststücken und Spielereien Anlass boten. Man kann 
zwei Hauptgruppen von Wasseruhren imterscheiden: In der ersten 
Gruppe schwimmt ein Gefäss mit einem Loch im Boden auf dem 
Wasser, durch das Loch tritt Wasser in das Gefäss; dieses füllt sich 
allmählich, und man kann entweder an einer an ihm angebrachten 
Teilung die Tiefe des Einsinkens ablesen, oder es sind mit ihm Vor¬ 
richtungen verbunden, die sich langsam verschieben. Sobald das Ge¬ 
fäss bis an den Rand eingesunken ist, sinkt es plötzlich unter. Die 
Zeit, die zwischen dem Aufsetzen des Gefässes und dem Einsinken 
bis zu einer gewissen Stelle bezw. bis zum völligen Untersinken ver¬ 
streicht, ist die zu messende. Bei der zweiten Gruppe fliesst das 
Wasser unten aus einem Gefäss aus, und man beobachtet entweder 
den Stand des Wassers selbst oder lässt durch einen auf ihm befind¬ 
lichen Schwimmer Gegenstände in Bewegung setzen. 

W iedemann und Hauser besprechen eingehend tmd an 
der Hand zahlreicher instruktiver Konstruktionszeichnungen eine 
grosse Anzahl sinnreicher Ausführungen derartiger Wasseruhren, na¬ 
mentlich unter Zugrundelegung von zwei umfassenden Darstellungen 
der aurabischen Gelehrten G a z a r i und R i d w ä n , die beide um 
1200 n. Chr. lebten. Beide Abhandlungen werden in der Ueber- 
Setzung wiedergegeben. 
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(Prof. Dr. E. W i c d e mann und Dr. F, H a, u s e r, lieber die Uhren 
im Bereich der islamischen Kultur. In: Nova Acta, Abhandlungen 
der Kaiserl. Leop.-CaroL Deutschen Akademie der Naturforscher, 
Band C., Nr. 5, Halle 1915, 272 Seiten mit 136 Figuren.) 

KL 


Spindelbrücken 
alter Uhren. 


Eine schöne Zusammenstellung von sogenannten Spindelbrücken, 
wie sie — meist in runder Form — heute gern als Schmuck getragen 
werden, gibt Speckhart. Man sieht hier, dass die runde Form aber 
keineswegs die allein herrschende war. 

(Gustav Speckhardt, Der Schmuck des Spindeluhrkolbcns vor 
hundert Jahren. Deutsche Uhrmacherzeitung 1916, Nr. 2, S. 17. 
Mit 39 Abbildungen.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Turmuhr. 


Eine Turmuhr mit primitivem Steinpendel steht auf dem Kloster¬ 
gut Anrode in Thüringen. Die eiserne Pendelstange ist in einer 
Lederöse auf gehangen. Der Anker ist in umständlicher Weise durch 
Zwischenglieder mit dem Pendel verbunden. 

Wilhelm Sch(ultz), Alte Turmuhr mit Gelenk-Pendelführung. 
Deutsche Uhrmacherzeitung 1916, Nr. 2, S. 18. Mit 1 Abb. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Holzuhren. 


Interessante Nachrichten über Angebereien zwischen Uhr¬ 
machern in Augsburg und Berlin, die lun 1795 Uhren ganz oder doch 
in den Gestellen aus Holz verfertigten, gibt der nachstehende Aufsatz: 
(M. L o e s k e , Die Holzuhrenmacherei in Berlin, in: Deutsche Uhr¬ 
macherzeitung, Berlin, 1916, S 31. 

F. M. F. 


Reklame 

eines Goldarbeiters 
und Ührmachers. 


In der Allgemeinen Theater-Zeitung von Bäuerle wird am 19. 
Dezember 1836 das Geschäft „Zur Reiseuhr* des C. W. Koch, Wien, 
Am Graben Nr. 1133, empfohlen. Die Schaufenster sind dabei abge¬ 
bildet. 
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(F. M. F e 1 d h a u s I Uhrmacherreklame im Jahre 1836, in: Uhr¬ 
macher-Woche, Leipzig, Bd. 22, S. 323, 1915. Mit 1 Abbildung.) 

F. 


Ein Uhrmacher^Geschäft 
von 1695. 


In Bingen besteht das Uhrengeschäft von Adam Friedrich Schäfer — 
nach einer Notiz der Deutschen Uhrmacherzeitung vom 1. Mai d. J. 
—- seit dem Jahr 1695 in derselben männlichen Linie der Familie. 

F. M. F. 


Der Indikator, ^ 

seine Geschichte und 
Bibliographie. 

Es liegen jetzt eine Reihe von Sonderschriften einzelner Firmen 
über den Indikator vor, und nun ist auch von W i 1 k e ein Buch dar¬ 
über erschienen. 

1882 behandelten Schäffer & Buddenberg ihren Indi¬ 
kator in einem besonderen Privatdruck (116 Seiten; 62 Abbildungen). 

1906 folgte ein Buch von P. H. Ro senkranz „Entwicklung 
^des Indikators“ (Berlin, We i d m a n n sehe Buchhandlung; 108 Seiten, 
145 Abbildungen). Hier ist die Geschichte eingehend berücksichtigt. 

1911 schrieb A. Straus ein Buch über den Maihak-In- 
d i k at o r (Berlin, Jul. Springer, 188 Seiten, 219 Abbildungen). 
Auch hier findet man das historische gut bearbeitet. 

1916 kam ein Buch von W. W i 1 k e über die verschiedenen 
Indikatoren (Leipzig, O. S p a m e r, 135 Seiten« 203 Abbildungen) her¬ 
aus. Das Geschichtliche ist nur kurz gestreift. Hingegen ist eine 
sehr wertvolle Indikator-Bibliographie gegeben. 

F. M. Feldbaus. 


Eine Pendeluhr 
auf dem Schiff. 


Man hat anscheinend noch nicht auf die sonderbare Tatsache 
hingewiesen, dass der grosse H u y g e n s seine erste Seeuhr als Pen¬ 
deluhr konstruierte. Ein jetzt erschienener Bericht hierüber hat sich 
leider ganz an eine französische Veröffentlichung von L. Mo in et 
gehalten und ist daher nicht frei von Ungenauigkeiten. Vor allem ist 
zu bemerken, dass Huygens sein berühmtes Werk „Horologium 
oscillatorium“ nicht 1675, sondern 1673 veröffentlichte. Er vollendete 
es aber schon 1665. Mithin ist diese Pendel-Seeuhr auf 1665 anzu¬ 
setzen. 

Die beiden jetzt veröffentlichten Bilder aus dem Werk von 
Huygens enthalten aber auch noch die so wichtige Ringlagerung, 
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die wir heute am Kompass kennen. Im Originalwerk von H u y g e n s 
stehen die beiden Bilder auf Seite 20 und 19, 

(Wilh. Schultz, Das erste Seechronometer — eine Pendeluhr; in: 
Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1916, S. 61, mit 2 Abbildungen.) 

F, M. F e 1 d h a u s. 


■k 


Die Beobachtung der Himmelserscheinungen geschah in alter 
Zeit naturgemäss ohne eigentliche Instrumente. Die von der Natur 
gegebenen Hilfsmittel, der Horizont und jeder schattenwerfende Ge¬ 
genstand führten allmählich zu instrumentalen Nachbildungen. So 
entstand bei den alten Aegyptem der erste Gedanke zum Gnomon, 
einer Sonnenuhr einfachster Herrichtung. Mit diesen primitiven Hilfs¬ 
mitteln, dessen Schattenwurf naturgemäss schlecht begrenzt war, ver¬ 
mittelten die Alten z. B. die Jahreslänge ausreichend genau für die 
damaligen Zwecke des täglichen Lebens. Von den ältesten Instru¬ 
menten ist ferner zu nennen das sog. „parallaktische Lineal** oder 
Triquetrium, im wesentlichen ein Visierstab, der an einem vertikalen 
Schenkel befestigt und auf einem zweiten geteilten Schenkel ver¬ 
schiebbar war; an letzterem las man die Höhe des visierten Ge¬ 
stirnes ab. Dieses parallaktische Lineal kann als Vorläufer des späte¬ 
ren Jacobstabes, des radius astronomicus, gelten, der im 15. Jahr¬ 
hundert von dem deutschen Astronom Regiomontanus (Jo¬ 
hannes Müller) erfunden wurde und später zum Schiffs-Sextanten 
führte. Die schon von Hipparch im 2. Jahrhundert vor Chr. er¬ 
dachte Armillarsphäre (Astrolabium) bezeichnete einen erheblichen 
Fortschritt der astronomischen Instrumentik, besonders nachdem 
Ptolemaeus, der eigentliche Begründer der sphärischen Astro¬ 
nomie, 300 Jahre später diesen Apparat durch Anbringtmg einer Vi¬ 
siervorrichtung und feineren Kreisteilung wesentlich verbesserte. 
Später bauten die Araber, die zuerst die astronomische Navigation 
auf See atisbildeten, kleinere in der Hand zu haltende Astrolabien, 
mit denen u. a. Culumbus arbeitete. Die sog. Armillen gelangten 
besonders durch Tycho d e B r a h e im 16. Jahrhundert zur allge¬ 
meineren Anwendung. Die Araber hatten den Mauerquadranten er¬ 
sonnen, den Tycho verbesserte. Von zeitmessenden Instrumenten 
besassen die alten Griechen, Römer tmd Araber die Sanduhr, Wasser¬ 
uhren und Oeluhren, auch die Sonnenuhr. Das 13. Jahrhundert 
bringt die Räderuhren mit Spindelhemmung auf Kirchtürmen, der Be¬ 
ginn des 16. Jahrhunderts die ersten Taschenuhren. Bald danach 
setzte die Schwarzwälder Uhrenindustrie ein. Um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts konstruierte Huygens die erste genauer gehende 
Pendeluhr, Graham erfand die Ankerhemmung. Eine Epoche dee 
grössten Fortschritts astronomischer Beobachtungskunst bezeichnete 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts die Erfindung des Fernrohrs. Die 
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Grundlage der Achromasie legte aber erst ca. 150 Jahre später der 
Schweizer Mathematiker Euler fest, und bald darauf konnte der 
Optiker D o 11 a n d das erste achromatische Fernrohr konstruieren. 
Mitte des 17. Jahrhunderts wurde das Innere des Fernrohrs zum 
ersten Male durch Anbringung eines Fadenkreuzes im Brennpunkt 
des Objektes zum Messen eingerichtet tmd ein besonderes Faden- 
mikrometer konstruiert. 

(Ad. Marcuse, Die Entwicklung der astronomischen Messkunst. 
Ein Beitrag zu der Geschichte der Instrumentenkunde. In: Vossi- 
sche Zeitung, Sonntagsbeilage No. 8, 20. Februar 1916.) 

Kl. 




Galante Operngläser? 


In der „Vossischen Zeitung** vom 5. Februar 1916, abends 
wird von einem Opernglas erzählt, durch das man um die 
Ecke gucken kann (vgl. Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, 
Sp. 1167). Es sei an einer Porzellangruppe zu sehen, die aus dem 
18. Jahrhundert stammt. Dort sehe ein Herr der Dame mit Hilfe 
dieses listigen Instruments über die Schulter weg, als ob er die ferne 
Natur geniessen wolle. In Wirklichkeit sehe er der Dame mit Hilfe 
des Winkelglases in den Busen. 

Diese Gruppe existiert nicht. Man vermute nur einmal, dass 
eine Frankenthaler Gruppe der Sammlung G w i n n e r ein solches 
Opernglas enthalte (F. H. H o f m a n n , Frankenthaler Porzellan 
1911, Bd. 1-, Taf. 62, Nr. 273). Dies ist aber, wie mir das Hamburger 
Museum mitteilt, nicht der Fall. 

Wohl aber hat Hamburg ein solches Opernglas aus Porzellan 
(Inv.-No. 1906, 521) von 5,8 cm. Länge. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Die Erfindung 
des Fernrohrs. 


Die „Münchner Neuesten Nachrichten** veröffentlichten am 27. März 
1916 (Nr. 158) folgende Notiz: 

„Der Erfinder des Fernrohrs. Die Erfindung des 
Fernrohrs wurde bald einem Engländer, bald einem Neapolitaner, 
bald einem Holländer zwischen den Jahren 1490, 1610 bis 1620 bei¬ 
gelegt. Wie nun aber Dr. M a d 1 e r in einer Monographie neuer¬ 
dings nachweist, muss die Ehre der Erfindung nach Mainzer Archiv¬ 
nachrichten und den alten Geschichtskalendern dem Hans J a n - 
s o n und seinem Sohn Zacharias, Brillenmacher in Miltenberg a. M. 
(Unterfranken), zuerkannt werden. Sie schliffen erwiesenermassen 
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konkave und konvexe Brillengläser und setzten daraus das Fern¬ 
rohr zusammen (1590), das kann von Galilei verbessert, im Anfang 
des 17. Jahrhunderts zu grossartigen Entdeckungen der Himmels¬ 
körper führte. Die Bürgerlisten der Stadt Miltenberg, Ratsproto¬ 
kolle und Rentenrechnungen aus dem 17. und 18. Jahrhundert, so¬ 
wie die Tauf-, Trauungs- und Sterberegister geben vielfach Nach¬ 
richten über die Familie der Brillenmacher Janson. Ein Nach¬ 
komme des Zacharias Janson war Besitzer des ältesten Gasthauses 
in ganz Deutschland, des noch in alter Gestalt vorhandenen Gast¬ 
hofs zum Riesen in Miltenberg. Manche Geschichtschreiber fabel¬ 
ten von einem Janson in „Middelburg** und schrieben sich diese 
Angabe gegenseitig nach; diese Ortsbenennung ist aber gerade ein 
Beweis für Miltenberg als Geburtsstätte der Erfindung des F'^rn• 
rohrs; denn Miltenberg wurde im Mittelalter oft „Mildenburg'* ge¬ 
schrieben, wie heute noch die alte Burg genannt wird. Wie wir 
vernehmen, gedenken Geschichtsfreunde in der Stadt Miltenberg 
eine auf die Erfindung Jansons bezügliche Gedenktafel anzubrin¬ 
gen. Sie wird wahrscheinlich an dem „Riesen** angebracht werden.** 
Jeder, der mit der Geschichte der Erfindung des Gläserfernrohrs 
und des Mikroskops vertraut ist, wird wissen, dass diese Geschichte 
völlig sichergestellt ist und zu Zweifeln an der Nationalität des Erfin¬ 
ders keinen Raum bietet. Zacharias J a n s s e n war, wie schon sein 
Vater, Krämer und Brillenmacher zu Middelburg in Holland — daran 
ist nicht zu deuteln, und darüber liegt entscheidendes Beweismaterial 
vor, sowohl altes wie neues. Wie kommt nun Herr M a d 1 e r zu 
seiner oben wiedergegebenen Ansicht? Das ist eine Frage, auf deren 
Beantwortung man schon seit mehr als 10 Jahren vergeblich wartet. 
Denn Forstmeister M a d 1 e r hat sich schon 1902 in einer kurzen 
Fussnote in einer Schrift „Historische Denkwürdigkeiten des Gast¬ 
hauses zum Riesen in Miltenberg am Main**, S. 13/14, in demselben 
Sinne ausgesprochen, und die Frage wurde dann in den „Mitteilungen 
zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften*', Band 5, 
1906, S. 214 von Feldhaus zur Diskussion gestellt. Ein anderer 
Mitarbeiter ist der rätselhaften Angelegenheit ohne Erfolg weiter 
nachgegangen (a. a. 0., 420/21): ein Brief an Madler kam zurück — 
er war längst verstorben (notabene 1906). Auch eine Anfrage beim 
Schlossarchiv zu Miltenberg blieb unbeantwortet. Die Kirchenbücher 
von Miltenberg, die bis zum Ende des 16. Jahrhunderts reichen, 
weisen den Namen Janson zuerst 1745 auf. Die „Mainzer Archi¬ 
valien** seien verdächtiger Natur, stammten, wenn überhaupt vorhan¬ 
den, möglicherweise aus dem Nachlasse des früheren Besitzers des 
Schlosses Miltenberg, des berüchtigten listigen Fälschers Fr. J. 
B o d m a n. Die Sammlungen des Schlossarchivs seien stets sorgfältig 
vor den Augen Fremder behütet worden. Hinsichtlich dieses Archivs 
verweist der Referent auf eine Arbeit von L. Götze in der „Archi- 
valischen Zeitschrift**, Bd. II, 1877, S. 146 seq. Die Bibliothek des 
Schlosses ist übrigens im März 1909 in München zur Versteigerung 
gelangt; Archivalien waren aber nicht darunter. 
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Es erhebt sich nun die Frage: was für eine rätselhafte Mono¬ 
graphie des schon vor 1906 verstorbenen Dn M a d 1 e r kann in der 
Notiz der „Münchner Neuesten'* gemeint sein? Um eine nun¬ 
mehrige Veröffentlichung der „Mainzer Archivalien“ kann es sich 
nicht handeln. Leider blieb die Redaktion des genannten Münchner 
Blattes auf eine Anfrage nach der Herkunft der besagten Notiz die 
Antwort schuldig, und ein Brief an den einstigen Verlegers Madlers 
mit der Bitte um Aufklärung hatte nur den Erfolg, dass uns eine fast 
unveränderte Neuausgabe des Büchleins über das Gasthaus zum 
Riesen von 1913 zugesandt wurde. 

Die Motivierung für die plötzliche Auferstehung der M a d 1 e r - 
sehen Fussnote findet sich wohl im letzten Satz der Notiz: die „Ge¬ 
schichtsfreunde“ der Stadt Miltenberg wollen dem braven J a n s s e n 
eine Gedenktafel widmen, F e 1 d h a u s schloss seinerzeit (a, a. O,) 
seine Kritik mit den Worten: „Heraus, Herr Madie r, mit den 
Mainzer Archivnachrichten, und wann wird’s Denkmal enthüllt?** 
JLetzteres scheint ja nun Gottlob bevorzustehen. Wir bekommen 
dann in Deutschland noch ein falsches Erfinderdenkmal mehr. KL 


Körperhöhlen^ 

Beleuchtung. 


K i 11 i a n liefert hier eine wertvolle Studie über die Körper¬ 
höhlenbeleuchtung, die uns manchen Hinweis auf technische Dinge 
der Vergangenheit gibt. 

Aus Aegypten wissen wir nichts von einer Endoskopie. Die 
Griechen stellten den Patienten so, dass das Tageslicht in die Körper¬ 
öffnung fiel. Die Griechen und noch mehr die Römer verwendeten 
Spekula, um die Körperöffnungen aufzusperren. An ihnen ist die 
Schraube gut ausgebildet (F e 1 d h a u s, Technik 1914, Abb. 646). 

Im byzantinischen Reich wird direkt einfallendes Sonnenlicht zu 
Munduntersuchungen verwendet. Die Araber untersuchen auf gleiche 
Weise das Ohr. Amaldus de Villanova kennt um 1290 die Kerze zur 
künstlichen Beleuchtung der Nase. 

Giulio Cesare A r a n z i gibt 1587 in seinen „Tumores praeter 
naturam** (Venedig 1587, S. 172) an, die kranke Stelle im durchfallen- 
den Licht einer wassergefüllten Kugel an Leonardos Lampe (um 
1500) aufmerksam machen (Feldhaus, Leonardo der Techni¬ 
ker, 1913, S. 103 bis 105). Peter Borelli betrachtet Nasengeschwüre 
um 1660 im Konkavspiegel. Archibald C 1 e 1 a n d veröffentlichte 
1739 den ersten Beleuchtungsapparat, bestehend aus einem Kerzen¬ 
halter und einer bikonvexen Glaslinse vor dem Licht. 

1807 führte B o z z i n i die Körperhöhlendurchleuchtung ein. 

(G. K i 11 i a n , Zur Geschichte der Endoskopie von den ältesten Zeiten 
bis Bozzini, inr Archiv für Laryngologie, Bd. 29, Heft 3, 1915. Mit 
56 Abbildungen.) 

F. M. F. 
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Optik« 


Der Anteil der verschiedenen Nationen an der Optik ist gegen¬ 
wärtig, wo Englands Mangel an optischen Gläsern allgemein 
bekannt geworden, eine wissenschaftliche und praktische Frage, 
In der „Deutschen Optischen Wochenschrift*', dem Zentralblatt 
für Optik, Feinmechanik, Elektrotechnik und Photographie, behan¬ 
delt Prof. Felix Auerbach (Jena) eingehend die Mitarbeit der 
verschiedenen Nationen auf dem Gebiete der Optik, eine Aufgabe, 
die gerade jetzt auch deshalb besonderes Interesse hat, weil nament¬ 
lich von englischer und französicher Seite uns Deutschen der unbe¬ 
rechtigte Vorwurf gemacht wird, wir leisteten weder in der Wissen¬ 
schaft noch in der Technik Wesentliches und könnten nur „vortreff¬ 
lich organisieren". Die streng sachlich durchgeführten statistischen 
Betrachtungen Auerbachs ergeben ein interessantes internatio¬ 
nales Bild, wie alle Nationen nach Massgabe ihrer Kräfte sich 
eifrig an den Arbeiten auf den wissenschaftlichen und technischen 
Gebieten der Optik beteiligt haben. Teilt man die Perioden der 
optischen Entwicklung in vier Zeiträume, nämlich bis 1800, von 1801 
bis 1850, von 1851 bis 1880, und von 1880 bis in die neueste Zeit, so 
erhält man im einzelnen folgende Ergebnisse. In der ersten Periode 
treten die Engländer und Holländer hervor. In der zweiten halten 
sich die drei grossen wissenschaftlichen Nationen (Deutschland, 
England und Frankreich) so ziemlich die Wage. Dann aber tritt 
eine erhebliche Verschiebung dieser Verhältnisse ein, indem die 
Deutschen in der neuen und neuesten Zeit unverkennbar an der 
Spitze aller Nationen marschieren. Unter den kleineren Nationen 
liefern die Holländer, relativ genommen, einen erstaunlich grossen 
Beitrag. Auch die Vereinigten Staaten von Nordamerika weisen in 
neuerer Zeit einen erheblichen Aufschwung ihrer Forschungen in 
den Spezialgebieten der Optik auf. 

(„Vossische Zeitung" 17. 3. 16, No. 142.) 


Der Telephon-Pionier 
Ph. Reis. 


In einer Unterhaltungsbeilage der „Täglichen Rundschau" vom Juli 
1915 und in den „Gelnhusana," Beilage zum Gelnhausener Kreis¬ 
blatt, 1914 wird an die schon sehr oft dargelegten Schicksale 
von Philipp Reis aufmerksam gemacht. Dass die Angaben dieser 
beiden Arbeiten nicht in allen Punkten richtig sind und dass Reis 
mit seinen „Telephon,"-Versuchen damals nicht so allein stand, kann 
man in des Referenten „Technik der Vorzeit" (1914, Sp. 1157 bis 1161 
mit aller Literatur nachlesen. 

Einen sonderbaren Kritiker finden diese beiden Aufsätze in den 
trefflichen „Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der Natur- 
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Wissenschaften** (Bd. 14, 1915, S. 344). Es ist Hermann Schelenz* 
Kassel, der auch über falsche technische Angaben so referiert, als 
seien sie richtig, obgleich er selbst einleitend zugeben muss, dass 
„ihm die Sache femlicge** (ebenda S. 344). Schelenz sagt auch von 
dem bekannten Datum des ersten R e i s*schen Telephonvortrags- 
(26. 10. 1861), ob dies richtig sei, wisse er nicht. Hat denn solch ein 
Referat überhaupt einen Wert? Wenn aber einmal jemand die Stelle 
nicht weiss, an der Sc h e 1 e n z früher irgend etwas sagte, dann be¬ 
kommt er von ihm einen Verweis (ebenda S. 406): „Ein Blick in meine 
Geschichte der Pharmazie würde zeigen, dass ich damals schon.. *' 
Ergo: „Ein Blick in Feldhaus, Technik der Vorzeit würde 
zeigen . .** Eine Zeit lang zitierte Schelenz den mit tausenden 
Fehlem gespickten Darmstädter, und wurde ungemütlich, wenn 
man es ihm als unwissenschaftlich verwies. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Eine Geschichte 
des Telephons. 


Während des Weltkrieges erschien in London (1915) ein sehr umfang¬ 
reiches, mit 170 Skizzen versehenes Werk von J. E. Kingsbury: 
„The Telephone . . . invention and development.** 


Luftschiff-Motore. 


Nach den Ausführungen des Verfassers bleibt für alle Explo¬ 
sionsmotoren grundlegend die Erfindung des Viertaktmotors durch 
Dr. Otto in Deutz. Maybach konstruierte 1874/75 einen atmos¬ 
phärischen Gasmotor für Benzinbetrieb, und zwar durch Konstruktion 
eines Vergasers, durch welchen der Motor iie Luft über dem Benzin¬ 
spiegel absaugt und sich so mit Benzindämpfen schwängert. An¬ 
stelle der damals üblichen Zweiflammen-Gaszündung konstruierte 
Maybach eine einflammige Benzinzündung. Alphons Beau de 
Rochas hatte sich schon 1862 den Viertaktmotor in Frankreich 
patentieren lassen. — , Maybach war ein Mitarbeiter von 
Daimler. Er hat in der „Allgemeinen Automobil-Zeitung** aus 
seinen Erinnerungen eine interessante Arbeit über die Entwicklung 
der Motorenindusrie veröffentlicht, aus der der vorliegende Aufsatz 
entnommen ist. 

(W. Maybach, Zur Geschichte des Luftschiff-Motors. In: Deut¬ 
sche Luftfahrer-Zeitschrift. Bd. XX, 1916, N. 1/2, S. 1 seq. 
Mit 1 Abb.) 

Kl. 
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Zeppeline. 


Ein jüngst erschienenes Buch von Arnold J ü n k e ist eine 
Chronik, in der mit sorgfältiger Genauigkeit alles zusammen¬ 
hängend verzeichnet wurde, was bisher über tmsere Luft¬ 
schiffe bekannt wurde,. Von Frankreich geht es nach Russland, 
Englands angstdurchzitterte Stunden werden geschildert. Die Mit¬ 
hilfe der Luftschiffe im Seekrieg erzählt ein weiteres Kapitel; Un¬ 
glücksfälle und Anschläge sind mit allen bekannt gewordenen Einzel- 
hetien dargelegt, und in einem Schlusskapitel sind die sonderbaren 
Blüten zusammengestellt, die die „Zeppelinitis** in aller Herren Län¬ 
der gezeitigt hat. 

(Arnold J ü n k e , Zeppelin im Weltkrieg, Verlag Abel & Müller, 
Leipzig. 226 Seiten. 1 Mark.) 

F. 


Reutersche Unter« 
schlagungen, 1848. 


Dass ein wenig Unehrlichkeit im Londoner Reuter- Haus nichts 
neues ist, zeigt Dr. Stephan Kekul6 von Stradonitz in einem 
amüsanten Artikel. Reuter, durch Werner Siemens bekannt¬ 
lich zur Anlage einer Telegraphenagentur in London veranlasst, war 
seit 1847 in Berlin Teilhaber des Buchhändlers Jos. A. Stargardt. 
Als Stargardt während der Ostermesse 1849 schwer erkrankt war, 
suchte der spätere Freiherr von Reuter mit 6000 Talern der Ge¬ 
schäftskasse das Weite. 

(Aus Reuters Frühgeschichte. Von Stephan Kekul6 von 
Stradonitz, in: Berliner Zeitung am Mittag vom 19. März 1916.) 

F. M. F. 

Ergänzend schreiben die „Münchner Neuesten Nachrichten“ am 
17. 5. 1916 (No. 250): 

Ueber die Gründung von „Reuters Telegraphenbureau“ sind 
jüngst Mitteilungen durch die deutsche Presse gegangen, die jetzt 
in der von P a r v u s herausgegebenen sozialdemokratischen „Glocke“ 
durch Notizen aus den Briefen von Karl Marx ergänzt werden. Im 
Oktober 1852 schrieb Marx an Engels in bezug auf die S t i e - 
b ersehen „Enthüllungen“: „Stieber hat allerdings die 14 bis 
16 der Willich-Schapperschen Clique zugehörigen Dokumente ge¬ 
kauft. ... Er hat nämlich einen gewissen Reuter für bares Geld 
zum Diebstahl sollizitiert. . . Reuter wohnte in demselben Hause 
wie Dietz, der Sekretär und Archivar der Willich-Schapperschen 
Zentralbehörde Reuter erbrach das Schreibpult von Dietz und gab 
irgendeinem, Stieber oder Schulze, die Papiere. . . ,“ Und weiter 
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heisst es im April 1860: .«Du wirst aus den Zeitungen gesehen haben, 
dass Palmerston sich den Witz gemacht hat, Herrn Reuter 
(vom „Triester Telegraphen") der Königin vorzustellen. Des nicht 
orthographisch schreiben könnenden Reuters Faktotum ist — Sieg¬ 
mund Engländer (der Verfasser der „Geschichte der französischen 
Arbeiter-Assoziationen." D. Red.), der aus Paris ausgewiesen wurde, 
weil er, obgleich bezahlter französischer Spion, sich als „geheimer" 
russischer Spion auswies. Diese Reuter, Engländer . . hatten 
in Paris zusammen eine bonapartistische lithographierte Korrespon¬ 
denz ..." — Reuter machte also schon damals in Weltgeschichte . . . 


Kl. 


Nagelung. 


August N e u h a u s bestreitet din landläufige Ansicht, das „Nageln" 
sei eine Sitte reisender Schmiedegesellen gewesen. Es ist für uns 
schade, dass er diesen Nachweis nicht weiter belegt. 

Der Wiener „Stock-im-Eisen", ein mit den Wurzeln nach oben 
stehender Kiefemstamm, wird zuerst 1533 erwähnt Er ist aber nur 
mit einem grossen Hängeschloss versehen, das ein Schlosserlehrling 
mit Hilfe des Teufels angefertigt hat. Das Schloss sei so sinnreich, 
dass es niemand zu öffnen vermöge; in der Tat ist es ein leerer Blech¬ 
kasten in Schlossform. 

Erst zwischen 1730 und 1789 wurde der Baumstumpf benagelt, 
um ihn vor der Verwitterung zu schützen. Nur die Vorderseite trägt 
Nägel. 

Ein Eichenstumpf aus Kiel, gleichfalls benagelt, kam kurz vor 
dem gegenwärtigen Krieg ins Germanische Museum nach Nürnberg. 
Ueber den Ursprung ist nichts bekannt. Dieser Baum ist mit Blech 
bekleidet, benagelt und lakiert. 

Aehnliche Baumreste, Andenken an die letzten Reste der Stadt¬ 
wälder an jenen Stellen, findet man in Waidhofen an der Ybbs, 
Pressburg, Ofen, Pest, Arad und Stuhlweissenburg. Sie alle sind 
jung, keiner älter als 1780. 

(Aug. N e u h a u s, Der „Stock-im Eisen" in Wien und sein Gegen¬ 
stück aus Kiel im Germanischen Nationalmuseum in Nürnberg, in: 
Niedersachsen, Bd. 21, No. 9, S. 145, 1916.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Eisenhand. 


Der Urgrossvater des berüchtigten C a t i 1 i n a , der tapfere 
Marcus Sergius, der Stülpnäsige, hatte im zweiten punischen 
Krieg (218—201 v. Chr.) seine rechte Hand verloren und Hess sich 
eine eis<>»-ne Ersatzhand machen, die durch Binden am Arme be- 
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festigt wurde. Verfasser sucht die Frage zu klären, ob Sergius seine 
Kunsthand zum Kampfe habe brauchen können, wenn auch nicht als 
Schwerthand, sondern nur zum Schildhalten. Auch dies würde immer¬ 
hin eine gewisse mechanische Vollkommenheit der Prothese, eine 
Sperrvorrichtung der schliessbaren Finger, voraussetzen. Wieder¬ 
gabe und eingehende Prüfung der betreffenden Textstelle bei 
P 1 i n i u s und der Kommentare des C. Julius S o 1 i n u s. 

Auf S. 76/77 teilt Verfasser eine interessante Notiz über eine 
antike Prothese mit: über ein künstliches Bein, das bei der Oeffnung 
eines antiken Grabes bei Capua in Campanien neben einem Skelett, 
dem ein Bein fehlte, aufgefunden wurde. Zur Herstellung des gut ge¬ 
arbeiteten Mechanismus dieses Ersatzgliedes, das aus der Zeit um 
300 V. Chr. stammt, ist Bronze, Holz und Eisen verwendet worden. 
Es befindet sich, einer näheren Untersuchung z. Z. unzugänglich, im 
Museum des Royal College of Surgeons zu London. 

(Prof. Dr. Karl S u d h o f f, Die eiserne Hand des Marcus Sergius 
aus dem Ende des 3. Jahrhunderts vor Christo. In: Mitteilungen 
zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften, Bd. XV, 
1916, No. 1, S. 1—5.) Kl. 


J)ic Hand 
und ihr Ersatz. 


In einem Kriegsvortrag sprach Prof. Rob. B o n n e t - Bonn über die 
Hand und ihren Ersatz. Bei dieser Gelegenheit teilt er einiges über 
die zweite Hand des Götz von Berlichingen. Dass dieser 
tapfere Ritter eine ganz einfache Hand besass, die heute auf Schloss 
Rossach aufbewahrt wird, ist B o n n e t entgangen. Sehr lehrreich 
— und für manchen heute trostreich — sind die beiden Abbildungen 
von Schriftproben handloser Leute, die sich in der Sammlung 
Soennecken in Bonn befinden. Das erste Blatt zeigt in reicher 
Zierschrift eine in zwei Tagen vollbrachte Leistung von Johann 
Jakob E V e r t „ohne Hände und ohne Füsse geboren in Königsberg 
in Preussen, den 7. Martii 1753". Er schrieb dieses Kunstwerk zu 
Elberfeld am 22. und 23 .August 1773. 

B o n n e t erwähnt auch den armlosen Schönschreiber Thomas 
Schweickert aus Schwäbisch-Hall, über den er schon lange 
Näheres zu erfahren suchte. Ich darf ihn dann wohl auf ein Blatt 
hinweisen, das E. Reicke, in seinem Buch „Der Lehrer" (Leipzig 
1901; S. 62) wiedergibt. Es ist ein primitiver Holzschnitt im Ger¬ 
manischen Museum zu Nürnberg, angefertigt von Wilhelm Boss, 
einem Schulmeister, dem die Linke fehlte. Boss zeigt, wie er und 
zwei andere Leute in Schwäbisch-Hall trotz des Fehlens ihrer Hände 
noch Schreibarbeiten verrrichten. Unter ihnen ist Schweickert. 
Das Blatt ist 1582 gedruckt. Von Schweickert besitzt die 
Sammlung Soennecken in Bonn auch ein Kunstblatt, das 1596 
mit den Füssen geschrieben wurde. 
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Auch auf folgende Künstler möchte ich hier noch hinweisen; 
W o r m beschreibt in seinem „Museum“ 1655 (S. 387) eine Hand¬ 
schrift von Johann Kuhn: 

Johann Kuhn werd ich genandt 
Hab nur ein Finger an jeder Hand. 

Mit dem Mund konnte eine Engländerin Elisabeth Simson 1620 
ihren Namen schreiben. 

Im Jahre 1688 nähte eine Frau, die keine Hände hatte, im 
Spital zu Strassburg i. E. ihren Namen mit den Füssen in die Schnupf¬ 
tücher der Besucher. F. M. F e 1 d h a u s. 


Ein hand- und beinloser 
Barbier. 


Da man heute Interesse daran hat, zu hören, wie sich Verstümmelte 
in früherer Zeit durchs Leben brachten, sei auf eine grosse Kupfer¬ 
tafel bei Valentini, Museum Museorum, Band 3, Seite 76, hinge¬ 
wiesen, die den ohne Hände und Beine geborenen Barbier Thomas 
darstellt. Dieser Mann konnte zeichnen, schreiben, die Feder schnei¬ 
den, eine Nadel einfädeln, rasieren, ein Gewehr laden und allerlei 
Spiele zeigen. Er trat u. a. 1711 in Giessen auf. F. M. F. 


Eisenband. 


Im Jahr 1908 fand man in der Kirche zu Baibronn neben mensch¬ 
lichen Knochen eine linke Eisenhand, deren zwölf Finger- imd zwei 
Daumenglieder einzeln beweglich waren. Auch waren das Handge¬ 
lenk imd das Ellenbogengelenk beweglich. Der Rost hat die Hand 
zwar stark angefressen, doch konnte F o r r e r eine neue Hand nach 
der alten fertigen lassen. Man sieht daraus, dass die Balbronner Hand 
der n e u e r en Hand des Götz von Berlichingen ähnlich ist. 

Vermutlich stammt diese Hand von dem Junker Hans von 
Mittelhausen, der 1564 starb. 

In dem folgenden Heft der Zeitschr. f. histor. Waffenkunde er¬ 
scheint (Seite 148) vom Referenten ein ergänzender Artikel, der die 
bekannten Eisenhände aufzählt. 

(Rob. Forrer, Die eiserne Hand von Baibronn (Eisass), in: Zeit¬ 
schr. f. hist. Waffenkunde, Bd. 7. S. 102, 1916. Mit 6 Abb.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Zahnstocher. 


Uns interessiert eine Mitteilung von Hofrat Wi e d e m a n n : die 
Nachricht von Zahnstochern aus Holz, deren Ende man auch ein 
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wenig klopfte, sodass es pinselförmig wurde, um die Zähne damit zu 
bürsten. 

(E. W ie d e m a n n , lieber Charlatans unter den arabischen Zahn¬ 
ärzten und über die Wertschätzung des Zahnstochers bei den mus¬ 
limischen Völkern, in: Korrespondenzblatt für Zahnärzte, 1914, 
Heft 3.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


BaumwoU'Ersatz. 


Der drohende Baumwoll- und Jutemangel hat in Oesterreich 
neuerdings zu Versuchen geführt, die grosse Nessel (Urtica dioicaj als 
Textilpflanze zu verwenden. Kronfeld gibt über diese Verwendung 
der Pflanze einige historische Hinweise. Nestorius berichtet schon 
um das Jahr 980 von den prächtigen Gewändern aus Nesseltuch und 
rühmt ihren Glanz und ihre Feinheit, dann hebt er| die Haltbarkeit 
und Zähigkeit der aus Nesselfasem bereiteten Schiffstaue und Segel 
hervor. Vor der Einführung der Baumwolle in Europa bestanden 
allerwärts solche Manufakturen, in Leipzig nach dem Verfasser noch 
1720 die letzte Nesselzwirnfabrik. In Shakespeare's „Winter¬ 
märchen'* sagt der Knecht von Antolyeus, der als Hausierer kommt: 

„Er hat Schnur von Zwirn, Wolle, Nessel und Leinwand“. — Ein ge¬ 
wisser Smith aus Brentwood in Essex machte zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts Versuche, um die Nesselfasem im Vergleich mit Hanf 
und Flachs zu erproben. In den 70er Jahren des vorigen Jahr¬ 
hunderts nahmen B o u c h 6 in Berlin und Auguste von Roessler- 
Lade derartige Versuche mit Erfolg wieder auf. Sie haben darüber 
eigene Werke veröffentlicht. 

Zu unseren ergänzenden Mitteilungen im vorigen Heft dieser 
Zeitschrift (S. 251) seien nur noch einige wenige Literaturangaben hin¬ 
zugefügt. F. X. Pr. Dallinger veröffentlichte 1799 ein Werk: 

„Ueber Kultur und Benutzung der grossen Nessel; ein Beitrag zur 
heutigen Oekonomie; nebst einer Abbildung und Beschreibung der 
Reinigungsmühle“ (Leipzig, 1799; neue Aufl. 1804). S c h r e b e r’s 
„Oekonomische Nachrichten“, 1780, 44. Stück, enthalten einen Auf¬ 
satz über Anbau und Behandlung der Nessel. In der Tages¬ 
presse ist immer wieder von der Verwendung der Nessel als Gespinst¬ 
faser die Rede gewesen; z. B. im Münchner „Churbair. Intelligenz¬ 
blatt“, 1775, Nr. 18, S. 214; 1784, Nr. 33, S. 255; 1786, Nr. 47, S. 341* 
(Nesselzwim); 1806, Nr. 25, S. 392. Das „Journal für Fabrik“ brachte 
im Märzheft 1805, S. 221, einen Artikel über den „wichtigen Nutzen 
des Canarien-Grases (Phalaris canariensis) in technischer Hinsicht“. 

Eine Reihe weiterer Literaturangaben macht G. E. Rosenthal in 
seiner „Litteratur der Technologie“, im Anhang zu J. K. G. J a c o b - 
sons „Technolog. Wörterbuch“, Bd. 8, 1795, S. 290. 
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(Dr. E. M. Kronfeld, Die Nessclfaser als Helferin irt. Kriegsnöten. 
In: Wiener Landwirtschaftliche Zeitung, 65. Jahrgang, No. 83, 
16. Oktober 1915, S. 625/26.) Kl. 


Wappen- 
W asserzeichen. 


Der bekannte Papierhistoriker Dr. Carl W e i s s gibt uns in der vor¬ 
liegenden sorgfältigen Studie einen Abriss aus der Geschichte des 
Papierwasserzeichens. Die Kunst der Papierbereitung kam gleich¬ 
zeitig mit der Kunst der Seidenweberei zur Zeit der späteren Kreuz- 
Züge aus dem Orient nach dem Abendland. Während aber bei der 
Seide fast zu ängstlich an Technik und Muster der arabischen Vor¬ 
bilder festgehalten wurde, wusste das Abendland dem Papier seines 
ureigensten Geistes Stempel einzuprägen. Kein asiatisches Papier 
aus dem Bereiche chinesischer oder arabischer Kultur kennt bis heute 
das Wasserzeichen. Im Abendland dagegen gab es, ausser vereinzelt 
in Druckpapieren, kein Handpapier ohne Wasserzeichen. Es ent¬ 
sprach dem formen- und bilderreichen Sinne heraldischer Ktmst, die 
das ganze abendländische Leben und Denken erfüllte, auch dem neu 
aufgetretenen Papier sein Zeichen im Stile der Zeit aufzudrücken. 

Der Verfasser, der sich die Erforschung der Geschichte der Pa¬ 
piermühlen und ihrer Wasserzeichen.zur Aufgabe gemacht hat, geht 
kurz auf die ältere Geschichte der deutschen Papiermacherkunst ein. 
Für die Zeit von 1300 bis um 1850 konnte er allein auf deutschem 
Boden rund 2000 Papiermühlen nachweisen. Aus seiner umfang¬ 
reichen Sammlung von Wasserzeichenpapieren und Pausen von sol¬ 
chen führt Dr. W e i s s eine Anzahl von Proben heraldischer Hand¬ 
papiere vor. Mit Recht weist er darauf hin, dass alte auch unbe¬ 
schriebene Wasserzeichenpapiere an sich als geschichtliche Urkunden 
anzusehen sind und niemals vernichtet werden sollten. Seine Bitte, 
ihn bei der Sammlung solcher Papiere für seine Forschungen zu un¬ 
terstützen, wollen wir an dieser Stelle gern nachdrücklich unter¬ 
streichen. 

(Dr. Carl W e i s s, Deutsche Wappenwasserzeichen. Sonderdruck 
aus: Der deutsche Herold, 1915, Nr. 8, 9 und 11. Mit 14 Tafeln.) 

Kl. 


Das Alter des Abreiss¬ 
kalenders. 


Auf Seite 144, Band 2, war in diesen Blättern zum zweitenmal die 
Rede vom Ursprung des Abreisskalenders. Heinrich E b h a r d t 
soll 1860 der Erfinder gewesen sein. Die Nachricht scheint 
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nicht ganz zu stimmen; denn in der „Illustrierten Zeitung“ finde ich 
^chon 1859 einen solchen „neuen Kalender . . „ von dem alle Tage 
ein Blättchen abgerissen“ wird (Bd. 33, S. 359—360) von einer Heidel¬ 
berger Firma abgebildet und beschrieben. 

F. M. F e 1 d fi a u s. 


Chemie. 


ln der Berliner Gesellschaft für Geschichte der Naturwissenschaften 
und Medizin sprach Prof. Dr. von B u c h k a, Vortragender Rat im 
Reichsschatzamt und Vorsteher der kaiserlich technischen Prüfungs- 
Stelle, über die Geschichte der Chemie in Deutschland. Er verglich 
dabei in erster Reihe den Anteil, den die verschiedenen Kultur- . 
nationen an der Entwickelung der wissenschaftlichen Chemie haben. 
Namentlich in Fankreich redete man gern von einer spezifisch 
nationalfranzösischen Chemie; selbst Goethe sprach, als er von 
Leipzig kam, von der „neuen französischen Chemie.“ In Wirklichkeit 
kann man immer nur die Frage stellen, welche Bedeutung ein ein-' 
zelner Gelehrter, z. B. Lavoisier, für die Chemie hat. Fast stets 
Laben aber auch die Grössten unter den Forschem Vorläufer bei an¬ 
deren Nationen, so dass man ihr Verdienst nicht eigentlich als natio¬ 
nales bezeichnen kann. Bei den Schwierigkeiten der Veröffentlichung 
in älterer Zeit ist es zudem schwer möglich, festzustellen, wieweit 
otwa Forschungsergebnisse an anderen Stellen schon bekannt waren. 

Dabei spielten zeitweilig politische und sonstige ökonomische 
Verhältnisse eine Rolle, so dass zum Beispiel Alexander v. Hum¬ 
boldt in Paris mit Gay Lussac gemeinsam arbeitete. Später 
vereinigte Berzelius in Stockholm die ersten Chemiker aller 
Länder tun sich. 

In Deutschland übernahm dann L i e b i g die Führung. Seine 
Verdienste sind bekannt genug und oft gewürdigt. Seit seinem Auf¬ 
treten geht der deutsche Chemiker nicht mehr wie früher ins Aus¬ 
land, sondern umgekehrt finden sich an deutschen Universitäten 
die Ausländer ein. Inbesondere ist die von L i e b i g in die Wege 
geleitete Ausgestaltung des chemischen Universitätsunterrichts aus¬ 
schlaggebend für die Fortentwicklung der wissenschaftlichen Chemie 
in Deutschland. Ohne etwa die Verdienste der anderen Nationen 
herabsetzen zu wollen, darf man nicht verschweigen, dass das Aus¬ 
land selbst uns in gewissen Grade die Anerkennung nicht versagt. 
Das kommt, wenn auch mehr negativ, zum Ausdruck in einem Aus¬ 
spruch eines hervorragenden englischen Industriellen, der die Gleich¬ 
gültigkeit gegenüber den wissenschaftlichen Fortschritten in England 
verantwortlich macht für den Stillstand der Chemie. 

L.Berliner Tageblatt,“ 4. März 1916). 
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Volumgewicht» 


L ip p m a n n tritt einmal wieder den Ungenauigkeiten von 
S c h e I e n z entgegen. Es fällt dem Referenten auf, mit welchem 
zunehmenden Eifer Schelenz in den letzten Jahren wissenschaft¬ 
liche Behauptungen aufstellt, für die er nur seine persönliche Meinung 
als Beweis anführen könnte. Aber alles versteht Schelenz so vorzu-' 
tragen, als könne niemand jemals an den Dingen zweifeln. 

Schelenz hatte behauptet, Aristoteles habe gewusst, 
dass ein Ei im Salzwasser schwimme. Das ist weder ohne weiteres 
richtig, noch von Aristoteles gesagt worden, wie den dieser Ge¬ 
lehrte überhaupt keine Vorstellung vom spezifischen Gewicht hatte. 
Lippmann muss aber nicht nur in Bezug auf diese Stelle, sondern 
auch wegen einer Reihe anderer Personen aus der Geschichte der 
Aerometrie (Konrad von Megenberg, Palaemon, 
Pappos, Libavius, Thölde usw.) die Arbeit von Sche¬ 
lenz berichtigen. 

(Edmund von Lippmann, Zur Geschichte der Volumgewichts- 
Ermittlung, in Chemiker-Zeitung 1915, S. 985.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 


100 jähriges Jubiläum 
der Firma Gail-Giessen. 


Das im Jahre 1812 gegründete Rauchtabakhaus von G. Ph. 
Gail ist das älteste Fabriketablissement der Tabakindustrie im 
Giessener Bezirk. Gail begann seine Fabrik mit 8 geschulten Ar¬ 
beitern, die er aus seiner Heimatstandt Dillenburg, wo sein Vater 
neben seinem Buchbindergewerbe und seinem Kolonialwarengeschäft 
auch Tabak verkaufte, hatte kommen lassen. Bereits im ersten Jahre 
wurde ein Umsatz von 20 000 Gulden erzielt. Gail erfreute sich 
bald des grössten Ansehens in Giessen, wo er 1822 Bürgermeister 
wurde. Die Zigarrenfabrikation kam erst 1836 in Giessen auf. Die 
ersten Versuche machte hier die Firma J. G. Appel, während die¬ 
ser Zweig der Tabakindustrie beispielsweise in Berlin und Leipzig 
schon 1830 eingeführt wurde.*) Mit der Zeit überflügelte dann die 


*) Laut Feldhaus, Technik . . ., Sp. 1365/66, nahm in Ham¬ 
burg bereits 1788 H. H. Schlottmann die Fabrikation von 
Zigarren nach spanischem Vorbild auf. Mode wurde die Zigarre 
in Hamburg um 1793. 
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Zigarrenmanufaktur die Tabakfabrikation. Die Firma Gail konnte 
sich schon in den 40 er Jahren einen eigenen Einkäufer in den Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika halten. 1847 unternahm Gail mit 
seinem Sohne Georg Wilhelm eine Geschäftsreise nach Amerika. 
Der Sohn begründete in Baltimore eine Zweigniederlassung, die sich 
bald unabhängig machen konnte und eine der bedeutendsten und an¬ 
gesehensten Firmen der Union wurde. Der 1860 ausbrechende nord¬ 
amerikanische Bürgerkrieg, der 1862 eine Erhöhung des Zolls auf 
Tabakfabrikate seitens der Vereinigten Staaten brachte, bedeutete 
für das Stammhaus in Giessen den Verlust des ^ amerikanischen 
Marktes. Das bedeutete zunächst einen starken Schlag und führte 
vorübergehend zu erheblichen Fabrikationseinschränkungen. Die 
Steigerung des inländischen Abs^zes, der mit der Verbesserung der 
Verkehrsverhältnisse innerhalb des Zollvereinsgebiets ständig zu¬ 
nahm, machte den Ausfall sehr bald wieder wett. Zur Zeit finden 
600 Arbeiter Beschäftigung in der Firma Gail. 

Das Haus G. Ph. Gail ist im Besitz eines sorgfältig gesammel¬ 
ten und pietätvoll bewahrten Familien- und Geschäftsarchivs, das 
schon zweimal monographischen Darstellungen — von Dr. Otto 
K e h m und Dr. H. Berg6r — als ergiebige und zuverlässige 
Grundlage gedient hat. Der Giessener Nationalökonom Prof. Dr. M. 
B i e r m e r hat der vorliegenden Gedenkschrift, die eine Vorbild- 
liehe Ausstattung aufweist, ein kurzes Geleitwort vorangeschickt. 

Die zweite ebenfalls musterhaft ausgestattete Schrift lässt uns 
ergänzend einen wertvollen Einblick in die Geschichte der Familie 
Gail und ihres Geschäftshauses tun, die auf Grund des reichen Fa¬ 
milienarchivs von Dr. H. Berger ausgearbeitet worden ist. 

(Georg Philipp Gail, Rauchtabak-, Kautabak- und Zigarrenfabrik 
Giessen. Gedenkschrift zum hundertjährigen Bestehen der Firma. 
1812—1912. Gr. 4®, 56 Seiten. Mit zahlreichen Abbildungen. — 
Georg Philipp Gail, Geschichte seiner Familie und seines Ge¬ 
schäftshauses. 27. Januar 1812—1912. Giessen 1912. 4®, 90 Seiten. 
Mit 2 Photogravüren und Stammtafel.) 

Kl. 

Jubiläumsschrift 

Siebel-Düsseldori« 


Die Bauartikelfabrik von A. S i e b e 1 in Düsseldorf-Rath wurde im 
Jahr 1865 von Julius Arthur Siebei als Eisenwarengrosshandlung ge¬ 
gründet. Was hier in recht ansprechender Ausstattung über die 50 
Jahre der Firma gesagt wird, ist mehr als dürftig. Etwa 60 Seiten 
der Veröffentlichung, die insgesamt samt Titel nur 80 Seiten umfasst, 
werden von Vollbildern eingenommen, die Innenansichten, Lager, 
Empfangszimmer, selbst die Feuerwehr zeigen. Eine Firma, die 
künstlerische Arbeiten für das Baufach liefert, müsste in ihren Druck¬ 
sachen ein wenig mehr Geschmack zeigen, zumal im Gedenkbuch 
ihres 50 jährigen Bestehens. p. M. Feld haus. 
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Ein Privatdruck: 
Geschichte der Gerberei. 


Die Veröffentlichungen der Industrie auf geschichtlichem Gebiet meh¬ 
ren sich in erfreulicher Weise. Man weiss in diesen Kreisen, dass 
eine historische Arbeit einen grösseren Reiz hat, als ein nüchterner 
Katalog, und dass der Empfänger eine auffallende Drucksache nicht 
wegwirft. 

Die Chemische Fabrik von E. Stickelberger & Co. in Basel 
bringt jetzt bei der Verlagsbuchhandlung von Julius Springer in 
Berlin gar eine „Bibliothek des Gerbers“ heraus, von der Band 1 
einen „Versuch einer Geschichte der Gerberei“ von Emanuel 
Stickelberger (95 Seiten, 36 Abbildungen) enthält. 

Die sehr gut ausgestattete Arbeit ist leider nicht auf Quellenstudien 
aufgebaut worden, so trägt sie die Unrichtigkeiten und Mängel frühe¬ 
rer Veröffentlichungen weiter. Wenn z. B. als älteste abendländische 
Darstellung eines Gerbers ein Bruder der Nürnberger Mendel- 
Stiftung von 1473 abgebildet ist, so muss ich darauf hinweisen, dass 
ich mir bei meiner Registrierung der Mendel- Brüder zwei ältere 
Gerber aus den Jahren 1410 (72. Bruder) und 1463 (167. Bruder) no¬ 
tiert hatte; was ich übrigens auch in meiner ,.Technik der Vorzeit*^ 
(1914, S. 613) schon veröffentlichte. Die von Stickelberger an¬ 
gezogenen ägyptischen Darstellungen hätte er in neueren und guten 
Wiedergaben der Grabkammermalereien reproduzieren können. 
Ausserordentlich auffallend ist es, dass ein Fachmann wie 
Stickelberger wieder der irrigen Angabe folgt, Jan Joris van 
Vliet habe einen „Gerber beim Weichmachen der Leder“ dargestellL 



Die Tuchscherer von J. J. van Vliet, 1635. 
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Ich habe auf diesen Fehler schon einmal in dieser Zeitschrift (Band 2, 
Seite 102—103) hingewiesen. 

Um den Irrtum zu zeigen, bilde ich den Vlietschen Stich nach einem 
im Berliner Kupferstichkabinet befindlichen Original hier ab. Wir 
sehen hier zwei Arbeiter an der Scherbank, jeder mit einer grossen 
Handschere arbeitend. An der Wand ist eine dritte Schere deutlich 
zu sehen. Daneben und links in der Ecke sehen wir Karden, die aus 
Distelköpfen zusammengesetzt sind. Weder solch grosse Scheren 
noch Karden gehören zu den Gerberwerkzeugen, 

F. M. F e 1 d h a u s. 


50 Jahre sächsische 
Volkswirtschait 
1864-1914. 


Das Bankhaus Gebr. Arnold in Dresden hat aus Anlass seines 
50 jährigen Bestehens eine sehr sorgsam zusammengesteUte Ueber- 
sicht der Entwicklung des industriellen Sachsens im letzten halben 
Jahrhundert veröffentlicht. In besonderen Kapiteln wird über die 
einzelnen Industrien gesprochen und fast immer gesagt, wie viele Be¬ 
triebe vorhanden, wieviele Personen beschäftigt und wie gross die mo¬ 
torische Kraft war. Wir finden Kapitel über: Bergbau, Hüttenwesen, 
Hausindustrie^ Textilindustrie, Metallverarbeitung, Maschinenbau, 
Chemische Industrie, Papier, Leder, Nahrungs- und Genussmittel, 
Steine und Erden, Holz- tmd Schnitzstoffe, Bekleidungsindustrie, Bau¬ 
gewerbe, graphische und künstlerische Gewerbe, Verkehr und Handel. 
Die Schrift ist sehr schön mit einigen Bildern des Geschäftshauses 
in verschiedenen JahYen ausgestattet. 

(Privatdruck, Umfang 108 Seiten, mit 6 Bildern, Dresden 1914.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Bankwesen. 


Uns ging ein Vortrag über die Entwicklung der ersten 50 Jahre der am 
3. Oktober 1863 gegründeten Anglo-Oesterreichischen Bank in Wien zu, 
der manches für die Geschichte der österreichischen Industrie be¬ 
achtenswerte enthält. 

(Karl^ o r a w i t z , 50 Jahre Geschichte einer Wiener Batik, Privat¬ 
druck, 78 Seiten. Wien 1913.) F. M. F e 1 d h a u s. 


Ein Erfinder 
als Fälscher. 


Der Mechaniker Wurm sass in Wien in fünfzehnjähriger 
Kerkerstrafe wegen Anfertigung von Banknoten, die er zur Durch- 
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führung seiner Erfindung einer Flachsspinnmaschine*) dringend be¬ 
nötigte, Er hoffte schneller ein reicher Mann zu sein, wie der Be¬ 
trug herauskam. Der Leiter der Strafanstalt, J. N, Peter, wollte ihm 
wohl und empfahl ihn beim Kaiser Franz. Dieser vertraute Wurm 
eine wertvolle Uhr zur Reparatur, die an den Einzug der Verbünde¬ 
ten in Paris erinnerte. Peter erreichte beim Kaiser Wurms Be¬ 
gnadigung und richtete dem Erfinder eine kleine Wohnung ein, in der 
er manche Erfindung machte. Besonders schuf er künstliche Hände 
und Füsse, die den Invaliden von 1848/49 zu Nutzen kamen. 

Soweit der wesentliche Inhalt der Skizze. Die Verfasserin nennt 
das Jahr und ihre Quelle nicht, und antwortet mir brieflich, diese 
sei ein sehr anziehendes Buch, „älter und nicht im Buchhandel*', das 
den Kaiser als Naturfreund und Naturforscher behandle. 

(Marie Murland, Ein Fälscher aus Idealismus, in; Vossischc Zei¬ 
tung No. 97 vom 22. 2. 1916.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Joseph Gallermayer. 


Vor 200 Jahren wurde in einem Dorfe bei Kelheim der Me¬ 
chaniker Gallermayer geboren, der namentlich auf dem Gebiete 
der Herstellung mechanischer Figuren für seine Zeit Unglaubliches 
leistete und deshalb wohl als „Tausendkünstler" bezeichnet werden 
darf. Im „Münchener Intelligenzblatt" vom Jahre 1779 (S. 273) ist ein 
vollständiges Verzeichnis der von ihm geschaffenen Werke enthalten; 
es dürfte interessieren, die wichtigsten davon kennen zu lernen. 
Gallermayer schuf: 1. (1744) eine Uhr von Holz, welche die Planeten 
zeigte, wobei die zwölf Apostel die Stunden schlugen; auch Gott 
Vater, der Hl. Geist und die Mutter Gottes waren zu sehen. 2. (1746) 
ein Paar Schuhe, in deren einem „Schuhstöckel" eine Uhr, in dem 
anderen ein Glockenspiel mit 7 Glocken angebracht war. 3. (1747) 
ein Musikwerk mit drei Musikanten, von denen zwei auf einer Violine 
spielten, der dritte die Bassgeige strich. 4. (1748) einen Himmels¬ 
globus, an dem alle Gestirne sich bewegten. 5. (1749) reparierte 
Gallermayer die kunstvolle Uhr in der Frauenkirche, so dass der 


*) Ueber die W u r m'sche Flachsspinnmaschine haben wir in die¬ 
ser Zeitschrift schon berichtet (Band 2, S. 251). Es sei hier aber noch 
folgendes nachgetragen. Franz Xaver Wurm, der sich später als 
Mechaniker in Wien niederliess, hat am 22. April 1817 zusammen mit 
D. Pau Singer ein auf 10 Jahre lautendes österreichisches Privileg 
auf seine Flachsspinnmaschine erhalten, und desgleichen am 21. De¬ 
zember 1817 auf eine Flachsspinnmaschine neuer Konstruktion („Jahr¬ 
bücher des k. k. Polytechnischen Instituts in Wien", I., 1819). Am 
7. Dezember 1819 nahmen er und Pausinger ein Patent auf eine 
Flachsreinigungsmaschine und auf eine Wergband-, Werglorken- und 
Wergspinn-Maschine, auf 10 Jahre (a. a. 0., II., 1820). Später stellte 
er u. a. mechanische Abdampfapparate her (Patent v. 25. Mai 1831). 

Kl. 
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Hahn auf der Spitze wirklich krähte. 6. (1750) machte er einen Ka¬ 
narienvogel, der in seinem Käfig von einem Stängel zum andern 
sprang und verschiedene Stückchen pfeifen konnte. 7. (1751) einen 
Flötenspieler in Lebensgrösse, der wie ein Künstler blasen und auch 
.,Ja" sprechen konnte. 8. (1752) einen Hund, der aus seinem Hütt^ 
chen kam, bellen, laufen und allerlei Kunststückchen machen konnte. 
9. eine Cäcilia an der Orgel, welche wirklich die Tasten und das Pe¬ 
dal in Bewegung setzte. 10. (1756) einen Tabernakel für die Kapu¬ 
zinerkirche in Bonn, bei dem sich die Türe selbst öffnet und schliesst 
und Engel hervortreten. 11. (1761) eine kunstvolle Schatulle, die 
beim Oeffnen ein Gärtchen mit einem Springbrunnen und anderen 
Spielereien zeigte. 12. (1762) zum Geburtstage des Kurfürsten 

Max III. einen Lehnsessel, der ein Musikstück hören liess, wenn man 
sich daraufsetzte. 13. (1763) eine Feldschlange (Kanone) aus Holz 

und mit Messing überzogen, die durch Luftdruck geladen wurde. 
In Nymphenburg wurde sie praktisch vorgeführt. 14. eine Sämaschine 
die gleich mit einer Egge verbunden war. 15. verschiedene künstliche 
Gliedmassen, welche sich als sehr brauchbar bewährten. 16. ein Hut, 
den man im Notfälle gleich als Regenschirm ausspannen konnte. Im 
ganzen soll Gallermayer 52 solch mechanische Spielereien gefer¬ 
tigt haben, deren Herstellung aber unendlich viel Erfindergenie, Zeit 
und Geduld erfordert haben, lieber die Lebensumstände dieses merk¬ 
würdigen Mannes berichtet Dr. H. Holland in der „ Allgem. Deutsch. 
Biographie“ (Bd. 8), dass Gallermayer als Trabant in der kurfürstlichen 
Leibgarde zu München gedient habe. Hier hatte er öfters Gelegen¬ 
heit, seine praktischen Kenntnisse zu erweisen und wurde von Kur¬ 
fürst Max III. zum „Hofmaschinisten** ernannt. Der seltsame 
Wundermann, der natürlich auch an einer Flugmaschine arbeitete, 
starb 1790 mit Hinterlassung mehrerer Töchter, von denen die älteste 
wieder ein stilles Genie, den Mechanikus H i 111 , heiratete. In der 
Münchener Vorstadt Au trägt eine Strasse Gallermayers Namen. 
(„Propyläen** 1916, Nr. 17.) ^ 

Um 1776 fertigte dieser vielseitige Mann eine Taschenuhr, die sich 
beim ,,gehen** von selbst aufzog, eine sogenannte Perpetuale, wahr¬ 
scheinlich die erste ihrer Art (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, 
Sp. 1232). 

L. R. 


Zum Tod 
von Emst Mach« 


Eine gehaltvolle Würdigung des verstorbenen Gelehrten gab sein 
Freund und kongenialer Erfinder, der Sozialethiker J. Popper- 
L y n k e u s aus Wien jüngst in der Sonntagsbeilage No. 13 und 14 
der „Vossischen Zeitung**, 26. März und 2. April 1916. 
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Prof. Karl von Buchka, 


der am 1. Mai seinen sechzigsten Geburtstag begangen hat, hat sich 
grosse Verdienste um die Nahrungsmittelchemie erworben. Nach 
Besuch des Gymnasiums seiner Vaterstadt Rostock wandte er sich 
dem Studium der Naturwissenschaften, vor allem der Chemie, zu und 
wirkte bis zu seiner Berufung ins Reichsschatzamt, wo er Vorsteher 
der technischen Prüfungsstelle ist, als Lehrer an der Universität 
Göttingen. Daneben ist er an der Berliner Technischen Hochschule 
als Dozent für Nahrungsmittel- und analytische Chemie tätig. Sein 
„Lehrbuch der analytischen Chemie*' sowie seine physikalisch-chemi¬ 
schen Tabellen haben verdiente, Anerkennung gefunden, ebenso das 
von ihm herausgegebene Werk „Die Lebensmittelgewerbe". Als Vor¬ 
sitzender der Berliner „Gesellschaft für Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften und Medizin" hat er manche Anregung zur Pflege des histo¬ 
rischen Sinns bei den Naturwissenschaften gegeben. 

(„Voss. Zeit.", 7. 5. 16.) 


Graf Arco Ehrendoktor. 


Graf Georg von Arco, der grossen Anteil an der technischen Durch¬ 
bildung der modernen Funkentelegraphie hat, ist von der philoso¬ 
phischen Fakultät der Strassburger Universität zum Ehrendoktor er¬ 
nannt worden. Graf Arco, der sich an der Berliner Technischen 
Hochschule vorwiegend dem Studium der Elektrotechnik widmete, 
war eine Zeitlang der Assistent des berühmten Elektrotechnikers 
S1 a b y und baute mit ihm das deutsche Funkentelegraphensystem 
Slaby-Arco aus. Zu gleicher Zeit war der Strassburger Physiker, Pro¬ 
fessor Braun, selbständig vorgegangen, um elektrische Wellen von 
grosser Reichweite zu erzeugen. Diese beiden Systeme wurden 
später in der Gesellschaft für drahtlose Telegraphie (Telefunken) ver¬ 
einigt, zu deren Direktoren Graf Arco gehört. Heute steht nicht 
zum wenigsten dank der unermüdlichen Arbeit Arcos das deutsche 
Telefunkensystem an der Spitze aller Systeme für drahtlose Telegra¬ 
phie. Von Nauen aus können wir uns fast über den ganzen Erdball 
hin mit Hilfe elektrischer Wellen verständlich machen. 

(„Voss. Zeitung", 4. Mai 1916.) 
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Museen, Sammlungen tmd Ausstellungen. 


Das Wellraf-Richartz- 
Museum der Stadt Köln. 


Ich habe an dieser Stelle (Bd. 2, S. 113) bereits über das Gemälde 
von Giacomo F r a n c i a aus diesem Museum berichtet und ich will 
hier meine weiteren Beobachtungen vermerken. 

Zunächst aus der Gemäldesammlung: 

Bild 167. Mittelstück der Geschichte des heiligen Sebastian« um 
1480—1520. Man sieht neben Bogenschützen einen Krieger, der die 
tragbare Armbrustwinde mittelst eines weiss-schwarz-roten Gurtes 
um seine Armbrust gelegt hat und diese spannt. 

Bild 168. Auf dem rechten Flügel des gleichen Gemäldes wird der 
Körper des heiligen Sebastian in einen Abort geworfen. Mittel¬ 
alterliche Darstellungen des Abortes sind selten« daher interessiert 
diese Darstellung. Der aufgemauerte Sitz ist mit einer Holzplatte 
bedeckt und von einem kleinen Holzhaus, das hinten und vorn offen 
ist« überdeckt. 

Bild 428. Heilige Jungfrau eines unbekannten Malers um 1510. Der 
heilige Joseph ist mit einer Brille dargestellt. 

Bild 443. Bild eines jungen Mannes vom Meister des Todes 
Mariae« um 1525. Der vornehm gekleidete junge Mann hält in 
seiner linken Hand eine silberne Bisambüchse« die an einer Kette 
hängt. Da* die Hand dieses damals beliebte Gerät zum Auf bewahren 
des stark riechenden Moschus fast ganz verdeckt« möchte ich auf 
einen Holzschnitt hinweisen« der die Bisambüchse samt den darin¬ 
liegenden Beuteln deutlicher zeigt. Er steht in: Michael Hero« 
Schachtafeln der Gesuntheyt« Strassburg 1533. Der Holzschnitt ist 
abgebildet in: H. Peters, Der Arzt, Leipzig 1900« S. 76. 

Bild 446. Auf einem Gemälde der vier Aposteln von dem Meister 
der Art des Todes Mariae trägt ein Apostel ein grosses« 
etwas gebogenes Schwert« das an seiner Schneide grobe Säge¬ 
zähne trägt. 

Bild 632. Der Schuster und sein Weib« Gemälde von David 
Ryckaert dem Jüngeren« um 1650. 

Bild 867 ist das bekannte Gemälde von Carl P i 1 o t y ,,Galilei im 
^erker“, um 1860. 

In der römischen Sammlung des Museums sah ich: 

Ein schweres eisernes Gestell« das man in Köln für eine Versteifung 
einer Kanalwölbung hält (?). 

Schwere Holzbalken mit spitzen Eisenschuhen von den Pfahlrosten 
der römischen Rheinbrücke. 

Unter den kleinen Bronzen liegen zwei bronzene Schreibfedem« ein 
Senkel« ein Zirkel und Bronzespielzeug. Letzteres enthält eine kleine 
Leiter« Spaten« Hacken« Rechen und Hammer. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Das Grossherzo glich 
Hessische Landesmuseum 
zu Darmstadt. 


Die reichhaltigen Sammlungen dieses Museums sind geschmackvoll 
und übersichtlich in einem prächtigen Neubau untergebracht. Ich 
vermerkte mir an technischen Dingen: 

Raum 3, Schrank t: Steinzeit-Schmuck mit überaus feinen Löchern, 
deren Durchmesser geringer ist als 1 Millimeter. Es bleibt die Frage 
offen, ob es sich hier nicht um Senkel handelt. 

Eine zweiteilige Gussform aus Bronze für eine Lappenaxt, gefunden 
zu Lindenstruth, Kreis Giessen. 

Eine gleiche Gussform, gefunden in Schotten. 

Eine römische bronzene Schreibfeder, gefunden zu Hunneburg in 
Hessen. 

Ein römischer Schröpfkopf aus Mainz. 

8 römische Pflugschare und 4 Pflugmesser aus Gettenau. 

Römische Miniatur-Werkzeuge. 

Einen Geschützaufsatz von Paul Reinmann aus Nürnberg, 1604. 
Zwei schöne Globen der Erde und des Himmels. 

Eine Prunkuhr auf Silberschild von Albrecht Biller (gest. 1720) aus 
Augsburg, 1699. 

Ein Handwärmer in Form eines Buches aus Siegburg, 16. Jahrhundert. 
Eine Patarde des 17. Jahrhunderts. 

Ein Falkonett mit Hinterladung von 1628. 

Grosser Bogen einer Standarmbrust. 

Eine Steinschleuder (Onager) mit Federkraft. 

Kettenkugeln. 

Eine in eine runde Stange versteckte Leiter, 16. Jahrhundert. Ich sah 
diese Art — angeblich aus dem 15. Jahrhundert — schon im Wiener 
Hofmuseum. Die starke runde Stange ist der Länge nach geteilt, 
und die beiden Hälften sind durch die Sprossen verbimden. Innen 
sind die beiden Halbteile so viel ausgehöhlt, dass sich die Sprossen, 
die in Scharnieren hängen, in die Höhlung einlegen können. Man 
zieht also die beiden Halbteile auseinander und die Leiter ist fertig. 
Ein grosses Modell des Darmstädter Schlosses ist eine Arbeit des 
Kunsttischlers Weimar, angefertigt in den Jahren 1718 bis 1721. 

In Saal 29 steht ein Planetarium. ^ 

Unter den Gegenständen einer alten Apotheke befinden sich zwei 
Mörser: Otto Wilhelm Wandesleben 1692; Franz Nicolaus 
G a u d e 1 i, Apotheker zu Offenbach, Anno 1736. 

Eine Setzstange hat eine kleine Tür für das Bleilot und die Auf¬ 
schrift: 17 Ich pin die wahre Gerechtigkeit 82. 

An einem ländlichen Laufstuhl für Kinder, der die Jahreszahl 1736 
trägt, befinden sich die 4 Rollen in drehbaren Haltern gelagert, die 
genau unseren heutigen ausschwenkbaren Möbelrollen gleichen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Ein Knopf-Museum« 


In Prag-Wrschowitz ist von dem Pionier des Druckknopfes, Heinrich 
Waldes, ein Knopf-Museum angelegt worden. Es umfasst das ge¬ 
samte „wissenschaftliche, technologische und sonstige Knopfgebiet*‘ 
aller Länder, Völker und Zeiten. 

Die Grundlage gab die schon seit Jahrzehnten von Waldes au£ 
Weltreisen und auch bei sonstigen Gelegenheiten zusammengetragene 
Knopf-Sammlung, die nun in dem Knopf-Museum, das allgemein zu¬ 
gänglich sein wird, systematisch geordnet und übersichtlich vereinigt 
ausgestellt werden. 

Eine zeitgemässe, besonders interessante Bereicherung hat das neue 
Waldes Knopf-Museum durch eine Schenkung des Sammlers Eduard 
Merzinger - Dresden erfahren. Es ist eine fast vollständige 
Sammlung der im Kriege 1870/71 an den verschiedenen französischen 
Uniformen benutzten, mit eigenartigen, oft künstlerischen Emblemea 
versehenen Militär-Knöpfe. 

Das Knopf-Museum gibt ständige Publikationen „Berichte aus dem 
Knopf-Museum“ heraus, die Interessenten kostenlos überlassen 
werden. 


ANTWORTEN. 



Klauenfett. 


Antwort auf Anfrage 55. Auf Seite 182, Jahrgang 1 dieser Zeit¬ 
schrift heisst es: „Für feinere Vorrichtungen und Apparate 
stand Knochen- und Olivenöl wie auch Klauenfett in Verwen¬ 
dung; . . (erste Hälfte des 19. Jahrhunderts). Weiter heisst es auf 
S. 183: „Eine Maschinenschmiere, die Hänle (1842) angibt, besteht 
aus: 4 Teilen Graphit, 25 Teilen Talg und 1 Teil Klauenfett. — Als 
Schmiermittel für Uhren blieb Klauenfett lange Zeit in Verwendung; 
bei grossen Konstruktionen wurde es in ziemlich dickem Zustande,, 
bei feinen Werken abgeschöpft benutzt. Horwitz. 


Geweihmöbel. 


Als weiterer Beitrag zur Antwort auf Frage 60 möchte ich darauf 
hinweisen, dass Geweihmöbel 1862 auf der Londoner Weltaus¬ 
stellung als Neuheiten wieder aufkommen. (Illustr.-Zeitung 1862, Bd.. 
38, S. 393). F. M. F. 
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ANFRAGEN. S 


Fangstricke. 


Wie nennt man den beispielsweise auf den Falklandsinselo zu(n 
Fangen wilder Pferde verwendeten Fangstrick, der — an beiden 
Enden durch angebundene Steine beschwert — an seiner Mittelstelle 
mit der Hand ergriffen und herumgewirbelt wird, sodass er, wenn 
man ihn loslässt, hinter dem fliehenden Tier her fliegt und sich mit 
den Enden in die Beine des Flüchtlings verstrickt,- Eine Abbildung 
dieses Stricks sah ich in der „Illustrierten Zeitung'* von 1856, Bd. 26, 
S. 316. 

(Anfrage 65.) 


Die Tiergeburt 
mit dem Wagenrad. 


Wer kennt Literatur über den sicherlich weitverbreiteten 
ländlichen Gebrauch, „die Karre zu holen," wenn das Kalb nicht 
kommt. Man befestigt dann am Kalb einen Strick, führt ihn über die 
Nabe eines Rades der Karre, und mehrere Männer greifen in die 
Speichen, um das Kalb herauszuziehen. 

(Anfrage 66.) 


Nürnberger Tand. 


Zedier sagt 1740: ,,Ein Werckzeug, da etliche eiserne Stiffte, welche 
unten mit einem Knopff, oben aber mit einem Ringe versehen, 
insgesamt durch ein Blech, und jeder besonders durch den anderen 
Ring gezogen, auch einen länglicht zusammen gebogenen starcken Drat, 
der in der Mitten offen, mit besonderer Geschicklichkeit auf- und 
wieder davon gespielet werden . . (Zedier, 1740, Bd. 24, S. 1615). 
Was und wie ist das? 

(Anfrage 67.) 


Die ersten Stelziuss- 
Darstellungen. 


Herodotos berichtet im 5. Jahrhundert v. Chr. von einem tapfern 
Mann, der sich in der Gefangenschaft selbst den Fuss, an dem er 
gefesselt war, abgeschnitten habe, und später auf einem Holzfuss 
weiter lebte (Herod. 9, 37). lieber ein Holzbein mit Bronze- und 
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Eisenbeschlag ist hier auf S« 47 eine Nachricht zu finden. Die erste 
Abbildung eines Stelzbeines soll sich aber im ,,Echtemacher Evan¬ 
gelienbuch von 980“ befinden. Wer kennt diese Handschrift? Wo 
befindet sie sich jetzt, Die Echernacher Benediktiner-Abtei ist doch 
aufgelöst, und die Bibliothek kam teils nach Koblenz, teils nach Paris. 
(Anfrage 68.) 


Rollschuhe von 1823. 


Man sagt, und es wird wohl auch richtig sein, dass der Ballett¬ 
meister Robillon 1823 für ein in Bordeau aufgeführtes Ballett „Die 
schweizerische Sennerin“ Rollschuhe konstruieren Hess, sodass seine 
Tänzer und Tänzerinnen auf der Bühne so laufen konnten, als befän¬ 
den sie sich auf einem gefrorenen See, 

Wo mag etwas hierüber zu finden sein? In der Wiener Theater- 
Zeitung habe ich vergebens gesucht. 

(Anfrage 69.) 


@ NOTIZEN. S 


Schraube. 


Morten P. Porsild veröffentlichte im „American Anthropologist“, 

Bd. 17, 1915, S. 1—16 eine Studie über die Schraube bei den Eskimo. 

Der Verfasser hält es für fast sicher, dass die Schraube eine selbst¬ 
ständige Erfindung der Eskimo ist, da sie sich schon in alten Grä¬ 
bern aus der Zeit vor der Ankunft der Europäer in Grönland findet, 

B. Läufer ist mit der Beweisführung nicht ganz einverstanden 
(ebenda, S. 396—406), Bevor man dem Resultate P o r s i 1 d’s völlig 
beistimmen kann, müssen die Volkserzählungen geprüft werden, 
welche die Schraube erwähnen, ferner die Verbreitung der Schraube 
innerhalb der von Eskimo bewohnten Gebiete, die verschiedenen 
Formen und Herstellungsarten usw. Dass die Eskimo in Grönland 
kein eigenes Wort für die Schraube im allgemeinen besitzen, sei kein 
günstiges Zeichen. Wie die Griechen dels 2. Jahrhunderts v. Chr., 
die ersten Erfinder Schraube, den Namen von der schraubenähnlichen 
Schnecke hergeleitet haben, so könnte auch bei einem der Eskimo¬ 
stämme ein Name gefunden werden, der die Erfindung etwas ver¬ 
ständlicher mache, etwa im Zusammenhänge mit dem gewundenen 
Stosszahn des Narwal, wie Miss W a r d 1 e vermutet. Wegen der 
aussergewöhnlichen Tragweite einer solchen Erfindung müsse die 
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Prüfung ganz sorgfältig geführt werden. („Anthropos“, Bd. X/XI* 
1915/16, Heft 1/2, S. 283.) 

Auch G. V. Buchwald vertritt die Ansicht, dass die Schraube 
eine autochthone Erfindung der Eskimo sei (,,Globus“, Bd. 79, 
S. 8—9, S. 125—127 u. S. 285), während Miss W a r d 1 e (ebenda, 
Bd. 80, S. 226/27) zu dem Schlüsse kommt, dass die Frage 
immer eine offene bleiben werde. Emst Mach meint in seinem 
letzten aufschlussreichen Werk „Kultur und Mechanik“ (Stuttgart 
1915), in welchem er die genetische Frage der Erfindungen des pri¬ 
mitiven Urmenschen in geistvollster Weise ausführlich behandelt, so 
wie bei anderen Völkern werde auch bei den Eskimos die Schraube 
wiederholt und zu den verschiedensten Zeiten gefunden und benutzt 
worden sein, denn die experimentellen Bedingungen zu ihrer Entste¬ 
hung waren ja überall gegeben (S, 37 Anm.). Kl. 


Aero-Spritzen von 1783. 


Feldhaus bildet in seinem Büchlein „Modernste Kriegsmittel 
— alte Erfindungen“ eine Karikatur aus dem Jahre 1860 ab, die eine 
Familie darstellt, die nach Genuss von „Aerobrot“ gleich gefüllten 
Gasballonen in die Luft steigt und, mit den Köpfen an der Zimmer¬ 
decke haftend, trübselig auf den nunmehr unerreichbaren Früh¬ 
stückstisch herabblickt. Die dieser Karikatur zugrundeliegende Idee 
stammt schon aus dem Jahre 1783. Alle Welt war damals von der 
neuen Erfindung erfüllt, so dass ein Spassvogel im „Journal de Paris“ 
am 3. Oktober mit Bestürzung von dem im folgenden wiedergegebenen 
Unglück berichtet, das angeblich seinem Onkel, einem Physiker, wider¬ 
fahren sei. Wieland teilte die ergötzliche Geschichte in seinem 
„Teutschen Merkur“ (Jan. 1784) in dem Bericht „Die Aeronauten“ 
mit. Ich benutze den mir gerade zugänglichen Neudruck, den Th. 
Etzel in seinem Fliegerbuch „Luftabenteuer“ geliefert hat. Der 
Spassvogel, der sich Sieur Borne nennt, schreibt also folgendes; 
„Der Oheim hatte, gleich allen Herrn vom Metier, seit der Erfindung^ 
der aerostatischen Kugel sich, aller Vorstellung seines Neffen und 
seiner Gouvernante ungeachtet, mit nichts anderem beschäftigt. 
Freitags den 26. September war er früher als gewöhnlich auf gestan¬ 
den, um einige Flaschen brennbarer Luft zu einem Ball von seiner 
Erfindung zu verfertigen. Es zeigte sich aus dem Erfolg, dass er ein 
paar Klistierspritzen, womit das Haus versehen war, gebraucht hatte,, 
um die brennbare Luft desto bequemer in den Ball zu bringen. Zum 
Unglück musste er, da er noch im Laden begriffen war, einen Be¬ 
such von einem Herrn Konfrater bekommen, der mit ihm frühstücken 
wollte. Während sie Kaffee mit Milch zusammen tranken, gerieten 
sie in einen wissenschaftlichen Streit, wobei es bald so. hitzig zuging,, 
dass der Neffe und Hannchen Mühe hätten, die Herren auseinander 
zu bringen. Aber das Uebel war geschehen, und der Zorn bekam: 
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dem Onkel zu seinem Milchkaffee so übel, dass er von einer heftigen 
Kolik und endlich gar von einer Ohnmacht befallen wurde. Känn¬ 
chen und der Neffe, ganz ausser sich über einen so unerwarteten Zu¬ 
fall, tragen ihn auf ein Bett, frottieren ihn mit erwärmten Hand¬ 
tüchern, reiben ihm Schlagwasser in die Schläfe ein, und da ihnen 
von ungefähr die beiden mit brennbarer Luft angefüllten Spritzen in 
die Augen fallen, greifen sie in der Angst zu und eilen, den alten 

Herrn in die erforderliche Positur zu legen, um das in Koliken ge¬ 

wöhnliche Mittel empfangen zu können. Die erste war ziemlich gut 
vonstatten gegangen und Hess von der zweiten den besten Erfolg 
hoffen: aber kaum war sie halb leer, so entwischte ihnen der arme 
Onkel, dessen Bauch zusehends anschwoll, unter den Händen, erhob 
sich zur Decke, machte ein paar Touren im Zimmer und flog endlich 
wie ein Vogel zu einem unglücklicherweise offenen Fenster hinaus, 
während das Hannchen vor Schrecken in Ohnmacht und der Neffe, 

mit dem einen Schuh des Onkels (den er beim Fuss noch hatte zu¬ 

rückziehen wollen) in der Hand, rücklings zu Boden fiel. Sobald 
Hannchen wieder zu sich selbst kam, liefen sie beide, was sie konn¬ 
ten, den davonfliegenden Onkel - womöglich einzuholen; aber ver¬ 
gebens. Seine Nachtmütze, die sie auf der Normandischen Strasse 
fanden, war alles, was sie, nachdem sie den ganzen Tag ausser Atem 
gelaufen waren, zurück nach Hause brachten. Doch erfuhren sie Tags 
darauf, dass seine Perrücke zu Rouen auf gelesen worden sei. Nun 
folgt eine Beschreibung seiner Person und seines Anzuges, mit unter¬ 
dienstlicher Bitte an alle mitleidigen Herzen, ihnen den Onkel, falls 
er jemandem in die Hände fallen sollte, so wie er sei, mit der ersten 
Gelegenheit zurückzuschicken.“ Kl. 

Zu dem oben angeführten Bild der gasgefüllten Familie möchte 
ich noch bemerken, dass dieses im „Punch“ von 1860 zu finden ist, 
und dass sich der Witz auf das damals in England vertriebene Koh¬ 
lensäure-Brot von D a u g 1 i s h, erfunden 1856, bezieht. F. M. F. 


Krieg und Wissenschaft. 


Mit Freude_kann man endlich einmal einen Lichtblick 
feststellen — ein seltenes Ereignis auf diesem Gebiete. Ein 
in vieler Hinsicht bemerkenswertes Buch hat vor nicht langer 
Zeit der Professor an der Universität Edinburgh, W. P. Paterson, 
unter dem Titel „German Culture“ erscheinen lassen. Es führt den 
vielversprechenden Untertitel: „Der Anteil der Deutschen an Wissen¬ 
schaft, Literatur und Kunst im Leben der Menschheit“. Das Buch ist 
deswegen merkwürdig, weil darin nicht, wie es jetzt bei unseren 
Gegnern üblich ist, alles Deutsche mit Schmutz beworfen und herabge¬ 
setzt wird, sondern eine überraschend objektive Würdigung erfährt. 

Die einzelnen Abschnitte des Werkes, das R. Kilian i in den 
„Grenzboten“ (1916, Nr. 7) eingehend besprochen hat, sind von ver- 
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schiedenen Gelehrten geschrieben, die im übrigen das deutsch-eng¬ 
lische Problem durchaus vom englischen Standpunkt aus auffassen. 
Sehr eingehend und gründlich ist die Studie über den Anteil Deutsch¬ 
lands, besonders während der letzten hundert Jahre, an den praktischen 
Wissenschaften, vor allem Biologie, Physik und Chemie. Da heisst es. 
die Deutschen seien in ihrer normalen Verfassung wahrscheinlich die 
geordnetsten Geister von Europa; in einer grossen Anzahl von Ent¬ 
deckungen und in der Weiterentwicklung von Gedanken hätten die 
deutschen Forscher einen solchen Einfluss ausgeübt,' dass er als von 
ewiger Dauer bezeichnet werden müsste. Die Engländer müssten als 
Wahrheitssucher um ihrer Selbstachtung willen der Versuchung wider¬ 
stehen, das zu verkleinern, was sich als gross erwiesen: die Arbeit 
der deutschen Erfinder. Zum Nachweise, wie absurd die Be^ 
schimpfung Deutschlands sei, stellt der Verfasser mehrere Dutzend 
von Namen deutscher Gelehrter zusammen, denen er als wissen¬ 
schaftliche Grössen seine vollste Bewunderung darbringt. Auch hin¬ 
sichtlich der deutschen Philosophie und Religionsphilosophie lassen 
die Verfasser den Deutschen Gerechtigkeit widerfahren, während das 
Urteil über Literatur und Kunst kühler lautet. Jedenfalls aber wirkt 
das Buch in dem wüsten Sturm von Schmähungen, der in England 
gegen alles tobt, was deutsch ist, wie eine Menschenstimme. 

Auch ein russischer Gelehrter, der Petersburger, Universitäts¬ 
professor N. Karejew, ein geachteter Historiker, sucht in einem 
Aufsatz „Gedanken über die russische Wissenschaft aus Anlass des 
gegenwärtigen Krieges", welcher unlängst in einem russischen Sam¬ 
melwerk erschienen ist, der deutschen Wissenschaft Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen. Er spricht mit Spott und Entrüstung von 
jenen, die es für angebracht hielten, nicht nur einzelne deutsche Ge¬ 
lehrte, sondern die gesamte deutsche Wissenschaft in Acht und Bann 
zu erklären. Karejew weist darauf hin, wieviel die russische 
Wissenschaft der deutschen verdanke, dass sie in den letzten Jahr¬ 
zehnten aber zu einseitig ,,deutsch orientiert" gewesen sei. Eine Ab¬ 
schwächung des deutschen Einflusses habe gewiss ihr Gutes — nicht 
aber, weil Russland sich mit Deutschland im Kriegszustände befinde, 
sondern einfach, weil die Wissenschaft international und übernational 
sei. Andererseits warnt aber der greise Gelehrte vor Selbstüber¬ 
hebung, die leicht in die sumpfigen Niederungen eines ungesunden Na¬ 
tionalismus geraten lässt („Münchener Neueste Nachrichten", 24. 
Februar 1916). Kl. 


Die internationale 
wissenschaftliche F or- 
schung und der Krieg. 


Die Stockholmer Zeitung „Svenska Dagbladet" hat eine Um¬ 
frage an eine augewählte Reihe von Männern der intellektuellen Ar¬ 
beit aller Staaten gerichtet über die Aussichten, die eine Wieder¬ 
anknüpfung der durch den Weltkrieg zerrissenen Kulturbande vor- 
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lianden sind. Der schwedische Literaturkritiker Fr. Book hat das 
Ergebnis in derselben Zeitung übersichtlich zusammengestellt. Die 
Züricher „Internationale Rundschau“ (1916, Nr. 4, S. 208 seq.) gibt 
uns in dankenswerter Weise eine üebersetzung dieses interessanten 
und vielsagenden Kulturdokuments. 

Im ganzen sind 65 Antworten eingelaufen, unter denen so gut 
wie alle N^ionalitäten vertreten sind, darunter 16 Deutsche, 15 Eng¬ 
länder, 12 Franzosen, 7 Schweden, 5 Oesterreicher, 2 Holländer, 2 
Amerikaner usw. Die Antworten werfen ein bedeutsames Licht auf 
die Stimmung und die prinzipielle Stellungnahme der einzelnen Na¬ 
tionalitäten zum grossen Problem des Krieges. Die Frage der Mög¬ 
lichkeit, die kulturellen Beziehungen nach dem Kriege wieder anzu¬ 
knüpfen, ist im grossen und ganzen auf zwei verschiedene Arten be¬ 
antwortet worden. In dem einen Lager wird der Standpunkt ver¬ 
treten, dass die politische Feindseligkeit äuf das Gebiet der geistigen 
Kultur weder übertragen werden kann noch darf, in dem anderen 
Lager wird hervorgehoben, dass ein erneutes internationales Zusam¬ 
menarbeiten nicht verwirklicht werden kann, es sei denn unter ge¬ 
wissen Vorbehalten von mehr oder weniger tiefgehender Art. Die 
<leutschen und österreichischen Verfasser sind ausnahmslos so gut wie 
ohne alle Vorbehalte in dem ersten Lager zu finden. Exzellenz Ul¬ 
rich von Wilamowitz-Moellendorff drückt mit diploma- 
iischer Korrektheit diesen Standpunkt aus: Das Auftreten einzelner 
Gelehrter darf nicht nachteilig auf die wohlwollende Haltung der 
wissenschaftlichen Institutionen gegen fremde Forscher einwirken. 
Der Sanskritforscher H. Oldenburg formuliert klar die Auf¬ 
fassung, welche die für seine Kollegen typische zu sein scheint: Wie 
wollen und dürfen nicht vergessen, wie viel die Weltkultur und die 
Kultur Deutschlands französischem und englischem Geiste zu ver¬ 
danken. haben. — Die französischen Schriftsteller sind fast ebenso 
ausnahmslos im entgegengesetzten Lager zu finden. Der einzige, der 
sich in versöhnlichem Geiste äussert, ist Romain Rolland. Alle 
anderen, z. B. der Chemiker P. Sabatier, der Archäologe Salo- 
mon R a i n a c h, der Chemiker V. G r i g n a r d, der Historiker Fr. 
Mas s o n, der Philosoph E. Boutroux usw. vertreten Anschau¬ 
ungen, die den Bruch auf geistigem Gebiet als einen dauernden be¬ 
trachtet wissen wollen und die überhaupt dem Niveau der französi¬ 
schen politischen Presse entsprechen. 

Die englischen Schriftsteller geben keine solche Probe natio-. 
naler Einigkeit wie die deutschen und die französischen. Schroff ab¬ 
lehnend und in Ausdrücken unbeherrschten Hasses — eine traurige 
Wirkung der Greuel- und Hetzpresse — äussern sich u. a. der Lite¬ 
raturhistoriker Edm. Gosse, der bekannte Chemiker Sir W. R a m - 
s a y, H. G. Wells und der Archäologe Sir A. Evans. Eine ver- 
,^ähnlichere und vernünftigere Auffassung tritt in den Antworten des 
Hellenisten G. Murray, des Geographen M. C o n w a y, des Physi¬ 
kers S. Thompson, der Schriftstellerin Vernon Lee (Violet Pa- 
•g e t) und des Mathematikers B. Rüssel zutage. 
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Einen Ausspruch eines musterhaften Vertreters des englischen 
Geistes, dessen er sich wohl später nach der Ernüchterung schämen 
wird, einen Ausspruch des angesehenen Mediziners Sir James 
Chrichton-Browne, wollen wir bei dieser Gelegenheit fest¬ 
nageln, den die „Münchener Neuesten Nachrichten“ am 23. 4. 16. un¬ 
ter der zutreffenden Spitzmarke „Englische Narren“ mitteilen. Unter 
grossem Beifall sagte diese Geistesgrösse in einem Vorträge vor der 
Sociological Society folgendes: 

„Das grosse eugenische Prinzip für das Individuum, die Nation 
und das Reich, dessen nachdrücklichste Betonung heute von grösster 
Wichtigkeit ist, geht dahin, dass es atif hundert Jahre für jeden Eng¬ 
länder und jede Engländerin als ein unverzeihlicher Verstoss gegen 
die Vorschriften der Eugenie gelten lyiuss, eine Person deutscher Ab¬ 
kunft zu heiraten. Die Deutschen sind ein verkommenes Volk, mit 
dem wir uns nicht vermischen dürfen. Sie sind unzweifelhaft mora¬ 
lisch mit einem scheusslichen Gift infiziert, und bis sie sich davon be¬ 
freit haben, was drei Generationen erfordern wird, müssen wir nichts 
mit ihnen zu tun haben.“ 

Man fasst sich an den Kopf, wenn man liest, dass ein ange¬ 
sehener Gelehrter unter dem Beifall eines gelehrten Auditoriums im 
Emst derartiges sagen konnte, in einem Lande, das den Ruf geniesst,. 
kühle Köpfe ohne explosible Temperamentsveranlaguhg hervorzu¬ 
bringen, in einem Lande zudem, dessen Herrscher vorwiegend deut¬ 
sches Blut in den Adern hat. — 

Die „Vossische Zeitung“ hat unlängst eine Rundfrage über die 
„Frage der internationalen Wissenschaft im Kriege“ erlassen (Nr., 

209, 23. 4., und Nr. 220, 30. 4. 1916). Die Umfrage richtete sich n ir 
an deutsche Gelehrte, und zwar vornehmlich an solche, die in Frie¬ 
denszeiten ihre Kräfte in den Dienst internationalen wissenschaft¬ 
lichen Zusammenarbeitens gestellt hatten. Auch in diesen zwölf 
Kundgebungen finden wir durchweg versöhnliche Tendenzen, das Be¬ 
dauern, dass so viele Gebiete erspriesslicher wissenschaftlicher Tätig¬ 
keit brachliegen (z. B. die internationale Erdmessung), aber auch die 
Freude, dass so manche internationale Organisation, wie die Atom¬ 
gewichts-Kommission, ihre Arbeit trotz des Krieges hat fortsetzen 
können. So meint in für die deutsche Wissenschaft wohl typischer 
Weise Geheimrat Professor Dr. M. Planck, der Direktor des In¬ 
stituts für theoretische Physik an der Berliner Universität: „Die 
Wiederaufnahme der durch den Krieg zum Stillstand gekommenen 
internationalen' Unternehmungen muss selbstverständlich eines der 
ersten und vornehmsten Ziele aller derjenigen Gelehrten sein, die an 
dem Wiederaufbau der abgebrochenen wissenschaftlichen Beziehun¬ 
gen ein Interesse haben.“ In dem gleichen Sinne vornehmer Versöhn¬ 
lichkeit äussern sich u. a. der Meteorologe A. Schmidt (Potsdam), 
die Neuphilologen B r a n d 1 und M o r f, der Astronom W. Förster 
und viele andere. 

Auch der bekannte Geograph und Ethnologe Prof. A. P e n c k 
hat sich in diesem Sinne geäussert. Bekanntlich war Prof. P e n c Ic 
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bei Kriegsausbruch mit mehreren anderen deutschen Gelehrten*) als 
Gast der Britischen Assoziation zur Pflege der Wissenschaften auf 
einem Kongress in Australien und kam, wie kaum anders zu erwar¬ 
ten, in den Verdacht, ein deutscher Spion zu sein. Er wurde nach 
London gebracht und durfte erst nach einigen Monaten, nach gründ¬ 
lichster Feststellung seiner Harmlosigkeit, in die Heimat zurück¬ 
kehren. Seine Erfahrungen hat der Gelehrte in einem sehr lesens¬ 
werten Büchlein ,,Von England festgehalten** anschaulich geschildert. 
Von australischer Seite wurde nun neuerdings der Verdacht der 
Spionage gegen Penck laut; gegen den er sich in der „Vossischen 
Zeitung** vom 14. Mai (Nr. 246) rechtfertigt. Er schliesst seine Aus¬ 
führungen mit folgenden Worten: „Ich nehme zu dem Artikel ledig¬ 
lich deswegen Stellung, weil seine Verlogenheit betreffs meiner Per¬ 
son so leicht und schlagend sich nachweisen lässt. Meine Ueber- 
zeugung, dass nach dem Kriege namentlich die Gelehrten es sein 
werden, die die zerrissenen Bande zwischen den Völkern neu knüpfen 
werden, wird auch durch den Artikel nicht berührt, und ich bin nach 
wie vor der Meinung, dass sich die ersten Beziehungen zwischen 
deutschen und englischen Gelehrten herstellen werden. Aber Berge 
nichtswürdiger Verleumdung und gehässiger Lüge, die die Pressbe¬ 
diensteten der englischen Regierung aufhäufen, werden weggeräumt 
werden müssen, bevor cs zu einer wirklichen Verständigung mit un¬ 
seren Blutsverwandten kommen wird.** 

Es ist bezeichnend für die deutsche Gesinnung, dass trotz aller 
Gehässigkeit, die von allen Seiten dem deutschen Wesen entgegen¬ 
schlägt und eine uns schmerzlich überraschende Unkenntnis des deut¬ 
schen Wesens verrät — das Werk systematischer Prespverhetzung —, 
unsererseits nicht Gleiches mit Gleichem vergolten wird. Institutio¬ 
nen wie die „patriotische** Liga ,,Souvcncz vous**, die — dem „Figaro** 
zufolge — den Hass gegen Deutschland methodisch und zielbewusst 
schon in die Kinderscelen pflanzen will, finden Gottseidank in 
Deutschland kein Gegenbeispiel. Man ist versucht, zu fragen, ob an- 


*) Einer von diesen, Prof. Dr. E. Goldstein, der Physiker 
der Berliner Sternwarte, hat ebenfalls in dieser Angelegenheit das 
Wort ergriffen („Vossische Zeitung'*, 22. Mai 1916, Nr. 261). Rückhalt¬ 
los erkennt er das taktvolle und korrekte Verhalten der australischen 
Behörden und Gelehrten an und schliesst sich im übrigen der Ansicht 
P e n c k' s über die spätere Wiederaufnahme der internationalen Be¬ 
ziehungen an: „Mit Prof. Penck hoffe ich, dass die Gelehrten später¬ 
hin neue freundliche Beziehungen zwischen den jetzt feindlichen 
Nationen fördern werden, und ich bin ebenso mit ihm einig über den 
verderblichen Charakter einer verleumderischen Presse. Die alte Er¬ 
fahrung hat sich wieder bestätigt, dass nur sehr wenige Köpfe auf die 
Dauer gegen die Einwirkung stetig im selben Sinne applizierter Drucker¬ 
schwärze widerstandsfähig bleiben. Diese Erscheinung kann optimistische 
Erwartungen wecken für die hoffentlich nicht mehr ferne Zeit, in 
welcher die Völker wieder versöhnt werden sollen, — leider ebenso 
pessimistische für irgend eine spätere Zukunft, in der eine Nation nach 
dem Wunsche hinreichend gewandter Politiker wieder gegen ein 
anderes Volk auf gereizt werden soll.*' 
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gesichts solcher völkcrvergiftcnder Bestrebungen des feindlichen 
Auslandes, die für alle Zukunft eine gedeihliche und friedliche Ent* 
Wickelung der Kulturvölker Europas gefährden, die auf Deutschland 
angewendeien törichten Schlagworte wie der „wilden Bestie Europas** 
usw. nicht weit eher auf Nationen passen, die den ewigen Hass pre¬ 
digen und von keiner Versöhnung wissen wollen. Wir wollen hoffen, 
dass der Friede, der doch einmal kommen muss, auch hierin eine 
wohltätige Ernüchterung bringen wird. Kl. 


Krieg und Wissenschaft. 


Hugo Münsterberg, der bekannte Psycholog der Univer¬ 
sität Cambridge (U. S. A.), ist wohl der der erste und relativ erfolg¬ 
reichste Bekämpf er des durch den englischen Verleumdungsfeldzug 
in Amerika entfesselten antideutschen Fanatismus gewesen. Unter 
dem Titel „Amerika und der Weltkrieg*' (Leipzig, Verlag Joh. A. 
Barth, 1915] liegt eine deutsche Ausgabe seiner Kriegsaufsätze vor, 
die zuerst in englisch-amerikanischen Zeitungen und bald darauf auch 
in Buchform in Amerika erschienen sind. Es ist kein weltfremder 
Gelehrter und Spezialist, der sich hier in Dinge mischt, die ihm fern- 
liegen. Münster berg ist ein Mann von klarem Blick und um¬ 
fassender Weltkenntnis, und was er hier den Amerikanern zur Auf¬ 
klärung über Deutschland in ruhiger Sachlichkeit sagt, das atmet den 
alten deutschen Geist der Gerechtigkeit, den unsere Gegner zur Zeit 
leider allzu sehr vermissen lassen. Ausgezeichnet ist die Art, wie 
Münsterberg den Engländer G. H. Wells oder den französischen 
Modephilosophen Henri B e r g s o n abführt, Bergson, der „nichts 
weiter ist als Schopenhauer, serviert mit einer wohlgewürzten 
französichen Sauce". Wells ruft mit Entrüstungspathos: „England 
ist grossartig, und Deutschland ist verrucht" — im August 1914. Aber 
im Mai 1914 hat derselbe G. H. Wells ein Buch veröffentlicht 
„Ausblicke eines Engländers*', und da finde ich die folgende Betrach¬ 
tung, in der der vortreffliche Verfasser die ganze Feinheit seiner Be¬ 
obachtungskunst bekundet. Er sagt: Wir sind auf Deutschland un¬ 
geheuer eifersüchtig, nicht nur, weil die Deutschen uns an Zahl über¬ 
treffen und ein grösseres und in sich verschiedenartigeres Land be¬ 
sitzen als wir und so recht im Herzen von Europa ansässig sind, son¬ 
dern vor allem, weil wir in den letzten hundert Jahren uns mit 
Gleichgültigkeiten und Aeusserlichkeiten abgegeben haben, während 
sie die Energie und den sittlichen Emst besassen, ein prächtiges na¬ 
tionales Erziehungssystem zu entwickeln, Wissenschaft, Kunst und 
Literatur zu pflegen, den sozialen Aufbau zu festigen, die Methoden 
im Handel und Verkehr zu beherrschen imd fortzubilden, und so 
auf der Leiter der Zivilisation über uns empor- 
z US teigen.** Und der ehemalige Präsident der Universität Har¬ 
vard, Charles W. Eliot, der sich ganz von der deutschfeindlichen 
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Hetze hat einfangen lassen, gibt seiner Ueberzeugung lauten Aus¬ 
druck, dass Deutschland keine Freiheit, keine Sittlichkeit und keinen 
Sinn für Aufrichtigkeit besässe; und Amerika, das ilrteilslose, glaubt 
das alles ohne Wimperzucken. Doch wenige Jahre vor dem Kriege 
hatte sich Eliot bei einem Festmahl in New-York folgendermassen 
geäussert. Er sprach über die amerikanischen Studenten, die nach 
Deutschland zu gehen pflegten, und sagte u. a. (S. 172): „Jene Stu¬ 
denten konnten dort die beiden grossen Lehren verfolgen, die von 
der deutschen Reformation ausgegangen und in Deutschland zur Ent¬ 
wicklung gekommen sind. Die eine war die Lehre von der allge¬ 
meinen Volkserziehung, gefördert durch den protestantischen Begriff 
der individuellen Verantwortlichkeit, und die* andere war die grosse 
Lehre von der bürgerlichen Freiheit, Freiheit im Erwerbsleben, Frei¬ 
heit in der Gesellschaft, Freiheit in der Regierung, Freiheit zusammen 
mit Ordnung unter den Gesetzen. Diese beiden Grundlehren nahmen 
ihren Ursprung im protestantischen Deutschland, und Amerika hat 
mehr als irgend ein anderes Land die Wohltat dieses grossen Vor¬ 
bildes genossen.** Münsterberg bemerkt dazu: „Was ist denn 
nun die Wahrheit, was sind die Tatsachen? Ist es eine Tatsache, dass 
Deutschland in bürgerlicher Freiheit — Freiheit im Erwerbsleben, 
Freiheit in der Gesellschaft, Freiheit in der Regierung, Freiheit mit 
Ordnung unter den Gesetzen — der Führer der Welt war, wie Prä¬ 
sident Eliot uns in Friedenszeiten in gedruckt vorliegender Rede 
erzählte, oder ist es eine Tatsache, dass England und Frankreich imd 
Russland gegen Deutschland Krieg führen müssen, damit der Geist der 
Freiheit siegen kann, weil Deutschland selbst keine Freiheit hat, wie 
uns derselbe Eliot in der Stunde des Krieges dartut? Ist es eine 
Tatsache, dass Deutschland auf der Stufenleiter der Zivilisation hoch 
über England hinauf stieg, w,ie Wells es uns erzählte, als er nüch¬ 
tern war, oder ist es eine Tatsache, dass die deutsche Zivilisation tief 
unter der englischen steht, wie Wells erzählt, seit er vom roten 
Wein des Krieges berauscht ist?** 

Der Psychologe Münster berg legt uns meisterhaft den gei¬ 
stigen Mechanismus dar, der cs erklärt, wie ganze Völker unter der 
Wirkung der Massensuggestion die albemstei^ Märchen und Greuel¬ 
berichte hemmungslos glauben, ohne dass der gesunde Menschenver¬ 
stand dagegen Einspruch erhebt. 

Für den Historiker der Technik ist ein Abschnitt von Mün¬ 
sterbergs Buch von besonderem Interesse, in welchem er zeigt, 
dass er nicht vergessen hat, was er einst in Deutschland im physika¬ 
lischen Kolleg gelernt hat. Er bespricht Seite 169/70 eine Rede von 
Ch. W. Eliot, die dieser wenig neutrale Amerikaner im Januar 1915 
in Boston gehalten hat, und worin er — g^gen Chwolson*s 
zwölftes Gebot sich versündigend — nachweisen wollte, dass die 
Deutschen keine geistige Freih^it^ besässen, und deshalb auch alle 
grossen Erfindungen der neuefen Zeit von den Franzosen, Engländern, 
Italienern und Amerikanern herrührten, da gerade das technische Ent¬ 
decken geistige Initiative und geistige Freiheit voraussetze. Eliot 
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sagte: ,.Selbst die Kriegsausrüstung, mit der die Deutschen heute 
Vorgehen, einschliesslich des Telephons und des Telegraphen, der 
drahtlosen Uebertragung, der elektrischen Kraftübermittelung, der 
Luftschiffe, Torpedos und der Unterseeboote, waren fast durchweg 
nicht in Deutschland, sondern in den anderen Ländern, vornehmlich 
den anglo-sächsischen, erfunden.“ Münsterberg erwidert darauf 
mit erstaunlicher Sachkenntnis: „Da haben wir endlich einmal feste 
Tatsachen, und solche Worte mögen bedeutsam in der amerikanischen 
Seele widerklingen, da genau die gleichen Vorstellungsgruppen in ihr 
schon bereit liegen. Jedermann weiss schon, dass der Telegraph vom 
Amerikaner Morse, das Telephon vom Amerikaner Bell, der 
Flugapparat vom Amerikaner W r i g h t, die Funkenübermittelung 
vom Italiener M a r c o n i, das Torpedo vom Engländer Whitehead 
erfunden ist usw. Wie doch dieselben sogenannten Tatsachen ganz 
anders aussehen, wenn der Kreis der Vorstellungen weniger von ame¬ 
rikanischer Tradition beeinflusst wird! Ich lernte meine Physik in 
/ Deutschland. Mir drängt sich daher sofort die Tatsache auf, dass der 
erste elektromagnetische Telegraph von Gauss und Weber in 
Göttingen im Jahre 1833 erfunden und gebraucht wurde, und dass un¬ 
mittelbar danach Steinheil in München ihn verbesserte durch die 
Eiilführung der Punktzeichen. Erst mehrere Jahre nach Gauss und 
Weber trat Morse an die Oeffentlichkeit. Und so wie die Deut¬ 
schen den ersten Telegraphen hatten, so hatten sie auch das erste 
Telephon, das von Philipp Reis in Frankfurt am Main hergestellt 
wurde. Was die elektrische Kraftübertragung anbetrifft, so dünkt es 
mich, dass Werner Siemens der erste war, der in den 70er Jah¬ 
ren elektrisch geleitete Wagen baufe. Bezüglich der Luftschiffe, die 
schwerer als die Luft sind, wurde ich gelehrt, dass Lilienthal in 
Berlin der erste war, der mit seiner Maschine über tausend Fuss 
weit flog. Die Prinzipien der drahtlosen Uebertragung von Aether- 
wellen wurden sicherlich von Heinrich Hertz in Bonn festge¬ 
stellt. Nur die Torpedos wurden nicht von Deutschen erfunden: 
offenbar neigt die Phantasie der Deutschen weniger dazu, solche 
menschenvernichtenden Maschinen zu ersinnen. Aber in jedem Ge¬ 
biet der menschenerh^ltenden und lebenfördernden Erfindung ist 
Deutschland sicherlich vorangegangen, seit den Tagen, da Deutsche 
die erste Druckerpresse schufen bis zu der erfindungsreichen Gegen¬ 
wart. Und dennoch kann der Führer des amerikanischen Geistes¬ 
lebens alles das abstreiten! Wir sprechen von Tatsachen und 
denken an Irrlichter.“ 

So weit Münsterberg. Wir haben dem nicht viel hinzu¬ 
zufügen. Es sei nur bemerkt, dass auch das Torpedo keine angel¬ 
sächsische Erfindung ist, wie wir in diesen Blättern (Bd. II, S. 110) 
schon erwähnt haben. Wenn man von den älteren Versuchen ab- 
sehen will, die bis ins 13. Jahrhmjdert zurückreichen, so ist der 
österreichische Kapitän L u p i s v o n R^a m m e r als der Erfinder des 
modernen Fischtorpedos anzusehen. Whitehead, damals (1864) 
Direktor der Werft in Fiume, war nur der Geldmann, der die Er- 
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findung finanzierte und ausbeutete. Um das moderne Unterseeboot 
haben sich die Franzosen besondere Verdienste erworben (Z e d e, 
Laubeuf). Wenn die Engländer im Hinblick auf Day (1774) 
oder die Amerikaner, auf Bushneil sich berufend (1776), die Er¬ 
findung des Tauchboots für sich in Anspruch nehmen wollen, so 
wäre da in erster Linie an den holländischen Physiker Cornelius 
D r e b b e 1 (1624) zu erinnern, der zuerst ein Tauchboot erbaute und 
sogar darin fuhr. Ueberhaupt ist bei Erfindungen zu berücksichtigen, 
dass diese gemeiniglich nicht von einem Einzelnen auf einen Wurf 
und ganz überraschend geschaffen werden, sondern meist das Ergeb¬ 
nis der Geistesarbeit Vieler sind, welche Stein auf Stein Zusammen¬ 
tragen und den Boden bereiten, auf dem auf bauend endlich ^der 
letzte — der Erfinder — das Werk mit der Vollendung krönt. So 
sind, um bei einem der angezogenen Beispiele zu bleiben, bei der 
Erfindung des elektromagnetischen Telegraphen auch die Namen 
von R i t c h i e (London), Fechner, Schilling von C a n st a d t 
(St. Petersburg) und nicht zuletzt Morse zu nennen. Der Name 
des letzteren wurde deshalb wohl der bekannteste, weil sein Zeichen¬ 
system allgemein eingeführt wurde. Es ist doch wohl selbstver¬ 
ständlich, dass die Nationalität der einzelnen Forscher den ernst¬ 
haften Historiker in keiner Weise beeinflussen darf, und wir Deut¬ 
schen könnten, wenn es eben nicht so selbstverständlich wäre, stolz 
darauf sein, dass auch dieser Krieg des zügellosen Hasses uns die 
Gewissenhaftigkeit und die Unparteilichkeit des Urteils nicht ge¬ 
trübt hat. Kl. 
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BEIBLATT 

FÜR DIE 

LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE. 

Nr. 1. 1916. 


„Abteilung Reklame“ - „Literarische Abteilimg“. 

E ine Fabrik führt, wenn sie sich ein wenig über den handwerks- 
mässigen Massenbetrieb emporgehoben hat, einen Gummi¬ 
stempel ,»Abteilung Reklame'*. 

_ Einsichtsvoller sind die Geschäftsleitungen, die sich 

* ■ * * Briefbogen mit dem Aufdruck „Literarische Abteilung“ 

herstellen lassen. 

Es gibt sogar Betriebe, die einen besonderen Angestellten mit der 
Erledigung reklametechnischer und literarischer Arbeiten betrauen. 

Ich kenne aber auch kleine und grosse Werke, die ein wirkliches 
Kontor für solche Arbeiten unterhalten. 

Doch Scherz beiseite! 

Zwischen Gummistempel und eigenem literarischen Kontor liegen 
eine Menge von Abstufungen, die durch die Entwicklung des Unter¬ 
nehmens, durch die Lage auf dem Absatzgebiet, durch die Menge des 
vorhandenen Geschmacks, durch das Zahlenverhältnis zwischen der 
alten und der jungen „Richtung“, kurz, durch viele unsichtbaren Kräfte 
innerhalb und im Umkreis eines jeden Geschäftsbetriebes bedingt sind. 

Wer in eine ganze Reihe literarischer Abteilungen der Industrie 
und des Grosshandels hineingesehen hat, weiss, wie ungemein schwierig 
die Stellung des leitenden Herrn dort ist. Er hat ständig zwischen den 
Interessen der Firma einerseits, den wissenschaftlichen und technischen 
Grundlagen, dem literarischen und künstlerischen Geschmack und der 
Auffassungsfähigkeit des Kundenkreises andererseits, auszugleichen. Und 
das ist selten leicht. 

Erfreulicherweise haben sich, soweit reichsdeutsche Verhältnisse 
in Betracht kommen, der literarische und künstlerische Geschmack und 
die wissenschaftliche Grundlage der literarischen Abteilungen der In¬ 
dustrie von Jahr zu Jahr gehoben. Durch den Krieg ist bei einzelnen 
Industrien sogar ein lebhaftes Interesse nach Vertiefung und Ausbreitung, 
zumal in Bezug auf Fachgeschichte und Firmenentwicklung, zu bemerken. 

Nach dem Krieg wird unsere Industrie Verhältnissen gegenüber¬ 
stehen, deren Entwicklung kein Mensch abschätzen kann. Nur wenige 
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Betriebe werden in der alten Bahn weiter arbeiten. Aber auch für 
diese, noch mehr für alle andern, wird die jetzt fast stilliegende Werbe¬ 
arbeit von grösster Wichtigkeit werden. Auch dej;-Untergang oder der 
schleppende Gang vieler Fachblätter, die erhöhten Kosten für Papier 
und Druck, und nicht zuletzt die kommende Portoerhöhung, werden 
den Leiter einer jeden literarischen Abteilung nach dem Krieg vor 
neue Aufgaben stellen. 

Der Konkurrenzkampf wird nach dieser mehrjährigen jähen Unter¬ 
brechung und Umgestaltung des kommerziellen und industriellen Lebens 
Formen annehmen, für die uns jedes Beispiel in der Vergangenheit fehlt* 

Da ist es denn wohl an der Zeit, dass die vielen gemeinsamen 
Interessen der literarischen Abteilungen unserer Industrie in einer 
Zeitschrift zusammengefasst werden. Für die künstlerischen Interessen 
bestehen ja schon Fachblätter; hier sollen den wissenschaftlichen und 
literarischen gedient werden. Vor allem will ich — auch für die ver¬ 
gangenen Jahre — eine möglichst lückenlose Übersicht über alle 
Druckschriften der Industrie geben, die aus dem Rahmen von Packungen, 
Plakaten und Preislisten herausschauen. F. M. Feldhaus. 




Zeitschriften der Industrie. 

In diesem Abschnitt werden wir stets die erschienenen Zeit¬ 
schriften der Industrie besprechen, die nicht im Buchhandel zu haben 
sind, sondern von Firmen an ihre Vertreter und Kunden direkt ver¬ 
sandt werden. 

Lanz« — Mitteilungen über Lokomobilen, herausgegeben von Heinrich 
Lanz, Mannheim. 

Diese Mitteilungen erscheinen seit Juli 1912 (Nr. 1—6 Juli bis 
Dezember 1912; 1913 erschienen: Nr. 7 Januarf. Nr 8 März, Nr. 9 April, 
Nr. 10 Mai (Sondernummer zur Internationalen Baufach-Ausstellung in 
Leipzig), Nr. 11 Juni, Nr. 12 August, Nr. 13 Oktober, Nr. 14 November, 
Nr. 15 Dezember; 1914 wurden ausgegeben: Nr. 16 Januar, Nr. 17 Februar, 
Nr. 18 April,.Nr. 19 Juli; 1915 wurden als Kriegsnummern ausgegeben 
Nr. 20 im Januar und Nr. 21 im Juli. 

Die Zeitschrift (23X30»5 cm) ist sorgfältig ausgestattet und reich 
mit wirklich schönen und lehrreichen Bildern geschmückt. Sie be¬ 
handelt die L a n z sehen Lokomobilen und die L a n z'sche Lokomobilen¬ 
fabrikation eingehend. Die Schriftleitung liegt in den Händen des 
Ingenieur Wolfgang Adolf Mueller, der sich auch auf andern Ge¬ 
bieten der technischen Literatur mit Erfolg betätigt hat. 

Während eine Reihe von Firmenzeitschriften ihr Erscheinen seit 
Kriegsbeginn eingestellt haben, brachte Lanz in seinen „Kriegsnummern“, 
sehr anziehende Nachrichten und Bilder über die Lokomobile im Krieg, 
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s z. B. durch Bäume maskierte Zuglokomobilen zum Geschütztransport, 
provisorische Elektrizitätswerke an der Front usw. F. M. F. 

Lanz. — Mitteilungen für die Landwirtschaft, herausgegeben von der 
Firma Heinrich Lanz, Mannheim. 

Diese Firmenzeitschrift erscheint getrennt von der vorigen. Format 
und Ausstattung sind fast die gleiche. 

Die Zählung geschieht nach „Stücken“. Im Jahre 1912 kam Stück 1 
im Oktober heraus. Stück 2 stammt vom Januar, Stück 3 vom Februar: 
Stück 4 vom Juni und Stück 5 vom Oktober 1913. 1914 erschienen! 

Stück 6 im Januar, Stück 7 im Februar, Stück 8 im April und Stück 9 
im Juni. Als Kriegsnummern kamen heraus: Stück 10 im Dezember 1914, 
Stück 11 im Mai 1915 und Stück 12 im Mai 1916. 

Wolfgang Adolf M u e 11 e r weiss auch diese Zeitschrift textlich 
und bildlich anziehend zu gestalten. Die Lanz'schen Fabrikate, ins¬ 
besondere Dreschmaschinen, Garbenbinder, Landbaumotore, Futter¬ 
schneidmaschinen, Entstaubungsapparate, Milchzentrifugen usw. werden 
so behandelt, dass der Landwirt praktischen Nutzen aus der Zeitschrift 
ziehen kann. Zwischendurch findet sich auch einmal ein „Lied der 
Dreschmaschine“ oder eine Abbildung, die französische Infanterie¬ 
geschosse, Granatsplitter und Schrapnelkugeln zeigt, wie sie mit den 
Garben eine Dreschmaschine durchlaufen haben. F. M. F. 

Simon, Bühler & Baumann. S. B. B.-Zeitung, Frankfurt a. M. Zeit¬ 
schrift für Mühlenbau, Speicherwesen, Brauerei und Mälzerei, Ent- 
staubungs- und Lüftungsverfahren, sowie verwandte Gebiete. 

Diese Firmen-Zeitschrift ist eine der besten ihrer Art. Leider 
ging sie infolge eines traurigen Todes ihres Schriftleiters nach dem 
Schluss des zweiten Jahrgangs ein. Der Schriftleiter — Hans B r a t h e — 
verstand es, Mitarbeiter aus den verschiedendsten Gebieten für seine 
Zeitschrift heranzuziehen. Was hier zeichnerisch und typographisch 
geleistet wurde, ist hervorragend. Der Inhalt der einzelnen Nummern 
ist ausserordentlich anregend. Natürlich nehmen die Beschreibungen 
der von der Firma Simon, Bühler & Baumann ausgeführten 
Müllerei- und Brauereianlagen einen breiten Raum ein. Daneben gibt 
es wissenschaftliche Artikel über Getreide usw. Fast jede Nummer 
enthält einen grösseren und mehrere kleine historische Artikel über 
Müllerei und Brauerei; aber auch Sinnsprüche, Gedichte, Notizen für 
Büro und Verwaltung, Kunstbeilagen mit der Wiedergabe alter malerischer 
Mühlen, Reproduktionen alter Gemälde usw. beleben den Inhalt. 

Im Jahre 1911 erschienen die Nummern 1 bis 6 (Format 22,5X28,5 cm)^ 
insgesamt 334 Seiten stark, dazu mehrere Tafeln und Kunstblätter. Im 
folgenden Jahre erschienen wiederum 6 Nummern, die letzte als Doppel¬ 
heft; Gesamtumfang 288 Seiten. Zu Weihnachten 1912 erkrankte der 
Schriftleiter plötzlich an den Nerven und das Blatt ging ein. 

F. M. F. 
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Bambergeti Leroi Sl Co. — Sanitäre Technik. Monalsschrifi zur För¬ 
derung moderner, sanitärer Installationen. Bearbeitet und herausgegeben 
vom literarischen Büro der Firma Bamberger, Leroi & Co., 
Frankfurt a. M. 

Ith habe diese im Format zwar kleine (17X25 cm), in Ausstattung 
und Inhalt aber vornehme Firmenzeitschrift schon auf Seite 20 des ersten 
Jahrganges der „Geschichtsblätter für Technik“ besprochen, weil das 
Blatt dann und wann neben künstlerischen Darstellungen auch histo¬ 
rische Abhandlungen und Bilder aus dem Fachgebiet bringt. Leider 
ruht diese Zeitschrift seit Kriegsbeginn, nachdem sie gerade ihren 4. Jahr¬ 
gang begonnen hatte. F. M. F. 

(Fortsetzung dieses Abschnittes folgt im nächsten Heft.) 


Privatdrucke der Industrie. 

Ehe hier die Neuerscheinungen besprochen werden, stellen 
wir diejenigen beachtenswerten Privatdrucke zusammen, die wir in den 
beiden ersten Bänden der „Geschichtsblätter für Technik“ unter anderem 
Gesichtswinkel besprochen haben: 

Fichtel & Sachs. — Geschichte der Kugel-, Walzen- und Rollenlager. 
Privatdruck der Schweinfurter Präcisions-Kugel-Lager-Werke Fichtel 
& Sachs, Schweinfurt a. M., 1914, 56 Seiten, mit 46 Abbildungen. 
(Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 24). 

Feinhals. — Eduard Maria S c h r a n k a , T^abak-Anekdoten. Ein his¬ 
torisches Braunbuch. Aus den verschiedensten Quellen im Laufe 
der Jahre zusammengetragen und nach den Persönlichkeiten alpha¬ 
betisch geordnet. Selbstverlag von Joseph Feinhals, Köln 1914, 
Hohestrasse. 302 Seiten mit 175 Abbildungen. (Geschichtsblätter 
für Technik, Bd. 1, S. 29). 

Salzmann & Co. — Fest-Schrift im Jahre der Millenniums-Feier der 
Stadt Cassel. Ihren Geschäftsfreunden gewidmet. 1913. Privatdruck. 
63 Seiten Folio, mit zahlreichen Bildertafeln. Mit Schreibmappe. 
(Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S 33). 

Farbwerke Höchst. — Farbwerke vorm Meister, Lucius & 
Brüning. 1863 bis 1913. Festschrift. Privatdruck, 55 Seiten Folio, 
mit Tafeln. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 34‘. 

Bayer & Co. — l>ie Entwicklung der Farbenfabriken vorm. Friedrich 
Bayer & Co., Elberfeld-Leverkusen. 1914. Piivatdruck, 33 S. 
(Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 34). 

Keferstein. — Familie Keferstein. 1520 bis 1912 (Stammbaum, 
Einblatt). Louis Keferstein, Papiergrosshandlung, Berlin W 35, 
Lützowstr. 97. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. -4, S 34). 
Bromberg & Co. — Hamburg 1863/1913. Privatdruck, 234 Seiten, 
Querfolio. Mit vielen Abbildungen Text deutsch und spanisch 
(Geschichtsblätter für Technik, Bd 1, S 36) 
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Sauerbrey. — Geschichte der Firma G. Sauerbrey, Maschinen¬ 
fabrik, Aktiengesellschaft, in Stassfurt, 1863/1913. Privatdnick der 
Firma. 92 Seiten Folio mit Abbildungen. (Geschichtsblätter für 
Technik, Bd. 1, S. 37). 

Gelaenkirchener Bergwerks • Aktien - Gesellschah. 1873 — 1913. 
Privatdruck. Querfolio, 24 Seiten mit vielen Abbildungen und 8 ganz¬ 
seitigen Originalradierungen. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, 
S. 37). 

Benz & Cie. — Mannheim, Die Benzwagen. Vom ersten Benzinauto¬ 
mobil bis zum Weltrekordwagen. 100 Seiten Queroktav. Mit 62 Ab¬ 
bildungen und 2 Bunttafeln. Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, 
S. 127). 

Grube Ilse. — Festschrift zur Feier des 25 jährigen Bestehens der 
Ilse-Bergbau-Actien-Gesellschaft. 1888 — 1913. 134 

Seiten Folio mit 86 Abbildungen. (Geschichtsblätter für Technik, 
Bd. 1, S 127). 

L. Stromeyer. — Geschichte der Firma L. Stromeyer&Co. in 
Konstanz, 1872 bis 1912. Freiburg 1912. 

Just & Cie. — Festschrift zum 1. 5. 1913, dem hundertjährigen Ge¬ 
schäftsjubiläum der Firma C. W. Just & Cie., Königfeld i. Baden 
16 Seiten. 

(Diese beiden Privatdrucke wurden in Band 1 der Geschichts¬ 
blätter für Technik auf Seite 157 nur angezeigt, nicht besprochen.) 

Rieh. Hartmann. — Jubiläumsschrift, herausgegeben aus Anlass des 
75 jährigen Bestehens der Sächsischen Maschinenfabrik vorm. Richard 
Hartmann, Aktien-Gesellschaft, Chemnitz. 1837 bis 1912. Gross¬ 
folio 80 Seiten. Mit Abbildungen und Bunttafeln. (Geschichtsblätter 
Bd. 1, S. 216). 

Heiny Lehmann & Co. — Denkschrift zum 25 jährigen Bestehen der 
Hein,Lehmann&Co. Aktiengesellschaft. 1888 bis 1913. 2 Seiten 
Folio. Mit Abbildungen. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 216). 

Breslauer Aktien-Gesellschait für Eisenbahn-Wagenbau und Ma- 
schinen-Bau-Anstalt. Breslau, Geschichte, 1871/1911. Privatdruck. 
Querfolio, 78 Seiten. Mit Abb ldungen. (Gescbichtsblätter für Technik, 
Bd. 1, S. 216). 

Adam Opel und sein Haus. — Fünfzig Jahre der Entwicklung, 1862 
bis 1912. 122 Seiten Querfolio. Mit Abbildungen. (Geschichtsblätter 
für Technik. Bd. 1, S. 217). 

H. Büssing in Braunschweig, 1903—1913 Privatdruck, 32 Seiten Folio. 
Mit Abbildungen. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 218. 

Baumwollspinnerei Kolbermoor. — Denkschrift zum fünfzigjährigen 
Bestehen, 1862—1912. Privatdruck. 90 Seiten Folio. Mit Abbildungen. 
(Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 218). 

Bremer WoU-Kämmerei Blumenthal in Hannover. — 1884 — 15. Ok¬ 
tober — 1909. Ecksteins Biographischer Verlag, Berlin. 67 Seiten 
Folio. Mit Abbildungen. (Gescbichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 219). 
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E. de Haen, Chemische Fabrik „List" G, m. b. H., Seelze bei Han¬ 
nover. 1861 bis 1911. Privatdruck. 31 Seiten Querfolio. Mit Abbil¬ 
dungen. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 219). 

Otto Kaulimann, Vierzig Jahre Geschichte der Firma, Niedersedlitz 
in Sachsen. 1871/1911. 88 Seiten Folio. Mit Abbildungen. (Geschichts- 
blätter für Technik, Bd. 1, S. 219). 

Leverkiis. — Chronik, Stammtafeln und Urkunden der aus Leverkusen 
bei Lennep stammenden Familie Leverkus mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Familien des Geheimrats Dr. Carl Leverkus zu Lever¬ 
kusen am Rhein und des Staatsrats Dr. Wilhelm Leverkus zu Olden¬ 
burg. Zusammengestellt von Dr. Carl Otto Leverkus in Heidelberg, 
Wiesbaden 1913, 32 S., 48 Stammtafeln nebst 181 Urkunden und 
Auszügen. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 2, S. 189). 

(Fortsetzung dieses Abschnittes folgt im nächsten Heft.) 


Im nächsten „Beiblatt" beginnen die Uebersichten; 
Firmen-Museen. 

Die Verwertung alter Handwerks- und Gewerbewappen. 
Firmen-Jubiläen im Jahre 1917. ’ 

Die wichtigsten wissenschaftlichen Handbücher für literarische Büros. 


Verantwortlich f. d. Redaktion: F. M. Feldhaus, Berlin-Friedenau, Sentastrasse 3. 
Fernsprecher: Pfalzburg 3122. 

Buchdruckerei Qutenberg (Fr. Zillessen), Berlin C. 19. 
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ABHANDLUNGEN. 



Eine Datierung des Veranzio« 

Von H. Th. Horwitz. 

Auf Seite 139 (Band 2) dieser Zeitschrift führt F. M. F e 1 d - 
haus bei Besprechung eines Aufsatzes von H. H. Dietrich über 
„Seilschwebebahn im Kriegswesen“ an, dass das Buch von V e - 
ranz io nicht im Jahre 1617, sondern nach heueren Forschungen 
bestimmt vor 1600 erschienen ist. 

Ich habe bereits seit einigen Jahren Material zu einer Lebens¬ 
geschichte von Faustus Verantius zu sammeln begonnen, das 
bisher aber noch keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben kann. 
Vorläufig jedoch sei hier daraus erwähnt, dass auf einer Tafel des 
Werkes: „M^^chinae novae“ ein Brunnen und darüber das Wappen 
von Verantius mit der Bischofsmütze abgebildet ist. Da Verantius 
erst im Jahre 1600 Bischof von Csanad wurde, so kann das Werk 
nur nach 1600 gedruckt worden sein. 

Das Buch ist „cum privilegiis“ in Venedig ohne Zeitangabe er¬ 
schienen. Es kann sich hierbei nur um ein Privilegium des Senates 
oder des Rates der Zehn (Consiglio dei Dieci) gehandelt haben und 
man müsste annehmen, dass dieses Privilegium noch bis heute er¬ 
halten sei. Nachforschungen in der Markusbibliothek und Anfragen 
beim Archivio di Stato erwiesen sich aber als vergeblich. 

Der Katalog der Bibliothek des „British Museum*' datiert das 
Werk auf 1620 und setzt ein Fragezeichen in Klammem daneben. 

Von dem Wappen der Verancsics gibt es zwei verschiedene 
Arten: die eine zeigt auf Goldgrtmd einen mit drei weissen Lilien 
belegten blauen Schrägbalken; die andere besitzt zwei solche Schräg¬ 
balken. Beides findet sich bei Wappen von Anton Verantius; 
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vergl. Siebmachcr, Wappenbuch. Band IV. 15. Wappenbuch 
des Adels von Ungarn von Gcza Csergheö de N.-T a c s h a n d. 
Nürnberg 1891/92. Seite 724 und Tafel 495. 

Dort heisst es auch: Die Wranchich (Verancsics, Wranchyth, 
Vranychyth, Verancius) stammten ursprünglich aus Bosnien, siedel¬ 
ten dann nach Kroatien und endlich nach Sebenigo (Sebenico) in 
Dalmatien über. Das Geschlecht, das bereits von König Ludwig I. 
mit einem Wappen mit Lilienmotiven bedacht worden war, welches 
jedoch in Verlust geriet, erhielt im Jahre 1569 auf Ansuchen von 
Anton Verantius das Wappen neu verliehen. 



Ausschnitt aus der Kupfertafel Nr. 27 von Veranzios Buch „Machinae novae“, einen 
Brunnen darstellend, in dessen Aufsatz ein Wappen zu sehen ist. lieber dem Wappen eine 
Bischofsmütze, neben dem Wappen die beiden Buchstaben F V (= Fausto Veranzio) 

Anmerkung der Schriftleitung: 

Die beiden bisherigen Datierungen des Veranzio-Buches „Ma- 
chinae novae“ sind „1617“ und „um 1595“. 

Erstere hat Th. Beck in seinen Beiträgen zur Geschichte des 
Maschinenbaues (1900, S. 513) gewählt. Die zweite Datierung stammt 
von P. Giuseppe Boffito in ,,Saggio di Bibliografia aeronautica ita- 
liana“ (Florenz 1906, S. 23). 

Veranzios Geburtsjahr wird auf 1551, sein Todesjahr auf 1617 
angesetzt. 

Zu beweisen wäre allerdings noch, dass Veranzio „erst im Jahre 
1600“ Bischof wurde. 
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„Die Schlacht gegen die Heringsfässchen.“ 

Ucbersctzt von Elisabeth Hcrzbcfg, Misdroy. 

In den „Miscellaneous essays“ des amerikanischen Dichters 
Francis Hopkinson (Bd. 3, Philadelphia, 1792, S. 169) findet sich 
ein Gedicht, das ich nachstehend übersetze. 

Es entstand mit andern politischen Balladen im Jahre 1777 auf 
die Torpedos von Bushnell; seine Entstehung ist durch folgende 
Fussnote erläutert: „Diese Ballade wurde durch einen wirklichen 
Vorfall veranlasst. Gewisse Maschinen in der Form von Fässern, mit 
Schiesspulver beladen, wurden stromab gesandt, um die britische 
Flotte, die damals in Philadelphia lag, zu beunruhigen. Als die Ge¬ 
fahr dieser Maschinen entdeckt wurde, setzten die Briten die Kais 
und die Flotte in Verteidigungszustand und feuerten ihre Schiess¬ 
gewehre und Kanonen auf alles ab, was sie in dem Fluss während 
der Ebbezeit schwimmen sahen.** 

Das ganze Gedicht ist im Bänkelsängerton gehalten; daher das 
häufige „Herr.** 


Die Schlacht gegen die Heringfässchen. 

Ihr Tapfem merkt auf und hört einen Freund 
Ein harmonisches Liedchen trillern; 

Seltsame Dinge werde ich erzählen, die sich jüngst 
Ereigneten in der Stadt Philadelphia. 

Es war früh am Tag, wie die Dichter sagen. 

Gerade als die Sonne aufging. 

Da stand ein Soldat auf Posten 
Und sah ein erstaunliches Ding. 

Als er bestürzt hinblickte — 

Die Wahrheit kann nicht geleugnet werden, Herr — 
Erspähte er etwa zwanzig Heringsfässchen oder mehr, 

Die stromabwärts schwammen, Herr. 

Auch ein Matrose in blauem Wams, 

Der die sonderbare Erscheinung beobachtete, 

Traute erst seinen Augen nicht in grosser Ueberraschung, 
Dann sagte er: da droht irgend ein Unheil. 

Diese Fässchen packten die Rebellen, 

Wie mir erzählt wird, wie Pökelheringe ein; 

Und sie kommen her, um die Stadt anzugreifen 
Auf diese neue Art und Weise der Ueberfahrt 

Der Soldat entfloh, wie der Matrose, 

Und fast Tod gehetzt, Herr, liefen sie ihre Schuhe ab. 
Um die Neuigkeit zu verbreiten. 

Und rannten sich ausser Atem, Herr. 
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Nun spielten sich überall in der Stadt 
Die wahnsinnigsten Auftritte ab; 

Einige rannten hierhin, die andern dorthin 
Gleich Menschen, die fast verstört sind. 

Manche schrien: „Feuer!" was andere verneinten; 

Doch sagten diese, die Erde hätte gebebt. 

Und Knaben und Mädchen rannten mit schrecklichem Geschrei 
Halb nackend durch die Strassen. 

Herr William, wohlgeborgen wie ein Floh, 

Lag während dieser ganzen Zeit schnarchend 
Ohne von irgendwelchem Unheil zu träumen. 

Da er warm im Bette lag mit Frau L—g. 

Nun fährt er vor Entsetzen in die Höhe, 

Erweckt durch das Getöse, 

Er reibt sich beide Augen und schreit laut: 

Um Gottes willen; was ist denn los? 

Dann späht er nach seiner Bettseite 

Da stand der Befehlshaber, Herr, E r s k i n e , Herr, 

Einen Stiefel hatte er auf einem Fuss, 

Den andern trug er in der Hand, Herr. 

„Steht auf, steht auf, schreit Herr E r s k i n e , 

Die Rebellen — es ist ein Jammer, 

Sind ohne ein Boot herangeschwommen. 

Und stehen in Reihen vor der Stadt. 

Das bunte Schiffsvolk in neuen Schiffen, 

Mit dem Teufel als Führer, Herr, 

In Säcken oder hölzernen Fässern verpackt, 

Kommt stromabwärts geschwommen, Herr. 

Deshalb bereitet Euch auf einen blutigen Krieg vor, 

Diese Fässer müssen alle in die Flucht geschlagen werden, 
Sonst werden wir sicherlich verachtet. 

Und die britische Tapferkeit wird bezweifelt werden.“ 

Die* königliche Rotte stand mm fertig da 
In ganz furchtbarer Schlachtordnung, Herr, 

Mit stolzer Begier, die Sache auszufechten 
Und einen blutigen Tag zu haben, Herr. 

Die Kanonen brüllen von Strand zu Strand, 

Die Schiessgewehre rasseln; 

Seit es Kriege gegeben hat, sah gewiss 
Noch nie jemand eine so seltsame Schlacht. 
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Die Rebellen der Ebene« die Rebellen des Tals, 

Von den Rebellen der Wälder umgeben, 

Der entfernte Wald, die Hügel und Fluten 
Hallten wieder von den Rufen der Rebellen. 

Die Fische schwammen unten hin und her. 

Von jeder Seite her angegriffen; 

Wahrhaftig, dachten sie, der Teufel muss 
Unter das Volk über dem Wasser gefahren sein. 

Obgleich die Fässer, wie gesagt, stark gearbeitet waren 
Aus Stäben und Reifen durch die Rebellen, Herr, 

So konnten sie doch nicht ihren mächtigen Feinden, 
Den siegreichen britischen Truppen widerstehen, Herr. 

Vom Morgen bis> in die Nacht hinein entfalteten 
Diese Männer der Macht erstaunlichen Mut; 

Und als die Sonne herrlich untergegangen war. 

Zogen sie sich zurück, um ihre Suppe zu essen. 

Hundert Menschen mit je einer Feder 
Oder mehr, auf mein Wort, Herr, 

Würden sicherlich nicht genügen. 

Um ihre Tapferkeit ausreichend zu verzeichnen, Herr. 

Solche Taten verrichteten sie an jenem Tage 
Gegen diese gottlosen Heringsfässer, Herr, 

Dass sie noch in späteren Jahren, wenn sie zu Hause, 
Damit prahlen und sich ihrer rühmen werden. 


Deutsche Entdecker- und Erfinder-Dramen« 

Ein ,«technischer** Beitrag zur literarischen Stoffgeschichte 
von Paul Alfred M e r b a c h. 

Gustav Freytags vielgelobtes und vielgeschmähtes Buch von 
der „Technik des Dramas"*) handelt von dem Allgemein-Gesetzmässi- 
gen, von dem Erlernbaren dieser Kunstform, stellt aus praktischen 
Beispielen abgeleitete theoretische Normen und Forderungen auf und 
beansprucht, das Räderwerk eines künstlerischen Organismus in 
Einzelheiten und im Zusammenwirken blosszulegen. 

„Dramen der Technik** — im weitesten Sinne — wollen mit den 
Kunstmitteln höchster dichterischer Gestaltungsmöglichkeiten Dinge 


Erste Auflage 1863. 
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wie Vorgänge des Erkennens und der Erkenntnis zur Entwickeltmg, 
Darstellung und Anschauung bringen, die von jeher zu den wichtig¬ 
sten und folgenreichsten Betätigungen und Problemen des Indivi¬ 
duums gehört haben und gehören. 

Bei dieser — freilich nur angedeuteten — Untersuchung sind 
aber von vornherein etliche Einschränkungen nötig. Gewiss „liegt 
allem Denken Anschauung zugrunde'*; auch ist das Denken ein Ringen, 
also „dramatisch“;^) aber in keinem der hier zu erwähnenden Dramen 
ist das Umsetzen eines gedanklichen Kampfes, der Voraussetzung 
alles Entdeckens und Erfindens, in sichtbare Form und Handlung 
restlos gelungen; es werden vielmehr mehr oder weniger willkürlich 
gewählte Folgeerscheinungen dieses innerlichsten aller Prozesse auf- 
gezeigt und dargestellt, und es scheint, dass das hier liegende Problem 
und damit auch die zu lösende künstlerische Aufgabe rein epischer 
Natur ist, — dass also die Form des Romans den inneren und äusse¬ 
ren Anforderungen des Kunstwerks hier am ehesten entsprechen 
würde. Auch sind es — wohl aus diesem Grunde — keine der 
grossen Dramatiker der deutschen Literatur, die in diesem Stoffkreis 
am Werke sind; sachliche wie zeitliche Zufälligkeiten haben oft die 
Wahl solcher Gegenstände bedingt oder zum mindesten beeinflusst, 
und ein Verkennen ihres dramatischen Charakters ist bei diesen Epi¬ 
gonen nur allzuoft zu beobachten. Und schliesslich kann von einer 
Vollständigkeit des darzubietenden Materials auch nicht im entfern¬ 
testen die Rede sein; das Fehlen eines erschöpfenden Stofflexikons 
der Literaturen”) macht sich immer' wieder nur allzu sehr hemmend 
bemerkbar, und das völlige Verschwinden, Untertauchen und Unter¬ 
gehen so vieler Bücher, das viel, viel grösser ist, als Femerstehende 
annehmen werden, lässt fast die Hälfte des oft nur mühsam ermittel¬ 
ten imd zusammengebrachten Stoffes dann nur als Titel auf dem Pa¬ 
pier stehen. 


*) Aus dem „Geleitwort zu Gerhart Hauptmanns Gesam¬ 
melten Werken“, in Bd. 1, Berlin 1906, S. VII. 

^) Leider befinden sich die umfangreichen Vorarbeiten des 1907 
verstorbenen Wiener Bibliographen A. L. J e 11 i n e k zu einem 
„Stofflexikon der Weltliteratur“ z. Z. in Berliner Privatbesitz und 
sind aus räumlichen Gründen völlig unzugänglich und der Forschl^lg 
gänzlich entzogen; ein Verkaufsangebot des jetzigen Eigentümers ist 
leider ohne Erfolg geblieben. — Für die Zwecke dieser Arbeit boten 
etliche gute und nützliche Hinweise das sehr sorgfältige Buch von H. 
A. Krüger: Deutsches Literaturlexikon, biographisches und biblio-^ 
graphisches Handbuch mit Motivübersichten und Quellennachweisen,. 
München 1914. Nützlich waren mir auch an einzelnen Stellen: Jos 
K e h r e i n , Deutsche Geschichte aus dem Munde deutscher Drama¬ 
tiker, Soest, 1872; und der vierte Band von Heinr. Kurz Geschichte 
der deutschen Literatur (ab 1830), der mir in der dritten unveränderten 
Auflage von 1874 vorlag und durch stoffgeschichtliche IZusammen- 
fassungen wichtig war; das ganze Werk verdiente es, durch sach¬ 
kundige Neubearbeitung bis zur Gegenwart fortgeführt und auf die 
Höhe der zeitgenössischen Forschung und Erkenntnis gehoben zu 
werden. 
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Es handelt sich hiet nur um deutsche Dramen —wobei etliche 
Hinweise auf stoffliche oder stoffverwandte Romane nicht ausge¬ 
schlossen sein sollen —, die Erfindung des Buchdrucks, des Pulvers, 
die Entdeckung der Seewege über die grossen Ozeane, der Weltge¬ 
setze über Planetenbewegung, der Dampfmaschine, des Luftschiffes, 
des Telegraphen, der Uhr, des Porzellans usw. in irgend einer Weise 
zum Gegenstand haben. 

Was den Gutenberg stoff anlangt, so hat der scharfsichtige 
S. Lublinski mit Recht den Kern des dramatischen Problems in 
dem Konflikt zwischen Gutenberg und F u s t gesehen, aber ,,da 
erscheint Gutenberg als leidender Held, geradezu kindlich in 
praktischen Dingen; bedenklich ist dabei, dass die Psychologie der 
Erfinder-Persönlichkeit verloren geht*'. Interessant ist es von diesem 
Gesichtspunkt aus, dass das erste Drama, das sich mit der Erfindung 
des Buchdrucks befasst,^) auf einer Jahrhunderte alten historischen 
Fälschung beruht: Christian Gottlieb Schwarz liess 1792 in Mainz 
seinen „F u s t, der Erfinder der Buchdruckerkunst“ erscheinen und 
der Hamburger Schriftsteller und Musikalienhändler Georg Heinrich 
Mahncke (1774/1835)*) veröffentlichte 1809 ein Drama „Johannes 
V. Guttenberg, Erfinder der Buchdruckerkunst und Dr. Johannes 
Faust oder die Zeichen der Zeit“; er erwarb sich damit das Ver¬ 
dienst, diese beiden Männer zum ersten Mal nebeneinander gestellt 
zu haben, ohne allerdings damit für die dramatische Gestaltung des 
Stoffes irgend etwas zu gewinnen. 1836 erscheint dann das deutsche 
Gutenb erg drama, das Originalschauspiel in drei Abteilungen,^) 
Johannes Gutenberg von Charlotte Birch-Pfeiffe r,®) dessen 
erste Auflage König Friedrich Wilhelm IIL von Preussen 
gewidmet war. Die viel umstrittene Verfasserin, die sich mit Emst 
R a u p a c h und Roderich B e n e d i x in die Herrschaft über die 
deutschen Bühnen im Laufe des 19. Jahrhunderts teilte, hat in diesem 
Drama auf die „Moral“ völlig verzichtet; ein beträchtlicher Mangel 

*) Gutenb erg als dramatisches Problem, in Bühne und Welt, 
2. Septemberheft 1900, S. 1051/53. 

*) Einige brauchbare Hinweise konnte hier der Aufsatz von 
Willy V e 1 y : Johannes Gutenberg im Drama bieten, Bühne ünd 
Welt, 1. Juliheft 1900, S. 824/27; die Ausführungen von J. Lipp- 
mann: Die Erfindung der Buchdruckerkunst im Spiegel der Poesie, 
Frankfurter Zeitung, 1900, Nr. 166 (nicht wie in den Jahresberichten 
für Neuere Deutsche Literaturgeschichte Bd. 11, 1900, IV., 4, 13 zi¬ 
tiert ist, Nr. 156) entbehren jedes fördernden Wertes. 

*) Vergl. Schröder, Lexikon der Hamburgischen Schrift¬ 
steller, Bd. 5, S. 14. 

^) 1. Abtheilung: Gu tenberg in Strassburg 1436. — 2. Ab¬ 
theilung: Gutenberg in Mainz 1440. — 3. Abtheilung: Gutenberg 
am Wanderstabe; spielt auf der Landstrasse zwischen Mainz und 
Biberich. 

®) Das völlig unzureichende Buch von Else H e s über Charlotte 
Birch-Pfeiffer als Dramatikerin, ein Beitrag zur Theaterge¬ 
schichte des 19. Jahrhunderts, Stuttgart 1914, 227 Seiten (Breslauer 
Beiträge zur Literaturgeschichte, N. F., Heft 38) geht über dies Stück 
mit merkwürdigem Stillschweigen hinweg! 
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an Formgefühl freilich Hess sie die doch reichlich «ideelle'* Welt und 
Handlung in einer Sprache schildern, von der die zeitgenössische Kri¬ 
tik sagte: „sie ist eine gesunde, kernige, glattgekämmte« rotwangige, 
blauäugige Prosa, die sich nicht mit bunten Bändern schmückt, son¬ 
dern sich einfach und bescheiden kleidet*'. ®) Die Handlung führt zu¬ 
nächst in Gutenbergs einfaches Heim; der Meister hat in seinem 
Laboratorium an den ersten Anfängen seiner Kunst gearbeitet und 
muss nun in seiner nächsten Umgebung Zweifel und Misstrauen er¬ 
fahren. Gutenberg gilt bald als Schwarzkünstler; sein Weib wird 
ihm entfremdet: sie lässt sich durch einen Klosterbruder, der ihre 
Frömmigkeit anruft, bewegen, ihren Gatten zu verlassen. Da findet 
Gutenberg in den Kämpfen und der Erregung, die ihn üben- 
kommt, als er sein Leben wiederum neu bauen muss, die kraftvollen 
Worte: „Mein Werk ist die Frucht, die reift in der Nacht, die noch 
die Menschheit deckt, die bleiern ihre Häupter gefangen hält in dich¬ 
tem Dunkel. Ich will sie lichten, diese Nacht; ich will sie heraufbe¬ 
schwören, die Sonne, die leuchtend emporsteigen soll über dem Erd¬ 
ball, die Schatten zerstreuend, Licht, Leben, Freiheit bringend; ich 
will die Menschheit lösen aus Banden und Zwang . . . die Bibel soll 
wandern über die Erde, jedem verständlich, jedem zum Heil." Die 
Dichterin arbeitet dann mit dem Ehekonflikt als dem eigentlich trei¬ 
benden, tragischen Moment und Element der Handlung weiter; das 
Weib Gutenbergs wird Ausgangs- und Endpunkt der Handlung: 
eine beträchtliche Verkleinerung und Verengerung des Gegenstandes 
und der Gesichtspunkte seiner Behandlung. Jeder Schritt Guten- 
b e r g s steht gewissermassen unter der Wirkung einer Frauenmacht; 
ist es nicht sein Weib, so ist es Fusts junge Tochter K ä t e, die 
den Meister liebt, die ihm die verlorene Gattin aus dumpfen Kloster¬ 
mauern wieder zurückführt. Um diese Haupthandlung, die das Stück 
fast völlig beherrscht, gruppiert sich in gelegentlichen Aeusserungen 
und Fortschritten Gutenbergs schweres menschliches und sachliches 
Schicksal, wie es die Geschichte überliefert; das Drama schliesst mit 
einer Apotheose seines Helden mit den Worten, die auf dem Denk¬ 
mal im G u t e n b e r g - Hof zu Mainz zu lesen sind. Uebrigens ist 
die Bemerkung nicht falsch, dass die Birch-Pfeiffer ,,G u t e n - 
b e r g fünf Akte lang mit dem Factum, kein Geld zu haben und zu 
erlangen, quält", und dass „sein Charakter sich auch auf andere Weise 
hätte darstellen lassen; vielleicht würde dann das Stück in unserer 
Zeit der Beschäftigung mit der Politik mehr Erfolg gehabt haben." 

Ein anspruchsloses Lustspiel von A. Sc h u m a c h e r : Das 
Gutenbergfest in Mainz (Mannheim 1837) ist mir nur dem Titel 
nach bekannt geworden und scheint spurlos verschwunden zu sein; 


®) In einer ehrenvollen Erwähnung des Stückes im Berliner Fi¬ 
garo, Februar 1835, vergl. dazu noch die sehr ausführliche Be¬ 
sprechung des Dramas, das übrigens auch ins Böhmische übersetzt 
wurde, in den Blättern für literarische UnterhaKung 1837, S. 598. 

Erwähnt seien hier gleich noch etliche ausländische Gu¬ 
te n b e r g dramen. Sieben Jahre vor dem Stücke der B i r c h - 
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wichtiger ist, schon durch die eigenartige Persönlichkeit seines Ver¬ 
fassers, das „Drama in fünf Akten und einem VorspieleGuten- 
berg (Leipzig, Verlag von L. H. B.ösenberg, 281 Seiten), das 
„aus wahrer Verehrung“ „Nicolaus Lenau, dem Dichter voll Tief- 
sinn, dem Beurtheiler voll Freundlichkeit, dem Mann voll Gesinnung“ 
gewidmet ist. F. Marlow oder wie er mit seinem wirklichen Na¬ 
men hiess, Ludwig Hermann Wolfram, lebte (1807/52) in der wirren 
und verwirrten Epoche des jungen Deutschlands; trotz umfassender 
Pläne und Absichten blieb sein Können — was er wohl wusste und 
offen eingestand — hinter seinem Wollen weit zurück.'^) Er hatte 
an den Blättern des B r o c k h a u s sehen Verlags mitgearbeitet, 1839 


Pfeiffer, 1829, erschien „La decouverte de rimprimefie** von 
Emest L e g o u V e ; 1840 -veröffentlichte der Tscheche Jaroslaw 

W u t a t k o seine „Vier Szenen aus dem Leben Gutenbergs“; 
1846 wird von Peter R o d o n d i das italienische Drama „G u t e n 
b e r g oder die Erfindung der Buchdruckerkunst“ zitiert (Allgemeine 
Theaterchronik 1846, S. 512); hierher gehört auch die Londoner No¬ 
tiz der Allgemeinen Theaterchronik vom 11. April 1856, S. 188: Hier 
ist ein Schauspiel ,Der erste Buchdrucker- zur ersten Aufführung gc 
kommen, welches Laurenz Janszoon C o s t e r zu Harlem als Erfinder 
der Buchdruckerkunst verherrlicht, dem Gutenberg die Erfindung ge¬ 
stohlen haben soll; es ist mir Glicht gelungen, den Autor dieses 
Stückes zu ermitteln; die Literatur über den hier in Frage kommen¬ 
den Streitfall ist gut zusammengestellt in dem Aufsatze von K. Dziatz- 
ko: Was wissen wir von dem Leben und der Person Joh. Guten¬ 
bergs?, in: Beiträge zur Theorie und Praxis des Buch- und Bibliothek¬ 
wesens, Heft 2, S. 34/55. Schliesslich erschienen 1869 gleich zwei 
französische Gutenbergdramen: von Ed. Fournier wird am 8. 
April 1869 das betreffende Werk im Pariser Odeontheater gespielt 
und das historische Stück der Madame Louis F i g u i e r erlebt dann 
sogar noch eine italienische Ausgabe und Fassung. Hinweisen möchte 
ich auch noch auf zwei epische Gestaltungen des Stoffes: 1844 er¬ 
scheint von Gustav N i e r i t z eine „Erzählung über Sprache, Schrift 
und Buchdruckerkunst“, „Gutenberg und seine Erfindung“; zwan¬ 
zig Jahre später, 1864 veröffentlicht Paul Stein seinen allzu um¬ 
fangreichen „kulturhistorischen Roman“ Johannes Gutenberg in 
3 Bänden zu 291, 279 und 272 Seiten! Gelegentliche lyrische Schilde¬ 
rungen und Aeusserungen, die . hierher gehören, sind in dem sehr in¬ 
struktiven Buch von H. K 1 e t k e : Deutsche Geschichte in Liedern 
usw., 2. Aufl., 1854 S., 334 flg. zusammengestellt; die politische Lyrik 
sowie die Gelegenheitsdichtung des Jubiläumsjahres 1840 ist daran 
sehr reich, wie dies z. B. das bekannte Gedicht von R. E. P r u t z so¬ 
wie die grössere Dichtung von Friedrich S t ä g e r : Nacht und Mor¬ 
gen oder Gutenberg gefeiert im vierten Jubeljahre der Buch¬ 
druckerkunst zu Halle an der Saale, Halle 1840, bewiesen. F o u q u e 
und Friedrich Kind, Gustav Schwab und Robert Heller sind 
hier in Poesie und Prosa vertreten; für unsere Zwecke ist da eine 
häufig wiederkehrende Parallele nicht ohne Interesse: es wird etliche 
Male und ohne dass ein innerer Zusammenhang zu bemerken wäre, 
von den einzelnen in Frage kommenden Dichtern gesagt: „Gu¬ 
te n b e r g hat Eisenbahnen für die Geister gemacht“ ... so geht im 
19. Jahrhundert die technische Vorstellung und Phantasie durchein¬ 
ander und ineinander über! 

^^) Vcrgl. über ihn: Otto Neurath, L. H. Wolframs Leben, 
als Einleitung zu seinem „F a u s t“, Berlin, o. J., 518 Seiten. Diese 
Arbeit, ein Muster von sorgfältigster Kleinarbeit und unwissenschaft- 


Digitized by 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



90 


Digitized by 


sich den zahlreichen deisminorum gentium zugesellt, die zu 
Goethes Faust eine Fortsetzung oder eine Erklärung in dramati¬ 
scher Form schrieben, und dann im Spätherbst 1840 sein immer noch 
reifstes Werk, den Gutenberg, veröffentlicht; das umfangreiche 
Buch von C. A, Schaab (1841): Die Geschichte der Erfindung der 
Buchdruckerkunst hat er freilich nicht mehr benutzen können. Wolf¬ 
rams Gutenberg ist dem Faust verwandt; sein Fust wird 
bei ihm zu einem gemeinen Schurken. Dem Werk geht ein Vorspiel 
voraus im „Innern der Kirche des heiligen Franz iskus in Mainz*’, 
in dem die Schatten Shakespeares, Calderons und Schil¬ 
lers sowie „ein deutscher Dichter“, d. h. Chr. D. G r a b b e, auf¬ 
traten, letzterer als „verlorene Dichterseele“, die im Fegefeur büsst; 
mit einer Verherrlichung Gute nb.ergs schliesst das Vorspiel. Der 
erste Aufzug führt dann C h r i s t i n a, die Tochter F u s t s, und Gu¬ 
tenberg zusammen; Christina ist von ihrem Vater verstossen 
und befindet sich mit ihrem treuen Diener Heimchen, einer ganz 
aus Shakespear e'schcm Geiste geborenen Gestalt, auf der 
Flucht nach Mainz. Gutenberg bietet beiden seine Hilfe an und 
erzählt von seiner Lehrzeit, wobei sich herausstellt, dass H e i m 
chen in seiner Jugend Initialen gemalt hat. Die zweite Szene spielt 
in einer Herberge zu Frankfurt a. M. und führt in den Kreis der 
Buchkünstler, zu denen die Soldaten das lärmende Gegenstück bil¬ 
den. Der ,,fahrende Spielmann“ Meister Ludewig von Bra¬ 
bant, der sich diesem Kreis zugesellt, erzählt in romantischer Lied¬ 
form von den Zauberkünstlern in Strassburg und Mainz, die „mit 
Formen Bücher drucken, schier hundert auf einmal in der Nacht“. 
Die dritte Szene bahnt bereits den dramatischen Konflikt an: S c h ö f- 
f c r und sein Meister Fust wollen eine Rheininsel erreichen, um 
durch Zauberkünste das Geheimnis Gutenbergs zu erlangen. 
Während der Vorbereitungen dazu erscheint der wahnsinnige Lorenz 
Koster aus Haarlem, der Fust einen Verräter nennt: „Du schlichst 
dich teuflisch ein in meine Werkstatt und stahlst mir meine Formen, 
mein Geheimnis und Lettern, Werkzeug, alles stahlst mir, feiger 
Dieb!“ Doch weist ihn Fust zurück; dabei führt Wolfram in 
allerdings ziemlich verwirrter Art die einzelnen Stufen der Erfindung 
vor, ohne dabei aber ein geschichtlich richtiges Bild entwerfen zu 
können. Die vierte Szene bringt C h r i s ti n a und Gutenberg in 
Mainz zusammen; sie erfährt zu erstem Male seinen Namen: 

So bist du Gutenberg, der das erfand, 

Was als ein ungeheueres Wunderwerk, 

Als ein gewaltig-leuchtend Meteor 
Und ew’ge Wohltat für die Nachwelt gilt?** 
Gutenberg will nach Bamberg fliehen, da Fust nach Mainz 
gekommen ist, doch bleibt das nur eine Absicht. Im zweiten* Aufzuge 

Hcher Breite, unterrichtet zugleich bis ins einzelne über Leben, Schaf¬ 
fen und Leiden Wolframs; für den Gutenberg verweise ich 
auf die Seiten 367/400, die eine sehr eingehende und ausführliche 
Analyse des Inhaltes bieten. 
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schildert dann Gutenberg endlich etliche Einzelheiten seiner 
Entdeckung in einem langen Monologe, dann erfolgt der Verkauf der 
Erfindung an F u s t, wobei aber von Gutenberg das Geheimnis 
nicht verraten wird: „er sehe, wie es geschehen ist; nimmer, wie es 
geschieht; den Guss ergründ' er nie!" Die Geldnöte bringen Guten- 
berg dann ins Gefängnis, aus dem ihn schliesslich der Tod erlöst. 
Mit einem Lobpreis der Erfindung und 4er Prophezeiung einer grossen 
Zukunft endet das Stück, bei dem dem Dichter ein Nachahmen Sha¬ 
kespeares und Ueberbieten G r a b b e s vorgeschwebt haben mag. 
Dazu aber reichten weder Wolframs KunstverstänrJnis noch 
seine Kunstmittel aus. Das ziemlich unbekannte Stück ist eines der 
merkwürdigsten Dramen der deutschen Literatur, verworren, ohne 
jegliche Disziplin, ohne Anlage und geordneten Aufbau, ohne die ge¬ 
ringste Rücksicht auf etwaige szenische Möglichkeiten, aber auch 
ohne den gewaltigen geschichtlichen Atem, den die Schöpfungen 
Grabbes in so reichem Masse besitzen. 

Auch auf die Opembühne ist in dieser Zeit Gutenberg ge¬ 
kommen: der Wiener Musiker Ferdinand C. Füchs (1811/48) schrieb 
1844 nach einem Text von Otto Prechtler (1831/81) die vieraktige 
romantische Oper „G u t e n b e r g", die am 1. April 1846 in Gratz 
zum ersten Mal über die Bretter ging, und in den nächsten Jahren ein 
beliebtes Repertoirstück geblieben ist. Dem bei A. Diabelli & 
Co. in Wien erschienenen, typographisch prachtvoll ausgestatteten 
Klavierauszug der Oper, die G. Meyerbeer gewidmet ist, geht 
ein „kurzgefasster Inhalt" voraus, aus dem die Führung der Handlung 
klar wird, die jedoch eines wesentlichen Eingehens auf die technische 
Seite des Gegenstandes entbehrt. Gutenberg, in seinen Be¬ 
strebungen vom Volk missverstanden, von seinen Feinden, nament¬ 
lich von dem Goldschmied Faust verdächtigt, nimmt Abschied von 
Mainz, der Stadt, die ihn ausgewiesen, und von seiner Geliebten, 
Clara, der Tochter des Patriziers und Senators Werner, der 
Braut seines Feindes F a u st. Er wird von den Gefährten des Faust, 
die mit ihm von einem nächtlichen Trinkgelage zurückkehren über¬ 
rascht, und schlägt sich mit Mühe durch die übermütige Bande. Ein 
Jahr später ist Clara, da sie dem imbeugsamen Willen ihres Vaters 
Folge leisten musste, Faufet s Gattin. Ihr Herz gedenkt noch immer 
des verschollenen Gutenbergs, der aber plötzlich mit seiner voll¬ 
endeten Erfindnug triumphierend in die Vaterstadt zurückkehrt.'^) 


*“) Ich zitiere aus dem Texte der Oper folgende hierher gehörige 
Stelle: 

Ein grosses Fest gibt ihm der Senat 
in Jubel eilt die ganze Stadt 
dem Heimgekehrten heut entgegen 
er bringet Deutschland Heil und Segen, 
so rufet, jauchzet jung und alt . . . 

Herr, was ich sprach, ist leider wahr: 
erfunden hat er Lettern von Metall, 
tausendfach ersetzend die karge Schrift, 
erstaunt bewundems die Gelehrten, 
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Faust schmiedet einen Plan, um den Glücklichen zu verderben; er 
lässt ihn durch seinen Vertrauten heimlich zu Clara führen, von der 
Gutenberg glaubt, sie sei noch unvermählt. Dort ist Faust 
selbst Zeuge einer Szene, in der der Liebende durch Claras Ver¬ 
mählung ausser sich gebracht, leidenschaftliche Drohungen gegen ihn 
ausstösst. Eine Zigeunerin wird von Faust bestochen, öffentlich zu 
bezeugen, dass Gutenberg sie gedungen habe, für Clara einen 
Liebestrank und für Faust einen Gifttrank zu brauen. Auf einem 
Maskenball, den die Stadt dem heimgekehrten Gutenberg zu 
Ehren veranstaltet, wird dieser in dem Augenblick festgenommen, 
als der Bürgermeister ihm die goldene Ehrenkette umhängen will: 

,,Der Bürger Lieb', das Vaterland bringt diese Kette dir! 
Empfange sie aus meiner Hand, im Angesicht des Volkes hier! 
Für Deutschlands Kunst und Wissenschaft 
War tätig deines Geistes Kraft, 

Du hast durch das, was du erfunden. 

Den schönsten Kranz dir selbst gewunden!* 

Faust, die Zigeunerin und die Gefährten des Faust haben 
Gutenberg der schwarzen Kunst und des Meuchelmordes ange¬ 
klagt. Aber später bekennt die Zigeunerin, die von Faust zur 
Verhüllung seiner Intrigue ermordet werden sollte, jedoch nicht zu 
Tode verwundet ward, ihre falsche Zeugenschaft und Gutenberg 
wird im Triumph aus dem Kerker geholt, während der entlarvte 
Faust sich in Verzweiflung den Tod gibt. Die Zukunft lässt eine 
Vereinigung der Liebenden erhoffen! — Musikalisch weist das Werk, 
um bei dieser Gelegenheit auch das noch zu sagen, kaum etwas Eig¬ 
nes an Erfindtmg und Durchführung auf; es ist die typische Nummern¬ 
oper, die in Cavatinen, Duetten, Orgien, Trinkliedern, Chor der Blu¬ 
menmädchen, Szenen im Kerker usw. reichliche Abwechselungen bie¬ 
tet und in den weitausholenden Finales ganz auf den Schultern 
Meyerbeers steht. So stellt die Widmung der Oper an diesen 
überragenden Musiker seiner Zeit nicht eine äussere Zutat, sondern 
geradezu ein innerliches Verwandtschaftsverhällnis geistig-künstleri¬ 
scher Art dar. 

In den Jahren 1858 bis 1868 erschien in Hamburg ein vierteiliges 
dramatisches Gedicht „Faust“ von Ferdinand St ölte (1809/74),“) 
dessen einzelne Abschnitte die Untertitel tragen: Guttenberg- 
Richard und Coelesta-Ahasverus-Faustina. Die bei- 


die seine Kunst erst streng geprüft, 

sie sagens laut, dass Deutschlands Erde 

geboren den grössten Mann, der unserm Geist ein 

neues Werde, 

ein neues Leben geben kann. 

“) Uebcr das merkwürdige Leben dieses Mannes, der Sänger, 
Schauspieler, Hydropath — dies auch bestätigt durch eine Notiz in 
der Allgemeinen Theaterchronik vom 6. Juli 1855, S. 333 — und The¬ 
aterleiter war, vergl. Brümmers Lexikon deutscher Prosaisten und 
Dichter im 19. Jahrhundert, Bd. 7, 92. 
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den grossen Szenen zwischen Faust und Gutenberg, auf die es 
in diesem dialogisierten Epos ankommt, umfassen im ersten Teile des 
Gesamtwerkes die Seiten 85 bis 147 (I) und 154 bis 183; für uns ist 
hier nur die Antwort Gutenbergs auf F a u s t s Frage von In¬ 
teresse: 

„Gern hätt* ich vernommen. 

Wie Ihr auf den Gedanken seid gekommen, 

Der zum Erfinder dieser Kunst Euch machte?" 

Die Antwort selbst ist viel zu lang, um sie im Wortlaute hier 
wiederzugeben; nur soviel sei daraus hier mitgeteilt: 

Auf Pergament malt' ich so schön mit Farben, 

Dass meine Schriften grosses Lob erwarben. 

Und als es damals mir bisweil* geschah 
Dass ich ein Blatt dem andern bracht* zu nah. 

Noch eh* die Schriften völlig trocken waren; 

Und sich ein Abdruck dann tät offenbaren. 

Doch so — dass alles in ihm stand verkehrt . . . 

Hat es mir Unterhaltung oft gewährt, 

Ein Sätzlein nun gleich umgekehrt zu schreiben. 

So dass es richtig dann musst* haften bleiben. 

Wenn ich ein zweites Blatt darauf gedrückt. 

Nachdem mir dies durch Uebung war geglückt. 

Und ich gar Zweimal Abdruck oft genommen. 

Ist mir schon damals der Gedanke kommen. 

Dass eine Vorrichtung wohl möglich sei. 

Wodurch zu sparen viele Schreiberei! 

War bei Wolfram und Stolte Gutenberg Gegenstand 
und Vorwurf gedanklicher Spekulationen geworden, so wandte sich 
der Mainzer Stadtbibliothekar Alfred B o e r k e 1 1883^^) wieder dem 
„historischen Dramas** G u t e n b e r g zu. Er drängt die Handlung 
in das Jahr 1462 zusammen und stellt in den Eingangsszenen F u s t 
und Gutenberg als den alles erhoffenden Idealisten und den 

Boerckel betont im Vorwort: Gutenberg zu dramatisieren 
hat seine besondere Schwierigkeit; hier genügt es nicht, interessante 
Charaktere, spannende Konflikte darzustellen, hier verlangt in erster 
Linie die Geschichte ihr Recht. — Von diesem Standpunkte aus 
kommt er zu einem harten Urteile über das oben charakterisierte Gu¬ 
tenbergdrama der Birch-Pfeiffer. — Hier sei auch noch der Oratorien¬ 
text „Gutenberg** von Ludwig Giesebrecht (1792/1873) erwähnt, den 
der bekannte Balladenkomponist Carl Löwe in Musik setzte. 1898 
erschien als Band 26 der deutschen Geschichts- und Lebensbilder von 
Armin Stein (H. Nietschmann) ein „Gutenberg**, der eine erfreuliche 
Verquickung von geschichtlicher Darstellung und Novelle darstellt, 
und schliesslich sei noch auf ein Festspiel „Gutenberg** von F. Kroll 
(Strassburg 1900) hingewiesen, in welchem in allzu handgreiflicher 
Symbolisierung, die Lettern als „Knaben in weissen Kitteln** erschei¬ 
nen und wo es von den einzelnen Seiten des ersten gedruckten 
Buches heisst: 

„Ihr lieben Blätter seid nicht leicht 
Das geworden, was ihr nun seid!** (!!) 
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nüchternen Realisten einander gegenüber; vorher noch schildert 
Gutenberg recht anschaulich, wie ein Zufall ihn auf die Erfin¬ 
dung geführt: 

.... So sinnend nahm ich eins der prächt‘gen Bücher 
Zur Hand. Auf seiner Decke stand, erhaben 
Das Wort Missale. Und in dem ich nun 
Den Umschlag mir betrachten will, entgleitet 
Das Messbuch meinen Händen, fällt zu Boden, 

Und, von der Decke losgesprungen, liegt 
In Stücken Jetzt ringsum zerstreut das Wort. 

Ich kniee hin, und da, in dem Bestreben 
Die einz*len Teile wieder anzureih*n. 

Durchzucktes mich plötzlich wie ein Geistesblitz, 

Kommt^s über mich wie eine Offenbarung .... 

Ich hab's, ich hab's! Beweglichkeit der Lettern, 

Das ist die Ktmstl . . . das Rätsel war gelöst!“ 

Im Hintergründe der Dichtung steht der Streit des Kurfürsten 
Adolf von Nassau und Dieters von Isenburg um die 
Bischofswürde von Mainz; die Geschicke Gutenbergs tmd seiner 
Erfindung sind in geschichtlich getreuer Weise auf diesem Hinter¬ 
gründe gezeichnet. F u s t will sich des schon lange unbequemen 
Gutenberg entledigen und greift freudig nach Schöffers 
Hilfe, der der neuen Kunst einen festeren Satz, eine grössere 
Schnelligkeit gegeben hat. Als Gutenberg dann nach all den 
mannigfachen Wirren Mainz verlässt, sendet er seine Druckgehülfen 
aus in alle Lande: 

„So möget ihr denn ganz meiner Kunst euch weiden 
Und durch den Druck die Welt vom Druck befreien!“ 

Ein im Jahre 1892 in Hamburg erschienenes dramatisches Ge¬ 
dicht in fünf Akten und einem Vorspiele von P. F. Siebold: Ein 
Schüler Gutenbergs hat seinen „Pflegesohn und Schüler“ Frie¬ 
drich C a s p a r i zur Hauptperson, den der Meister nach Köln in die 
dortige Werkstatt sendet; Gutenberg ist hier nur eine vorüber¬ 
gehende Episodenfigur. 

Während in einer dramatischen Dichtung in drei Abteilungen 
und einem Vorspiel „ F u s t und Gutenberg“ von Carl 
S c h u 11 e s (1895), nicht die geringste Andeutung über das Wer¬ 
den der Erfindung gemacht sind, auch Form und Aufbau reichlich 
flüchtig und gleichgültig behandelt werden, wird in dem Drama 
„Gutenberg“ von Rudolf v. Gottschall (1823/1910) von dem Wer¬ 
den und der Wirkung der Erfindung in einer Weise gehandelt, die 
trotz aller epigonenhaften Züge des Werkes eines gewissen Eindrucks 
namentlich von der Bühne herab nicht verfehlen kann.^®) Das Stück 
spielt 1462 in Mainz imd bringt am Ende des zweiten Aktes die Be- 

'‘^) Die Uraufführung des Gottschallschen Stückes fand im Stadt¬ 
theater zu Leipzig am 30. September 1893 statt. 
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gegntmg zwischen Gutenberg und F u s t, der hier wieder 
Faust heisst . . 

„Den Stein der Weisen suchen Tausende 
Und trugen ihre Torheit nur zur Schau. . . . 

Das Gold wird nimmermehr die Welt erlösen . . . 

Ich sag* es offen «Faust : 

Auch dies mein Werk erlahmt — mir fehlt das Geld, 

Das ihm die Schwingen leiht! 

Von dem eigentlichen Wesen seiner Erfindung sagt Gott¬ 
schalls Guttenberg: 

. Nein« auf der Strasse liegt's ... es zu bemerken, 

Es aufzuheben gilts ... und das ist alles! 

Dann aber erhebt er sich zur schwungvollen Schilderung: 

Ich schmelze nur das Blei und zwing es dann 
In Formen« die ihm ein Gepräge leihn. 

Das sich vieltausendfach erneut (zeigt ihm die Buchstaben) 

So unersättlich ist kein Riesenwerk, 

Dass diese aus der Form gebornen Lettern 

Nicht seine Wörter alle speisen könnten 

Und so von Hand zu Hand« von Stadt zu Stadt, 

Von Land zu Land kann der Gedanke wandern. 

Gebunden an das freigewordne Wort, 

Das sich entpuppt aus der metallnen Hülle 
Zum Falterflug durchs weite Geisterreich! 

Faust sicht den kleinen Buchstaben die Welt aus ihren Angeln 
heben« Gutenberg sieht das Positive der Wirkung: 

„Ihr denkt des Aufbaus nur und der Erbauung, 

Ich denke der Zerstörung!“ 

Die erste Wirkung der Erfindung zeigt sich auf dem Reichstag 
in Anwesenheit Kaiser Friedrichs III., wo Gutenberg 
einen für die Stadt Mainz wichtigen Brief in vielen Exemplaren 
unter die Menge wirft;^®) weil er so des Reichstags Frieden störte. 

Eine ganz ähnliche Szene findet sich in der epischen Dich¬ 
tung Johannes Gutenberg von Adolf Stern (1835/1908), Leipzig 1875; 
einige Züge derselben verdienend)esonders hervorgehoben zu werden. 
In einem „Vorspiel“ wohnt der Knabe Gutenberg dem Feuertode 
des Huss in Konstanz bei; aus den Worten eines alten Mönches ge¬ 
winnt er die Hoffnung auf den Sieg der Wahrheit. Auch hier gibt es 
die grosse Szene zwischen Gutenberg und Fust; Gutenberg benutzt 
die Apparate Fusts, die nach seinen, Gutenbergs, Angaben gebaut 
sind, um zum Heile der Stadt Mainz zu drucken. Sehr geschickt und 
anschaulich sind hier die Gegensätze herausgearbeitet; Fust will: 

„Es soll die Welt 

Jahrzehnte lang nicht erraten den Raum, 

Dem Buch auf Buch entquoll; 

Verstehen wir in langen Jahren 
Geheim das Werk uns zu bewahren. 

Dann strömt das Gold uns Tag und Nacht.“ 
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wird Gutenberg ins Gefängnis geführt. Auf Befehl des Kaisers 
wird er zwar befreit, aber Faust macht seine finanziellen Rechte 
geltend und pfändet ihm das Gerät ab; Gutenberg zerbricht 
daran: 

„Meine Seele ist an dieses Werk gebannt . . . 

Ich schleiche um dies Haus ein irrer Geist 

Und kehr* hierher zurück von jeder Wanderung — 

— Gespenster gibts, die ihre Seele suchen — 

Und meine Seele Hess ich hier zurück!** 

Bei einem Handstreich der um Mainz kämpfenden Fürsten geht 
Fausts Werkstatt in Flammen auf, Gutenberg fällt im Ge¬ 
tümmel. Seine Gesellen zerstreuen sich: ,,so treibt der Sturm den 
Samen weit hinein ins deutsche Landl** 

„Johann Gutenberg aus Mainz, ein fahrender Schüler** und 
,.Berthold Schwarz ein fahrender Schüler“ werden in dem roman¬ 
tischen Volksschauspiel ,,Berthold Schwarz oder die deutschen 
Erfinder“ von Alexander Rost (1816/73)”) mit sicherem drama^ 
tischen Instinkt und staunenswertem Geschick zusammengebracht; 
„sie sind beide verbunden durch innigste Freundschaft und den ge¬ 
meinsamen sieggekrönten Kampf gegen die Mächte der Finsternis**. 
Das kraftvolle Stück spielt in Heidelberg; Schwarz hat sofort 
Verständnis für Gutenbergs Erfindung; sie vertrauen sich gegen¬ 
seitig an, was sie erfunden und entdeckt: 

,,Sieh, dein Werk dient dem holden Genius 
Des Licht*s des Alles neu belebenden. 

Dient mein's den finstern Mächten der Zerstörung . . . 

Uns führt Gott zusammen! 

Dass er, der Allwaltende, dich Hess erstehen, 

Nehm* ich als Wink an, dass sein heirger Wille 
Auch mich zu seinem Werkzeug auserseh*n. 

Damit sein Schluss auf Erden sich erfülle!** 

Beide retten einen Juden vor dem Verdacht, die Brunnen ver¬ 
giftet zu haben, indem sie selbst von dem Wasser trinken. In einer 
späteren Szene weist dann Schwarz den Kaiser Rupprecht 
auf die hohe Aufgabe hin, Befreier der Menschen aus den Banden des 
Wahnes zu sein: „Die Freiheit ist der wahre Stein der Weisen!“ 
d der Kaiser antwortet: 

Gutenberg aber betont und vertritt seinen Standpunkt: Zum 
Frommen der Welt, nicht mir zum Machtgewinn, hab ich das Werk 
einst unternommen! Auch bei Stern tritt in bewegter Reichstags¬ 
sitzung in Abwesenheit des Kaiser die neue Erfindung in die Oeffent- 
ichkeit. 

”) Die Uraufführung des Dramas fand am 18. Dezember 1864 
im Hoftheater zu Weimar statt. — Ueber Alexander Rost vergleiche 
die beiden Veröffentlichungen von Bernhard Rost: Briefe des 
weimarischen Bühnendichters A. Rost, Chemnitz 1916, sowie Drei 
Aufsätze über A. Rost aus der Gartenlaube, Chemnitz 1916. 
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So hat mich meine Hoffnung nicht getäuscht? 

Nicht durch des Teufels Kunst, durch freie Forschung 
In der Natur und Gottes Fügung bist 
Du der Erfindung auf die Spur gekommen? 

Berthold Schwarz: 

Dies ist der Glaube, der mein Herz belebt 
Und allen Zweifeln siegreich mich entrückte. 

Ihr wisst es Herr! Schon einmal sprachen wir 
Davon in schwer verhängnisvoller Stunde: 

Die neue Zeit bricht mächtig an. Es schreitet 
Die Menschheit fort mit allgewaltigem Drange. 

Das Alte, Abgenutzte fällt dem Moder 
Anheim und der Verwesung, jugendfrisch 
Erfüllt ein neuer Geist die ganze Erde. 

Auch dieser neuen Kraft, erkenn ich klar, 

Bedarf die Vorsehung, das Werdende 

Zum endlich schön Vollbrachten zu gestalten. 

Nicht länger soll das stolze Rittertum . , . 

Auf seine Rüstung sich verlassen können. 

Gleich kräftig in der Hand des Schwächsten, wie 
Des Stärksten macht die Feuerwaffe einen 
Dem andern gleich. 

Kaiser: 

Das Volk willst du bewaffnen, 

Soll Mord und Brand das arme Land durchrasen? 

Hast du das Element, das wütende. 

Entfesselt, kannst du es in Schranken halten? 

Berthold Schwarz: 

In Schranken hält es beide, Herr und Knecht! 

Kaiser: 

Blödsinniger Narr; ja, wenn du das Volk 
Erst aus den Banden der Unwissenheit 
Befreit hast! Aber kannst du das? Vermagst du 
Es aus dem Geistesschlummer zu erwecken?" 

Da deutet Berthold auf Gutenberg: 

„Ich nicht. Doch der dort! Ihn lasst Antwort geben!" 
Kaiser: 

„Wie das?“ 

Gutenberg: 

„Ja, erlauchter Herr, erreichen soll 

Dies Ziel die andre Kunst, die ich erfunden." 

Darauf erklärt Gutenberg seine Erfindung und der Kaiser 
antwortet: 

„Ja, ich fühLs^ es weht ein Hauch 

Des Neuen um mich her — und meine Zeit ist*s, die 

Das Herrliche gereift zum Licht des Tages! 

Und in dem Schosse meines Vaterlandes 
Hat Alles sich entsponnen und bereitet!" 
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Was mir sonst noch an Dramen über Berthold Schwarz 
erreichbar war, erhebt sich nicht zu solch edler Gestaltung des 
Stoffes« Am 28. Januar 1843 ward im Theater an der Wien eine — 
anonyme — „Begebenheit der Vorzeit" „Berthold Schwarz" zum 
ersten Mal aufgeführt : Schwarz, der wegen ausgezeichneter 
Kuren als „Schwarzkünstler" aus seiner Vaterstadt verwiesen war, 
kehrt heimlich wieder zurück, wird erkannt, eingekerkert und zum 
Scheiterhaufen verurteilt. Im Gefängnis macht er, bei Bereitung 
eines Heilmittels, die Erfindung des Schiesspulvers und sprengt damit 
die Kerkermauern, deren Trümmer aber zugleich seine Mutter er¬ 
schlagen. Er schwört dem Menschengeschlecht Rache und verdingt 
sich dem Kaiser als Geschützmeister, schleudert Tod und Verder¬ 
ben auf die widerspenstigen Städte, kommt aber bald zur Erkennt¬ 
nis, wie sehr er gehasst und verabscheut wird. Nachdem er durch 
seine Feuerschlünde zum Tode mancher Freunde, seiner Schwester 
und seines Vaters Veranlassung gegeben hat, sprengt er sich und die 
Vorräte seines „Feuerstaubes" in die LuftI 

In dem fünfaktigen Trauerspiel Berthold Schwarz von 
A. Schumacher (Mainz, 1861) bekommt „Constantin, ge¬ 
nannt Berthold Sc h w a r z " faustische Züge; im Kreuzgange des 
Franziskanerklosters murmeln die Brüder: 

„Ist das was anders denn als Teufelskunst? 

Ist nicht sein ganzes Streben diese Gunst? 

Nur Heuchelei ist diese Frömmigkeit 
Und seine Demut nur des Hochmuts Kleid!" 

Und das Selbstbekenntnis Constantins bestätigt solche 
Vermutungen: 

„Ich riss mich los vom Busen der Natur, 

An dem ich ungestillten Durst nur sog .... 

Da stürzte ich mit allem Ungestüme 
Mich in des Glaubens klippenvolle Flut! 

(er erfleht von dem Kruzifixus ein Zeichen.) 

Ha! Der Natur und ihrem tiefen Wissen 
Hab* ich deinetwillen mich entrissen . . . 

Hier, nimm zurück das Zeichen, dass ich dein, 

Ich will fortan der Hölle Bürger sein!" 

Im Kerker des Klosters tritt der Mephisto des Stücks, 
Montanus, zu Berthold, und auf eine dem Goethe sehen Faust 
nachgeahmte Paktszene folgt die Befreiung Berthold s. Im 
wilden Durcheinander überstürzen sich dann die Ereignisse, wobei 
an etlichen Stellen die ebengenannte Parallele sich wiederholt. Im 

^^) Ich entnehme den Inhalt des ungedruckten Stückes einer Be¬ 
sprechung der Wiener-Modenzeitung und Zeitung für Kunst, schone 
Literatur und Theater 1843, S. 175. — Erwähnt sei hier noch die um¬ 
fangreiche Novelle von Ed. D u 11 e r, Berthold Schwarz, Stutt¬ 
gart, 1832, 228 Seiten. Eine Oper Berthold Schwarz von Wilhelm 
Heinefetter habe ich in keiner Weise identifizieren können. 
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zweiten Akte explodiert im Laboratorium die gebraute Mischung. 
Infolge dieses Zwischenfalls erscheint als Vision eine durch Ge¬ 
schütze zerstörte Burg; später wird eine phantastische Schlacht 
durch eine Weissagung des Montanus über das Pulver vorbe¬ 
reitet. 

Der letzte Akt spielt ohne jeden sichtbaren Zusammenhang in 
dem grossen Saal eines lombardischen Schlosses; Constantin 
wird Senator in Rom (hier scheint dem Verfasser eine Erinnerung 
oder Anlehnung an das R i e n zj motiv vorzuschweben). Die Kirche 
hat ^befunden, dass sein mächtig* Pulver nicht vom Teufel stamme/* 
Constantin soll den „Teufelsfelsen** durch Pulver sprengen und 
vernichten, was aber misslingt: „Das ist Montanus* Werk . . . 
ich bin verloren!** — 

Im Gegensatz zu diesem wirren Produkte einer gänzlich un¬ 
reifen Gestaltungskraft weist das dramatische Gedicht „Berthold 
Schwarz“ von Hermann Lingg (1820/1903), Stuttgart, 1874 die 
Vorzüge einer künstlerisch durchgebildeten Komposition auf; die 
Freundschaft Bertholds mit Erwin von Steinbach und 
seine Beziehungen zu Kaiser Karl FV. stellen von vornherein die 
Hauptfigur schon auf eine höhere Stufe. Auch Lingg gibt dem 
Bert hold faustische Züge und Anklänge: er hat den innerlichen 
Wunsch, sich von den innerlichen wie äusserlichen Ketten des 
Klosters zu befreien, lieber seine Erfindung sagt er Karl IV.: 
„nicht mich hab* ich verbunden irgend einer Kraft,-nur Salze mischt* 
ich tmd die habe ich sehr bewacht!** Der Kaiser freilich fragt gleich 
weiter: „Könnt* Ihr auch Gold bereiten? Ihr forschtet wohl auch 
nach dem Stein der Weisen . . . wisst Ihr auch Euch unsichtbar zu 
machen?“ Karl sieht in dem Pulver dann die willkommene Waffe 
gegen die Türkennot: „so schwör, uns die Erfindung zu vollenden 
und sie für uns allein nur anzuwenden.** B e r t h o 1 d wird zum 
Ritter geschlagen und beginnt seine Tätigkeit mit Sprengen der Erde. 
In dramatisch-geschickter Weise verbindet Lingg die Erscheinung 
des schwarzen Todes mit dem Wirken Bertholds, der schliess¬ 
lich bekennt: 

„Des Richters ewiger Wille 

Hielt mich der furchtbaren Erfindung wert .... 

Dass ich sie aus dem Nichts enthülle, 

Durch die der grause Tod sein Reieh vermehrt!** 

In den meisten dieser Dramen wird ja der Zusammenhang mit 
der Geschichte gewahrt; die Dramatiker des 19. Jahrhunderts haben 
sich bemüht, der historischen Wahrheit nach Möglichkeit gerecht zu 
werden. Unausgenutzt bleibt das Motiv, dass Gutenberg, „da er 
seine weltbewegende Erfindung machte, der Zunft der Goldschmiede 
angehörte**; auch bleibt das starke künstlerischeMomentinGuten- 
bergsPersönlichkeitungewertet: sein menschliches Schicksal auf dem 
Hintergründe der Wirren der Stadt Mainz ist im allgemeinen das 
treibende und gestaltende Motiv. Zu diesem menschlichen Schick- 
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salc gehören auch die erheblichen persönlichen Opfer, unter denen 
Gutenberg seine Erfindung in die Praxis einführte und die in dem 
Momente der steten Geldnöte fast für alle hier in Betracht kommen¬ 
den Autoren ein willkommener Hebel war. Die historisch kaum fass¬ 
bare Gestalt des „Berthold der Schwarze“ (vergl. Feldhaus, Tech¬ 
nik, S. 78/80) Hess den dichterischen Gestaltungen den weitesten 
Spielraum, der unter Betonung des alchemistischen Treibens ja mit 
rechtlicher Willkür dramatisch ausgefüllt wurde, 

(Fortsetzung folgt.) 


lieber die Kennzeichen an Glocken der ältesten Periode. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. ^ 

Man kann heute selbst noch in technischen Werken lesen, die 
Glocken seien eine Erfindung des Pontius Meropis Pau¬ 
linus, der im Jahre 409 Bischof von Nola in Campanien wurde* 
Erweisen lässt sich diese Behauptung durch nichts, denn in den 
wenigen von Paulinus noch erhaltenen Schriften, meistens Ge¬ 
dichte, ist von Glocken überhaupt nicht die Rede. Der Irrtum ist 
augenscheinlich entstanden, weil im Lateinischen die Ausdrücke für 
Glocken „nolae“ oder „campanae** lauten. Daraus hat man die Er¬ 
findung nach Nola in Campanien verlegt. „Nola** heisst schon bei 
dem römischen Fabeldichter Avienus im 4, Jahrhundert die 
Schelle am Halsband des Hundes. „Campanae** hiessen früher die 
Schnellwagen, und erst im 7. Jahrhundert lässt sich dieser Ausdruck 
für Glocken nachweisen. Sicherlich ist die Glocke durch Zeitbedürf¬ 
nis und Vollendung der Technik aus der Schelle entstanden (Feld¬ 
haus, Technik d. Vorzeit 1914, Sp. 462). 

Aus verschiedenen Stellen orientalischer Schriftsteller geht her- 
vor> dass die Glocken — die kleinen und die grossen — im Altertum 
im Orient bekannt waren. Lässt sich für so alte Texte eine genaue 
Zeitbestimmung auch nicht erbringen, so hilft uns in diesem Fall die 
Technik selbst, indem sie uns den Beweis liefert, dass der älteste 
Glockenguss in Europa sich streng an orientalische Vorschriften hielt. 
Zu gegossenen Glocken, an Stelle der noch heute vielfach, z. B. in 
der Schweiz als Kuhglocken gebräuchlichen blechernen Glocken, 
wird man erst dann gekommen sein, als es wegen der Ausdehnung 
der Gemeindebezirke nötig wurde, besonders grosse, weittönende 
Glocken zu verfertigen. Zu den Blechglocken gehört der „Saufang**, 
eine kleine, aus Eisenplatten zusammengenietete Glocke im Stadt¬ 
museum zu Köln, die von 613 stammen soll. 

Für Europa haben wir den ersten Anhalt für die Technik des 
Glockengusses um 1100 bei Theophilus. 1874 wurde die 
Handschrift des Theophilus von R. Eitelberger von Edelberg 
in den „Quellenschriften für Kunstgeschichte** (Band 7) herausgegebem 
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DassT h e o p h i 1 u s den orientalischen Glockenguss beschreibt^ 
sagt er zwar an keiner Stelle; es ist nicht einmal erweisbar, dass er 
die orientalische Herkunft der in seiner Zeit üblichen Methode 
kannte. Auch brauchte man es ihm, dem christlichen Mönch, nicht 
übel zu nehmen, wenn er mit Absicht die heidnische Technik des 
Orients verschwiegen hätte. Die Glockentechniker, namentlich der 



Glocke von 1144. 


um die neuere Glockenforschung hochverdiente Oberpfarrer 
Liebeskind zu Münchenbernsdorf in Thüringen, haben die orien¬ 
talische Herkunft der Theophilischen Vorschriften übrigens 
auch nicht erkannt. Mir fiel die Uebereinstimmung zwischen den 
sogenannten „T h e o p h i 1 u s - Glocken“ i nd den Glocken aus China 
auf, die sich im Berliner Museum für Völkerkunde befinden. 

Was man gegenwärtig in Europa unter „Theophilus - Glocken“ 
versteht, ist also nichts anderes, als orientalische Technik des Glocken¬ 
gusses. Und die orientalische Methode des Glockengusses unterscheidet 
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sich wiederum durch nichts von der im Orient im allgemeinen üblichen 
Gussmethode. Da es heute noch eine Streitfrage ist, ob die Metalltechnik 
des hohen Nordens älter sei, als die Metalltechnik des Orients, so 
ist es auch noch zweifelhaft, ob die Gusstechnik des Orients heimat¬ 
lich oder nordisch ist. Tatsache ist, dass auch die nordischen Funde 
meistenteils die Gusstechnik verraten, die noch heute im Orient ge¬ 
bräuchlich ist. 

Die altorientalische Gusstechnik (und wie wir sehen, auch die 
nordische) entspricht der heute in der Kunstgiesserei unter dem 
Namen "Wachsformerei" geübten Technik. 

Theophilus beschreibt die Herstellung der Glockenform 
folgendermassen; Zunächst wird auf einer Formbank der Lehmkern 
zur Glocke in der Weise hergestellt, dass ein im Durchschnitt vier¬ 
eckiges, nach einer Seite zu dickes, nach der andern Seite spitz zu¬ 
laufendes Stück Eichenholz, das zwischen zwei senkrechten Brettern 
in wagerechter Lage gedreht werden kann, schichtenweise, immer 
zwei Finger dick, mit fein gemahlenem Ton oder Lehm umgeben 
wird, bis die gewünschte Form erreicht ist. 

Auf diesen Kern wird das eigentliche Modell der Glocke (die 
Dickung) aus Fett wiederum schichtenweise auf getragen. Der Bord 
(Schlag) wird gleichzeitig in beliebiger Stärke, cL h. dicker als die 
Wandung der Flanke (irrtümlich auch Mantel genannt), gearbeitet. 
Die Oberfläche der Fettschicht wird mit scharfen Eisen unter be¬ 
ständigem Herumdrehen der Form geglättet, etwaiger Zierrat als 
Blumen, Ornamente oder Buchstaben, werden in dieses hart ge¬ 
wordene Fett eingeschnitten, desgleichen die eigentlichen Merkmale: 
„vier Schallöcher" („foramina"). Hierüber kommt, aus fein gesiebtem 
und wohlgemengtem Ton in mehreren Schichten auf getragen, der 
Formmantel. Das soweit fertige Werk wird nun von der Formbank 
abgehoben, das Kernholz herausgezogen, und dann werden auf die 
aufrecht gestellte Form die Haube, bestehend aus „collum" und 
„aures" (das ist der Hals als Verbindungsglied zwischen dem'Glocken¬ 
körper und der Bekrönung durch die sechs Henkel, einschliesslich 
des Mittelzapfens) aufgesetzt. 

Diese von dem Lehmmantel umhüllte und mit eisernen Reifen 
ringsum befestigte Form v/ird in die Dammgrube eingesenkt und aus¬ 
gebrannt, damit das Fett der Dickung schmilzt und aus zwei in die 
Form gebrochenen Löchern ausläuft. So ist, ohne dass der Form¬ 
mantel abgehoben zu werden braucht, der für den Gussraum nötige 
Hohlraum gewonnen, und der Guss kann beginnen. Die mit 
Glockenspeise ausgefüllte Form wird nach völligem Erkalten zer¬ 
schlagen. Der fertige Guss aber kommt wieder auf die Formbank, 
um mit einem Sandstein geglättet zu werden. Diese Glättung ist 
aber in den meisten Fällen nicht so tiefgehend gewesen, dass alle 
durch Abbröckeln aus dem Formmantel entstandenen Gussfehler be¬ 
seitigt worden wären; zuweilen ist sie ganz unterblieben, und die 
Oberfläche der Glocke ist noch rauh. 
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Besondere Kennzeichen für derartige alte Glocken, von denen 
man leider in den letzten Jahrzehnten manche aus Unkenntnis ein¬ 
geschmolzen hat, sind: 

die rauhe Oberfläche des Gusses, 

die geringe Grösse im Verhältnis zu den heutigen Glocken« (Die 
meisten alten europäischen Glocken haben zwischen 38 und 52 cm 
Durchmesser). 

Die steilabfallende Form des Glockenkörpers. (Unsere heutige 
konische Form wird durch die neuere Gusstechnik entstanden sein, 
damit man den Formmantel abheben konnte). 

Vier „Schallöcher", die oben rings um die Glocke angebracht 
werden sollen . (Bei den ältesten Theophilusglocken, die sich noch 
erhalten haben, sieht man diese Löcher tatsächlich durch die ganze 
Wandung hindurchgehend). 

Da man den Zweck dieser meist dreispitzigen Löcher nicht ein¬ 
sah, Hess man sie allmählich weniger tief werden, und in späterer 
Zeit fallen sie bei den Gloken ganz weg. Diese Löcher sind es, die 
uns auch an den orientalischen Glocken auffallen, uns also beweisen 
dassTheophilus nach einer alten Vorschrift des Orients gearbeitet 
hat. Im Berliner Museum für Völkerkunde befindliche Glocken aus 
China weisen diese vier Vertiefungen rings um die Haube auf. Auch 
sind die Aufhängekronen von diesen Glocken aus sechs Henkeln ge¬ 
bildet, genau wie es Theophilus vorschreibt. 

Verschiedentliche Veröffentlichimgen in kirchlichen und archäo¬ 
logischen Zeitschriften haben jüngst dazu geführt, dass Glocken auf-« 
gefunden wurden, die noch nach den Vorschriften desTheophilu, 
gefertigt sinJ. Wie gesagt, es wurden auch leider mehrere solcher 
Glocken aus Unkenntnis eingeschmolzen, z. B. zu Unterröblingen, 
Schkauditz bei Zeitz und Heinrode. Es wäre zu wünschen, dass man 
weiter auf solche Stücke acht gäbe. Besonders zahlreich sind die 
Funde bis jetzt in Deutschland noch nicht. Um an Ort und Stelle 
Vergleiche machen zu können, nenne ich zum Schluss die Orte, wo 
sich heute derartige Glocken noch befinden. Zunächst im Museum 
zu Basel und zwei im Diözesan-Museum in Köln. (Vergl. Ge- 
schichtsbl. f. Technik, Bd. 2, S. 147, wo statt „Formen“ „Foramina“ zu 
lesen ist). Ferner zwei im Dom zu Augsburg, und noch im täglichen 
Dienste zu Aschara in Sachsen-Gotha, in Hersfeld, Graitschen, Ross¬ 
lau, Merseburg, Barnstedt und Theissen, Vertiefte Bandomamente 
tragen die Glocken zu Ellerich, Köchstedt, Hunzen, Weddersleben, 
Halberstadt und Langenstein. Weitere Glocken dieser Art findet 
man im Museum zu Konstanz aus Stein a. Rh. (vergl. hier Bd. 3, S. 147), 
andere zu Glentorf, Rieder, Streetz, Gross-Kühnau, Waldau, Drohndorf, 
zwei in Gemrode, Crüchern, Gross-Badegast, Smollaup, Rödelwitz 
und Iggensbach. Letztere Glocke, die die Abbildung wiedergibt, trägt 
eine Inschrift, dass sie im Jahre 1144 gegossen wurde. Es ist dies 
die älteste datierte Glocke. Die älteste wohl überhaupt erhaltene 
Glocke dieser Art bei uns hing zu Diesdorf, befindet sich jetzt — 
neben einer ähnlichen Glocke aus Elsdorf — im Museum zu Halle 
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und stammt, nach dem eingegossenen Namen zu urteilen, etwa aus 
dem Jahre 1011. 

Um das Jah^ 1200 mag die von Theophilus beschriebene Technik 
des Glockengusses ihr Ende erreicht haben. Wenigstens sind keine 
derartigen Glocken bekannt geworden, die später datiert sind. Auf¬ 
fallenderweise fehlt uns aber jede Beschreibung des nach Theophilus 
gebräuchlichen Glockengusses. Erst der Italiener Vanuccio Birin-* 
guccio beschrieb im Jahre 1540, soweit bekannt, nieder den Glocken¬ 
guss, und zwar nach der Methode, die noch heute angewandt wird. 


Technisch-Geschichtliches zu den Tagendproben der ZaaberUöte. 

Von Dr. Robert Stein, Leipzig. 

Die Fabel zur Zauberflöte stammt nach „Schlaraffia politica** 
(Geschichte der Dichtungen vom besten Staate. Leipzig 1892, S. 
155ff) aus dem utopischen Roman des Abb6 de Terrasson mit 
dem Titel „Sethos, ou vie tiröe des monumens aneedotes de Tanci- 
enne Egypte** (2 Teile, Amsterdam 1732). Dieses Werk soll eine 
Lieblingsschrift Friedrichs? des Grossen gewesen sein, der 
ihm auch die Aufschrift Nutrimentum spiritus für die Königliche 
Bibliothek entnommen habe.^) Das Werk wurde im 18. Jahrhundert 
mit ausserordentlichem Beifall auf genommen; Matthias Claudius 
hat es ins Deutsche übersetzt (Leipzig, Neue Ausgabe 1794), aller¬ 
dings (und darauf möchte ich die Literarhistoriker aufmerksam 
machen) mit Verschweigung des ursprünglichen Verfassers; 
sein „übersetzt" muss jeder auf die vom Abb6 de Terrasson 
erdichtete Uebersetzung aus einer alten griechischen Handschrift be¬ 
ziehen, die in der Vorrede beschrieben wird. — 

In dem Roman nun muss Prinz Sethos jene Proben^ bestehen, 
wie sie ähnlich in der Zauberflöte Vorkommen; nur kann die Roman¬ 
schilderung mit leichten Mitteln umständlichere Vorrichtungen hin¬ 
zaubern als die wirkliche Bühnenmaschinerie. Das Technische dieser 
Prüfungen ist in mancher Hinsicht anziehend; es zeigt sich, welche 
konstruktiven Kunstmittel das 18. Jahrhundert dem alten Aegypten 
zutraute oder für jene Zeit doch glaubhaft machen wollte. Hören 
wir die Schilderung in der Claudius sehen Uebersetzung: 

„Hier endigte der Weg und stiess an eine gewölbte Kammer, 
die über hundert Fuss lang und breit war. Wenn man hinein kam, 
waren zur rechten und linken zwey Scheiterhaufen, oder, besser zu 
sagen, zwey Haufen, wo verschiedene Holzkloben aufrecht ganz nahe 
neben einander gestellt, und drum herum Zweige von arabischem 
Balsambaum, von dem aegyptischen Dom und von Tamarinden, drei 


*) Nach anderer Annahme stammt diese Inschrift von dem origi¬ 
nellen Quintus Jeilius. 
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sehr weichen, wohlriechenden und brennbaren Holzarten,« in Gestalt 
von Weinreben gewunden waren. Der Rauch ging durch lange, 
eigens dazu angebrachte Röhren heraus. Aber diese Flamme, die 
bis an das Gewölbe herauf loderte, und dann wieder in Wellen her¬ 
unterschlug, gab dem ganzen Raum, den sie einnahm, das Ansehen 
eines glühenden Ofens. Weiter fand Sethos zwischen den beiden 
Scheiterhaufen auf der Erde einen Rost von rotglühenden Eisen, acht 
Fuss breit und dreyssig Fuss lang. Dieser Rost war aus Rauten ge¬ 
macht, zwischen denen nur ein Platz gelassen war, wo man den 
Fuss hinsetzen konnte. Sethos sah wohl ein, dass er über den Rost 
müsse, um weiter zu kommen, und er tat es mit eben so viel 
Schnelligkeit. .Der grösste Teil der Feuerproben, davon die Ge¬ 
schichte uns erzählt, sind nichts anderes gewesen als eben diese. 
Aber die Geschichtschreiber, die den Grund der Sache nicht wissen, 
oder das Wunderbare übertreiben wollen, sagen, der und der sey 
durch die Flammen gegangen, anstatt sie hätten sagen sollen, durch 
zwey Reihen Flammen; der und der sey über glühende Eisen gegangen, 
anstatt zu sagen, zwischen glühenden Eisen hindurch. 

Als Sethos mit Freuden diese Proben überstanden hatte, fand 
er einige Schritte weiter hin einen Kanal von mehr als fünfzig Fuss 
Breite, der von einer Seite in diese unterirdische Kammer durch 
eiserne Gitterstangen hineinlief, und auf der andern ebenso heraus. 
Dieser Kanal, der aus dem Nil abgeleitet war, machte an der Seite, 
wo er herein lief, und ehe er an die eisernen Stangen kam, ein grosses 
Geräusch eines Wasserfalls, das Sethos mit dem Geräusch der 
Flammen, denen er eben entgangen war, verwechselt hatte. Das 
Licht, das die Flammen noch von sich gaben, ob sie gleich zusehends 
abnahmen, zeigte ihm jenseits des Kanals eine Halle inwendig mit 
Stufen, davon die höchsten sich ins Dunkle verlohren. Sethos 
. . . schwamm . . . hinüber, . . . stieg die Stufen der Halle . . . hin¬ 
ein, und kam an einen Absatz von sechs Fuss lang und drey Fuss 
breit. Der Boden war eine Zugbrücke, durch starke Bänder an 
Angeln hängend, die in der obersten Stufe der Halle eingemauert 
waren; so dass die Zugbrücke niedergelassen zu seyn schien, um ihn 
aufzunehmen. Die Magern, die er zur Seile hatte, waren von Erz, 
und trugen die Nabe von zwey grossen Rädern auch von Erz, eins 
zur rechten und das andre zur linken, die untere Hälfte die man 
sehen konnte, war mit einer dicken eisernen Kette behängen. Das 
Cbertheil oder Dacl) des Absätzes stellte in der Höhe von fünfzehn 
Fuss drey dunkle Höhlungen vor, wie etwa drey grosse ausgehöhlte 
Statuen, die man von unten sähe, ins Auge fallen würden. Vor sich 
hatte er eine Thür, die über und über mit dem weissesten Elfenbein 
belegt, und in der Mitte mit zwey goldnen Leisten versehen war, 
daraus man abnehmen konnte, dass die Thür, die auswendig gar 
keine Beschläge hatte, sich nach innen zu mit zwey Flügeln öffnete. 
Aber an der Oberschwelle der Thür, die ohngefähr sieben Fuss über 
die Unterschwelle erhöht war, und daran die Aussenseiten der Zug¬ 
brücke durch zwey Kettenschienen angehängt zu seyn, waren auch 
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zwey« dicke Ringe von poliertem Stahl befestigt, die bey dem Schein 
der Lampe als der feinste Diamant glänzten. Der Kandidat fiel 
natürlich darauf, die Hände daran zu thun, um zu versuchen, ob er 
durch dies Mittel die Thür öffnen könnte; und hier fing nun seine 
letzte Probe an, die für eine in Bewegung gesetzte Einbildungskraft 
sehr schwer auszuhalten war. Denn die kleinste Bewegung, die er 
an diesen Ringen machte, hob den Riegel, der die beyden Räder 
hielt, auf, und sie fiengen nun durch ein überaus grosses Gewicht, 
das an ihren Ketten hing, an herum zu laufen, und brachten ver¬ 
schiedene sehr fürchterliche Würkungen hervor. Die Zugbrücke ging 
an der Seite na<;:h der Thür hin in die Höhe, so dass dem Kandidaten 
nur eins von beyden übrig blieb, entweder auf die Stirfen zu springen 
und zurückzugehen, wider das vorgeschriebene Gesetz, oder sich an 
den Ringen f^stzuhalten. Die Oberschwelle der Thür ging aber selbst 
mit dem hängenden Kandidaten in die Höhe; die Lampe fing auf der 
Zugbrücke, die sich bald umwendete, an umzukippen, und Hess ihn 
ohne Licht, mitten in dem entsetzlichen Geräusch, das die beiden 
Räder machten, und das von der Art war, dass der allerkühnste 
glauben musste, es fielen hundert Maschinen von Eisen oder Erz 
über ihn zusammen. Diese Bewegung, die fast eine Minute währte, 
hob den Kandidaten bis zur Höhe eines Viertheis vom Zirkel. Damit 
aber die Oberschwelle, welche die Räder in dieser Höhe fahren 
Hessen, nicht durch seine eigne Schwere und die Schwere des Kandi¬ 
daten zu geschwind wieder niederfallen möchte, so war diese 
Schwelle durch Stricke, die über viele Rollen liefen, an ein drittes 
Rad mit Flügeln von Blech befestigt, das den Fall aufhielt und ver¬ 
hinderte, dass der Kandidat keinen Schaden nehmen konnte. Zu 
gleicher Zeit aber trieb dieses Rad, das gerade gegen ihm über in 
einem grossen leeren Raum über der elfenbeinernen Thür angebracht 
war, durch sein Umlaufen die Luft heftig gegen ihn an. Wenn der 
Kandidat solchergestalt wieder herunter kam, bis wo die Maschine 
ihn aufgenommen hatte, taten die beiden Flügel der elfenbeinernen 
Thür mittelst dem Spiel noch eines Riegels sich auf.** 

♦ ♦ 

♦ 

Diese Prüfungseinrichtungen sind indessen nicht die einzigen 
Werke der Technik, die im „Sethos** geschildert werden; vielmehr 
finden noch kriegs- und schiffstechnische Stücke mehr oder weniger 
eingehende Beschreibung, besonders auch ein eigenartiger zerleg¬ 
barer Käfig zum Fang und zur Ueberführung eines Ungeheuers. 
Überhaupt sind die U t o p i e n . in mancher Hinsicht wahre Quellen 
für die Geschichte der Technik. Bellamys „Rückblick aus 
dem Jahre 2000*' mit seinen Regendächern über die ganze 
Strasse und ähnlichen gemeinnützigen Vorrichtungen ist wohl am be¬ 
kanntesten. Aber schon in Thomas M o o r e*s „Utopia** (1516), 
von der die ganze Schriftengattung den Namen erhielt, kommen be¬ 
merkenswerte Aeusserungen über Wasserleitungen, Zisternen, 
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Strassen und Mauern vor; Technik und Handwerk wird viel 
höher geachtet als in Europa. Campanella's „Sonnenstaat** 
(1611—1620) hat einen höchst eigenartigen Städtebauplan; Häuser, 
Abwässerkanäle, Springbrunnen, Wasserfilter, eine Art Flugvorrich¬ 
tung, Schatifelradschiffe und ähnliches sind Gedankengebilde, die 
der Wirklichkeit weit vorauseilen, ihr aber immerhin Ziele stecken. 
Auch in vielen weiteren Utopien feiert die Technik Triumphe; er¬ 
wähnt sei noch C a b e t*s „Voyage en Jearie“ (1842) mit den zwei¬ 
stöckigen Omnibuswagen, Unterseeschiffen und lenkbaren Luft¬ 
ballonen. Ich habe in meiner Abhandlung „Naturwissenschaft 
in Utopia*' („Deutsche Geschichtsblätter“; 1916, Februar—Märzheft) 
schon auf einiges Technische aufmerksam gemacht; doch möchte sich 
eine eigene Untersuchung der utopischen Technik wohl verlohnen. 


Ein Fällofen im Jahr 1720. 

Von F. M. F e 1 d h a u t. 

Im Jahr 1720 schrieb Johann Georg Leutmann, Prediger 
in Dabrun, eine Schrift über die „Feuer-Nutzung“, in der er die ver- 
schie4ensten Arten von Oefen für Haus und Gewerbe eingehend 
beschreibt. 

Ausserordentlich auffallend ist in diesem Buch die Abbildung 
und Beschreibung „Von einepi Ofen — darinnen man Junge Hüner 
ausbrüten kan“. Recht umständlich setzt der Verfasser auseinander, 
was man bei der Anlage eines Brutofens wissen müsse: 1. Dass man 
die Wärme einer brütenden Henne genau erforsche, 2. dass man 
einen Ofen baue, der mindestens zwölf Stunden lang ein gleich- 
mässiges Feuer so halte, dass es der Wärme einer Henne entspreche, 
und 3. dass die Wärme des Ofens mit einer Feuchtigkeit vermischt 
sei, wie dies auch bei der Henne der Fall sei. 

Man soll eine „wohlgezähmte und sehr kirre Henne auff ein 
Nest voll Eyer“ setzen. Man lasse sich ein blechernes Ei machen 
und daran eine bleierne Röhren löten, die eine Eile lang, und so weit 
sei, dass ein Thermometer bequem hineingehe. An das Ende der 
Röhre kitte man eine Röhre von einem gläsernen Thermometer, und 
dann überstreiche man das Ganze mit weisser Farbe. Wenn man 
nun das blecherne Ei der Henne mitten zwischen die Eier lege, die 
Bleiröhre aber — wie aus der Abbildung zu ersehen — ausserhalb 
des Brutofens umbiege, und mit Weingeist fülle, so könne man täglich 
den Stand an diesem Weingeistthermometer ablesen: „und so wirst 
du den Gradum der Wärme einer brütenden Henne auff alle Tage 
beobachten können.“ Das Bleirohr gebe so viel nach, dass die Henne 
ohne Schaden zwischen den Eiern scharren kann. 

Den Ofen soll man ebenso bauen, wie die Oefen für Gewächs¬ 
häuser. Wir erkennen aus der Leutmann sehen Skizze, dass 
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es sich hier um einen gemauerten Füllofen handelt. Diese Ofenart 
steht für jene Zeit gänzlich vereinzelt da. Niemand hat damals an¬ 
scheinend den hohen praktischen Wert der Füllöfen beachtet. In 
den hohen Schacht des Ofens, den der Verfasser als „faulen Heintz*' 
bezeichnet, werden zunächst glühende Kohlen hineingeworfen und 
alsdann werden so viele Nusskohlen aufgefüllt, bis der ganze Schacht 
voll ist. Den Tondeckel kittet man oben auf den Füllschacht fest. 
Die Luftzufuhr zum Ofen wird mittelst einer durchlöcherten Tür 



reguliert. Der Brutkasten besteht gleichfalls aus gebranntem Ton. 
Er ruht auf zwei eisernen Schienen x. Man hatte solche Tonkästen 
damals zum Gänsebraten in die Herde eingebaut. Die grosse dunkle 
Kreisfläche im Brutofen bezeichnet die Lage zweier vergitterter 
Fenster, vor denen Röhren sitzen, die bis zur Aussenluft führen. 
Vom Feuerrost aus führt eine Röhre k in den Brutkasten hinein, um 
die warme Luft zuzuführen. Als Unterlage für die Henne empfiehlt 
der Verfasser eine starke Lage Sand. 


Digitized by 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




BESPRECHUNGEN 


Technik. 


Urgeschichtliche 

Archäologie. 


Solange die urgeschichtliche Archäologie noch kein technisches 
Handbuch aufweisen kann, wie es die Schwesterwissenschaft der 
klassischen Archäologie in Hugo Blümners „Technologie und 
Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern“ 
besitzt, muss das technische Material aus allen möglichen Werken 
zusammengetragen werden. Das hier angezeigte Handbuch des 
Wiener Universitätsprofessors dürfte sich als gute Fundgrube für 
zahlreiche für den Techniker wichtige Angaben erweisen; so finden 
sich z. B. einige ganz brauchbare Angaben über Metallarbeit S. 352 
tmd 451. In dem Buche wird jeder Forscher, der sich aus irgend¬ 
einem Grunde mit dem Gebiete der Urgeschichte befasst, eine ganz 
brauchbare Materialzusammenstellung und eine Fülle von Belehrung 
finden. 

(Moritz H ö r n e s , Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa von 
den Anfängen bis um 500 vor Chr. Zweite durchaus umgear¬ 
beitete und neu illustrierte Auflage. Mit 1330 Textabbildungen. 
Wien 1915. Kunstverlag Anton Schroll & Co. 661 Seiten.) 
Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


Elliptische Bohrungen 
in der Steinzeit. 


In die Sammlung des Vereins für Heimatkunde des Kreises 
Lebus und Umgebung gelangte jüngst ein sorgfältig bearbeitetes 
Steinbeil aus quarzarmen, biotitführenden Amphibol(„Hornblende“)- 
granit. Das Stück zeichnet sich dadurch aus, dass es den Anfang zu 
einer elliptischen Hohlbohrung zur Herstellung des Schaftloches 
zeigt. 
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Durch die Auffindung dieses Stückes wurde der Konservator der 
Müncheberger Sammlung G. M i r o w zu praktischen Studien über die 
Herstellung elliptischer Schaftlöcher veranlasst. Da an dem vorlie¬ 
genden Stück der „Bohrzapfen" vorhanden ist und das Innere des 
Bohrloches deutliche Schleifspuren zeigt, kann das Bohrloch nicht 
durch Auspicken des Gesteins, sondern nur durch Hohlbohrung ent¬ 
standen sein. Verschiedene Versuche mit einem in Anlehnung an die 
von Forrer, Urgeschichte des Europäers (Stuttgart 1908) ver¬ 
öffentlichte Rekonstruktion angefertigten Bohrapparat führten zu dem 
Ergebnis, dass die Herstellung elliptischer Bohrlöcher sehr wohl mög¬ 
lich ist, sobald ein Führungsbrett mit Ausschnitt benutzt wird, 
welches dem Bohrer eine der gewünschten Achse des Beilloches 
entsprechenden Spielraum gestattet. 

Im Anschluss an die Bekanntgabe dieses aus Müncheberg selbst 
stammenden Stückes stellt M i r o w eine Reihe anderer Steingeräte mit 
elliptischen Bohrlöchern zusammen, die ihm aus der Literatur und 
aus Museumsstudien bekannt geworden sind. Dieses Verzeichnis 
dürfte sich bei einer umfassepden Rundfrage an die in Betracht 
kommenden Museumsverwaltungen leicht erheblich vermehren lassen. 
Ich bezweifle aber, dass die von M i r o w auf Grund seines Materials 
ermittelten Grenzen des Verbreitungsgebiets dieser eigentümlichen 
Bohrtechnik sich erheblich verändern würden. Im Hinblick darauf, 
dass derartigen Forschungen wie der hier mitgeteilten von den Ur¬ 
geschichtsforschern im allgemeinen noch zu wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt wird, möchten wir auf die vorliegende Abhandlung mit be¬ 
sonderem Nachdruck hinweisen. 

(G. M i r o w , Die Herstellung elliptischer Bohrlöcher an Steinbeilen 
(Axthämmern) der jüngsten Steinzeit. Mitteilungen des Vereins für 
Heimatkunde des Kreises Lebus in Müncheberg. IV— Y, Heft. 
1914/15. S. 20—25.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


Bronzeguss 
in Steinlormen« 


In der Sammlung des Vereins für Heimatkunde zu Müncheberg 
befinden sich fünf wohlerhaltene steinerne doppelseitige Gussformen 
zu Bronzemessern und -sicheln, die zusammen am Scharmützelsee bei 
Buckow gefunden sind. Das Material der Formen ist Serpentin. 
Mit diesen Ofiginalformen wurden Giessversuche unternommen, die 
Walter in diesem Aufsatz eingehend beschreibt. Diese Versuche be- 
jstätigten die auch schon sonst gewonnene Erfahrung, dass es mit 
den jetzt bekannten' und üblichen Methoden nicht möglich ist, befrie¬ 
digende Bronzegüsse aus Steinformen zu erzielen. Götze vermutet, 
dass die vorgeschichtlichen Bronzegiesser mit Hilfe eines noch unbe¬ 
kannten Kniffes die Steinformen zu benutzen verstanden. Für der- 
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artige Kniffe kommen in Betracht: stärkere Erhitzung der Form, eine 
gewisse Abkühlung der geschmolzenen Masse vor dem Eingiessen, 
Aufstossen der Form im Augenblick des Eingiessens und Aus¬ 
streichen der Form mit Lehm. Die ganze Frage verdient die Auf¬ 
merksamkeit der Techniker im hohen Masse; sehr erwünscht wäre 
es, wenn sich vor allem Gusstechniker zu einer eingehenden Be¬ 
schäftigung mit der Frage veranlasst fühlen würden. 

(O. Walter, Einiges über das Giessen von Bronze in steinernen 
Gussformen. Mitteilungen des Vereins für Heimatkunde des Kreises 
Lebus in Müncheberg. IV./V. Heft. Müncheberg 1916. S. 15—19. 
Alfred Götze, Nachwort. Ebenda. S. 19—20.) 

Wernigerode a. H. Hugo M ö t e {i n d t. 


Ein Steinkalender 
▼on 1760 vor Chr« 


Regierungslandmesser P. Stephan hat einige prähistorische 
Steinkreise, als deren bekanntestes Beispiel Stonehenge in Süden¬ 
gland zu nennen ist, und deren Bedeutung uns bisher unklar war, 
einer genauen Vermessung unterzogen und ist hinsichtlich der Deu¬ 
tung dieser rätselhaften Steindenkmale zu eigenartigen Aufschlüssen 
gelangt. Von derartigen Steinkreisen ist bisher in Deutschland nur 
einer bekannt geworden, der gut erhalten geblieben ist: die Stein¬ 
kreise zu Odry (Kreis Könitz), im nördlichen Grenzgebiet der 
Tucheier Heide. Stephan will im Anschluss an entsprechende 
englische Forschungen gefunden haben, dass es sich aüch bei diesen 
deutschen Steinkreisen um einen überraschend genau orientierten 
Kalender handle. Vieles bleibt freilich noch ungeklärt und bedarf 
weiterer Untersuchungen: So viel stehe aber fest, dass es sich um 
eine sinnvolle, nach einheitlichem Plane entworfene Anlage handle, 
deren Vollendtmg erst nach langen, durch ganze Geschlechter hin- 
dtu-chgeführten Beobachtungen möglich war. Während den deutschen 
Steinkreisen bei Odry ein Kalenderjahr von 16 Monaten zu je 22 
bezw. 23 Tagen zu Grtmde liege, hätten die alten Briten, nach den 
Aufschlüssen der Steindenkmale von Stonehenge und Avebury, einen 
Monat von 30 Tagen gehabt. 48 solcher Monate bildeten eine Zeit¬ 
einheit von vier Jahren, die durch eine Schaltezeit von ca. 22 Tagen 
voll gemacht werden müssten. Die „Trilithen" könnten die alte fünf¬ 
tägige Woche darstellen. Die vorgeschichtliche Rennbahn bei Stone¬ 
henge lädt nun zu einem Vergleich mit den olympischen Spielen 
Griechenlands ein; auch sie wurden in der Zeit der Sommersonnen¬ 
wende gefeiert, und zwar alle vier Jahre, immer abwechselnd im 49. 
und 50. Monat (zu 29 und 30 Tagen), und sie dauerten fünf Tage. 
„Sollte Stonehenge“, so fragt der Verfasser, „nach der Absicht der 
Erbauer als Jahresuhr die Wiederkehr ihrer fünftägigen Festspiel- 
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Woche anzeigen?“ — Das Alter der Steinkreise zu Odry lässt sich 
— nach Stephan — mit ziemlicher Bestimmtheit aus der sehr wahr¬ 
scheinlichen Orientierung des Visiersteins nach der Kapella im 
Sternbild des Fuhrmanns berechnen, und zwar kommt Stephan 
auf das Jahr 1760 vor Chn Zu ähnlichen Ergebnissen gelangten 
englische Forscher bei der Datierung anderer Steinkreise, so 
L o c k y e r für Stonehenge auf das Jahr 1680, B i e r e y e auf 1750 
vor Chr. 

Der Referent ist trotzdem bis auf weiteres der Ansicht, 
dass C. Schuchardt („Prähistorische Zeitschrift**, Band 2, 
1910, Seite 292 fi) in Bezug auf Stonehenge (und wohl da¬ 
mit auch andere Steinkreise) das richtige traf, indem er triftige 
Gründe dafür anführte, solche Steinkreise für Grabstellen zu halten, 
die mit der Himmelskunde nur sehr wenig zu tun haben. 

(Stephan, Ein Steinkalender aus der Zeit um 1760 v. Chr., in: 

Kosmos, .1916, Heft 7, S. 207—212. Mit vier Planskizzen.) 

Kl. 


Eisen im Altertum. 


Der durch seine zahlreichen Arbeiten über vorgeschichtliche 
Technik bekannte Prof. O 1 s h a u s e n (vergl. diese Zeitschrift I, 1914* 
S. 146) erörtert in der hier angeführten Abhandlung die Frage, ob 
man bei den primitiven Verfahren der Naturvölker, die man im Alter« 
tum jedenfalls anwendete, bereits im Altertum geschmolzenes Eisen 
erhalten habe. Olshausen unterscheidet sorgfältig zwischen ge¬ 
schmolzenem, d. h. selbstverflüssigtem, und ausgeschmolzenem, d. h. 
durch einen Schmelzprozess gewonnenem Eisen, und bestreitet, dass 
das Altertum geschmolzenes Eisen bereits gekannt habe. Eine genaue 
Prüfung der von Olshausen zisammengestellten in Frage kommenden 
alten Schriftstellernotizen über das Schmelzen der Erze und das Aus¬ 
schmelzen des Eisens bestätigt diese Ansicht. Sehr eingehend fin¬ 
den sich in diesem Zusammenhänge die primitiven Eisengewinnungs¬ 
öfen behandelt, die man in letzter Zeit so oft mit dem gänzlich ver¬ 
fehlten Ausdruck „Hochöfen** bezeichnet hat. Am Schlüsse der Ab¬ 
handlung findet sich eine Zusammenstellung einer Reihe von Funden 
angeblich antiker gusseiserner Gegenstände. Von den zahlreichen 
Gegenständen, die bisher als „gusseisern** galten, konnten nur zwei 
der Nachprüfung standhalten — beide Fundstücke sind aber nicht 
einwandfrei als antik zu erweisen. 

(Otto Olshausen, Über Eisen im Altertum. Prähistorische Zeit¬ 
schrift VI, 1916. S. 1-—45.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 
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Bewaffnung 
der Germanen. 


In einem prächtigen Buch übermittelt uns Martin Jahn die 
Ergebnisse seiner langjährigen erfolgreichen Studien über die Waffen¬ 
reste der älteren Eisenzeit. Das in erster Linie für den Vorgeschichts¬ 
forscher bestimmte Buch dürfte für jeden, der über Waffen im wei* 
testen Sinne des Wortes arbeitet, eine willkommene Gabe zur wei¬ 
teren Belehrung bilden. So wird z. B. der Geschichtsforscher für 
Technik wertvolle Angaben* über Waffenschmiedekunst in ihm finden; 
auf die sehr eingehenden Kapitel über die verzierten, eisernen 
Lanzenspitzen und die Technik dieser Verzierungen (Punzen, Aetzen, 
Tauschierung) weise ich ganz besonders hin. 

Es kann hier natürlich nicht davon die Rede sein, das Werk im 
Einzelnen zu besprechen; wohl aber mag es mir gestattet sein, einen 
Punkt herauszugreifen, bei dem ich anderer Anschauung bin als der 
Verfasser. In den keltischen Skelettgräbern und in den germanischen 
Umengräbern der LaUnezeit finden wir sehr häufig zusammenge¬ 
bogene eiserne Waffen. Diese eigentümliche Sitte dürfte ihre Er¬ 
klärung in religiösen Gründen gefunden haben. Im Zusammen¬ 
hang mit dieser Sitte ist des öfteren die Anschauung ver¬ 
treten worden, dass die keltischen Schwerter durch ein ein** 
maliges Umbiegen keineswegs wertlos geworden wären, sondern 
sich leicht wieder gerade hämmern Hessen, da ihr Eisen in der Regel 
sehr weich und biegsam sei. Diese Anschauung vertritt jetzt auch 
wieder M. J a h n in dem vorliegenden Buche (S. 18). Nach meiner 
Ueberzeugung steht jedoch eine derartige Ansicht in schroffem 
Gegensatz zu dem, was wir von der hochentwickelten keltischen 
Eisenschmiedekunst sonst kennen, denn derartige weiche und bieg¬ 
same Klingen bilden keine widerstandsfähige Waffe im Kampf, mH 
der ein Waffenschmied Ehre einlegen könnte; derartige Waffen 
sind für jeden ernsthaften Kampf völlig wertlos. Vor zehn Jahren 
ist Salomon Reinach in einem Aufsatz „L'^p^e de Brennus“ 
(L'Anthropologie, XVII. Paris 1906. Seite 343) dieser bereits im 
Altertum weit verbreiteten Legende von der Biegsamkeit der kelti¬ 
schen Schwerter entgegengetreten; dieser Aufsatz dürfte Jahn wohl 
entgangen sein. Wenn wir heute in den Museen mehrfach gestreckte 
keltische Schwerter finden, so war diese Streckung nur dadurch mög¬ 
lich, dass die Festigkeit der Stücke durch die 2000jährige Lagerung 
in der Erde erheblich nachgelassen hat. 

(Martin Jahn, Die Bewaffnung der Germanen in der älteren Eisen¬ 
zeit etwa von 700 vor Chr. bis 200 nach Chr. Würzburg 1916. 
Verlag von Kurt Kabitzsch. 275 Seiten. 227 Abbildungen.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 
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Vorgeschichtliche 

Reparatur. 


Hugo Mötefindt hat bereits in diesen Blättern (L, S. 144 seq.) 
über „Reparatur in vorgeschichtlicher Zeit** eine interessante Studie 
geliefert. In der vorliegenden Arbeit gibt er uns ergänzend eine aus¬ 
führliche Darstellung des darüber bekannt gewordenen Materials an 
geflickten prähistorischen bezw. antiken Fibeln. Die Flickungsver- 
fahren sind in der Hauptsache: Wiederanguss, Flickung durch Um¬ 
wicklung und Flickung durch Vemiettmg. 

(Hugo Mötefindt, Flickungen an vorgeschichtlichen Fibeln. In: 
Zeitschrift für Ethnologie, 1915, Heft 4/5, S. 309—319. Mit 18 
Abb.) Kl. 


Alte Brunnen. 


Zur Ebbezeit kann man an manchen Stellen des trockenen Meeres¬ 
bodens kreisrunde Ringe sehen, die man auf den ersten Blick für 
Reste alter Brunnen halten möchte, die aus der Zeit stammen, wo 
noch die weiten Wattenflächen Festland waren. Nicht wenige jedoch 
haben diese eigenartigen Bildungen für Gräber aus jener Zeit ge¬ 
halten, und wirklich hat man ja auch genug Gräber im Wattenlmeere 
gefunden. Mit der Erklärung dieser Brunnenringe befasst sich eine 
Mitteilung von Philippsen (Flensburg] im jüngsten Heft des 
„Prometheus**: Eine Untersuchung an Ort und Stelle ist, wie hier her¬ 
vorgehoben wird, nicht möglich, doch da man auch auf dem Festland 
oder auf den Nordseeinseln ähnliche Bildungen finden kann, hat man 
diese untersucht und dabei hat man gefunden, dass ein tiefer Schacht 
aus dem betreffenden Marschboden aufgemauert war. Am Boden 
fanden sich regelmässig verschiedene Gegenstände, wie Gefässscher- 
ben, Münzen, Knochen, doch nicht menschliche, eiserne Haken und 
dergleichen mehr. Daraus ergibt sich, dass man es tatsächlich mit 
alten Brunnen zu tun hat, die im Laufe der Zeit verschüttet sind. 
Nach den Münzen zu urteilen, gehen wenige weiter als vor 1200 zu¬ 
rück. Im Gebiete der Halligen kennt man recht viele dieser Brunnen¬ 
ringe. 

(„Münch. Neueste Nachr.**, Nr. 223, 2. 5. 16.) 


Römische Huieisen? 


Diese Frage wirft Professor Möller in einem Buch über Hufpflcge 
sonderbarerweise nochmals auf, obwohl er sich aus der neueren Lite¬ 
ratur über römische Funde hätte informieren können, dass man in un- 
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berührten Schichten diesseits der Alpen eine grosse Zahl römischem 
Eisen fand. 

tM ö 11 c r , Hufpflege, Hufschutz und -Beschlag, Berlin 1915.) 

F. M. F. 


Landwehren 
in Westfalen. 


Professor W e e r t h in Detmold hat sich mit den alten westfälischen 
Landwehren beschäftigt. Durch Umfragen bei Lehrern, Förstern usw. 
:soll das Vorhandensein derartiger Feld- und Grenzbefestigungen, die 
zum grössten Teil bereits verschwunden sind, festgestellt werden, um 
^uf Grund der Ergebnisse in nähere Untersuchungen über die Art 
dieser Schutzwälle eintreten zu können. 

t„Voss. Zeitung“, 15. 3. 16., Nr. 137.) 


Römische Heizanlagen* 


Die Ueberreste römischer Heiz- und Lüftungsanlagen stammen 
im Allgemeinen von Häusern wohlhabender Leute, von Villen und 
hauptsächlich von römischen Bädern. Letztere finden sich in 
reichlicher Anzahl, sowohl in den wärmeren wie in den nördlicher 
gelegenen Zonen, wie namentlich in Deutschland und Frankreich. 
Man findet in allen nahezu dieselbe Heizmethode, die aber im Ein¬ 
zelnen doch mancherlei Verschiedenheiten erkennen lassen, deren 
genaue Untersuchung unsere Begriffe vom Scharfsinn der Alten 
wesentlich zu steigern geeignet sind. Die Konstruktion der römischen 
Hypokaustenanlagen ist bekannt genug. Die mit dem Hypokaustum 
in Verbindung stehenden Heizröhren liefen innerhalb der Mauern bis 
^ufif zweiten Stockwerk hinauf. Durch die Heizung des Bodens 
und der Wände wurde mit voller Absicht eine gleichmässige Er¬ 
wärmung erstrebt und auch erreicht. Bei Badeanlagen bestanden 
die Heizkörper nicht immer in Röhren. So hatten die öffentlichen 
Bäder in Pompeji eine Doppelwand aus gebrannten Ziegeln, die 
^twa 10 cm von der Hauptwand abstand, so dass der ganze Raum 
von einer einzigen warmen Luftkammer umgeben war. Im Lichten 
berger Bad tritt dazu noch eine Ventilationsvorrichtung. Die 
Kacheln, aus denen die Heizröhren zusammengesetzt waren, weisen 
ln den Bädern von Mainz, Metz und der Villa Tusculana eine sinn¬ 
reiche Anordnung und Konstruktion auf, um die Luftzirkulation plan- 
mässig zu regeln und den Rauch der Feuerung abzuleiten. 

{(Badermann, Die Schornsteinheizungen der alten Römer. In; 

Prometheus, Jahrgang XXVII, 20. Mai 1916, No. 1386 (No. 34), 

S. 532—535. Mit 5 Abbildungen). 

Kl. 
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Römische, deutsche und 
englische Geldkästen. 


In einem Artikel nGeldschrank und Tresorbau*' wird auf Seite 
628 des Prometheus gesagt, dass die erste im damaligen Sinne teuer- 
und diebessichere Kasse von William M a r r in London im Jahre 
1834 gebaut worden sei. Diese Annahme ist weit verbreitet, trifft 
aber nicht zu. Ich konnte bereits in meinem Buch die „Technik der 
Vorzeit", (1914, Sp. 766) darauf hinweisen, dass schon die grosse 
Geldtruhe, die man im Haus des Schatzmeisters zu Pompeji fand, 
feuerfest konstruiert ist. Sie hat sich ja denn auch bei der Kata¬ 
strophe des Jahres 79 im Feuerregen erhalten. Aussen besteht die 
Kasse aus Eisen, innen aus Bronze. Zwischen beiden Metallen liegt 
Holz. In archäologischen Kreisen hat man die Konstruktion bisher 
noch nicht besonders beachtet. Ob man an den vielen Geldtruhen 
des Mittelalters irgendwelche Isolierschichten anbrachte, müsste eine 
Untersuchung in unsern Museen ergeben. Eine solche wird sich, 
ohne die Kunstwerke zu beschädigen, nur schwer durchführen lassen. 

Der erste, der die Herstellung feuerfester Kästen mit Aschen- 
zwischenlage vorschlug, war der „Deichconducteur B**s in 
E . . .n" im „Reichs-Anzeiger" vom Jahr 1802. Die Aschenschicht 
sollte einen Fuss Dicke haben. Der Vorschlag (Seite 6%) wurde 
von den Lesern des Reichs-Anzeigers aufgegriffen, und so finden wir 
denn (Seite 881 und 2059) weitere Vorschläge: Luft, Gips, Sand oder 
Holzzwischenlagen als Isolierschichten zu verwenden. 

Uebrigens war der Marrsche Vorschlag auch für England 
nicht der erste seiner Art; denn am 10. Februar 1801 nahm Richard 
Scott das erste englische Patent auf feuerfeste Geldschränke oder 
Truhen. Die Eisenwände waren innen mit alkalisch getränkten Holz¬ 
platten ausgekleidet. Der innerste Eisenkasten stand frei auf einigen. 
Spitzen, sodass er von einer isolierenden Luftschicht umgeben war. 
M a r r fütterte die Eisenwände mit Glimmer und schüttete zwischen 
sie Holzkohle, Bimstein oder Zement. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Bergbau zu Amberg. 


Im zweiten Heft der Mitteilungen aus dem Stadtarchiv Amberg 
bringt Dr. E. H. Knauer, Amberg, eine Uebersicht über die ge- 
geschichtliche und wirtschaftliche Entwicklung des Bergbaues zu Am¬ 
berg in der Oberpfalz. Der Bergbau ist dort schon seit dem 10. Jahr¬ 
hundert im Gange, und die Stadt verdankt ihm ihren Ursprung und 
ihr Wachstum. Die erste Urkunde über ein Bergwerk stammt vom 
Jahre 1280. Aus dem 14. Jahrhundert sind viele Nachrichten über 
den Bergbau und die Eisenhämmer, über Erz- und Eisenmonopole 
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und über Schürffreibeiten vorhanden. Im 15. Jahrhundert mehren 
sich die Blechhämmer. Das 16. Jahrhundert litt unter Krieg, Seuchen 
und Holzmangel. Im 17. Jahrhundert ging der Amberger Bergbau 
stark nieder. Kurfürst Max Immanuel versuchte, den Bergbau 
mit Hilfe der Stadt Bamberg wieder emporzuheben. Schliesslich 
wurde das Bergbau vom bayrischen Staat übernommen. 

Die Arbeit bietet auch für die Geschichte der Technik eine 
Menge neuen Materials und ist wegen ihrer sorgfältigen Quellenan¬ 
gaben und ihrer grossen Uebersichtlichkeit in der Anordnung des 
umfangreichen Stoffes angenehm zu benutzen. 

(Mitteilungen aus dem Stadtarchiv Amberg, herausgegeben von 
Stadtarchivar K n ö p f 1 e r , Heft 2: E. H. Knauer, Der Bergbau 
zu Amberg. Amberg 1913. 77 Seiten 8®. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Bohren mit Diamant, 
L J. 805. 


Professor Wiedemann bringt in Bd. 47 der Sitzungsberichte der 
Erlanger Sozietät (1915, S. 121) einen Beitrag über das Bohren mit 
Diamanten bei den Arabern. Nicht nur Perlen werden mit dem Dia¬ 
manten gebohrt, sondern im Jahr 805 werden auch die ' Steine, 
zwischen denen der schwarze Stein zu Mekka sich befand, „mit 
den Diamanten'* angebohrt. In die Löcher goss man Silber, um darin 
Silberbänder für den schwarzen Stein zu befestigen. Diese Nachricht 
ist besonders interessant, weil die frühere Annahme, die Aegypter 
hätten bereits mit Diamant gebohrt, auf einem Irrtum von Flinders 
P e t r i e beruhte. Das Ausgiessen der Steinlöcher mit Silber geschah 
nur wegen der Heiligkeit des Ortes, sonst hätte Blei den gle^hen 
Zweck erfüllt. Das Einbleien von Klammern in Steine wird bereits 
von H e r o d o t um 450 v. Chr. beim Brückenbau in Kleinasien 
beobachtet. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Bremische Wohnhäuser 
um 1800. 


Einen interessanten Beitrag zur Baugeschichte der Stadt 
Bremen brachte Karl Priester als Doktorarbeit der Technischen 
Hochschule zu München (Verlag Franz L e u w er, Bremen 1912). 
Er untersucht das eingebaute Stadthaus, das Gartenhaus und das 
Armeleutehaus der damaligen Zeit (in Bremen „Ganghaus" genannt, 
weil cs in längeren Reihen von gleicher Bauart an schmalen Gängen 
auf dem Hinterland grösserer Grundstücke angelegt ist). Das Miet¬ 
haus, d. h. ein Haus, in dem mehrere Familien Wohnungen gegen 
Miete inne hatten, war in Bremen um 1800 unbekannt, obwohl andere 
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Städte, z. B. Berlin oder München damals schon eine feste Form für 
das Miethaus hatten. Erst vom Jahr 1849 kann der Verfasser einen 
Plan für ein bremisches Miethaus nachweisen. 

Weiter beschäftigt sich die Arbeit mit den Fassaden, den Land¬ 
häusern und einer Reihe besonders reizvoller Einzelheiten an bremi¬ 
schen Bauten. 

Die mit 150 Abbildungen geschmückte, sorgsam ausgestattete 
Arbeit, die mit einem Literaturverzeichnis schliesst, ist äusserst an¬ 
ziehend und lehrreich geschrieben. 

F. M. Feldhaus. 


Nordelbischer 

Kirchenbau. 


Alfred Burg heim bietet als Doktorarbeit der Technischen Hoch¬ 
schule zu Hannover eine umfangreiche Arbeit über den ^ Kirchenbau 
des 18. Jahrh. im Nordelbischen** (Verlag von Boysen & Maasch, 
Hamburg 1915, 89 Seiten und 42 Seiten Abbildungen. Quart.). Es 
werden die Grundrissformen, der äussere Aufbau, das BaumateriaL 
die Innenausstattung, die Glockenspiele und Türme einer langen 
Reihe von Kirchen im Nordelbischen untersucht. Besonders möchte 
ich noch auf ein Verzeichnis der bei den Bauten beteiligt gewesenen 
Künstler und Handwerker hinweisen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Baugescbichtliche 

Raumentwicklung. 


Einen „Baugeschichtlichen Darstellungsversuch der Raumentwicklung 
in der griechischen Antike und im Mittelalter“ Cinternimmt Erwin 
G u t k i n d. Die sehr umfangreiche Arbeit (195 Seiten Quart) be¬ 
schäftigt sich einleitend mit der Entstehung eines Raumeindrucks und 
mit den materiellen Elementen der Raumabschliessung. Dann geht 
sie auf die griechischen Tempelbauten auf die Säulenbauten, die 
romanischen Gewölbe, die Tonnengewölbe und besonders die goti¬ 
schen Gewölbe über. Endlich betrachtet sie den Aussenbau und 
den Turmbau. 

Der Verfasser hat in dieser Arbeit ein gewaltiges Material zu¬ 
sammengetragen. lieber die benutzte Literatur gibt er in einem be¬ 
sonderen Verzeichnis Auskunft. 

F. M. Feldbaus. 


Baupolizei in München« 


Das Münchner Baurecht lässt sich bis zu Beginn des 14. Jahrhunderts 
zurück verfolgen.. Seit 1342 ist die Baupolizei dank kaiserlicher 
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Ermächtigung vom Rat der Stadt schon ausgeübt worden. 1489 schuf 
der Rat die Bau- und Kundschaftsordnung, in der nicht allein das 
engbegrenzte baupolizeiliche Gebiet, sondern auch weite Teile des 
Privatrechtes enthalten' waren. Die baupolizeilichen Vorschriften be¬ 
schränkten sich hauptsächlich auf die Gesetze der Festigkeit und der 
Feuersicherheit. Sanitäre Vorschriften kommen nicht vor. Auch die 
kurfürstliche Landesregierung, die sich gegen Ende des 18. Jahrhun¬ 
derts des Baurechts bemächtigte, stellte keinerlei gesundheitliche An¬ 
forderungen im Bauwesen. Weitere Bauordnungen stammen von 1845 
und 1863. Erst mit der Bauordnung von 1879 wurde den sanitären 
Anforderungen entsprochen. 

In einer sehr umfangreichen Arbeit behandelt Reg.-Baumeister 
loseph Wieden'hofer jetzt „die bauliche Entwicklung Münchens 
vom Mittelalter bis in die neueste Zeit im Lichte der Wandlungen 
des Baupolizeirechtes.** (205 Seiten mit 48 Abb. Verlag von Ernst 
Reinhardt, München 1916, Preis 4 Mk.). 

Die mit einem Literaturverzeichnis versehene Arbeit bietet eine 
Menge Material für die Geschichte des deutschen Bauwesens im 
Mittelalter. Technisch besonders interessant ist ein Abschnitt über 
die ältesten Vorschriften betreffend die Baustoffe. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Die Wasserversorgung 
Frankfurts« 


Während das Bedürfnis zur Entwässerung der Stadt erst recht spät 
zutage getreten ist, hat die Wasserzufuhrfrage schon recht lange die 
Väter der Stadt beschäftigt. Aus dem Jahr 1690 ist ein Plan er¬ 
halten geblieben, der verschiedene „Borne** (Brunnen) mit den dazu¬ 
gehörigen Leitungen zeigt. Diese Wasserleitung reicht bis in das 
Jahr 1607 zurück. Das Quellgebiet lag auf dem Friedberger Feld, in 
der Gegend der heutigen Rohrbachstrasse und Rothschildallee. Zwei 
Hauptleitungen dienten dazu, die Brunnen der Stadt zu speisen. Die 
Rossweide (Rossmarkt), die grossen Brunnen auf dem Liebfrauen¬ 
berg wurden aus diesen Leitungen gespeist. Zu Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts tauchte das Problem einer Wasserleitung aus dem Knob¬ 
lauchfeld auf. Die Anlage wurde in den Jahren 1828—1834 ausge¬ 
führt. 1859 wurden die Quellen des Seehofes in die Frankfurter 
Wasserleitung einbezogen. Die jetzige städtische Wasserversorgungs¬ 
anlage stammt aus dem Jahre 1873. Seither ist sie naturgemäss wei¬ 
ter ausgebaut und vergrössert worden. 

(Die Wasserversorgung Frankfurts. In: Zeitschrift des Internationa¬ 
len Vereins der Bohringenieure und Bohrtechniker, Wien, 23. Jahr¬ 
gang, Nr. 10, 15. Mai 1916, S. 97/98.) 

Kl. 
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Gichtgasyerwertung 
bei Giessereien um 1778. 


Wie Otto Vogel aus den 1784 in Dessau erschienenen ,«Beiträgen 
zur Naturgeschichte und Oekonomie der Nassauischen Länder'* mit- 
teilt, hat der fürstlich Nassauisch-Usingische Hofkammerrat Chr. Fr. 
Habel bereits am 22. Mai 1778 an seine Vorgesetzte Behörde einen 
Vorschlag gerichtet, der nichts weniger bezweckte, als die Verwen¬ 
dung von Hochofengasen zu Heizzwecken in der Formerei, als Ersatz 
für die Holzkohlenfeuerung. Habel betont dabei, dass es sich 
nicht um ein rein theoretisches Projekt handle, sondern dass er in der 
Grafschaft Falkenstein sowohl wie an anderen Orten „jedennoch ge¬ 
heimnisvoll" diese Verwertung der Hochofengase in Ausführung ge¬ 
sehen habe. Zur Ausführung seines Vorschlages kam es damals nicht. 

(Zur Geschichte des Gichtgasverwertung in Giessereien. In: Pro¬ 
metheus, Jahrg. XXVII, 24. Juni 1916, Nr. 1391, Beiblatt S. 153.) 

Kl. 


Die Erfindung 
des Femlenktorpedos. 


Jüngst gingen Nachrichten durch die Presse, aus denen hervorgehen 
sollte, dass der Amerikaner Hammond den Fernlenktorpedo er¬ 
funden habe. Diesem Anspruch tritt Christoph W i r t h aus Nürn¬ 
berg entgegen (Berliner Zeitung am Mittag vom 1. Juli 1916): 

„Herr Hammond aus New York wurde von meiner Erfin¬ 
dung durch Herrn Ernst R u h m e r in Berlin verständigt und kam, 
um mein Fernlenkboot zu sehen, im Juli 1911 von London, wo er 
sich damals gerade befand, nach Berlin. Er wurde mir vorgestellt 
und zeigte das lebhafteste Interesse für meine Erfindung und mein 
damals auf dem Wannsee gezeigtes Boot. Von Ernst Ruhme r 
wurden ihm meine diesbezüglichen Patentschriften überschickt." 

Ich habe schon vor Jahren hervorgehoben, dass der erste tele- 
mechanisch gelenkte Torpedo 1903 von dem Physiker Eduard 
B r a n 1 y auf der Reede von Antibes abgeschossen wurde. Diese 
Tatsache kann auch Herrn Wirth nicht unbekannt geblieben sein; 
denn sie ist nicht nur in Fachblättem, sondern auch in Wochen¬ 
schriften, z. B. „Universum" vom 4. Okt. 1906, Seite 9 bis 13, aus¬ 
führlich behandelt worden. Ich habe bei den Versuchen auf dem 

v 

Wannsee damals nichts von einem Torpedo gesehen, nur ein 
kleines Seeboot fuhr mittelst Fernlenkung, läutete die Schiffsglocke 
und gab Salutschüsse ab. Von einem Torpedo ist allerdings in dem 
damals um 20 Pfg. käuflich gewesenen Programm als Zukunftsplan 
in allgemeinen Worten die Rede. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Die Befreiung 
der deutschen Industrie. 


Zum 75 jährigen Jubiläum der ersten B o r s i g' sehen Lokomotive 
(24. Juli 1841) bringt Dr. Albert Neuburger in den „Zeitbildern“ 
der Vossischen Zeitung einen illustrierten Aufsatz. Er zeigt, wie die 
ersten deutschen Lokomotiven von England bezogen und von eng¬ 
lischen Führern bedient worden sind, bis B o r s i g die deutsche 
Lokomotiv-Industrie gründete. 

(Dr. A. Neuburger, Die Befreiung der deutschen Industrie, in 
Nr. 59 der „Zeitbilder“, Beilage zur Vossischen Zeitung vom 
23. Juli 1916. Mit 7 Abbildungen.) F. M. F. 


Bombenschiffe. 


Die „Illustrierte Rundschau“, Hannover, bringt in ihrer Nr. 18 (1916, 
S. 213/14) unter dem Titel „Die Erfindung der Bomben“ einen Aus¬ 
zug aus Alexander Dumas* historischem Werk „Ludwig XIV. und 
seine Zeit**. Hier lesen wir, dass der im Jahre 1652 in der südfran¬ 
zösischen Provinz Bearn geborene Schiffsbauingenieur Bernard R e - 
nau d*Elicigaray die „Bombenschiffe**' erfunden hat, die im 
Jahr 1682 gegen tripolitanische und algerische Seeräuber zum ersten 
Mal in Tätigkeit traten und mit vollem Erfolg Algier bombardierten. 

Kl. 


Zur Geschichte 
des Tauchbootes. 


Hanns Günther beginnt seine Darstellung vom Werdegang 
des Unterseebootes mit dem missglückten Versuch des Engländers 
Day, der am 20.. Juni 1774 im Hafen von Plymouth das erste 
Todesopfer der Unterseeschiffahrt wurde. Dass aber sein Untersee¬ 
boot nicht das erste ist, von dem wir sichere Kunde haben, haben 
wir verschiedentlich in diesen Blättern gezeigt (Bd. 2, S. 79/80 und 
S. 255). Als , Quelle hat dem Verfasser in erster Linie A. H. 

Bourgoyne*s Buch „Submarine Navigation, past and present**, 
London 1913, gedient. Der Verfasser bespricht sodann die Versuche 
von Bushneil (1776), F ul ton (1800), Philipps (1840) 
und Bauer (1849 seq.): Philipps kam wohl als erster 

auf den Gedanken, Pressluft zum Ausblasen des Ballasttanks 

zu gebrauchen, und Bauer, der unglückliche deutsche 
Unterseeboot-Pionier, ist ja bekannt genug. Auch Bourgoyne 
erkennt an, dass er zur Lösung des Problems der unter¬ 
seeischen Schiffahrt mehr beigetragen habe^ als irgend ein 

anderer Erfinder. Im Jahre 1864 bauten die Amerikaner Mac 
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Clintock und Howgatc ihr Tauchboot David, mit dem es 
ihnen gelang, vor dem Hafen von Charleston die Korwette Housa- 
tonic vom Blockadegeschwader der Nordstaaten durch eine Sprcng- 
mine zu versenken. Allerdings ging das Tauchboot durch Unvor¬ 
sichtigkeit des Führers dabei selbst zu Grunde. Noch während des 
amerikanischen Bürgerkrieges entwarf A1 s t i 11 sein Tauchboot, das 
einen maschinellen Antrieb erhalten sollte; eine Dampfmaschine für 
die Ueberwasserfahrt, und einen Elektromotor für die Tauchfahrt. 
Der Plan kam nicht zur Ausführung, aber die damit ausgesprochenen 
Grundsätze blieben für spätere Konstruktionen massgebend und 
wurden zuerst von Z e d e und L a u b e u f verwirklicht. 1866 er- 
liess der französische Marineminister A u b e ein Preisausschreiben 
zur Erlangung kriegsbrauchbarer Unterseeboote. Von den einge¬ 
reichten zahlreichen Entwürfen wurden die des Zivilingenieurs 
G o u b e t und des Marineingenieurs Z e d ^ zur Ausführung ange¬ 
nommen. Das gab den Anstoss zur Entwicklung unseres neueren 
Tauchboottyps, um die sich der Marineingenieur Laubeuf beson¬ 
dere Verdienste erworben hat. Verfasser gibt uns über die Kon¬ 
struktion der modernen Tauchboote eingehend und in allgemeinver¬ 
ständlicher Weise Aufschluss. 

(Hanns Günther, Das Unterseeboot und sein Werdegang. In: 

Technische Monatshefte, 1915/16, Heft 11, S. 343—346 und Heft 12^, 
S. 367—373. Mit 7 Abbildungen). Kl. 


Zur ältesten Geschichte 
des Unterseebootes. 


Wir haben in Heft 1—3 der „Geschichtsblätter,“ S. 34, Dr. 
Heins Mitteilung erwähnt, dass William B o u r n e im Jahre 1587 
die Idee eines Unterseebootes ausgesprochen habe. In älteren 
Notizen fand ich nachträglich ebenfalls eine dahingehende Aufzeich¬ 
nung, mit derselben suspekten Jahreszahl, aber ohne nähere Angaben 
und mit einem Fragezeichen versehen. Da leider die Werke 
von B o u r n e in Deutschland nicht aufzutreiben waren, so bleibt die 
Frage vorerst unentschieden, ob der alte englische Mathematiker 
wirklich eine solche Idee schon ausgesprochen hat. Unmöglich ist 
es jedenfalls nicht. Am ehesten wäre danach eine Handschrift 
Bourne‘s im Britischen Museum zu durchsuchen, MS. Sloan. 3651, 
die den Titel führt: „On the nature and quality of water, as touching 
the sinking or swimming of things.“ Sie ist uns leider z. Z. unzu¬ 
gänglich. Von Bourne's Schriften ist nur die folgende im Jahre 
1587 erstmalig im Druck erschienen, die aber kaum etwas über Unter- 
sceschif fahrt enthalten dürfte: „The Art of Shooting in great 
Ordnaunce,“ London 1587, in 4®. 

Ueber B o u r n e berichtet ausser dem ,,Dictionary of National 
Biography“ (VI, 33/34) Rob. P. Gruden in seiner „History of the 
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town of Gravcscnd,'* 1843, S. 207 seq. B o u r n e war ein angesehener 
Bürger von Gravesend und starb dort im März 1582, Uns inter¬ 
essiert am meisten sein allerdings vorwiegend kompilatorisches Werk 
„Inuentions or Deuises; very necessary for all Generalis and Cap- 
taines, or Leaders of men, as well by Sea as by Land,“ London 
(Thomas Woodcock), 1578. kl. 4®. Die auffallendsten der hierin be¬ 
handelten Erfindungen sind nach Gruden: No. 8, „Feuerschiffe.“ 
— No. 19, ein Schaufelradschiff. Dieses Problem hat den mensch¬ 
lichen Erfindungsgeist schon früh lebhaft beschäftigt. Im 15. und 16. 
Jahrhundert häufen sich dahingehende Vorschläge. — No. 20, eine 
Ebbe- und Flutmühle, wie sie damals in Frankreich und auf der 
Themse in Anwendung waren. M a r i a n o kennt die Flutmühle 
schon 1438. — No. 21, die Erfindung des Logs durch den Kupferstecher 
Humphrey C o 1 e (1577). — No. 22, die Taucherglocke, die schon Guglielmo 
di L o r e n a im Jahre 1538 kennt, und No. 23, Taucheranzug und 
Taucherapparat. Diese sind antike Erfindungen. K y e s e r (1405) 
und Leonardo (um 1500) kennen schon wohldurchdachte Konstruk¬ 
tionen. — No. 75, ein optischer Telegraph. Von älteren Vorrich¬ 
tungen dieser Art seien nur die von Kyeser und Veit Wulff von 
Senfftenberg (1568) genannt. — No. 107, Spiegel. — No. 110, 
das primitive Spiegelteleskop von Leonard D i g g e s, über das der 
Referent in den „Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und 
Naturwissenschaften,“ 1911, auf *Grund einer Handschrift von 
B o u r n e eingehend gesprochen hat. 

Von Werken Bourne's werden noch genannt: „Regiment for 
the Sea,“ London 1573; und „A Book called the Treasure for 
Traueilors . .,“ London 1578. kl. 4®. — 

Das vielfach als Unterseeboot gedeutete geschlossene Schaufel¬ 
radschiff, das 1460 Robert Valturio in seiner Bilderhandschrift 
„De rc militari“ (MS. R. 28'" der Dresdener Kgl. Oeffentl. Bibliothek, 
Bi. 191 r) abbildet, ist wohl kaum als solches anzusehen. Dagegen 
finde ich bereits viel darüber in einem offenbar wenig gekannten 
Werk von Magnus Pegelius: „Thesaurus rerum selectarum, mag- 
narum, dignarum, utilium, suavium, pro generis humani salute oblatus. 
Vana vel impossibilia ne pronuntientur media haud respecta.“ o. O. 
(Rostock?), 1604, in 4®. S. 117—137, im Kapitel “Navigium submari- 
timum sive subaqueum“ gibt Pegelius sehr eingehend srine Ideen 
kund. Er erkennt schon mit erstaunlicher Klarheit die Prinzipien der 
Unterwasserfahrt und die Schwierigkeiten, die zu überwinden sind, 
wie die Frage der Lufterneuerung, der Beleuchtung, der Beobach¬ 
tung, usw. „At si quid incommodi . . evenire possit, experientia 
docebit,** meint der Verfasser optimistisch. Inwieweit etwa Cornelius 
D r e b b e 1 von Pegelius zur Ausführung seines Tauchbootes 
angeregt worden sein mag, bedarf der Untersuchung. 

Kl. 
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Die Berliner Lokomotive 
von 1816. 


In der Kunstzeitschrift „Wieland“ (1916, Juni) bringt Georg 
W, Rössner auf Anregung von Feldhaus eine farbige Zeich¬ 
nung der in Berlin 1816 erbauten Lokomotive. Als Unterlagen 
dienten ihm eine Ansicht der Berliner Kgl. Eisengiesserei und die 
Eisenplakette von 1816, auf der die Lokomotive dargestellt ist. Um 
die Einzelheiten der Maschine genau erkennen zu können, hielt 
Rössner sich an eine von Feldhaus hergestellte photographische 
Vergrösserung des kleinen Eisenreliefs der Plakette (Feldhaus, Tech¬ 
nik 1914, Abb 160). 

Kl. 


Geschichte 
der Drehbank. 


Es ist sicher eine reizvolle Aufgabe, die Geschichte der wichtigsten 
und ältesten Werkzeugmaschine, der Drehbank, zu schildern. In der 
Deutschen Drechslerzeitung versucht es Dr. P. Mart eil, allerdings 
mit gänzlich tmzureichenden Kenntnissen der in Frage kommenden 
Literatur, der älteren bildlichen .Darstellungen und der noch erhalte¬ 
nen Drehbänke. In meiner „Technik der Vorzeit . . .“ (Leipzig 1914, 
Sp. 210 bis 219) habe ich die Entwicklung des Drehstuhls und der 
Drehbank seit der vorgeschichtlichen Zeit an Hand kurzer Daten 
dargestellt. Was ich inzwischen neues sammeln konnte, bestätigt mir 
meine dort ausgesprochene Ansicht, dass die Drehbank bis weit in 
die vorgeschichtliche Zeit zurückreicht. Getrennt von meinen Un¬ 
tersuchungen ist der verstorbene Philosoph Mach kurz vor seinem 
Tod zum gleichen Ergebnis gekommen. 

Inzwischen fand ich auch wohl die erste Monographie über die 
Drehbank: Georg Christoph Werner, Apotheker zu Augsburg, 
Machina torevtica nova, Oder Beschreibung der Newerfundenen 
Drehemühlen, Augsburg 1661; dazu Continvatio, ^ ebenda 1662. Der 
Inhalt ist zwar wortreich, aber technisch äusserst mager. Es wird 
eine Drehbank für Holz oder Metall beschrieben, die von einem 
Wasserrad bewegt werden soll. 

Berichtigend möchte ich mitteilen, dass das grosse P 1 u m i e r - 
sehe Werk nicht erst 1706 (wie ich an meiner oben angeführten 
Stelle sagte) erschienen ist. sondern dass es schon im Jahre 1701 zu 
Lyon herauskam. 

Eine Drehbank für Elfenbein, im Jahr 1712 für den Kur¬ 
fürsten Max Immanuel von Bayern angefertigt, sah ich im 
Bayerischen Nationalmuseum zu München. Eine andere Drehbank, 
bezeichnet „St. Petersburg 1713“, kam als Geschenk Peters des 
Grossen an König Friedrich Wilhelm I. von Preussen. Sie 
steht jetzt mit einer Reihe zugehöriger Werkzeuge im Berliner Hohen- 
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zclIern-Museum. Im Museum zu Eisenach sah ich unlängst eine 
Drehbank für Rosenwerk aus dem Besitz des Grossherzogs Karl 
Friedrich von Sachsen-Weimar. Sie wäre also um 1830 be¬ 
nutzt worden. Es scheint aber, als ob die Bank wesentlich älter ist. 

(Zur Geschichte der Drehbank, in: Deutsche Drechsler-Zeitung 1916, 
Nr. 7. S. 37.) F. M. F e 1 d h a u s. 


Eine Dampfmaschine 
von 1864« 


Im Beiblatt zum „Prometheus*' (Nr. 1386 vom 20. Mai 1916) wird eine 
Dampfmaschine genau wiedergegeben, die Georg Eggestorff in 
Hannover 1864 für die Firma Arnold Theopold in Blomberg 
(Lippe) baute, und die seitdem täglich im Betriebe ist. Es ist eine 
Bockdampfmaschine von 6 PS. mit 8 Zoll Zylinderdurchmesser. 

F. M. F. 


50 Jahre Kabel 
Europa-Amerika. 

In Nr. 397 der „Vossischen Zeitung“ vom 5. August 1916 wird daran 
erinnert, dass am 5. August 1866 der regelmässige Telegraphenver¬ 
kehr zwischen Amerika und Europa begann. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Otto Ton Guerickes 
Luftpumpen. 

Drei Typen von Luftpumpen hat Otto von Guericke konstruiert: 

1. die älteste, zuerst von Caspar Schott 1657 beschriebene, die 
Guericke 1654 auf dem Reichstag zu Regensburg vorführte; 

2. eine sehr schwerfällige, durch zwei Stockwerke gehende Maschine; 

3. die in seinem Werke „Experimenta nova'* beschriebene. Während 
von den beiden ersten Typen kein Exemplar mehr existiert, gibt es 
von der dritten Art noch zwei Pumpen, die den Anspruch darauf er¬ 
heben, für echte Guericke* sehe zu gelten. Die eine steht jetzt 
im Deutschen Museum zu München, die andere befindet sich in Braun¬ 
schweig. Die Echtheit der letzteren wurde von E. G e r 1 a n d be¬ 
stritten. Dr. A h r e n s in Rostock sucht nun den Nachweis zu er¬ 
bringen, dass die Braunschweiger ^Pumpe sehr wahrscheinlich doch 
als echte Guericke'sche Luftpumpe anzusehen ist. Dieses Exemplar 
stammt aus dem Besitz des bekannten Helmstedter Professors und 
Originals Chr. Gottfried B e i r e i s (1730—1809). Der Verfasser geht 
in sorgfältiger Analyse des vorliegenden reichen Quellenmaterials auf 
die Frage der Echtheit der Luftpumpe ausführlich ein. Danach hat 
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B c i r e i s jedenfalls die Pumpe aus dem Nachlass des 1790 verstor¬ 
benen Urenkels Guericke's, des Regierungsrats von Bieder¬ 
see in Magdeburg, erworben. Es ist also nicht zu verwundern, wenn 
vor dieser Zeit liegende Reisebeschreibungen, in denen der reichen 
Sammlungen B e i r e i s* gedacht wird, die Pumpe nicht erwähnt wird. 
Spätere Besucher — so Goethe — mögen bei der Fülle der 
Sehenswürdigkeiten zufällig den Apparat nicht erwähnt haben. Da¬ 
gegen nennt z. B. J. J. H. B'ü c k i n g in ^inem Nachruf für Beireis 
(1818) ausdrücklich ,,das Original der von Otto von Guericke er¬ 
fundenen Luftpumpe“. Ebenso gedenken ihrer eine ganze Reihe wei¬ 
terer Autoren, u. a. der Zoologe H. Lichtenstein (1845), der 
B e i r e i s persönlich nahe gestanden hat. 

Die Arbeit des Verfassers, die zuerst im „Montagblatt“ der 
„Magdeb. rgischen Zeitung“ (1908, No. 14—17) erschienen ist, ist eine 
wertvolle Quellenstudie, die uns besonders auch über B e i r e i s eine 
reiche Literatur nennt. In derselben wissenschaftlichen Beilage der 
„Magd. Zeitung“ hat der Verfasser eine Reihe weiterer Arbeiten 
über Otto von Guericke veröffentlicht, von denen wir hier nur 
eine Guericke-Bibliographie (1911, No. 26 und 27) nennen wollen. 
(Dr. W. A h r e n s. Die Luftpumpen Otto von Guerickes. In: Piun- 
pen-, Brunnenbau, Berlin Bohrtechnik. 1915. Nr. 26, S. 344 
bis 348, Nr. 27, S. 362—366, Nr. 28, S. 375—376.) Kl. 


Geschichte der Brille. 


Prof. Dr. E. R o t h folgt bei seinen „geschichtlichen Feststellungen'* den 
Ausführungen von W. Goldzieher, und macht den Florentiner 
d’ A r m a t o zum Erfinder und den Predigermönch Alexander d e 
Spina zum Verbreiter der Brillen. Richtig ist aber, dass alles, was 
wir über Salvino A r m a t o wissen, auf einer Fälschung beruht. 

Auch der Roth' sehen Behauptung, „dass das uralte hochge¬ 
bildete und in allen Teilen der Technik weit vorgeschrittene Volk 
der Chinesen wahrscheinlich in weit früheren Zeiten als unser Erd¬ 
teil Brillen benutzt“ habe, liegt ein Irrtum zu Grunde. Die meisten* 
Angaben über chinesische Erfindungen fallen in eine sagenhafte Zeit 
hinaus, und was an „Technik“ von den chinesischen Sammelwerken 
vielbewundert ist, das kennen wir aus europäischen Werken früher 
(vergl. diese Zeitschrift Bd. 1, S. 3 und Bd. 2, S. 56.) Dass die 
Chinesen die Brillen nicht vor den Europäern kannten, hat 
Hirschberg in seiner „Geschichte der Augenheilkunde im Mittel- 
alter“ (1906, S. 266) gezeigt. 

(E. Roth, Die Brille. Geschichtliche Feststellung, in: Sonntagsbei¬ 
lage zur Vossischen Zeitung, 23. 7. 1916.) F, M. F. 

*) Die Ueberlieferung, Biedersee sei ein Nachkomme 
Guericke* s, hat der Verfasser salbst in einer späteren Arbeit als 
unzutreffend erwiesen. 
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Die Brille. 


Dr. Otto H a 11 a u e r gibt in dem Werk „Die Universitäts-Augen¬ 
klinik und Augenheilanstalt Basel, 1864/1914“ eine Uebersicht über 
,,Die Brille 100 Jahre vor und 100 Jahre nach der Erfindung der 
Buchdruckerkunst“. Zunächst weist H a 11 a u e r auf die aus Lokal¬ 
patriotismus entstandene Fälschung des Denkmals für den „Brillen- 
erfindcr“ Salvino A r m a t o hin. Das falsche Denkmal bildet er ab. 
Dann führt er uns Darstellungen der Brille in der bildenden Kunst 
vor. Die früheste Darstellung ist ein Bild von Tommaso da 
Modena in der Kirche zu Treviso, gemalt 1352. Es stellt den 



Früheste, bis jetzt bekannte Brillendarstellung. 
Bild gemalt von Tommaso da Modena, 1352. 
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lesei^en Kardinal U g o n e mit einer Nagelbrille auf der Nase dar. 
In weiteren Abbildungen zeigt der Verfasser die Brille neben dem 
Totenschädel als Symbol des Endes der irdischen Sehkraft, die 
Brille auf Gemälden und Holzschnitten, den Brillenhändler usw. 

iO. Ha 11 au er, Die Brille, Sonderabdruck aus „Die Universitäts- 
Augenklinik und Augenheilanstalt Basel**, 1915, S. 121 bis 139. Mit 
15 Abbildungen.) \ F. M.-F. 


Geschichte der Physik. 


Die vorliegende von E. G e r 1 a n d bearbeitete und nach dessen 
Tod vön H. von Steinwehr herausgegebene Geschichte der Physik, 
die als letztes Glied der von der Kgl. Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften herausgebenen „Geschichte der Wissenschaften in 
Deutschland“ erscheint, schildert nicht nur die Entwicklung der 
Physik in Deutschland, sondern auch diejenige der gesamten Physik, 
wobei vielfach auch technische Fragen mitbehandelt werden müssen. 
Gerade die Technik lässt uns ja vielfach einen Rückschluss auf das 
physikalische Wissen eines Volkes machen, so z. B. bei den in den 
beiden ersten Abschnitten des Werkes behandelten Babyloniern und 
Aegyptern.' Auch bei den im folgenden Abschnitt behandelten 
Griechen zeigt sich die Physik mit der Technik vielfach enge ver¬ 
bunden; wenn dies auch weniger für die Physik der vorsokratischen 
Naturphilosophen, des S o k r a t e s und Plato gilt, so doch in um¬ 
so höherem Masse für Aristoteles und. ganz besonders für 
Archimedes, Heron, Ktesibios und Philon. 

Die physikalischen Leistungen der Römer, die ja wenig Neues 
und Selbständiges enthalten, und bei denen es sich gleichfalls viel¬ 
fach um die technischen Anwendungen der von den Griechen über¬ 
nommenen physikalischen Lehren handelt, werden von G e r 1 a n d 
in dem Abschnitt über die griechische Physik dargelegt; zum Schluss 
geht er noch auf Ptolemäus und die jüngeren Alexandriner ein. 

Die Physik des Mittelalters ist von Gerland in vier Abschnitte 
eingeteilt. Während der erste Abschnitt, die Physik bis zur Mitte 
des 13* Jahrhunderts im Okzident, sowohl in der Weiterentwicklung 
der physikalischen Lehren, als auch in der angewandten Physik 
wenig Neues bringt, beschäftigt sich der zweite Abschnitt mit den 
bedeutsamen physikalischen Leistungen der Araber; durch einige 
Uebersetzungen erhalten wir einen Einblick in die Denkweise und 
Forschüngsmethode z. B. von Alhazen (Ibn al Haitam^, al 
B i r ü n i und a 1 C h a z i n i, bei denen uns nicht nur die Strenge 
der Beweisführung, sondern besonders die Genauigkeit des Experi- 
mentierens und die ‘exakte Ausführung der physikalischen Apparate 
vor Augen tritt. Gerade in der letzten Zeit sind durch Ueber¬ 
setzungen und eingehende Würdigungen ein reiches Material zur 
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Geschichte der Technik bei den Arabern zu tage gefördert worden, 
das Gerl and bei der Abfassung seines Werkes noch nicht in dem 
Umfang wie uns jetzt zur Verfügung stand. (Vergl. z. B. das in diesen 
Blättern 1916 Heft 1—3, S. 36 besprochene Werk von E. Wiede- 
mann und F. Hauser, Ueber die Uhren im Bereich der islami¬ 
schen Kultur). Nach der Würdigung des Jordanus Nemqra- 
r i u s und einiger auch physikalisch bedeutsamer Scholastiker, wie 
Roger Baco, Vitello und Theodoricus von Freiberg wird 
eine Reihe von mehr praktischen Entdeckungen besprochen, die Er¬ 
findung der Brille, des Kompasses, der Uhrenf und des Schiesspidvers. 
ln manchen dieser Fragen ist seit dem Erscheinen des Gerland- 
schen Buches die historische Forschung zu etwas abweichenden Re¬ 
sultaten gekommen. Von den im vierten Abschnitt behandelten Ge¬ 
lehrten interessiert den Historiker der Technik besonders Leo¬ 
nardo da Vinci ,der sich ja mit den verschiedensten Gebieten 
der Physik, Mechanik und angewandten Naturwissenschaft beschäf¬ 
tigt hat. 

In dem dritten Abschnitt des Werkes, der Geschichte der Physik 
der neueren Zeit, sind die einzelnen Kapitel meist durch eine wissea- 
schaftlich ganz hervorragende Persönlichkeit charakterisiert, wie 
Galilei, Guericke,Huygens, Newton, Leibniz. Auf 
die technischen Fortschritte, die stets mit den wissenschaftlichen 
Hand in Hand gehen, ist in den einzelnen Kapitel stets hingewiesen; 
naturgemäss konnten sie bei der Fülle des Stoffes in diesem Ab¬ 
schnitt nicht so eingehend geschildert werden als für Altertum und 
Mittelalter. Es sei hier nur auf die Erfindung der Pendeluhr durch 
H u y g e n s , auf die technischen Arbeiten von Leibniz , und auf 
die Erfindung der Dampfmaschine und des Luftballons aufmerksam 
gemacht, die an den entsprechenden Stellen behandelt werden. 

Aus diesem Ueberblick dürfte hervorgehen, dass Gerlands 
Geschichte der Physik nicht bloss aus dem grossen vorliegenden 
Material wesentliche und charakteristische Punkte herausgreift und 
zu einem einheitlichen Bilde verknüpft, sondern auch die Entwick¬ 
lung der Technik im Zusammenhang mit der der Physik in. ent¬ 
sprechender Weise berücksichtigt. Da das Werk bestimmungsgemäss 
keine Abbildungen enthält, mussten in manchen Fällen ausführlichere 
Beschreibungen gegeben werden, die andernfalls erspart werden 
konnten. 

Der zweite Band des vorliegenden Werkes, die Geschichte der 
Physik seit 1780 bis etwa 1900 umfassend, wird gegenwärtig von dem 
Referenten unter Mitwirkung von Geheimrat E. Wiedemann be¬ 
arbeitet. 

(E. Gerland, Geschichte der Physik. Erste Abteilung: Von den 
ältesten Zeiten bis zum Ausgange des 18. Jahrhunderts. München 
und Berlin, R. Oldenbourg, 1913.) 

J. W ü r s c h m i d t. 
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Feldgraue Sprache. 


Karl Bergmann stellt in einem kleinen Heft alle die Ausdrücke 
zusammen, die der jetzige Krieg wieder belebt, oder neu geschaffen 
hat. Was der Verfasser über die alten Geschütznamen einleitend 
zu sagen weiss, ist nicht stichhaltig. Er hätte sich in der Geschichte 
der Kriegswissenschaften von J ä h n s und in der Zeitschrift für histo¬ 
rische Waffenkynde nach solchen Bennungen besser umsehen können. 
Auch was er über Handgranaten und Minen berichtet, ist geschicht¬ 
lich nicht erschöpfend. (Ich verweise ihn auf meine Zusammenstel¬ 
lungen in meinem Buch „Technik der Vorzeit . . , Leipzig 1914). 
Diese Hinweise sollen aber keine Kritik an der überaus interessanten 
Gesamtarbeit des Verfassers sein. Gerade weil die Herren Prof. Dr. 
Karl Be r g m a n n in Darmstadt, Mathildenstr. 26 und Dr. Alfred 
W o 1 f f in Berlin, NW., Kalwinstr. 29, die Herausgabe eines grösse¬ 
ren Werkes planen, mache ich hier auf die eigenartige Zusammen¬ 
stellung aufmerksam. Es wird sich aus der Geschichte der Kriegs¬ 
technik sicherlich noch mancher Beitrag für die beiden Verfasser 
finden^ 

(K. Berg ma n n, Wie der Feldgraue spricht. Verlag Alfred 
Töpelmann, Giessen 1916, 60 Seiten. Preis 0,80 Mk), 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Gewerbe und Handwerk. 


Uhrmacher -W appen. 


An Hand von fünf Abbildungen werden in der Deutschen Uhrmacher- 
Zeitung ältere Wappen der Uhrmacher besprochen, und zwar der 
Nürnberger Kleinuhrmacher des 16. Jahrhunderts, der dortigen 
Grossuhrmachcr, der Uhrmacher zu Rönne auf Bomholm, des Uhr¬ 
macheramtes zu Riga aus dem 18. Jahrhundert und der Warschauer 
Uhrmacher von 1752. 

(Alte Uhrmacher-Wappen, in; Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1916, 
Nr. 9, Seite 111.) 


Karikaturen 
auf die Uhrmacherei. 


Wo der Mensch auch immer schaffte, überall hinterliess er Spuren 
seiner angeborenen Schalkheit. Das Technische in den Karikaturen 
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ist bisher nur oberflächlich beobachtet worden. Von allen Gebieten 
der Technik finden sich in den Witzblättern und bei witzigen Zeich¬ 
nern Darstellungen. Zwei von diesen, die die Uhr im Licht der 
Karikatur zeigen, sind hier wiedergegeben. Die erste stellt eine eng¬ 
lische Patentkanzel von 1868 dar, eine „Erfindung*', die dem red¬ 
seligen Pfarrer den Schalldeckel der Kanzel über den Kopf stülpt, 
wenn seine Predigt nach zwei Stunden noch nicht zu Ende ist. Die 
andere hat jetzt politisches Interesse; es ist eine Zeichnung, die Bis¬ 
marck 1868 als Uhrmacher bei der Instandsetzung des Balkan-Uhr¬ 
werkes darstellt. 

(F. M. Fe Id haus, in: Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1916, No. 10, 
S. 128, mit 2 Abb.) 

Hieran anschliessend möchte ich mitteilen, dass ich seit Mo¬ 
naten alle Jahrgänge der grössten europäischen Witzblätter Blatt für 
Blatt durchgesehen habe, um aus der Fülle de^ technischen Mate¬ 
rials, das ich fand, eine grössere ÄTbeit über Schalke, Narren und 
Phantasten als Erfinder in Form eines Tafelwerks zu veröffentlichen. 
Das Ergebnis wird für die Bewertung des Urteils der Zeitgenossen 
über grosse Erfindungen ein riesiges Material bieten. Bisher habe 
ich mir — trotz kritischer Auswahl — etwa 4000 witzige technische’ 
Zeichnungen aus allen Gebieten notiert. F. M. F. 


Eine Triumph-Uhr 
für Blücher, 1827. 


Im Museum zu Breslau steht eine .grosse Uhr, die der Breslauer Uhr¬ 
macher Lamprecht auf Grund einer Subskription 1827 erbaute, 
um das Andenken an den General Vorwärts zu feiern. Im gleichen 
Museum bewahrt man auch ein Steindruckblatt der Uhr auf. Uhr 
und Flugblatt gibt F. M. Feldbaus jetzt in der Deutschen Uhr¬ 
macherzeitung samt der Beschreibung wieder. 

(Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1916, Nr. 11, Seite 140.) 

Kl. 


Ein Verdunstungs- 
Perpetuum mobile, 1874. 

Dass man durch Verdunstung von Aether in einem geschlossenen 
System von Röhren ein Rad in immerwährende Umdrehung versetzen 
kann, zeigte 1874 Bernardi an einer kleinen Maschine, die er da¬ 
mals zum Antrieb einer Uhr benutzte. 

(F. M. Feldbaus, Ein scheinbares Perpetuum mobile, in; Deutsche 
Uhrmacher-Zeitung 1916, Nr. 11, Seite 141.) Kl. 
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Vaucansons Automaten, 
1738 41. 


Hofrat K. W. B ö 11 i g e r, der die berühmten Vaucanson *schen 
Automaten — einen Flötenspieler» eine Figur, die die Schäfe*-^ 
pfeife und die Trommel zugleich spielte und eine fressende Ente 
— im Jahre 1793 zu Helmstädt sah, gab eine eingehende Be¬ 
schreibung dieser drei vielbestaunten Kunstwerke. Damals standen 
sie in einem feuchten Gartenpavillon des „Magus von Helmstedt**, 
G. C. B e i r e i s. Dort sah sie 1805 auch Goethe. Nach B e i - 
reis Tod kamen sie nach Berlin, wurden wieder in Stand gesetzt 
und öffentlich gezeigt. Angeblich sind sie später verbrannt, doch 
sollen einzelne Teile der Maschinen gerettet sein. Nach einer an¬ 
dern Lesart befinden sie sich in Zarskoje-Selo in Russland. 

(F. M. Feld haus. Die berühmten Automaten von Vaucanson, in: 

Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1916, Nr. 12, Seite 151.) 

Autoreferat. 


Automatischer Gashahn, 
1862. 


In den handschriftlichen Akten der Frankfurter Patente findet sich 
die Beschreibung eines Gashahns, der die Leitung absperrt, wenn 
das Licht vom Wind ausgeweht worden ist. Der Patentinhaber war 
J. C. Friedleben, Bürger, Handelsmann und Gasdirektor zu 
Offenbach. 

(F. M. F e 1 d ha u s. Ein automatischer Gashahn von 1862, in: Zeit¬ 
schrift für Beleuchtungswesen 1916, S. 52, mit einer Abbildung.) 

Autoreferat. 


Das Berliner 
W arenprüf ungsamt. 


Ln einer hübsch ausgestatteten Festschrift berichtet der Begründer 
des „Oeffentlichen Waren-Prüfungs-Amtes für Wolle, Baumwolle, 
Seide tmd deren Game und Gewebe** über die ersten 25 Jahre seiner 
Anstalt. Er zeigt die Anfänge des Konditionierwesens in Italien und 
Frankreich, geht dann auf Berlin als Textilstadt über und spricht 
über die Entwicklung des Berliner Prüfungsamtes und seine Ein¬ 
richtungen. 
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(Georg Loewenberg, Das Oef{entliehe Waren-Prüfungs-Amt zu 
Berlin, Berlin 1916, Verlag von M, Krayn, kleinquart, 103 Sei¬ 
ten, mit Abbildungen.) F. M. F. 


Erfurtische Industrien. 


Unter diesem Titel besitzt die Kgl, Bibliothek zu Berlin eine Hand¬ 
schrift, die mehrere Antworten auf die im Erfurter-Intelligenzblatt 
vom 13. 2, 1779 gestellte Frage enthält: „Welches ist die Geschichte 
der Erfurthischen Industrien, besonders der Zünfte, wie sind diese 
entstanden, haben sie den Handel befördert oder gehindert . . .“ 
(Ms. germ. Fol. 509, Bl. 1 bis 150). 

Bl. 1 bis 75 ist ^ine Geschichte der Erfurter Tuchmacher und 
deren Ordnung von 1653. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Das erste deutsche 
Fischbuch, 1498. 


Geheimrat Uhl es hat sich als Vorsitzender des Fischerei-Vereins 
für die Provinz Brandenburg auch durch seine Pflege der Geschichte 
des Fischereigewerbes grosses Verdienst erworben und sich als Phi¬ 
lanthrop im besten Sinne des Wortes einen Namen gemacht. Die 
„Mitteilungen des FischereirVereins“ widmen in einer Beilage zu Heft 
3 des laufenden Jahrgangs dem allverehrten Vorsitzenden wann 
empfundene Worte, in denen auf sein vielseitiges Wirken als Mensch 
und Fachmann hingewiesen wird. Z a u n i c k hat den Begründer 
des „Archivs für Fischereigeschichte“ durch eine sehr sorgfältig aus¬ 
gearbeitete, bibliographisch wie fachlich gleich vortreffliche Studie 
gefeiert. 

Das älteste deutsche gedruckte Fischbuch ist eine Erfurter In¬ 
kunabel von 1498, der als Quelle eine vlämische Handschrift von 1492 
zugrunde liegt. Z a u n i c k gibt jetzt eine Bibliographie der ältesten 
deutschen Fischbücher — 29 Drucke konnte er feststellen — und be¬ 
spricht eingehend deren Quellen und gegenseitigen Zusammenhänge. 
Diese Arbeit ist für die Fischereigeschichte von grundlegender Be¬ 
deutung. 

(Rudolf Zaun ick. Das älteste deutsche Fischbüchlein vom Jahre 
1498 und dessen Bedeutung für die spätere Literatur. In: Archiv 
für Fischereigeschichte. Festgabe für Emil Uhles zu seinem 75. 
Geburtstage am 11. März 1916. Berlin 1916, gr. 8®, X. und 50 S. 
Mit Bildnis von E. Uhles und 7 Tafeln.) Kl. 
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Geschichte 

der Glasversichemng. 


Als in Paris die Verkaufsläden mit immer grösseren Glasscheiben 
versehen wurden, entstand das Bedürfnis, diese grossen Scheiben 
gegen Beschädigung zu versichern. Die erste Versicherungsgesell¬ 
schaft für Glas „La Parisienne'* wurde 1828 gegründet, lieber zehn 
Jahre blieb sie ohne Konkurrenz; zwischen 1830 und 1848 ging sie 
still ein. England erhielt die erste Glasversicherung 1852. Nach 
Deutschland soll die Glasversicherung 1845 aus Österreich gekommen 
sein. Sichere Nachweise haben wir erst für Deutschland seit dem 
Jahre 1854, als die englische Versicherungsgesellschaft „Times“ in 
Hamburg Versicherungen auf Spiegelglas und Spiegel abschloss. Als 
selbständigen Geschäftszweig übernahm die Glasversicherung die 
„Stuttgarter Spiegelglas-Versicherungs-Gesellschaft von 1861." 

Diese Daten und die weitere Entwicklung der deutschen Glas¬ 
versicherung behandelt Heft 15 der von Prof. Dr. H. Simon heraus¬ 
gegebenen „Technischen Studien". 

(Carl L i n s i g , Geschichte der deutschen Glasversicherung. Ge¬ 
samtabdruck der Dissertation der Universität Heidelberg in: Tech¬ 
nische Studien, Heft 15, Oldenburg 1915. 1% Seiten 8®. 

Preis Mk. 5,—.) F. M. F. 


Fichtennadel-Zigarren, 

1864. 


Lazarus Morgenthau in Mannheim nahm 1864 in verschie¬ 
denen Staaten Patente auf Zigarren, deren Tabak zunächst in 
Alkoholdampf behandelt, dann in Kiefernnadelextrakt gekocht wur¬ 
den. Ueber diese sonderbaren Zigarren berichtet F. M. Feldhaus 
in den Mannheimer Geschichtsblättern (Bd. 17, 1916, S. 94). Her¬ 
mann W a 1 d e c k weiss dazu über den Erfinder, der nicht weniger 
sonderbar war als seine Zigarren, allerlei Vergessenes zu erzählen. 

Kl. 


Photogr. Verein Berlin 
1863/1913. 


Ueber die Anfänge der Photographie in Berlin berichtet Fritz Hansen 
in einer Festschrift zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens des Pho¬ 
tographischen Vereins in Berlin. Kommerzienrat L. Sachse, ein 
Bfrliner Kunsthändler, der mit Daguerre persönlich befreundet 
war, wurde von diesem bereits am 22. April 1839 in das photo¬ 
graphische Geheimnis eingeweiht. Das war fast vier Monate vor- 
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dem A r a g o der Pariser Akademie Mitteilung machte (19. August 
1839). Am 6. September trafen die ersten sechs photographischen 
Apparate zum Preise von je 400 Franken in Berlin in unbrauchbarem 
Zustand aus Paris ein. Nun musste zunächst auf eigene Faust gear¬ 
beitet werden. Pariser Originalaufnahmen kosteten 120 Franken. 
Sachse verkaufte, seine Bilder das Stück zu ein bis zwei Frie- 
drichsdor. Am 30. September machte er in Charlottenburg Auf¬ 
nahmen in Gegenwart des Königs. Erst seit 1840 wurden Personen- 
aufnahmen versucht. 1841 kam der erste Petzval-Voigtlän¬ 
der 'sehe Apparat nach Berlin, mit dem man Aufnahmen in kürzeren 
Sitzungen machen konnte. 1843 gab Sachse die Photographie aus 
Gesundheitsrücksichten auf. Silberplatten stellte der Hofgold¬ 
schmied G. Hossauer in Berlin zuerst her. Seit 1847 verwendete 
man galvanisch versilberte Platten. Ein Gehilfe von Hossauer, 
Kannegiesser, eröffnete 1840/1841 ein photographisches Ge- 
-schäft in der Wilhelmstrasse. Seit dieser Zeit mehren sich die Photo¬ 
graphen in Berlin. 

Ich möchte an dieser Stelle bemerken, dass ich unter den auf¬ 
geführten älteren Berliner Photographen den Porträtmaler und Litho¬ 
graphen I. C. Sc h a 11 vermisse, der schon 1843 in Berlin farbige 
Aufnahmen au^ Silberplatten machte. Sein Geschäft war in der 
Zimmerstrasse 41. 

Auf Veranlassung von Dr. Vogel, Lehrer der Photographie 
am Berliner Gewerbe-Institut wurde am 18. November 1863 der Pho¬ 
tographische Verein zu Berlin mit 62 Mitgliedern gegründet, lieber 
dessen Entwicklung gibt die Festschrift genauen Aufschluss, Sie 
reproduziert auch eine lustige Tischkarte vom November 1864. 

Es ist schade, dass dem Verfasser die umfangreichen Akten 
iihe'r die alten preussischen Patente auf die Photographie, in denen 
eine Menge Berliner Namen enthalten sind, unbekannt blieben. 

F. M. Feldbaus. 


Schatten- und Scheren¬ 
bilder. 


Ein aus Pergament ausgeschnittenes, auf schwarze Leinwand aufge¬ 
legtes Bildchen, mit eingeschnittener Unterschrift „Johannes David 
Schaeffer, Tubing 1631** ist wohl die älteste deutsche Silhouette, 
die bis jetzt bekannt geworden ist. Sie wurde für den Tübinger 
Studenten Schaeffer vermutlich von einem gewissen S. S a p t u 
geschnitten. Im Jahre 1653 fchnitt R. W. H u s Schattenbilder aus, die 
sich erhalten haben. Vermutlich gingen solche Silhouetten aus den 
damals beliebten gemalten Heiligenbildern hervor, deren Umrahmung 
mit dem Messer in^llerhand Zier- und Rankenwerk aufgelöst ist. 

Im Jahre 1699 schnitt die Künstlerin P y b u r g die Köpfe von 
König Wilhelm HI. und seiner Gemahlin aus. Weitere Kreise 
wurden auf die Silhouettenkunst aber erst aufmerksam, als 
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Lavatcr in seinem Werk „Physicgnomische Fragmente" (1775/ 
1778) viele Köpfe als Silhouetten wiedergeben Hess, Um Goethes 
Zeit wurde die Schattenbildkunst an deutschen Höfen besonders ge¬ 
pflegt. 

Der sehr rege Gelbe Verlag in Dachau bringt jetzt aus der 
Feder von Martin Knapp ein anziehendes Buch über „Deutsche 
Schatten- und Scherenbilder aus drei Jahrhunderten" (München 
1916), in dem über diese ältesten deutschen Schatten- und Scheren¬ 
bilder und über die weitere Entwicklung an Hand von mehreren 
hundert Abbildungen sorgsam berichtet wird. 

Ich möchte den Verfasser noch auf einige aus weissem Papier 
ausgeschnittene Silhouetten aufmerksam machen, die ich in Ms. germ. 
qu. 39 der Königlichen Bibliothek zu Berlin fand. Diese Handschrift 
stammt von Johann Lesle, Kurfstl. Brandenburg. Ingenieur, und 
wurde am 1. Januar 1699 dem Landesherrn überreicht. Die Sil¬ 
houetten (Blatt 6 bis 8) liegen auf roter Seide auf, sind sehr 
fein gearbeitet, aber leider mangels Schutiblätter nicht mehr in 
gutem Zustand. y 

^ F. M. F c 1 d h a u s. 


Geschichte der Zeitung. 


A. A. U n g e r bespricht in einem kleinen Buch in populärer Form 
„die Wurzel der Zeitung", ,,das Frankfurter Zeitungswesen", „die 
deutsche Zeitung im Lichte der Statistik", „die Technik des Zeitungs¬ 
wesens" usw. Im ersten Kapitel geht der Verfasser auf die Vor¬ 
gänger der Zeitung ein, auf das Nachrichtenwesen im Altertum 
die >]jJLepöo(5otxoi der Griechen, die cursores der Römer als amtliche 
Nachrichtenübermittler und Depeschenboten. Dazu kam die unter 
Julius Caesar ins Leben gerufene Einrichtung der acta senatus 
und der acta diurna oder urbana, mit Gips überstrichene Holztafeln, 
auf denen mit schwarzer Schrift die Senatsverhandlungen und andere 
Vorkommnisse, u. a. auch Geburtsanzeigen, veröffentlicht wurden. 
M o m m s e n nannte diese Einrichtung geradezu das Tageblatt jener 
Epoche. Das Ende des weströmischen Reiches dürfte die Auflösung 
dieser Nachrichtenorganisation herbeigeführt haben. Das Mittelalter 
weist nur sehr primitive und spärliche .Arten der Nachrichtenüber¬ 
mittelung auf. Neuigkeiten fanden fast ausschliesslich auf münd¬ 
lichem Wege Verbreitung. Mit der zunehmenden Volksbildung er- < 
langte der briefliche Verkehr eine grössere Ausdehnung. Es wurde 
üblich, den Briefen unter der Bezeichnung Novissima, Novelle, avisi, 
Tidinge, New Zeitung usw. Nachrichten allgemeinen Inhalts anzu¬ 
fügen. Das Wort „Zeitung" ist zuerst bezeugt im Jahre 1321 am 
Niederrhein. Im Zeichen der Renaissance und Reformation sowie 
unter dem Einflüsse der grossen Entdeckungen und Erfindungen er¬ 
langte dann der schriftliche Nachrichtenverkehr immer grössere Be- 
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deutung. Man stellte im Austausch alle einlaufenden Nachrichten 
von allgemeinem Interesse auf besonderen Briefbeilagen (Cedula, 
Bey-Zeitung, Lauff-Brieflein) zusammen. Im 15. und 16. Jahrhundert 
blühte besonders ein reger kaufmännischer Nachrichtendienst, der 
bereits zur handschriftlichen Vervielfältigung führte. Von da zur 
druckschriftlichen Verbreitung ist nur noch ein Schritt — unter¬ 
nehmungslustige Drucker befassten sich denn auch bald mit der Her¬ 
stellung von Flugblättern über wichtige Ereignisse. Die allmählich 
einsetzende Organisation der Postrouten und der von den Kaufleuten 
eingerichteten städtischen Botenanstalten (Ordinariboten), und nicht 
zuletzt durch die mit dem periodisch wiederkehrenden Messen und 
Märkten im Zusammenhang stehenden Kaufmannszüge brachten bald 
eine gewisse zeitliche Ordnung in das Nachrichtenwesen. Auf 
Messen und Märkten wurden allerhand Flugschriften als „Fliegende 
Relationen**, „Postreuter** usw. feilgehalten, und neben Einblatt- 
diucken erschienen bald umfangreiche Zusammenstellungen von 
Nachrichten, die in Buchform besonders auf den Frankfurter Messen 
zum Verkauf gelangten. Die ersten dieser sog. Messrelationen waren 
die des Kölner Bischofs Michael von Aitzing (1584). Von 1591 
ab gab der Frankfurter Pfarrer Lautenbach unter dem Deck¬ 
namen Jacobus Francus mit der Verlegerfirma Latomus (später 
Meurer) die bekannten Frankfurter Messrelationen heraus. Diese 
Messrelationen können neben den handschriftlichen Zeitungen und 
den Einblattdrucken als Vorläufer der zu Anfang des 17. Jahrhun¬ 
derts auftauchenden modernen Form der Zeitung betrachtet werden. 
Ueber diese haben wir bereits im 1. Bande dieser Zeitschrift (Seite 
31—32) in einem Referat gesprochen. Zu erwähnen ist noch, dass die 
schon für die Jahre 713—741 bezeugte „Pekinger Zeitung** von 1351 
ab auf Holztafeln gedruckt wurde. Die erste Wochenzeitung in 
Frankfurt erschien 1615 im Verlage des Buchdruckers Egenolph 
E m m e 1. Bereits zwei Jahre später gab der Frankfurter Post¬ 
meister van der Birghden ein mehr offizielles Blatt, die „Politi¬ 
schen Avisen** heraus; 1619 erschien das dritte. Im Kapitel über die 
Technik des Zeitungswesens spricht der Verfasser kurz über Hand¬ 
satz und Maschinensatz, über die Stereotypie, Rotationsdruck usw. 
Am Schluss ist die wichtigste Literatur zusammengestellt. 

(A. A. U n g e r, Betrachtungen über das Zeitungswesen. Mit 7 Abb. 

Verlag von Blazek und Bergmann, Frankfurt a. M., 1916. 8®, 60 S. 

Preis brosch. M. 1,—.) Kl. 
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Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 


Ruhstrat 
1888 bis 1913. 


Eine kleine Schrift von Gehn R u h s t r a t-Göttingen wird eingeleitet 
durch Abdruck des Kapitels „Entwicklung und Stand der mechani¬ 
schen Industrie in Göttingen“ aus Professor O. Behrendsen*s 
Buch „Die mechanischen Werkstätten der Stadt Göttingen; ihre Ge¬ 
schichte und gegenwärtige Einrichtung“, 1900. Bis zum 18. Jahr¬ 
hundert haben die Vertreter der Mechanik wesentlich als Ange¬ 
stellte der Universität gewirkt; die gewerbliche Seite ihrer Tätig¬ 
keit tritt in den Hintergrund. Noch 1792 befanden sich nur sieben 
Geschäftsinhaber am Orte, die zusammen nicht mehr als zwei Ge¬ 
sellen und einen Lehrling beschäftigten. Ihre Tätigkeit bestand in 
der Hauptsache im Kopieren ausländischer, besonders englischer Mo¬ 
delle. Im ersten Dezennium des 19. Jahrhunderts wurden die Haupt¬ 
vertreter der Mechanik selbständiger und selbsttätiger. Aber erst 
Anfang der dreissiger Jahre mit der Aera Gauss-Weber wurde 
die Göttinger Mechanik zur tonangebenden in Deutschland und be¬ 
freite sich von englischem Einfluss. Gegenwärtig bestehen in Güttin¬ 
gen zehn grössere mechanische Werkstätten mit einem Gesamtperso¬ 
nal von 800 Leuten. Die Firma Gebr. Ruhstrat wurde im Jahre 
1888 durch die beiden jüngsten Söhne Adolf und Ernst des Göttinger 
Stadtphysikus Dr. med. Ruhstrat begründet. Aus kleinen An¬ 
fängen hat sie sich zu hoher Blüte entwickelt. Seit nunmehr etwa 
18 Jahren werden als Spezialität Rheostaten, Schalttafeln, Mess¬ 
instrumente, elektrische Oefen, Bühnen-Regulatoren usw. gebaut. 

(Jubiläumsschrift 1888—1913 Ruhstrat. Göttinger Rheostaten- und 

Schalttafelfabrik Gebr. Ruhstrat, Göttingen. 1913. 8 24 S. 

Mit zahlreichen Abbildungen, Privatdruck.) Kl. 


U. R. Y. K a 1 b e um 1497. 


Georg A'g r i c o 1 a verrät uns in der Zueignung seines grossen 
Werkes ,,De re metallica“ (1556), dass der Verfasser des ältesten in 
deutscher Sprache abgefassten Bergwerksbuchs, der anonym er¬ 
schienenen kleinen Schrift „Ein wolgeordnet un nützlich büchlein wie 
man Bergwerck suchen und finden sol . . .“, Ulrich Rülein v. Kalbe 
gewesen ist. Dieses Büchlein ist erstmalig 1505 in Augsburg er¬ 
schienen; doch war bislang ^in Exemplar des Erstdrucks nicht nach¬ 
zuweisen. Spätere Drucke sind in Worms 1518, in Erfurt 1527, in 
Augsburg 1534 und 1539 usw, herausgekommen. H. v. d. Decken 
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hat das Buch in der ,.Zeitschrift für Bergrecht", Bd. 26, S. 219 seq. 
nach der Augsburger Ausgabe von 1539 neu zum Abdruck gebracht. 
Feldhaus („Technik . . Sp. 676) zitiert ebenfalls diesen Druck 
als ältesten Beleg für die Verwendung des Magnetkompasses im 
Bergbau. 

Kalbe, der 1497 Stadtarzt in Freiberg wurde, war ein Kenner 
und Förderer der Wissenschaften. Täschner hat jetzt das wenige, 
was über seine Persönlichkeit bekannt ist, zusammengestellt. 

(G. Täschner, Der Arzt, Bürgermeister und BergbauschHftstellcr 
Ulrich Rülein von Kalbe. In: Mitteilungen vom Freiberger Alter¬ 
tumsverein. 50. Heft, 1915, S. 71—73.) Kl. 


ProL Dr, Adolf Frank t- 


Nach einem reich gesegneten Lebenslauf ist am 29. Mai Geh. Reg. 
Rat Dr. Adolf Frank, der am 20. Januar 1914 in voller körper¬ 
licher und geistiger Frische zahlreiche wohlverdiente Ehrungen zu 
seinem achtzigsten Geburtstage entgegennehmen konnte, sanft ent¬ 
schlafen. Frank, der sich auf den verschiedensten technisch-chemi¬ 
schen Gebieten mit Erfolg versucht hat, gilt mit Recht als der eigent¬ 
liche Begründer der deutschen Kali-Industrie. Er 
war als 27 jähriger Chemiker nach Stassfurt gekommen, und er hatte 
sein besonderes Augenmerk auf die beim Abräumen der Schächte 
herausgebrachten bitteren Salze gerichtet. Zwar hatten Rose und 
Rammeisberg, diese beiden bedeutenden analytischen Chemiker, 
den Kali- und Magnesiumgehalt dieser sogenannten Abraumsalze rich¬ 
tig eingeschätzt und der preussische Oberberghauptmann Krug von 
Nidda den Wert der Kalisalze mit allem Nachdruck betont. Aber 
es blieb alles ziemlich beim alten. Ja, der preussische Bergfiskus 
wollte überhaupt die völlige Einstellung der Kalisalzförderung in 
Stassfurt anordnen. Da trat der junge Chemiker F r a n k an die Re¬ 
gierung heran und unterbreitete ihr den Plan zum Bau einer Fabrik, 
die nicht nur Chlorkalium, Kalisulfat, Glaubersalz, Magnesia und 
Salzsäure verarbeiten sollte. Er fand wenig Gegenliebe beim 
Staate, und so rief der Wagemutige auf eigene Faust die erste Chlor¬ 
kaliumfabrik in Stassfurt ins Leben. Die bisher als lästig empfunde- 
ren Salze wurden bald zu wertvollen Präparaten umgewandelt. 1865 
lehrte Frank die fabrikmässige Gewinnung von Brom aus diesen 
Salzen, gleichzeitig begann er im Verein mit fortschrittlich gesinnten 
Landwirten, die L i e b i g s Lehren in die ' Praxis umzusetzen unter¬ 
nahmen, Düngungsversuche mit dem Kalisalz. Was ist seitdem aus 
der Stassfurter Kali-Industrie, der die Doktorarbeit des jungen Che¬ 
mikers Frank galt, gewordeni Wurdet) 1865 aus vier Schächten 
nur etwa eine Million Doppelzentner Kalisalze gefördert, so beträgt 
ihre Zahl jetzt rund 250. Im Jahre 1914 verbrauchte allein die deut¬ 
sche Landwirtschaft nahezu 30 Millionen Doppelzentner dieser Salze. 


Digitized by 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




- 140 


Digitized by 


1899 gab Frank im Verein mit Caro der Landwirtschaft ein 
wertvolles Stickstoffdüngemittel, indem er die Luft bei hoher Tempe¬ 
ratur auf Carbid und Carbidgemische (Kalk und Kohle) einwirken 
Hess. Gerade in der jetzigen Kriegszeit hat das Frank-Caro ‘sehe 
Verfahren eine erhöhte Bedeutung gewonnen. Ferner verdankt man 
dem Dahingegangenen wertvolle Arbeiten über Zellulose und Leucht¬ 
gas, Im technischen-wissenschaftlichen Leben Gross-Berlins hat 
Frank stets bis an sein Lebensende eine hervorragende Rolle ge¬ 
spielt. Der Verein zur Beförderung des Gewerbefleisses verlieh ihm 
die Ehrenmitgliedschaft und die goldene Vereinsdenkmünze, auch 
der Dr.-ing. ehrenhalber wurde ihm zuteil. 

(„Vossische Zeitung“, 30. 5. 16., Nr. 276.) 


Max Eyth. 


Im Selbstverlag des Vereins Deutscher Ingenieure ist jetzt ein 
kleines, hübsch ausgestattetes Buch über den Dichter-Ingenieur 
Eyth erschienen. Es enthält zunächst auf 43 Seiten ein Lebens¬ 
bild aus der Feder von Carl W^eihe, Frankfurt a. M. Der Ver¬ 
fassers kennt Eyth und seine Schriften so gut, dass er auch auf 
einem beschränkten Raum ein klares Lebensbild zu geben vermochte. 

Alsdann stellt Martha Weihe, vermutlich die belesene 
Gattin des Verfassers, „Lebenserfahrungen und Lebensweisheiten“ 
aus Max E y t h s Werken zusammen. Wie der Referent sein Buch 
über Leonardo als Ingeniei|r nach dem Vorbild, des Buches der 
Marie Herzfeld „Leonardo, der Denker, Forscher imd Poet“ 
geschrieben hat, so ist wohl Martha Weihe auch der Herzfeld 
gefolgt. lieber Arbeit, Erziehung, Sprache und Werkzeug, Literatur 
und Literaten, Welt und Leben, über den Menschen, über die 
Natur, die Technik, den Glauben und das Volk bringt die Verfasserin 
Eyth' sehe Aussprüche. Es ist nur schade, dass sie nicht sagt, von 
welchen Stellen sie die Aussprüche entnommen hat. Man will doch 
oft etwas mehr wissen, und könnte nachschlagen, wenn man wüsste, 
wo der Ausspruch steht. Vielleicht dient dieser Hinweis zur Bear¬ 
beitung einer neuen Auflage. 

Als Schluss (S. 85 bis 121) folgt ein Neudruck des Eyth* sehen 
Aufsatzes „Wort und Werkzeug,“ den Eyth 1905 erscheinen Hess. 

Die Uebersicht über die Eyth' sehen Bücher imd Aufsätze 
dürfte zu einer Neuauflage auch ergänzt werden, umsomehr, da 
Ebner, in seinem Lebensbild von Eyth die grösseren Arbeiten 
im Text verstreut auf geführt hat. Die Eyth'schen Schriften sind bei 
Ingenieuren so beliebt, dass mancher sich auch die entlegeneren Ar¬ 
beiten gern ansehen möchte. Es wäre in dem Weihe' sehen Buch 
der rechte Platz, eine vollständige Uebersjeht der Schriften 
und Aufsätze zu geben. 
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(C. Weihe, Max E y t h, Ein kurzgefasstes Lebensbild mit Aus¬ 
zügen aus seinen Schriften, Berlin 1916, Selbstverlag des Vereines 
Deutscher Ingenieure, 126 Seiten mit Titelbild. Geb. für Ver¬ 
einsmitglieder portofrei Mk. 1,30, im Buchhandel durch Julius 
Springer, Berlin, geb. Mk. 2,40. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


J. A. V. Th Oman, 
1695 bis 1777. 


Der Generalfeldmarschall-Leutnant und Oberst T h o m a n war 
zugleich Architekt und Ingenieur Er wirkte meist in seiner 
Heimatstadt Mainz, und an einer Reihe von Bauwerken dort, in 
Trier und in Gernsheim ist sein Schaffen nachweisbar. Ferdinand 
Döbler behandelt das Leben und die Werke Thomans in einer 
Doktorarbeit der Technischen Hochschule Darmstadt eingehend. 

(Ferdinand Döbler, Johann Anton Valentin T h o m a n , Ein Bei¬ 
trag zu seinem Lebensbild, Dissertation der Technischen Hoch¬ 
schule Darmstadt, Mainz 1915 (Hofbuchdruckerei Philipp von 
Z a b e r n). 57 Seiten, 4°, mit 21 Abbildungen und drei Tafeln.) 

F. M. F. 


Bechern und Keetmann 
in Duisburg. 


Zu einer Zeit, da die deutsche Eisenindustrie einen gewaltigen 
Aufschwung nahm und im Begriffe stand, die französiche und eng¬ 
lische Konkurrenz einzuholen, im Jahre 1862, begründeten August 
Bechern und Theodor Keetman in Duisburg eine Ketten¬ 
schmiede und Hufeisenfabrik, wo sie sich in dem nicht mehr in Be¬ 
trieb befindlichem Werk des kurz zuvor verstorbenen Ewald Hüls- 
m a n n einrichteten, das sie mit allen Baulichkeiten nebst Inventar 
erwarben. Die Haupterzeugnisse des jungen Unternehmens waren 
Einrichtungen und Einzelmaschinen für Puddel- und Walzwerke und 
Drahtziehereien, Hebewerkzeuge wie Seil- und Kettenflaschenzüge, 
Kabel imd Krane, Schraubenwinden, Flaschcnwinden, hydraulische 
Winden, Schiffs- tmd Kranketten usw., und bald stand die Firma 
dank der Tüchtigkeit und Rührigkeit der Leiter in Beziehungen zu 
zahlreichen grossen Firmen. 1868 wurde die erste Maschine ins 
Ausland geliefert. Bald wurden erhebliche Erweiterungen des Be¬ 
triebes notwendig; Ende 1872 beschäftigte das Werk 199 Arbeiter. 
Am 14. November dieses Jahres geschah die Umwandlung der Firma 
in eine Aktiengesellschaft, die den Namen Duisburger Maschinenbau- 
Aktien-Gesellschaft, vorm. Bechern & Keetman erhielt. Die 70er und 
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80 er Jahre brachten einen gewissen Stillstand. Die Ausfuhr betrug 
in diesen Zeiträumen nur 5% bezw. 7,5 %, und stieg in den 90er 
Jahren, die eine Wiederbelebung des Umsatzes brachten, auf 20% 
des Gesamtumschlages. Die Firma, die inzwischen ihre Tätigkeit auf 
den Bau von Hellinganlagen, Riesenpressen; Schwimmkrane, Ge¬ 
steinsbohrmaschinen usw. ausgedehnt hatte, begründete 18% mit die 
Jekaterinoslawer Maschinenbau-A.-G., unÄ beteiligte sich in weit¬ 
gehendem Masse an anderen verwandten Unternehmungen. 

Die vorzüglich ausgestattete Jubiläumsschrift bringt ausser der 
eingehenden Geschichte des Werks ein Kapitel über die Persönlich¬ 
keit des Begründers der Firipa, Theodor K e e t m a n , und eine 
familiengeschichtliche Einleitung 

{Theodor K e e t m a n , sein Leben und sein Wirken. Zur fünfzigsten 
Widerkehr des Gründungstages der Firma Bechern & Keetman in 
Duisburg. Verfasst von Dr. J. Reichert. 1912. In 4®. 106 S. 
Mit Abb., Privatdruck). Kl. 


Die Schroeder’sche 
Papierfabrik, 1862-1912. 


Die Schroeder ‘sehe Papierfabrik ist aus der Papierfirma hervor¬ 
gegangen, die von Ferd. S i e 1 e r und Joh. Karl Vogel am 
1. September 1825 in Leipzig gegründet wurde. Es existierte damals 
in. Leipzig nur ein einziges Papiergeschäft, und die junge Firma fand 
bei dem aufblühenden Buch- und Musikalienhandel in Leipzig die 
Vorbedingungen für eine gedeihliche Entwicklung. Schon 1829 
konnte sich die Firma erheblich vergrössern. Mit dem Erscheinen 
der Maschinenpapiere auf dem Markt, Mitte der 30er Jahre, trat 
eine weitere Steigerung des Umsatzes und eine entsprechende Er¬ 
weiterung des Betriebes ein. Nach dem Tode Sielers im Jahre 
1842 führte Vogel die Firma als alleiniger Inhaber fort. Im 
gleichen Jahre trat G. Ad. Sebroeder als Gehilfe in das Ge¬ 
schäft ein. Letzterer wurde 1845 Teilhaber. 1860 fasste er 
den Plan, eine eigene Papierfabrik zu begründen, der zwei 
\Jahre später in Golzem verwirklicht wurde. Das Unternehmen ent¬ 
wickelte sich zu der heute mit Filialen in Berlin und Hamburg in 
hoher Blüte stehenden Firma, deren Entwickelung und Betrieb in der 
vorliegenden gut ausgestatteten Festschrift zur Feier des 50 jährigen 
Bestehens an der Hand eines guten Bildermaterials vor Augen ge¬ 
führt ist. 

(Festschrift zum 50 jährigen Bestehen der Schroeder*schen Papier¬ 
fabrik (Sieler und Vogel) in Golzern 1862—1912, gr. 4®, 95 S., mit 
zahlteichen Abbildungen. Privatdruck.) Kl. 
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Musketier 
und Technologe. 


Das beste technologische Wörterbuch der* älteren Zeit wurde 
von Johann Gottfried Jacobsson verfasst. Der erste Teil von 
A bis Ende F erschien in Berlin 1781. Teil 2 von G bis L 1782, 
Teil 3 von M bis Schl 1783, und Teil 4 von Schm bis Z 1784. 

Gottfried Erich Rosenthal setzte das Werk fort. Und zwar 
bringt ein 5. Teil 1793 die Artikel A bis G, Teil 6 die Buchstaben 
H bis P im gleichen Jahr, Teil 7 Q bis To 1794, und Teil 8 den 
Schluss des Alphabetes 1795. Insgesamt umfasst das Werk 5268 
Seiten Text. Ausserdem enthält der 8. Band noch 420 Seiten 
Literaturangaben, eine der reichhaltigsten Zusammenstellungen tech¬ 
nischer Literatur überhaupt. 

Die Vorrede zum ersten Band schrieb der Göttinger Professor 
Johann Beckmann, damals der bedeutendste Lehrer, bekannt¬ 
lich auch der Begründer, der Technologie. Besonders interessant ist, 
was Beckmann in dieser Vorrede von Jacobsson sagt: „Herr 
Johann Karl Gottfried Jacobsson ist im Jahre 1725 zu Elbing in 
Preussen gebohren. Sein Vater, ein Kaufmann, liess ihn auf dem 
dortigen Gymnasium die Anfangsgründe der Wissenschaften erlernen, 
und schickte ihn im Jahre 1743 auf die Universität Jena, um die 
Rechtsgelahrtheit zu studiren. Nach zweyen Jahren gieng er nach 
Leipzig, wo er seine akademische Studien endigte. Im Jahre 1747 
erhielt er einen Dienst bey der Regierung in Dresden, aber ein Zwey- 
kampf wegen einer schon in Leipzig vorgefallenen sogenannten 
Ehrensache, nöthigte ihn, da er seinen Gegner gefährlicher verwundet 
glaubte, als er würklich war, zur Flucht. In dieser Verlegenheit, 
die durch den väterlichen Unwillen, also auch durch den Mangel der 
Unterstützung, vermehret ward, entschloss er sich, unter der sächsi¬ 
schen Fussgarde Dienste zu nehmen. Bald darauf versetzte ihn 
König August unter die reitenden Trabanten, wo er bis zur Stelle 
des Wachtmeisters stieg. Im Jahre 1755 begleitete er den König nach 
Warschau zum Reichstage, wo ihn eine schwere Krankheit hinderte, 
die verschiedenen Vortheile, die ihm seine Verdienste zuwiesen, zu 
nutzen, weswegen er sich endlich gezwungen sah, seinen Abschied 
zu nehmen, und sich nachher in K. Preussischen Kriegsdiensten eine 
neue Laufbahn zu eröffnen. Er ward bey dem Raminschen Regiment 
Unterofficier, machte die Feldzüge des vorletzten Krieges mit, sah 
aber dennoch die Hoffnung zu einem grössern Glücke in Kriegs¬ 
diensten verschwinden, und entschloss sich deswegen wieder zu den 
Wissenschaften, gegen welche er bey aller Zerstreuung Neigung bey- 
behalten hatte, zurück zu kehren. Um diesen geschwinder näher zu 
kommen, scheuete er sich nicht, auf der militärischen Rolle zurück 
zu gehen, und den beschwerlichen Unterofficierdienst abzugeben, da 
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er sich als Musketier mehr Zeit und Ruhe zum Studieren auswirken 
konnte. 

Unter den Gelehrten, deren Bekanntschaft Hr. Jacobsson 
damals gewann, war auch Herr Peter Nathanael Sprengel, (aus der 
Mark gebürtig, damals Lehrer an der Realschule in Berlin) durch den 
er zu technologischen Untersuchungen veranlasset ward. Es ' hatte 
nämlich der Oberconsistorialrath He c k e r gleich bey Errichtung 
der Realschule die Einrichtung gemacht, dass darinn auch die Kennt- 
niss der Handwerke gelehret werden sollte, und diese Lehrstelle 
ward dem Hrn. Sprengel aufgetragen, der desfalls 1767 den ersten 
Theil der Handwerke in Tabellen, mit Beyhülfe seines Collegen, des 
Hm. M ö 11 in g , herausgab. Statt dessen half ihm Hr. Jacobsson 
Materialien zum zweyten Theile sammlen, unter dessen Ausarbei¬ 
tung aber Hr. Oberconsistorialrath Hecker starb, und Hr. 
Sprengel den Ruf zum Predigtamte bey Gentin im Magdeburgischen 
annahm. Auf des Letztem Zureden übernahm Hr. Otto Ludwig 
Hartwig (auch aus der Ukermark, wo sein Vater Prediger ge¬ 
wesen), als Lehrer bey der Realschule, im J. 1768 die Fortsetzung 
des technologischen Werks, dem er gleich eine vortheilhaftere Ein- 
.richtung gab. Hr. Jacob-sson verdoppelte dabey seinen Fleiss, 
alle Handwerke, welche beschrieben werden sollten, in den Werk¬ 
stellen selbst genau kennen zu lernen, um desto mehrere und wichti¬ 
gere Beyträge liefern zu können, welche auch bis zum eilften Theile 
vortheilhaft genutzt sind. Als Hr. Hartwig im Jahre 1774 die 
Predigerstelle zu Buchholz in der Potsdamschen Inspection antrat, 
und daselbst fern von Berlin, dem Sitze der Künste, die drey letzten 
Theile ausarbeiten musste, so ergänzte Hr. Jacobsson dessen 
schon vorher eingezogene Nachrichten, und war ihm auch zur Um¬ 
arbeitung des ersten und zweyten Theils behülflich. 

Bey dieser Beschäfftigung unternahm Hr. Jacobsson eine 
ausführlichere Beschreibung aller Zeug- und Tuchmanufakturen, die, 
gleich nach Erscheinung des ersten Theils 1773, den Beyfall erhielt, 
den sie auch noch, da sie 1775 mit dem vierten Theile geendig ist, 
beybehalten hat. Dadurch ward der Buchhändler Kanter in 
Königsberg veranlasset, ihm die Uebersetzung von dem vortrefflichen 
Werke; L'art du menuisier par M. R o u b o, für den Schauplatz 
der Künste aufzutragen, die er auch, ungeachtet der grossen Schwie¬ 
rigkeiten, denen eine solche Arbeit unterworfen ist, glücklich ge- 
endiget hat, wiewohl sie noch bis itzt nicht gedruckt ist. Auch zu 
der musterhaften Beschreibung der Residenzstädte Berlin und 
Potsdam des Herrn Nicolai hat Hr. Jacobsson Beyhülfe ge¬ 
leistet. 

Unter diesen gemeinnützlichen Beschäfftigungen gerieth er auf 
den Entschluss, ein vollständiges Wörterbuch aller bey Fabriken und 
Manufakturen gebräuchlichen Kunstwörter auszuarbeiten, dessen 
Mangel er oft zu beklagen Gelegenheit gehabt hatte, und er ver¬ 
sprach solches öffentlich im letzten Theile seines Schauplatzes, wor¬ 
über ich meine Freude, bey Anzeigung desselben in der physikalisch- 
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ökonomischen Bibliothek VII, Seite 575 nicht zurück halten konnte, 
weil ich schon damals überzeugt war, dass ausser ihm wenige Men¬ 
schen im Stande seyn könnten, diesen grossen Dienst den nütz¬ 
lichem Wissenschaften zu leisten. Inzwischen ward dieser Vorsatz 
schon im Jahre 1778 durch den letzten Krieg unterbrochen; Hr. 
Jacobsson machte abermals den Feldzug mit, doch erlangte 
er im Winterquartier den gewünschten Abschied, und kehrte darauf 
nach Berlin zur angefangenen Arbeit zurück/' 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Ferdinand Fischer f. 


Am 28. Juni ist in Homburg v. d. H. Dr. Ferdinand Fischer, 
weil. Professor der chemischen Technologie an der Universität 
Göttingen, gestorben. Fischer war einer der ersten Vertreter 
der chemischen Technologie an den deutschen Universitäten. Im 
Jahre 1887 begründete er die Deutsche Gesellschaft für angewandte 
Chemie, aus der sich später der Verein Deutscher Chemiker ent¬ 
wickelte. Er war ferner der Begründer des Organs dieses Vereins, 
der „Zeitschrift für angewandte Chemie," die er bis zum Jahre 1900 
redigierte. Als Herausgeber des „Jahresberichtes über die 
Leistungen der chemischen Technologie", sowie der im Spamer- 
schen Verlag erscheinenden „Chemischen Technologie in Einzeldar¬ 
stellungen" hat er auch nach Niederlegung der Redaktion der 
„Zeitschrift für angewandte Chemie“ eine rege literarische Tätigkeit 
entfaltet. Sein Hauptwerk, an dem er die letzten Jahre seineä 
Lebens mit Eifer und Hingebung gearbeitet hat, war eine Ge« 
schichte der chemischen Technologie; er hat die Vollendung « 
dieser Arbeit nicht mehr erleben können, aber es ist zu hoffen, dass 
das lang erwartete Werk soweit gefördert ist, dass sein Erscheinen 
gesichert ist. G. B u g g e. 


Museen und Sammlungen. 


Historisches Museum 
Frankfurt am Main« 


Die reichhaltigen Städtischen Historischen Sammlungen zu Frank¬ 
furt a. M. enthalten manches, was für die Geschichte der Technik 
beachtenswert ist: 

Das Modell einer römischen Töpferei, die bei Heddernheim 
aufgedeckt wurde. 

Das Modell einer dort aufgefundenen römischen Bäckerei. 
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Eine Laufmaschine von Drais. Es ist vermutlich diejenige 
Maschine, die Drais in Frankfurt vorführte. Man ernannte ihn des- 
halb am 1. September 1817 zum Mitglied der Frankfurter Gesell¬ 
schaft für Gewerbe. 

Ein Buntblatt auf die Draisine in England, „The hobby horse“ 

1819. 

Ein altes jüdisches Beschneidemesser. 

Falschmünzer-Werkzeuge von 1764. 

Zwei Drehkalender von 1790 und 1829. 

Knopfgiesserform aus Schiefer, 17. bis 18. Jahrhundert. 

Löffelgiesserformen aus Messing der gleichen Zeit. 

Ein grosses Hängeschloss mit drei Zifferblättern, aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts. 

Sehr originell ist ein mechanischer Türöffner, den der Schlosser 
J. Diersfch in Frankfurt 1775 anfertigfe. 

Zwei Speck-Masse aus Messing stellen längliche Messing- 
platten dar, die zwei verschieden grosse rechteckige Ausschnitte und 
eine Reihe von eingravierten Massangaben enthalten. Kürzlich sah 
ich ähnliche Speckmasse im Städtischen Museum zu München. Aber 
weder hier noch dort konnte man mir die Verwendung dieser Speck¬ 
masse erklären. 

Ein Nürnbergischer H e r o n s brunnen aus vergoldetem Kupfer 
stammt aus dem 16. Jahrhundert. 

Eine Türharfe stammt nach ihrer Schnitzerei von etwa 1700. 
Das wäre früher, als die erste Literaturangabe über die Türharfe, die 
von 1766 stammt (Feldhaus, Technik der Vorzeit . . ., Sp. 1197). 

Eine vierteilige Gussform aus Holz für Kerzen. 

Eine männliche Figur als Nussknacker, deren Ursprung die Di¬ 
rektion ins 16. Jahrhundert legt. 

Zwei kleine Elfenbeinfiguren, einen nackten Mann und eine 
nackte Frau darstellend, lassen sich im Leib auseinander nehmen. 
Es sind anatomische Figuren, deren Entstehungszeit die Direktion auf 
etwa 1700 verlegt. Stammen sie etwa von dem berühmten Nürn¬ 
berger Zick? (vgl. hier Bd. 2, S. 44). 

Ein Linienzieher für Schreibtafeln besteht aus einem drei¬ 
spitzigen Werkzeug mit Handgriff, 19. Jahrhundert. 

Zwei Bandmasse sind 1827 datiert. 

Bei einem verschiebbaren Schuhmass legen sich die beiden 
Backen der Schieblehre in der Form eines Schuhes zusammen. 

Sechszehn gestickte Zunftschilde gehörten den einzelnen Hand¬ 
werken und wurden bei Beerdigungen von Zunftmitgliedern auf die 
der Kirchengemeinde gehörigen Sargdecke aufgeheftet. Es sind je 
vier Schilde der Posamenter, der Küfer (1625), der Glaser (1625) und 
der Goldschmiede (1597).*' Vgl. hier Bd. 2, Seite 10? über Breslauer 
Sargschilde. 

Ein kombiniertes Möbel: Sessel und Tisch. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



147 


Das Rosgarten-Museum 
in Konstanz« 


In unzulänglichen Räumen stehen eine Menge interessanter Dinge 
aus der Vergangenheit dieser alten Stadt, 

Technisches sah ich: 

Ein grosses Stadtmodell von Konrad Müller aus Emmishofen, 
1862/64. 

Die grosse (römische) Wage der Konstanzer Glockengiesserei, 
Länge des Wagbalkens etwa 6 m; die in Pfannen liegenden Schnei-' 
<len im Schnitt mandelförmig; als Gewichte, Geschützkugeln und 
Steine, 

Eine Glocke der frühen Zeit, sogenannte Theophilus- 
glocke (vergl. Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, S, 466), aus 
Stein am Rhein, 

Eine Glocke von Jonas G e s o s, vom Schlachttor zu Kon¬ 
stanz, 1592. 

Ein Hausschild „Allhier ist Most Und / Branden Wein Zuhaben“, 
vom Ende des 18. Jahrhunderts, ^ » 

22 Hafner-Modelle zur Herstellung von Kacheln, 

Die Reste von Knochen, die ein Konstanzer Paternostcrmacher 
verarbeitete, 

Bäcker-Fensterländen mit Brezeln, 1512, aus Stein am Rhein, 
Strahlige Butzenscheiben aus Fenstern. 

Zwei eiserne Zahnzangen. 

Werkzeuge, darunter ein verzierter Schraubenzieher. 

Zwei Konstanzer Stiftskalender, riesige Kupferstiche von 1754 
und 1784. Letzterer auch: Kgl. Bibi, Berlin, Kart. Y, b. 10 740 gr. 

Eine elfenbeinerne Sonnenuhr von Mich. L e s e 1, 1629; eine 
andere von Santerleite aus Konstanz, 

Eine Schand-Klapper, die von Obstdieben getragen werden 
musste. Es ist ein Brett mit einem Ausschnitt zum Anfassen, gegen 
das auf jeder Seite 6 hölzerne Birnen anschlagen, wenn man es be¬ 
wegt. 

Strafmaske aus getriebenem Kupfer, 

Grosse flache Feldflasche, aus zwei Stück Leder so zusammen¬ 
genäht, dass auch die Traggriffe aus den gleichen Stücken entstehen. 
Ein Geburtsstuhl mit Hand- und Fussstützen, 

Eine ganz aus Holz gebaute Handmühle von 1642 mit glatten 
Walzen. 

Ein über 2 m langes Sprachrohr, 

Unter mehreren Oelbildern Konstanzer Meister befinden sich: 
eixh Glockengiesser von 1787, ein Seifensieder von 1789, ein Bäcker, 
ein Wagner, ein „Baradeiser“ (Gärtner) und ein „Dräxlermeister“ 
von 1809, ein Küfer mit Spruch von 1812. 

Ein aufrechtstehendes Spinnrad aus dem 18. Jahrhundert 
stammt aus Holland, Sein Schwungrad hat einen Kranz von Zinn, 
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Es gehört zu den ältesten aufrecht stehenden Spinnrädern (vergL 
Feldhaus, Technik 1914, Sp. 1064; wobei bemerkt sei, dass das 
dort erwähnte Tiroler Spinnrad mit Tretvorrichtung wohl auch erst 
aus dem 18, Jahrhundert stammt). 

Ein Fass von 1767 ist sattelartig auf ein Gestell gesetzt. Es 
musste im Kloster Reichenau von dem Mönchlein bestiegen werden^ 
das vorwitzig die Fässer „abklopfte". Er bekam dann mit einer 
Pritsche eine Tracht Prügel, 

Ztmftzeichen stammen von Konstanzer Webern, Kammachern, 
Bäckern, Hütern und Schlossern. Bei dem letzten ist die Zugabe 
der doch so seltenen Essgabel auffallend. 

Aerztliche Instrumente von 1816. 

F. M. Feldbaus. 


Zur Geschichte 
des Lokomotivbaues« 


Durch testamentarische Verfügung des k k. Sektionschefs und Loko- 
motivkonstrukteurs Dr.-Jng. Karl Gölsdorf (Wien) gelangte das 
Deutsche Museum in den Besitz einer mehr als 1600 Bücher und 
Schriften über die Geschichte und Technik des Lokomotivbaues um¬ 
fassenden Sammlung. Die Plansammlung des Museums wurde ausser¬ 
dem durch über 1600 Zeichnungen und mehr als 5000 Photographien 
von Lokomotiven und Lokomotivendetails bereichert. Die wertvolle 
Karl G ö 1 s d o r f - Sammlung, die zum Studium der Geschichte des 
Lokomotivbaues reiches Material bietet, bleibt auf diese Weise vor 
Zersplitterung bewahrt und der Nachwelt dauernd erhalten. 

(„Münchner Neueste Nachrichten“, 10. 8. 16, Nr. 405 ) 


Das Deutsche Museum 
in München. 


Der Verwaltungsbericht über das 12. Geschäftsjahr 1914/15 des 
Deutschen Museums m München nebst den Berichten über die Sitzung; 
des Vorstandes und der Vorsitzenden und Schriftführer des Vor¬ 
standsrates zu Berlin 27./28. Oktober 1915 ist unlängst in einem 
41 Seiten umfassenden reich illustrierten Folioheft zur Verteilung 
gelangt. Es wird berichtet über Kriegsmassnahmen des Museums, 
über die Verwaltung, über Museumsbesuch imd Führungen, über die 
Reisestiftung, Veröffentlichungen, Ausgestaltung der Sammlungen, 
Finanzbericht und den Museumsneubau. Interessant ist die S. 11 
seq. veröffentlichte Liste der durch Stiftungen erworbenen Neuein¬ 
gänge an Sammlungsobjekten, von denen einige im Bilde vorgeführt 
werden (Fig. 3—6). Wir nennen daraus eine Sammltmg von Papieren 
mit Wasserzeichen aus der Zeit von 1333 bis 1900 (über 1000 Blätter); 
eine Sammlung zur Entwickelung der photographischen Apparate; 
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das Modell eines holländischen Segelwagens aus der Zeit um 1600 
fwohl nach Stevinus); ein künstlerisch verziertes mechanisches 
Dreirad vom Ende des 18. Jahrhunderts (?); eine vollständige alte 
Baumwollspinnanlage aus dem Anfang desi 19. Jahrhunderts« von 
Kunz usw. Auf die Veröffentlichungen des Deutschen Museums 
kommen wir später gelegentlich zurück. Kl. 


Das Leipziger Museum 
ffir Völkerkunde 


hat im Jahre 1915, trotzdem die Abschliessung von seinen über¬ 
seeischen Bezugsgebieten nahezu vollständig war« doch noch immer 
einen Zuwachs von 60 Sammlungen mit 4000 Nummern zu verzeich¬ 
nen. Unter den Schenkimgen steht die einzigartige Sammlung von 
Wurfhölzern und Wurfeisen des Herrn Leo Frobenius obenan. 
(„Vossische Zeitung**, Nr. 2%, 10. Juni 1916.) 


Die Zerstörung 
der deutschen Museums¬ 
station von Didyma. 


Ueber die Zerstörung der kleinasiatischen Station der Berliner 
Königlichen Museen beim Apolloheiligtum von Didyma durch die 
vandalische Beschiessung französischer Schiffe berichtete der Leiter 
der dortigen deutschen Ausgrabungen Geheimrat D r. Wiegand 
vom Berliner Alten Museum in der Generalversammlung der Vereini¬ 
gung der Freunde antiker Kunst folgendes: 

Die Station liegt 200 Meter vom Apollotempel, diesem grössten 
und berühmtesten Orakeltempel Kleinasiens, auf einer luftigen Höhe, 
umgeben von Oelbäumen und Weinbergen; sie gewährt einen weiten 
Ueberblick über das vier Seemeilen entfernte Meer und die Inseln. 
Das Haus hatte zwei Stockwerke, die von einer breiten hölzernen 
Veranda umgeben waren. Im Unterstock befanden sich drei Wohn¬ 
zimmer, Küchen- imd Vorratsräume, im Oberstock der Arbeitssaal 
imd vier Zimmer für die wissenschaftlichen Teilnehmer der Aus¬ 
grabungen, dazu ein photographisches Laboratorium und ein Bade¬ 
raum. In der Umgebung liegen die Stallungen. Unter dem Vor¬ 
sprung der Veranda befanden sich sämtliche inschriftlichen Fund¬ 
stücke der Grabimg, darunter Texte von grösstem historischem In¬ 
teresse, Rechnungen über die Erbauung des Tempels, Stiftungsurkun¬ 
den, Orakelsprüche, Weihgedichte und Ehrendekrete. 

Das ganze Material dürfte durch die Bomben der Verbands¬ 
flotte zerschmettert worden sein, dazu zahlreiche der feinsten Archi¬ 
tekturstücke des Tempels, die mit besonderer Sorgfalt aufgehoben 
werden mussten. Ferner sind vernichtet die Bibliothek der Station, 
die technischen Instrumente und nahezu zweitausend photographische 


Digitized by 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




)50 


Digitized by 


Glasplatten von Aufnahmen der Ausgrabungen, die zum grössten 
Teil unersetzlich sind, da sie die einzelnen Zustände der Grabung 
in ihrer fortschreitenden Entwicklung darstellten. Diese Aufnahmen 
bildeten die Grundlagen der bevorstehenden Publikation, durch 
deren Schädigung die Helden der Verbandsflotte ein wahres Ver¬ 
brechen an der internationalen Forschung begangen haben. Schon 
im Sommer vor Beginn des Feldzuges war das wissenschaftliche Per¬ 
sonal nicht mehr in Didyma tätig, da während der Erntezeit Arbeiter¬ 
mangel eintrat. Die Gebäude und Grabungen waren der Aufsicht 
des griechischen alten Wächters Jani Kritikos übertragen, nach des¬ 
sen Aussagen die Beschiessung durch französische Kriegsschiffe er¬ 
folgte. Gleichzeitig mit dem Ausgrabungshause wurde das benach¬ 
barte arme Griechendorf Jeronda in Trümmer geschossen. Der An¬ 
griff ist umso unsinniger, als die Station niemals militärischen 
Zwecken gedient hat; hätte man dergleichen beabsichtigt, so wäre 
das wissenschaftliche Material natürlich längst entfernt worden. 
Selbstverständlich werden wir sofort nach Friedensschluss die Station 
wieder auf bauen und die Ausgrabung des grössten antiken Heiligtums 
auf kleinasiatischem Boden zu Ende führen. 

Dies der Bericht Geheimrat Wiegands. Danach haben sich 
die Franzosen wieder einmal als die einzigen und wahren Kultur¬ 
kämpfer in diesem Kriege erwiesen! 

(,,B. Z. am Mittag**, 15, Juni 1916.) 


Kriegstechnik einst und 
jetzt« 


Am 26. Oktober 1915 hielt Prof. C. Matschoss am Begrüssungs- 
abend des Deutschen Museums zu Berlin einen Vortrag über 
die Technik im Kriege einst und jetzt, der als Heft 16 der Vorträge 
und Berichte des Deutschen Museums im Druck erschienen ist (Preis 
0,40 Mk, 16 Seiten und 11 Tafeln mit Abbildungen). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


m ANTWORTEN. 


Nfimberger Schere. 


Antwort auf Frage 48: Dass das Instrument nicht allzulang den 
Namen Nürnberger Schere trägt, geht aus einer Bemerkung in 
J. J. Becher, Närrische Weissheit, 1682, S. 203 hervor; es heisst 
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dort „Storchschnabel.** Diesen Namen kennt auch Leupold, 
The^trum machinarum generale, 1724, S. 91. Jacobssons 
Wiörterbuch, 1784, Bd 4, S. 307, unterscheidet zwischen diesem 
Storchschnabel und dem Storchschtiabel für Zeichner. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Uhren 

mit Springziifern. 


1. Antwort auf Frage 51. — Eine Uhr, bei der die Stunden- und Minu- 

tenziffem in zwei übereinander stehenden bogenförmigen Aus¬ 
schnitten erscheinen, bildet der jüngere Grollier de Serviere 
1719 als Figur 48 in dem Werk ab, das die Sammlungen seines 
Grossvaters (1593 bis 1686) beschreibt. F. M. F. 

2. Antwort auf Frage 51: Auf Seite 204 der Deutschen Uhrmacher- 
Zeitung (No. 15, 1916) antwortet M. L o e s k e auf die Frage nach 
dem Ursprung der Springziffern folgendes: 

Die fachgeschichtlichen Werke lassen uns bezüglich der 
springenden Zahlen ^fast völlig im Stich. Doch lässt sich auf an¬ 
derem Wege einiges ermitteln. 

Als Vorläufer der Einrichtung darf man wohl jene Taschen¬ 
uhren ohne Zeiger auffassen, bei denen eine Stundenziffer einen halb¬ 
kreisförmigen Zifferblattausschnitt entlang wanderte und dabei an 
der in sechzig Minuten geteilten oberen Kante des Anschnittes die 
Minute angab. Solche Uhren gab es bereits gegen Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts. 

Lord Grimthorpe berichtet von einem alten Sekunden¬ 
regulator von Holmes, dass er die Stunden durch eine in einer 
Oeffnung im Zifferblatt erscheinenden Ziffer angibt. Sicherlich muss 
das Verstellen dieser Ziffer sprungweise erfolgt sein. Leider be¬ 
richtet Grimthorpe nicht, welcher Holmes — es gab mindestens zehn 
Uhrmacher dieses Namens in der in Frage kommenden Zeit, und der 
letzte wird 1825 genannt — den Regulator gebaut hatte. Sehr 
wahrscheinlich kann aber nur John Holmes der Jüngere (1763 bis 
1810) in Betracht kommen, der ein Freund von John S m e a t o n 
war, dessen Kompensationspendel jene Uhr auch hat. 

Holmes kann jedenfalls erst nach 1779 auf den Gedanken ge¬ 
kommen sein, eine springende Stundenzahl anzuwenden, denn zu 
dieser Zeit stand er mit Professor L u d 1 a m u. a. wegen der Schwie¬ 
rigkeit, eine Turmuhr ohne Nachteile mit einem Minutenzeiger aus¬ 
zustatten, im Briefwechsel. „A turret clock, with a minute hand, 
is difficult to make in any way so as to be safe'*, schrieb Ludlam 
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an ihn. Und weiterhin: „It is safer tö do with an hour hand only,** 
An springende Ziffern wurde da also noch nicht gedacht. 

R e d i e r erzählte im 33. Bande der ^iRevue chronom6trique*\ 
dass zur Zeit der Restauration (1814) viele Taschenuhren mit Stun- 
densprtmg, aber mit gewöhnlichem Minutenzeiger wie bei der Holmes- 
schen Uhr, hergestellt wurden. Der Satz lautet bei ihm (man darf 
sich durch die Bezeichnung ,,montres ä guichet", unter der wir sonst 
etwas anderes verstehen, nämlich Uhren mit durchbrochenem Sprung¬ 
deckel und Ziffernring auf diesem, nicht irre machen lassen; der 
Franzose bezeichnet die kleine Oeffnung, in der die Stundenziffer 
steht, als „guichet*') folgendermassen: „Sous la Restauration, on a 
fait beaucoup de montres ä guichet; on n'y voyait pas Theure en 
plein midi et encore Taiguille des minutes y avait-elle conserv^e,** 

Starke Berührungspunkte mit diesen Uhren hatten übrigens (ob¬ 
gleich bei ihnen nicht eine Scheibe mit der Stundenzahl weiter¬ 
sprang, sondern der Stundenzeiger selbst) jene absonderlichen Uhren, 
meistens Repetieruhren, des alten Breguet, bei denen dieser Zeiger 
fast die ganze Stunde hindurch Stillstand und erst im letzten Augen¬ 
blick auf die neue Stunde umsprang. Breguets Preisverzeichnis vom 
Anfang des vorigen Jahrhunderts sagt hierüber: „L'aiguille des heures 
reste stationnaire peu ä peu pendant les cinque autres minutes pour 
sauter, a la fin, ä Theure suivante.**' Weiteres, bis zum Auftauchen 
der ersten bekannten Einrichtungen der Stunden- und Minuten- 
Springziffern, nämlich der Pallweber sehen und dann der 
K a i s e r sehen Einrichtung, wird sich wohl erst nach und nach zu 
Tage fördern lassen. 


_1 

Klauenfett. 


Antwort auf Frage 55: Jacobsson sagt 1782 im 2. Band seines 
Technologischen Wörterbuches (S. 408): „Klauenfett, Klauenschmalz, 
das ausgekochte Fett der Klauen des Rindviehes, welches sowohl 
zum Brennen in der Lampe, als auch wider den Rost des Eisens, 
gebraucht wird.“ 

Kl. 


Möbel aus Geweihen. 


Antwort auf Frage 60: Puppenmöbel in Form von Geweihen be¬ 
schreibe ich in dem Nürnberger Musterbuch auf Seite 172 dieser 
Nummer. Als neu kommen Möbel aus Geweihen 1862 auf der Lon¬ 
doner Weltausstellung vor. (Illustrierte Zeitung, Leipzig 1862, Bd. 
38, S. 393.) 

F. M. F. 
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Fangstricke. 


Antwort auf Anfrage 65: Man nennt diese Fangstricke „Bola.“ 

Dr.-Ing, A'. Voigt, 
z. Z. Gefreiter in Müllheim i. B. 


@ ANFRAGEN. 


Der Erfinder 
Joseph Hi mm er? 


Am 13. August 1832 ist in Reims der Erfinder der ersten Wollspinn¬ 
maschine Joseph H immer, ein geborener Bayer, gestorben. Auf 
der Brüsseler Weltausstellung sollte das Andenken des bayerischen 
Erfinders gefeiert werden. Es war bis jetzt unmöglich, den Ge¬ 
burtsort des Erfinders aufzufinden und wären wir Ihnen sehr ver¬ 
bunden, wenn Sie uns darüber Auskunft geben könnten, da wir Ver¬ 
wandte des Erfinders ausfindig machen sollen. In der Sterbeurkunde 
wird „Ousmang (Bayern)“ angegeben.*) Der Ortsname muss aber 
verstümmelt sein, da in keinem einzigen Ortslexikon oder Post¬ 
lexikon ein Ort dieses Namens vorkommt. 

(Anfrage 70.) 

Mir scheint die Annahme, dass Joseph H i m m e r der Er¬ 
finder der ersten Wollspinnmaschine sei, recht zweifelhaft. Nimmt 
man für den Mann selbst ein Alter von 80 Jahren an, dann wäre er 
1752 geboren. Er hätte wohl kaum vor 1770 eine Erfindung machen 
können. Damals aber war die Wollspinnmaschine in England schon 
bekannt. Es handelt sich also wohl um eine lokale Erfindung. 

F. M. F. 


*) Vielleicht ist hiermit Ismaning an der Isar gemeint. 

Kl. 


Aluminium 
zu Luftschiffen 


Kann mir jemand sagen, in welchem Jahr der Ingenieur Constantin 
Fontana in Paris sein Buch „Fusairs et Uranes Machines Aerien- 
nes d’Aluminium“ herausgab. Ich besitze das kleine Werk, auf dessen 
Umschlag ein Stück Aluminiumblech eingelassen ist. Das Buch ist 
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auch in der Bibliothek des Berliner Vereins für Luftschiffahrt vor¬ 
handen. Aber weder dieser Katalog noch der der Biblioth^que Na¬ 
tionale zu Paris vermerkt das Erscheinungsjahr. Der Verfasser sagt 
zu Anfang seiner Abhandlung, es sei etwas mehr als ein Jahrhundert, 
dass man die Mittel erfunden habe, in die Luft emporzusteigen. 
Aus dieser Bemerkung könnte man das Buch auf etwa 1885 datieren. 
(Anfrage 71.) 

. KI. 


Musiknoten - Wender 7 


Wann kommen die Apparate auf, durch die der Dirigent oder der 
Virtuose die Notenblätter ohne Zuhülfenahme der Hand umwenden 
kann? 

(Anfrage 72.) 


„Röhren-Fahrt** ? 

Ich finde im 18. Jahrhundert in einer Stadtbeschreibung eine Röhren- 
Fahrt erwähnt. Was es sein könnte, geht aus dem Text nicht her¬ 
vor. Weiss ein Leser Bescheid? 

(Anfrage 73.) 


Starre Zirkel? 


In römischen Siedelungen findet man nicht selten kleine Instrumente, 
die Zirkeln ähnlich sind. Die beiden Schenkel lassen sich aber nicht 
um einen Bolzen drehen, sondern der eine Schenkel trägt einen ein¬ 
genieteten vierkantigen Bolzen, auf den der andere Schenkel mit 
einem passenden vierkantigen Ausschnitt aufgelegt ist. Durch einen 
Keil werden beide Schenkel zusammengehalten. Man kann also die 
Schenkel nicht beliebig auseinanderspreizen Im Römisch-germani¬ 
schen Zentralmuseum zu Mainz weiss man sich die Bedeutung dieser 
Instrumente nicht zu erklären. 

(Anfrage 74.) 


Gerät 

zur Lederbearbeitung. 


In der Veröffentlichung der Reliefs aus dem Grab des T i, eines 
ägyptischen Totenpriesters der 5. Dynastie um 2700 v. Chr., wird auf 
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Tafel 132 ein sonderbares Gestell dargestellt, das hier nach einer 
Photographie wiedergegeben ist. G, Steindorff sagt in seinem 
Werk ,,Das Grab des Ti“ (Leipzig, 1913) nichts, was dies Bild er¬ 
klären könnte. 



Was tun die zwei Männer an diesem Gestell? Rechts von 
ihnen folgen Leute, die Leder bearbeiten. 

(Anfrage 75.) 


Kork? 


Wann ist in Mitteleuropa zuerst die Korkrinde verwendet worden? 
(Anfrage 76.) Dr. Pachingcr, München. 


\ 


Wenn P 1 u t a r c h recht berichtet, wurde im Jahr 390 v. Chr. 
von den Römern der Kork zu militärischen Schwimmgürteln ver- I 

wendet (F e 1 d h a u s , Technik d. Vorzeit, 1914, Sp. 1010). Um 
320 V. Chr. beschreibt Theophrastos die Korkeiche und die 
vielseitige Verwendung der Borke (Beckmann, Erfindungen, 1788, 

Bd. 1, S. 472 und Bd. 5, 1805, S. 301). Korkstöpsel erwähnt Cato 
(De re rustica, 120) um 190 v. Chr. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Vorgeschichtliche 

Rauchpfeifen. 

Vom Aussehen der ausserordentlich interessanten vorzeitlichen 
Rauch-Pfeifen, über die Sie hier zweimal (Bd. 2, Seite 30 und 141), 
berichtet haben, kann ich mir keine rechte Vorstellung machen. 
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Wäre es nicht möglich, dass ich von Ihnen eine Photographie einer 
solchen Pfeife bekäme? 

(Anfrage 11.) 

[]. H.. Pfarrer. 



Zur Anfrage: „Vorgeschichtliche Rauchpfeifen“. 
Abb. 1. 

Pfeifen im Museum zu ^'reiburg i. d. Schweiz. 


Antwort; 

Wir geben Ihnen hier die Abbildungen von einigen eisernen und 
tönernen Pfeifen. Abbildung 1 zeigt die Pfeifen des Museums zu 
Freiburg i. d. Schweiz, Abbildung 2 die aus dem Museum zu 
Avenches. 


Die Schriftleitung, 
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Zur Anfrage: „Vorgeschichtliche Rauchpfeifen' 
Abb. 2. 

Pfeifen im Museum zu Avanches. 





iS 


NOTIZEN. S 


Keine Krücke. 


In der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift** von 1907 (S. 855) 
wird gesagt, ein Mann auf einem ägyptischen Kalksteinrelief von 
Giseh aus der Zeit von etwa 2500 v. Chr. hätte eine Armkrücke. 

Auf eine Anfrage bei der Königlichen Skulpturensammlung in 
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Dresden, wo sich das Relief befindet, erhielt ich von der Direktion 
folgende Antwort: „Das erwähnte Relief aus Giseh in unserem Mu¬ 
seum ist bildlich nicht publiziert. Eine kurze Beschreibung findet 
sich bei Hermann, Verzeichnis der antiken Originalbildwerke in der 
Königl. Skulpturensammlung zu Dresden, S. 7, N. 2. — Die Notiz 
in der Medizinischen Wochenschrift kann der Unterzeichnete nicht 
unwidersprochen lassen. Wenn der medizinisch geschulte Herr Ver¬ 
fasser augenscheinlich von der Ansicht ausgeht, dass es sich bei der 
betreffenden Darstellung um eine Krankenkrücke handelt, so kann 
die archäologische Wissenschaft diesen Standpunkt nicht teilen. 
Nach Ausweis verwandter bildlicher Darstellungen handelt es sich 
bei dem Dresdner Relief einfach um einen Mann, der sich aus Be¬ 
quemlichkeit und im Typus des Ausruhens auf einen 
unter die Achsel geschobenen langen Stab stützt, nicht um etwa 
ein krankes Bein zu entlasten. Dargestellt ist ein Aufseher, der die 
ihm unterstellten Arbeiter beobachtet und deshalb in einer bequemen 
Ruhestellung gebildet ist. Wenn die Haltung des entlasteten Beines 
einen etwas gezwungenen Eindruck macht, so liegt da^ an der Un¬ 
geübtheit und Befangenheit einer sehr altertümlichen Kunst und ent¬ 
springt nicht etwa der Absicht, den betr. Körperteil als krank und 
entkräftet darzustellen. In diesem Sinne muss die archäologische 
Wissenschaft aus ihrer Erfahrung heraus den vorliegenden Fall be¬ 
urteilen." 

Demnach müssen wir wohl annehmen, dass auf diesem Relief 
keine Krücke zu sehen ist. F. M. F e 1 d h a u s. 


Blitz-Elektrolyt 
voiD Jahre 79 n. Chr. 


Im „Haus mit den Nilbildem" zu Pompeji fand man kleine Bimsteine, 
die beim Vesuvausbruch vom Jahre 79 durch einen Blitzschlag mit 
einem Topf und einer Schale aus Ton zu einem Klumpen zusammen¬ 
geschmolzen waren. In dem Topf fand man die Gräten kleiner 
Fische, die man wohl zu einem Mahl anrichten wollte. Die Elektri¬ 
zität des Blitzes hatte aus der Tonerde Eisenoxyd- und Aluminium- 
oxyd-Krystalle ausgeschieden. 

(E. P r e s h u n , Pompeji, Leipzig 1882, Bd. 2, S. 5.) 

F. M. F. 


T auch-Pr obiersteine 
des 15. Jahrhunderts. 


Als jüngst im Burgfeldzeughaus zu Breslau eine Wasserleitung 
angelegt wurde, fanden sich, wie Professor Dr. S e e g e r in einer 
Versammlung des schlesischen Altertumsvereins berichtete, neben 
einer Menge steinerner und eiserner Kugeln als merkwürdiges Fund- 
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Objekt kleine Steine mit metallenem Ucberzug. Diese länglichen 
Steinchen von wenig über Dattelgrösse waren zur Hälfte von einem 
dünnen, scharf abgegrenzten Bleimantel umgeben, der an den Stein 
so eng anschliesst, dass ein Entfernen des Kerns ausgeschlossen ist. 

Im Verlauf der Jahrhunderte hatten die Fundstücke durch Ver¬ 
witterung nur unwesentlich gelitten. Die Beschaffenheit der Funde 
liess jedoch erkennen, dass der Metallmantel ehedem in flüssigem 
Zustand zu einem bestimmten Zweck angebracht worden war. Zwar 
glaubte man, .diese Tatsache in Zusammenhang mit der Geschoss¬ 
fabrikation bringen zu dürfen, doch alle nach dieser Richtung hin 
unternommenen Versuche um Aufklärung verliefen ergebnislos. Die 
charakteristische Erscheinung, dass der obere Rand des Metallman¬ 
tels in allen Fällen durchaus gleichmässig scharf gegen den Stein 
abgesetzt war, wie es nur geschehen kann, wenn ein Stein in eine 
flüssige Masse eingetaucht wird, führte schliesslich auf den rechten 
Weg. Ein Kenner der Geschossfabrikation stellte die Annahme auf, 
dass es sich bei den Breslauer Funden um einen Versuch der alten 
Feuerwerker handele, durch eingetauchte Steinchen die richtige 
Metallmischung zum Kugelguss zu erproben bezw. die hierfür erfor¬ 
derliche günstige Temperatur festzustellen. Das Studium der Lite¬ 
ratur gab keinen Aufschluss. Erst eine Anweisung vom Jahre 1818 
weist auf die Beachtung der richtigen Temperaturen als Vorbedingung 
für einen befriedigenden Erfolg bei der Herstellung von Kugeln hin 
und zwar könne man die richtige Temperatur durch Eintauchen eines 
Papierstreifens in die flüssige Masse ermitteln. Einer Tauchprobe 
scheinen auch die Steine ihren Ursprung zu verdanken. Auf Er¬ 
suchen wurden daraufhin in einer Munitionsfabrik umfassende Ver¬ 
suche vorgenommen, die jedoch ein negatives Ergebnis hatten, da 
man mit den hohen Temperaturen der Gegenwart experimentierte, 
nicht aber mit den mässigen Wärmegraden des Mittelalters. Nach¬ 
dem man jedoch der Geschossfabrik die Breslauer Funde vorgelegt 
und sie gleichzeitig auf die Papierprobe hingewiesen hatte, wurden 
die Versuche fortgesetzt. Sie führten zu einem befriedigenden Ende 
insofern, als die nunmehr hergestellten Stücke den Breslauer Funden 
ähnlich sind. Da die für den Kugelguss günstigen Tempe rat tuen, in¬ 
nerhalb sehr enger Grenzen liegen, mag man im Mittelalter der 
Steinchenprobe den Vorzug vor der Papierprobe gegeben haben. 

Interessant ist auch die Feststellung der Tatsache, dass bei den 
zeitraubenden Forschungen die Sachverständigen versagten. So er¬ 
läuterte ein Feuerwerksoffizier in einem eingehenden Vortrag, dass 
die Breslauer Funde Geschosse darstellen und legte gleichzeitig 
deren Verwendungsart dar, während die technischen Beamten der 
Geschossgiesserei mit aller Bestimmtheit erklärten, dass Blei an 
Steinen keineswegs haften bleibe, die zuletzt erwähnte Hypothese 
somit völlig haltlos seL Die Funde dürften aus dem 15. Jahrhundert 
stammen. 

(Antiquitäten-Zeitung 1916, Nr. 11.) 
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Alte Pfeile 

/und neue Tinte an einer 
Fälschung« 


Am 9, Mai d. J. hat die tschechische Museumsgesellschaft in Prag die 
,,Königinhofer Handschrift*' als Fälschung. erklärt. Damit rückt die¬ 
ses angebliche Dokument altslavischer Kultur aus dem 14. Jahrhun¬ 
dert in das Jahr 1817. Der Fälscher H a n k a, der aus nationalem 
Ehrgeiz handelte, band damals seine Pergamentblätter an alte Pfeile 
und liess sein Machwerk im Turm zu Königinhof ans Licht kommen. 
Schon 1853 wurde darauf hingewiesen, dass die Tinte, mit der die 
Handschrift geschrieben ist, nicht aus dem 14. Jahrhundert stammen 
kann. F. M. F. 


Kontrafekt-Drechsehi. 


Ich habe hier (Bd. 2, S. 44) auf die Erfindung des Contrefait- 
Drechselns durch Lorenz Zick um 1640 hingewiesen. Jetzt sehe ich 
in dem neuen „Führer durch das Kgl. Grüne Gewölbe zu Dresden** 
(1915, 335 Seiten,*), dass dort ältere „Kontrafektarbeiten** vorhanden 
sind (Führer S. 28 u. 33—34.). 

1. Hohe Säule aus Elfenbein von Egidius Lobeningk, 1589. 
Darauf eine durchbrochene Kugel, in deren Innern eine Tafelrunde 
geschnitzt ist II. 133). 

2. Durchbrochene Kugel mit Innenkugel, in der sich zwei ovale 
Kugeln befinden; von Jacob Zeller, 1611 (II. 296). 

F. M. Feldbaus. 

*) Der bisherige Führer hatte nur 59 Seiten. 


Die Erfindung 
des Fernrohrs« 


Wir hatten im vorigen Heft dieser Zeitschrift, S. 40—42, die eigen¬ 
tümliche Behauptung ins rechte Licht gestellt, die seinerzeit Forstrat 
M a d 1 e r über die Erfindung des Fernrohrs aufgestellt hatte. In¬ 
zwischen hat uns Herr Oberlehrer Hartleb in Mainz geschrieben, 
dass er die betreffende Notiz an die „Münchner Neuesten Nachrich¬ 
ten** gesandt habe, und bemerkt dazu folgendes: Dr. H a r 11 e b ist 
bei mehrfachem Aufenthalt in Miltenberg der Sache nachgegangen. 
Er glaubt, dass die von M a d 1 e r zitierten „Mainzer Archiv-Nach- 
richten** 1792 oder 1797 (beim Einzuge der Franzosen) in die zweite 
kurmainzische Residenz, nach Aschaffenburg, gekommen und von 
dort, als Aschaffenburg bayrisch wurde, nach der Kreishauptstadt 
Würzburg überführt worden seien. Dort befänden sich auch noch 
andere Mainzer Akten. Herr H a r 11 e b hat seinerzeit den Würz- 
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Bürger Universitätsprofessor Dn K n e i b mit der weiteren Nachsuche 
beauftragt, doch ist dieser vor einigen Monaten verstorben. Es sei 
im übrigen auch möglich, dass die Akten in München liegen. 

Nach der Lage der Dinge halten wir diese Recherchen für nutz¬ 
los; denn u. E. kann dabei, wie gesagt, nichts herauskommen. An 
den bekannten und gesicherten Tatsachen über die Erfindung des 
Fernrohres wird sich dadurch nichts ändern. Kl. 


Die Geburt 

des Berliner Verkehrs. 


Unter diesem Titel findet sich in der „Vossischen Zeitung“ vom 
15. Juli 1916, No. 358, ein interessanter Artikel von L. C., dem wir 
folgendes entnehmen: 

„Bis zur Zeit des Grossen Kurfürsten gab es in Berlin nur ver¬ 
einzelte Karossen. 1569 werden sic in alten Chroniken zum ersten 
Male erwähnt. Fast 100 Jahre später, 1646, Hess der Grosse Kur¬ 
fürst dann von Cleve einige Karreten nach Berlin kommen', um Reit- 
und Fussvcrkchr zu erleichtern. Im fahre 1680 wurden Sänften in 
Berlin eingeführt; auch hier war cs der Grosse Kurfürst, der zu 
diesem Zwecke 588 Taler für 12 Sänften und 25 Livreen der dazu ge¬ 
hörigen Träger bewilligte. Zur Zeit Friedrich Wilhelms L 
jedoch waren von diesen zwölf Sänften nur noch zwei übrig, und 1833 
gab cs nur noch ein einziges Exemplar; es stand vor dem ersten 
Schlossportal nach dem Lustgarten zu mit einem Schild folgenden 
Inhaltes; „Wer diese Sänfte gebrauchen will, der melde sich in der 
Siebergasse.“ 

Mictsfuhrwerke gab cs im alten Berlin schon im lahre 1690 — 
sogenannte carrosses de remise —, die für die Fremden bei den Gast¬ 
wirten und Pferdehändlern zur Besichtigung von Sehenswürdigkeiten 
der Umgebung Berlins bereit standen. Zwischen Berlin und Potsdam 
verkehrten die Joumalieren, die im Sommer täglich dreimal hin und 
zurück fuhren. Am 22. September 1833 wurde dann die erste Eisen¬ 
bahnverbindung in Preussen eröffnet, und zwar die Strecke zwischen 
Zehlendorf und Potsdam. Im Oktober wurde diese Strecke von 
Zehlendorf bis Berlin verlängert. Wir müssen auch der Fiaker Er¬ 
wähnung tun, die 1742 nach Pariser Muster in Berlin eingeführt wur¬ 
den. Aber schon 1790 war der letzte von ihnen aus dem Strassen- 
bilde Berlins verschwunden. Erst 1814 kamen die ersten Droschken 
wieder in Betrieb. Dem Pferdehändler M o r t i c r wurde in einer 
Kabinettsorder „mit Rücksicht auf die Bequemlichkeit der Berliner 
Einwohner für einen Zeitraum von sechs Jahren die ausschliessliche 
Befugnis erteilt, sogenannte Warschauer Droschken oder halb be¬ 
deckte in Federn hängende, für zwei Personen eingerichtete Wagen 
zum Vermieten öffentlich in der Stadt aufzustellen.“ Sicherlich hat 
den König zur Erteilung dieser Erlaubnis das ausgezeichnete Fuhr¬ 
wesen Wiens angeregt. Dass sich die Warschauer Droschken bald 
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besonderer Beliebtheit erfreuten, mag auch daran gelegen haben, dass 
man vor hundert Jahren mit Russland politisch besonders eng ver¬ 
bunden war. Die Warschauer Wagen hatten sehr niedrige Räder 
und breite Kotflügel, die Kutscher trugen dunkelgrüne russische 
Livree mit gelben Schnüren und schwarz lackierte Hüte mit goldener 
Tresse. 

Die Strassenreinigung bildete in dem Zeitraum von 1815 bis 1840 
eine wunde Stelle im Wesen der Grossstadt Berlin. Selbst in den 
besten Stadtteilen konnte man es in den Sommermonaten kaum vor 
dem pestilenzialischen Geruch der stagnierenden Rinnsteine aus- 
halten. Dämme und Bürgersteige starrten vor Schmutz, und an 
heissen, trockenen Tagen lagerte über der ganzen Stadt eine dichte 
Staubwolke. Nur Unter den Linden wurde der mittlere. Spazierweg 
auf öffentliche Kosten besprengt, sonst blieb die Strassenbespren- 
gung den Hauseigentümern überlassen. Um Eis und Kot von den 
Plätzen fortzuschaffen, waren in ganz Berlin achtzehn Strassen- 
knechte unter drei Schirrmeistern angestellt.“ 

Zum Schluss geht der Verfasser auf die „Erleuchtungs-Invaliden- 
Compagnie“ ein, über die wir in diesem Heft (S. 163) eingehender 
berichten. 


Woher 

stammt die Bezeichnung 
Konditionieranstalt ? 


Seit altersher ist die Seide ein wichtiger Handelsartikel. Von 
jeher dürften auch Käufer und Verkäufer gewusst haben, dass die 
kostbare Ware, die durch ihre Hände ging, die Eigentümlichkeit be¬ 
sitzt, grosse Mengen Feuchtigkeit aufsaugen zu können, ohne dass 
sich diese Aenderung ohne weiteres wahrnehmen Hess. Die Seide 
vermag ein volles Drittel ihres Gewichts an Wasser aufzunehmen, 
ohne sich feucht anzufühlen. Um Irrtum oder bewusste Fälschung 
zu verhüten, um den gerade im 18. Jahrhundert in Oberitalien zu 
hoher Blüte gelangten Seidenhandel nicht verwildern zu lassen, 
musste man die Möglichkeit schaffen, das wahre Gewicht der Seide 
zu ermitteln; der Käufer wollte für sein gutes Geld wirkliche Seide 
und nicht etwa grosse Mengen Wasser erstehen. Da eröffnete König 
Karl Emanuel I. (1730—1773) von Sardinien im Jahre 1750 in 
Turin die erste öffentliche amtliche Wägeanstalt für Seide. Die Ar¬ 
beitsweise war — wie Dr. Loewenberg in seiner Festschrift zum 
25 jährigen Bestehen des öffentlichen Warenprüfungsamtes in Berlin 
erzählt — zunächst äusserst einfach. Die Seide wurde in grossen ge¬ 
heizten Räumen zwei bis drei Tage lang getrocknet und dann ge¬ 
wogen, und zwar unter guten, ordentlichen Bedingungen „dans des 
bonnes conditions,“ und diese Bezeichnung übertrug man auf die 
ganzen Anstalten, die hiernach die eigenartige Bezeichnung „Kondi- 
tionicranstalten“ erhielten. Das Konditionierwesen, dessen wissen¬ 
schaftliche Begründung in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhun- 
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dcrts der Ingenieur T ^1 a b o t schuf, entwickelte sich in Frankreich 
weiter. Hier wurde in Lyon am 13. April 1805 (23. Germinal des Jah¬ 
res 13) die erste amtliche Seidentrocknungsanstalt dem Verkehr über¬ 
geben. In ihren Satzungen heisst es u. a.: „Tout acheteur ou ven- 
deur pourra exiger que la soie vendue soit mise ä la 'Condition 
Publique et Tun et Tautre seront pbliges de s‘en rapporter a la 
declaration, qui leur sera deposee.“ 

(„Vossische Zeitung,“ 12. Juli 1916, No. 353.) 


Die Berliner 
Erleuchtungs - Invaliden- 
Compagnie. 


Inr* Jahr 1804 veröffentlichten die Artilleriel^utnants v. N e a n d e 
und V. Voss eine Schrift über die Erleuchtung von Berlin, die 
manches interessante enthält. 

Der Kriegsrat und Stadtsyndikus K ö I s hatte sich in Paris, 
London, Mainz und Frankfurt a. M. eingehend erkundigt, auf welche 
Weise man eine grosse Stadt am besten beleuchten könne. Der 
Geheime Kriegs- und Oberbergrat Becherer hatte Versuche über 
die Wirkung der einzelnen Lampen angestellt, und schliesslich eine 
Lampe empfohlen, deren Flamme in zwölf Stunden ein halbes Pfund 
Oel gebrauchte. Diese Lampen waren stark genug, „bis auf 22 K' 
Schritt links und rechts diese/i Raum vollkommen“ zu erleuchten. 
Man wählte deshalb die Entfernung der Laternen auf 45 Schritt. In 
dem Winter 1802/03 wurde in der Behrenstrasse eine Versuchsbe¬ 
leuchtung vorgenommen. Die Laternen stammten von den Klempner¬ 
meistern Reichenau und Röhl. 

All diese Vorarbeiten gingen äusserst langsam von statten, und 
erst nach zwei Jahren konnte v. Neander an die Vermessung 
der Laternen - Standpunkte gehen. In einer öffentlichen Ausschrei¬ 
bung wurde die Unterhaltung der Strassenbeleuchtung ver¬ 
geben. Die geringste Forderung betrug 15200 Taler jährlich. An 
dieser hohen Forderung scheiterte das Unternehmen zunächst wieder. 
Neander schlug deshalb vor, aus den Invaliden eine Erleuch¬ 
tungskompagnie zu bilden. Die Unkosten berechnete er auf nur 5000 Ta 
jährlich. So wurden jährlich 10000 Taler erspart. Dennoch erntete der 
Vater des Gedankens, wie aus seiner Schrift hervorgeht, nur Undank 
vom Publikum. Anscheinend warf man ihm vor, er habe aus Selbst¬ 
sucht gehandelt. 

Neander und Voss erhielten als Direktoren ein Jahresge¬ 
halt von je 500 Talern. Der Feldwebel der Kompagnie bekam mo¬ 
natlich 10 Taler, fünf Unteroffiziere erhielten monatlich je 8 Taler 
und 60 Gemeine bekamen monatlich je 4 Taler „Traktament“. Aus¬ 
serdem erhielten die Gemeinen an jedem fünften Tag bei der Aus¬ 
zahlung ihrer Löhnung zwei Groschen für Putzmaterial. Wer seine 
Laternen nicht sauber putzte, hatte Abzüge zu gewärtigen. 
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Privatlatemen wurden von den! Gemeinen gegen eine monat¬ 
liche Abgabe von 12 Groschen unterhalten. Das Oel dazu lieferte 
die Polizei zu einem billigen Preise gegen monatliche Rechnung. 
Der Kaufmann Fischer verpflichtete sich zur Oellielerung. Den 
Privatlatemen berechnete man das Pfund zu 3 Groschen 6 Pfennig. 

Die Privatlatemen verursachten besonders viel Reibereien 
zwischen der Erleuchtungskompagnie und dem Publikum. Ja, N e - 
ander muss sich in seiner Schrift sogar dagegen verwahren, dass 
die Polizei den Besitzern von Privatlatemen „mehr biegsam und ge¬ 
fälliger in andern Hinsichten'* erscheinen könne. Es hatte sich näm¬ 
lich das Gerächt festgesetzt, dass die leitenden Stellen bei dem gan¬ 
zen Beleuchtungsgeschäft ein gutes Geschäft machteni 

Zur Erleuchtung war Berlin in sechszig Reviere eingeteilt und 
die uniformierte Mannschaft der Kompagnie trug die Nummern 1 bis 
60 an ihren Hüten. Auch jede Laterne tmg die Nummer ihres Re¬ 
viers. Jeder Invalide hatte 45 oder 46 grosse und in den Vorstädten 
50 bis 60 kleine Laternen zu versehen. Das Hauptölmagazin lag in 
der Brüderstrasse und in den Spritzenhäusern der einzelnen Reviere 
wurden bis zu 12 Zentner Oel aufgespeichert. 

Jeder Invalide erstattete morgens schriftlichen Rapport. Um 
113^ Uhr mittags empfingen die Unteroffiziere die Befehle. Bei die¬ 
ser Gelegenheit wurden auch die Reparaturen an den Klempner¬ 
meister Wägen übertragen. Beim Rapport wurde auch bekannt ge¬ 
geben, wann die Laternen am nächsten Tag anzustecken seien. Da 
die Invaliden den Tag über nicht mehr zusammenkamen, blieb dieser 
Befehl unabänderlich, mochte das Wetter sich auch noch so sehr bis 
zum Abend verändern. 

Auf den Hauptstrassen wurde die Beleuchtung zuerst an¬ 
gezündet. 

Bei Bränden traten die Mannschaften der Kompagnie bei den 
Spritzenhäusern an. F. M. F e 1 d h a u s. 


Ein „fliegender** 
Quacksalber i. J. 1673. 


Im „Journal des S^avans" von 1678 (Seite 427) wird berichtet, dass 
fünf Jahre vorher ein gewisser Bernoin zu Frankfurt a. M. den 
Hals bei einem Flugversuch gebrochen habe. 

Die Quelle für diese Nachricht ist nach einer Feststellung des 
Grafen von Klinckowstroem „Der Neederländische Merkur" 
von 1673. ^ 

Seitdem findet man den Bernoin fast immer unter den Flie¬ 
gern aufgezählt; zuletzt noch im grossen Katalog der „Ila", heraus¬ 
gegeben von Liebmann und Wahl (Frankfurt 1912, S. 311). 

Bei Durchsicht der Einblattdrucke der Königlichen Bibliothek 
zu Berlin fiel mir dieser Tage der Name „B e r n o v i n" bei einer 
Darstellung aus dem Jahre 1673 auf, die einen „Operateur, Oculist» 
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Stein- und Brucfaschneider Charles Bernovin Seigneur de TAtta- 
van, Burger von Nancy*' auf dem Seil zeigt Die Legende sagt, dass 
dieser Mann 1615 zu Orleans geboren war, dass er seit 15 Jahren in 
Deutschland herumreiste und am 5. Januar 1673 zu Regensburg auf 
dem Markt verbrannte, als er sich mit Feuerwerkskörpern auf einem 
Seil zur „herab Fliegung von hohen Gebäuden" sehen liess« 

Ich erinnerte mich auch sogleich, eine ähnliche Darstellung in 
den Diederichs*schen Monographien zur deutschen Kulturge¬ 
schichte gesehen zu haben, und ich fand das Einblatt alsbald wieder 
im 10. Band (H a m p e. Fahrende Leute, 1902, S. 108). Hier steht der 
Name als „Karl Bernardin" nach einem Kupfer im Germanischen 
Museum. 

Das germanische Museum teilt mir den Titel des Kupferstichs 
also mit: 

„Erschröckliche Stürtzung und Verkürzung/Carls Bernovin/sonsten 
von Atavan genandt/aus Franckreich bürtig/Eines fast durch gantz 
Europen wohlbekannten Artztes und Bruchschneiders/Wie solche 
geschehen in dess h. Reichs-Freyen-Stadt Regensburg/zu Eingang 
dess 1673ten Jahrs/den 5. 15. Jenner Abends “ 

Anschliessend folgt dann der Stich und darunter ein zweispaltiger 

Text. 

Die Schreibweise „Bernardin" ist also ein Druckfehler. 

Bernovin-Bernoin ist aus der Reihe der Flieger aus- 
zuschalten. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Goethe 

und die Vaucanson- 
schen Automaten. 


Man liest meist, Goethe habe sich über die Vaucansonschen 
Automaten in seinem Tagebuch von 1805 geäussert. Diese Annahme 
ist aber falsch. Die sehr kurzen Tagebuch-Aufzeichnungen von 1805 
enthalten nichts übexL Goethes Reise nach Helmstädt. Es liegt eine 
Verwechslung mit den „Annalen- oder Tage- und Jahresheften" 
vor. Dort erzählt Goethe beim Jahre 1805 von seinen Erlebnissen 
in Helmstädt und von den Eindrücken die die geheimnisvolle Per¬ 
sönlichkeit und die Sammlung B e i r e i s auf ihn gemacht: 

„Der wunderliche, in manchem Sinne viele Jahre durch schon 
bekannte problematische Mann, Hofrat Beireis in Helmstädt, war 
mir schon so oft genannt, seine Umgebung, sein merkwürdiger Be¬ 
sitz, sein sonderbares Betragen, sowie das Geheimnis, das über allem 
diesem waltete, hatte schon längst auf mich und meine Freunde 
beunruhigend gewirkt, und man musste sich schelten, dass man 
eine so einzig merkwürdige Persönlichkeit, die auf eine frühere 
vorübergehende Epoche hindeutete, nicht mit Augen gesehen, 
nicht im Umgang einigermassen erforscht habe. Professor 
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Wolf war in demselbigen Falle, und wir beschlossen, da wir den 
Mann zu Hause wussten, eine Fahrt nach ihm, der wie ein geheim¬ 
nisvoller Greif über ausserordentlichen und kaum denkbaren 
Schätzen waltete. Mein humoristischer Reisegefährte erlaubte 
gern, dass mein vierzehnjähriger Sohn August teil an dieser Fahrt 
nehmen durfte, und dieses geriet zur besten geselligen Erheiterung; 
denn indem der tüchtige gelehrte Mann den Knaben unausgesetzt zu 
necken sich zum Geschäft machte, so durfte dieser des Rechts der 
Notwehr, welche denn auch, wenn sie gelingen soll, offensiv ver¬ 
fahren muss, sich zu bedienen und wie der Angreifende auch wohl 
manchmal die Grenze überschreiten zu können glauben; wobei sich 
denn wohl mitunter die wörtlichen Neckereien in Kitzeln und 
Balgen, zu allgemeiner Heiterkeit, obgleicji im Wagen etwas unbe¬ 
quem, zu steigern pflegten/* ... 

„Gar manches von seinen früheren Besitzungen, das sich dem 
Namen und dem Ruhme nach noch lebendig erhalten hatte, war in 
den jämmerlichsten Umständen. Die Vaucansonsehen Automaten 
fanden wir durchaus paralysiert. In einem alten Gartenhause sass 
der Flötenspieler in sehr unscheinbaren Kleidern; aber er flötete 
nicht mehr, und Beireis zeigte die ursprtingliche Walze vor, deren 
erste einfache Stückchen ihm nicht genügt hatten. Dagegen Hess 
er eine zweite Walze sehen, die er von jahrelang im Hause unter¬ 
haltenen Orgclkünstlern unternehmen lassen, welche aber, da jene 
zu früh geschieden, nicht vollendet, noch an die Stelle gesetzt wer¬ 
den können, weshalb denn der Flötenspieler gleich anfangs ver¬ 
stummte. Die Ente unbefiedert, stand als Gerippe da, frass den 
Haber noch ganz munter, verdaute jedoch nicht mehr. An allem 
dem ward er aber keineswegs irre, sondern sprach von diesen ver¬ 
alteten, halbzerstörten Dingen mit solchem Behagen und so wich¬ 
tigem Ausdruck, als wenn seit jener Zeit die höhere Mechanik nichts 
frisches Bedeutenderes hervorgebracht hätte.“ 

Es erscheint nach dieser Beschreibung nicht sehr wahrschein¬ 
lich, dass djie Automaten, wie man häufig liest, später noch in 
gutem Zustand auf Schau-Reisen gewesen. 

F. M. F e 1 d li a u s. 


Berlins Dampfschiff 
vor 100 Jahren. 


Die S p e n e r‘sehe Zeitung vom 6. Juli 1816 berichtet: 

Humphrey‘s Dampfboote. 

„Am verwichenen Sonnabend (den 29. Junius) ward auf dem jen- 
seit Spandau dazu eingerichteten Schiffswerft, der Kiel des ersten 
Dampfbootes gelegt, mit deren Bau und Ausrüstung ein unternehmen¬ 
der und fachkundiger Engländer, Herr Humphrey, jetzt eifrig be¬ 
schäftigt ist. 
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Der Anblick — am Ufer der Spree eine wüste Sandscholle, die 
in ihrer bisherigen Oede vor sechs Wochen noch keines Menschen 
Auge auf sich zog, jetzt, wie mit einem Zauberschlage, durch fünfzig 
Heissige Arbeiter bevölkert zu sehen, die, unter Anleitung kunst¬ 
erfahrener Männer, fremde Erfindungen und fremden Kunstfleiss in 
unsere märkische Heimath verpflanzen — dieser Anblick hat etwas 
höchst Erfreuliches! 

Herr Humphrey der jüngere, mit entschiedener Neigung und 
Talent zur Mechanik geboren, in Deutschland erzogen, neben seiner 
Muttersprache der unsrigen vollkommen kundig, durch seinen Auf¬ 
enthalt in England und durch Reisen in mehreren Welttheilen viel¬ 
seitig ausgebildet, hat, mit Beistand einiger untergeordneten wackern 
Gehülfen, die er aus England mit hierher brachte, für unsere in¬ 
ländische Industrie, in der kurzen Zeit von ein paar Monaten, bereits 
viel geleistet. 

Mag auch zwischen Hamburg und Cuxhaven, so wie zwischen 
St. Petersburg und Cronstadt, ein Dampfboot bereits seit mehreren 
Wochen hin und her fahren, immer ist es doch nur ein fremdes Fahr¬ 
zeug, dahingegen Humphrey’s Dampfboot auf demselben Boden, des¬ 
sen Gewässer es befahren soll, entstanden, und, grossen Theiles ein 
inländisches Fabrikat seyn wird. 

Die einzelnen Theile des Kieles waren bereits so weit fertig ge¬ 
zimmert, dass ihre Zusammenfügung zu einem Ganzen kaum mehr als 
eine Stunde Zeit erforderte. Mit verhältnismässiger Schnelligkeit 
wird auch der ganze Bau fortrücken, und vor Ablauf von sechs 
Wochen wird das Boot auf unsrer vaterländischen Spree einher¬ 
fahren. Der Kiel hat eine Länge von^ 130 Fuss (das Verdeck wird 
noch um 6 Fuss länger seyn), das Fahrzeug ist 19 Fuss und 4 Zoll 
breit, das Triebrad, durch welches es sich fortbewegt, befindet sich 
in der Mitte innerhalb des Bootes und ist verdeckt, so dass von der 
Maschinerie ausserhalb nichts zum Vorschein kommt; der Dampf¬ 
kessel (dessen Wasserdünste die bewegende Kraft ausmachen) wiegt 
achtundsechzig Centner und, mit allem übrigen, was zu dem Kunst¬ 
werk gehört, gegen 300 Centner! Trotz dieser schweren Belastung 
reicht das Dampfboot, wenn es unbeladen ist, kaum mehr als zwei 
Fuss tief ins Wasser und ragt an den Seiten um 5 Fuss und 3 Zoll 
über demselben empor, ein bewegliches Geländer von 2 Fuss Höhe 
noch ungerechnet. Die Cajüte wird, im Lichten, sechs Fuss und zwei 
Zoll hoch; das ganze Fahrzeug wird, wenn es, als ein Postschiff, 
nicht Stückgüter, sondern blos Passagiere führt, gegen dreihundert 
Personen zu gleicher Zeit transportieren können. 

Bei der Menge von Gegenständen, welche zu Wasser fortge¬ 
schafft zu werden pflegen, wird die Einführung der Dampfboote dem 
bisherigen Verkehr der Kahnschiffer gar keinen Abbruch thun, sie 
werden wahrscheinlich eine lange Reihe von Jahren hindurch keine 
Abnahme in ihrem Gewerbe verspüren, wohl aber könnten die Fuhr¬ 
leute es in dem ihrigen gewahr werden, weil die Dampfboote, wegen 
Schnelligkeit ihrer Fahrt (die Tag und Nacht hindurch fortgeht, ohne 
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dass Wind und Wetter es zu hindern im Stande ist) nun den längeren 
Weg zu Wasser, in eben so kurzer Zeit imd mit geringeren Kosten als 
bisher die Fuhrleute den kürzeren Landweg, werden zurücklegen, 
folglich kostbarere Waaren als man sonst dem Wassertransport an¬ 
vertrauen konnte, zum Beispiel Ballen Seide, und eben so alle 
Waaren, deren Transport grosser Eile bedarf, mit den Fuhrleuten um 
die Wette werden herbeischaffen können. 

Wenn, auf diese Weise, der Ackerbürger, so wie er zur Zeit 
des Continental-Tarifs mitunter zum Fuhrmann ward, im Winter, wo 
die Schiffahrt ruht und die Ackerbestellung ihm Müsse dazu lässt, 
Landfrachten übernehmen, dasselbe Gespann aber, bei Wiedereröff¬ 
nung der Schiffahrt, zur Feldarbeit anwenden möchte, so würde ein 
Theil des Zugviehes, welches jetzt die Frachtfuhren wegnehmen, zu 
desto fleissigerer oder ausgebreiteter Bearbeitung des Feldes ange¬ 
wendet werden können, und hieraus dem Lande gewiss Vortheil 
erwachsen. 

Herrn Humphrey ist daher jegliche Art von Unterstützung anzu¬ 
wünschen; er hat bei seiner kostbaren Unternehmung ausser der 
eigenthümlichen Beschaffenheit unserer Ströme auch die Unkunde 
der inländischen Arbeiter, das Vorurtheil und die übelverstandene 
Eifersucht zu bekämpfen, um das angefangene Werk zu Stande zu 
bringen, dessen Gelingen wohl nicht zu bezweifeln steht, dessen Vor¬ 
theile aber vorerst mit grosser Mühe und mit grossem Aufwande er¬ 
rungen werden müssen. 

Wenn man auf seinem Werfte die Regularität der Arbeit und 
der Arbeiter (von denen nicht einer die Tabakspfeife im Munde 
führt!!) betrachtet, wenn man die hier zu Lande neuen Werkzeuge 
und Vorrichtungen siehet, wie zum Beispiel mit Hilfe der zirkel¬ 
förmigen Säge Holz in jeder erforderlichen Richtung unter der Auf¬ 
sicht eines einzigen Arbeiters, mit der unglaublichen Schnelligkeit von 
einem Fuss in Zeit von einer Secunde geschnitten wird; wenn man 
sein Hebewerkzeug und die mächtige Zange von geschmiedetem Eisen 
untersucht, durch welche grosse versenkte Bäume aus der Tiefe des 
Wassers emporgebracht werden können, — so wird es jedem auf¬ 
merksamen Beobachter wohl einleuchten, auf wie mannigfaltige 
Weise der jetzt begonnene Bau inländischer Dampfboote auf mehrere 
Zweige des bürgerlichen Lebens, mittelbarer Weise, sehr wohlthätig 
einzuwirken verspricht.“ 

John Bamett H u m p h r e y s, ein geborener Engländer, Sohn 
von John Humphreys, hatte am 12. Oktober 1815 das 
erste preussische Patent auf die Erbauung und den Vertrieb von 
Dampfschiffen für die Flussschiffahrt erhalten. Das Original dieses 
Patentes ist in den Beständen nicht mehr vorhanden. Vermutlich kam 
cs in irgend einer Einspruchssache zu den Akten und liegt heute im 
Archiv einer Regierungsstelle. 

Am 21. Juli wurde das Patent auf zehn Jahre verlängert, wobei 
das Anfangsdatum des Schutzes auf den 1. Januar 1817 fes^esetzt 
wurde. 
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Akten über die Verhandlungen mit Humphrcys liegen im 
Berliner Handelsministerium (Reg. II a, Aktenzeichen: Dampfschiff¬ 
fahrt, Abt. XVIL, Fach 2, Nr. 3). 

• Das erste Dampfschiff, die „P.rinz essin Charlotte“, lief 
am 14. September 1816 vom Stapel. Die Probefahrt geschah am 2. Okto¬ 
ber, die Inbetriebnahme ani 27. Oktober. Am 23. Januar 1817 be¬ 
willigte der König dem Patentinhaber für 6000 Taler freies Bauholz 
zu weiteren Schiffen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Der erste Rheindampfer 
vor hundert Jahren. 


Vor hundert Jahren liest man in der Kölnischen Zeitung imter 
dem 11. Juni folgendes: „Heute gegen Mittag erblickten wir 
hier auf unserem schönen Rheinstrome ein wundervolles Schauspiel. 
Ein ziemlich grosses Schiff ohne Mast, Segel und Ruder kam mit un- 
gemeiner Schnelle den Rhein herauf gefahren. Die Ufer des Rheines, 
die hier vor Anker liegenden Schiffe waren in einem Augenblick 
von der herbeiströmenden Volksmenge bedeckt. Das die allgemeine 
Neugierde reizende Schiff war ein von London nach Frankfurt a. M. 
reisendes englisches Dampfboot. Jedermann wollte den inneren 
Bau dieses Wunderschiffes und die Kräfte erforschen, welche das¬ 
selbe in Bewegung setzten. Seine innere Einrichtung, flüchtig be¬ 
trachtet, ist folgende: Der innere Schiffsraum zerfällt in drei Teile, 
wovon die äusseren ein Wohnzimmer und der mittlere einen Feuer¬ 
herd samt den Brennstoffen enthalten. Dieser ist oben mit Steinen 
zugedeckt, brennt beständig und verwandelt das siedende Wasser in 
Dämpfe, welche die Walze treiben, die an jedem ihrer Enden ein 
Rad mit acht Schaufeln hat, wodurch die Kraft der Ruder ersetzt 
und das Schiff fortgetrieben wird. Bloss hierdurch in Bewegung ge¬ 
setzt, kann das Schiff bei der jetzigen starken Wasserhöhe gegen 
die heftigste Strömung schneller herauf, als es von Pferden gezogen 
werden könnte. Vorigen Donnerstag verliess es Rotterdam und nach 
der Versicherung der Reisenden kann es in einem Tage eine Strecke 
von 25 Stunden zurücklegen. 

Auf dem Verdeck erblickt man zwei ziemlich erhabene Rauch¬ 
fänge, wovon der grössere dem Feuerherde, der kleinere dem Ofen 
des Wohnzimmers dient. Auf den ersten Blick staunt man über die 
Gewalt der Dämpfe, allein, wenn man weiss, dass das Wasser in 
Dampfgestalt einen 1470 mal grösseren Raum einnimmt, so sieht man 
leicht, dass unglaubliche Wirkungen hervorgebracht werden müssen, 
wenn die Dämpfe in einen engen Raum eingeschlossen werden, um 
durch ihre Ausdehnung freien Widerstand zu besiegen. Lissabons 
und Kalabriens Zerstörung, die Ausbrüche der Vulkane sind die Be¬ 
weise, die uns über die Allgewalt des Wassers, wenn es sich mit 
dem Feuer gattet, mit Grauen erfüllen. Die Kraft der Dampf- 
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maschine beruht auf demselben Grunde. Man bedient sich derselben 
mit ausserordentlichem Nutzen beim Bergbau, in den grossen Brau¬ 
häusern zu London und in anderen Fabriken, wo grosse Bewegungs¬ 
kräfte gebraucht werden.“ 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Nochmals die Flöhfalle. 


Zu meinem Artikel auf Seite 7 dieser Zeitschrift möchte ich noch 
einige Zusätze bringen. 

Ein Haushaltungs-Lexikon, das ich besitze, sagt (Chemnitz 1728, 
S. 294); „Flöh-Falle, ist ein nicht sonderlich weites, entweder eiser¬ 
nes, knöchernes, oder höltzernes Röhrlein, rings umher voller Löcher 
geschlagen, unten zu und oben offen, dass man ein kleines mit Honig, 
Sirop und andern dergleichen süssen kleberichten Sachen beschmir- 
tes Stemplein darein schrauben kan. Solches Büchslein hängt man 
unter die Kleider, und werden also die Flöhe darinnen gefangen.“ 

Dass man diese Instrumente noch bis gegen Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts anfertigte, beweist eine Preisliste der Drechslerei von Anton 
Wallner in „Berchtolsgaden“ aus dem Jahre 1791, die C. M. 
P 1 ü m i c k e 1793 im 2. Band seiner Reise durch Deutschland ab¬ 
druckt. Es heisst dort (Seite 98 der Beilagen) unter den „Dräh- 
waren“ aus Holz oder Bein: „ . . . . Tobackstopfer, Flohfälle, Buckel¬ 
kratzer, Buder- und Bartbürsten“. 

Sehr originell ist wohl der Inhalt des folgenden Floh-Buches, 
das ich leider nicht einsehen konnte: 

Tractatus varii de Pulicibus, quor. prim, exhib. Dissertat. juridic. 
Opizii Jocoserii, secund. laudem et defens. pulicum ex Masenii orat., 
. . . et quartus: Flohiam Greiffoldi Knickknakki, de Flois qui omnes 
Menschos, Weibros, Jungfras behupfere et beissere solent. In 16®, 
Utopiae, s. d. (ca. 1730). 216 pp. — Von der Flohfalle ist hierin 

nicht die Rede. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Stacheldraht. 


Ehe man zum heutigen, in seiner Herstellung doch überaus ein¬ 
fachen Stacheldraht kam, mit dem unsere militärischen Grenzen in 
dichtem Wirrnis abgesperrt sind, mussten sich die Erfinder lange den 
Kopf zerbrechen. Im Jahre 1867 hatte der Amerikaner Smith in 
Kent einen Drahtzaun erfunden, der aus kurzen Drahtstücken mittels 
Muffen zusammengeschraubt wurde. Aus jeder Muffe ragten die bei¬ 
den zugespitzten Drahtenden als zwei Stacheln heraus. Ein gewisser 
Hunt im. Staate New-York Hess sich am 23. Juli 1867 einen Draht- 
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zaun patentieren, der mit Spitzen aus Blech versehen war. Nicht viel 
einfacher war ein Stachelzaun, den Kelly aus New*York sich 1868 
patentieren Hess. Den Stacheldraht, den wir heute verwenden, also 
einen doppelten Draht mit eingeflochtenen Doppelspitzen, erfand erst 
Joseph G 1 i d d e n aus De Kalb in Illinois im Jahre 1874. Zuweilen liest 
man, die Amerikaner hätten schon 1863 bei Charleston in Süd- 
karolina Stacheldrahthindernisse für den anstürmenden Feind er¬ 
richtet. Wenn diese Angabe zutreffend wäre, hätte es in Amerika 
wohl nicht noch über zehn Jahre gedauert, bis der Stacheldraht er¬ 
funden und patentiert wurde. F. M. F. 


Die älteste Technische 
Hochschule. 


Wir haben hier (Band 2, S. 270) bei der Besprechung des Jubi¬ 
läums der Bergakademie Freiberg, dem betreffenden Verfasser 
folgend, gesagt, dies sei die erste technische Hochschule der Welt. 
Das ist nicht zutreffend. Denn die Technische Hochschule zu Braun¬ 
schweig ist bereits 20 Jahre früher gegründet worden: im Jahre 
1745. Militäringenieurschulen (Prag und Wien) sind noch älter. 

Kl. 


Spielwaren-Muster- 
bficher von 1850. 


Das Antiquariat von Breslauer in Berlin legte mir fünf schwere 
Bände mit höchst interessanten Musterblättern der Nürnberger Spiel¬ 
warenfabrik von G. G. Fendler & Comp. vor. 

Der erste Band dieser seltenen Reihe (Querfolio, 46 X 3i cm) 
enthält 135 farbige Tafeln, davon 126 in Handzeichnung und 9 in 
handkoloriertem Steindruck. Insgesamt sind 604 verschiedene Sp'iel- 
zeuge auf den Tafeln dargestellt . 

Es ist die Zeit, in der das durch Sand betriebene bewegliche 
Spielzeug zu Ende geht, hingegen das durch Laufwerk — fälschlich 
Uhrwerk — betriebene aufkommt. Es ist die Zeit der Eisenbahnen, 
und so sind denn auch diese und andere ,,laufende'* Dinge recht 
reichlich vertreten. Die Formen solcher ,,Dampfwagen mit Uhrwerk“ 
riind höchst originell. 

Die durch Sand bewegten Spiele enthielten einen mit weissem 
Sand gefüllten Trichter, der seinen Inhalt auf ein Schaufel¬ 
rad laufen Hess und dadurch zwei Rollen in Bewegung setzte, über 
die ein Band geschlungen war. An das Band waren Papierfiguren 
angeklebt, die dann in Ausschnitten einer Landschaft zum Vorschein 
kamen. 

Ausser Kochöfen, Kochgeschirren, Mühlen, Zauberkästen, Rü¬ 
stungen, Reifen, Musikinstrumenten, Brettspielen, Puppen, Baukästen, 
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Möbeln, Kaufläden, Pferden, Pferdeställen, Schaukeln, Kegelspielen 
usw. finden sich in der Preisliste folgende Darstellungen, die ent¬ 
weder für die Datierung der Musterbücher oder für die Geschichte 
der Erfindungen von Interesse sind: 

Tafel 114 ist ein Blechwagen abgebildet, in dem der etwa 12- 
jährige „Graf von Paris*' sitzt. Diesen Titel trug der im Jahre 1838 
geborene Louis Philippe, der Sohn des Herzogs Ferdinand von 
Orleans. 

Auf dem gleichen Blatt sieht man ein höchst originelles Spiel¬ 
zeug: „Dräsine mit Uhrwerk“. Freiherr von Drais trägt Türken¬ 
kleidung. Das Stützkissen für die Arme ist noch vorhanden, die 
Figur verzichtet aber darauf, es zu benutzen. Wäre, wie an manch 
anderen Spielzeugen, diese Draisine so gebaut, dass sie beim Laufen 
auch die Beine der Figur in Bewegung setzt (z. B. Tafel 3 beim 
Führer eines Schlittens), dann wäre diese erste Laufmaschine ganz 
naturgetreu. 

Auf Tafel 113 ist eines der oben beschriebenen „Sandwerke“ 
als „Süd-Nord-Eisenbahn bei Erlangen“ gezeichnet. Man sieht, wie 
die Bahn von der Brücke über die Pegnitz in den Tunnel einfährt. 
Diese Bahn wurde am 25. 8. 1844 eröffnet. 

Eisenbahnen zum Aufziehen findet man auf den Tafeln 2, 6 u. 34. 

Wagen zum Aufziehen findet man auf den Tafeln 2, 3 und 22. 

Einen Schlitten zum Aufziehen sieht man auf Tafel 3. 

Sandwerke der verschiedenen Art sind auf den Tafeln 6, 45, 
91, 94, 95 und 10 bis 13 zu finden. 

Die mit Quecksilberröhren versehenen „chinesischen Puppen“, 
die automatisch auf einer Treppe turnen, sind auf den Tafeln 12 dar¬ 
gestellt zu finden. Dieses Spielzeug wurde 1762 zum ersten Mal bei 
uns beschrieben (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 1056). 

Tm Geschmack der Zeit, aber überaus geschmacklos, ist 
(Tafel 27) ein Schreibzeug in Form einer Lokomotive. Der Asch¬ 
kasten ist als Sandstreuer ausgebildet! 

Auf Tafel 28 sehe ich den vor ein paar Jahren wieder beliebt 
gewesenen Diabolo, jenes Spielzeug, das vor hundert Jahren in 
Frankreich aufkam. In diesem Musterbuch trägt es den Namen 
„Teufelspiel“ (vgl. Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 194). 

Auf Tafel 38 findet man eine ganze Reihe von Geräten und 
Puppenmöbeln aus Geweihen. Ich habe an dieser Stelle (Bd. 2, 
S. 274) bereits einmal auf die Frage geantwortet, wann die Möbel aus 
Geweihen auf gekommen seien. Ich konnte damals nur ;iuf einen 
Sessel hinweisen, den Kaiser Maximilian ums Jahr 1500 besessen hat. 
Inzwischen fand ich aber, dass Geweihmöbel im Jahre 1862 auf der 
Londoner Ausstellung als Neuigkeit ausgestellt waren. In diesem 
Musterbuch hätten wir also einen weiteren Anhalt für diese ge¬ 
schmacklose Möbelart. 

Spielzeuge aus Blech, deren' Figuren einfache Bewegungen 
ausführen, wenn man das Spielzeug auf seinen Rädern über den 
Boden zieht, findet man auf den Tafeln 38, 41 und 43. 
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Auf Tafel 48 wird das „Cosmorama“ in verschiedenen Aus¬ 
führungen abgebildet. Einmal ist es eine ,,Spazierfahrt durch Paris 
und London“, das andere Mal eine „Reise durch China*. Solche 
Kosmoramen waren kleine Kästen mit einer Linse in der vorderen 
Wand, sodass man die Bilder betrachten koilnte, die man einzeln 
nahe der Rückwand aufstellte. 

Guckkästen (Tafel 52) heissen hier „Optike“. Auf Tafel 87 
sieht man eine solche Optike mit endlosem Bilderband zum Drehen. 

Gebäude mit transparenten Fenstern, die von einer Kerze 
durchleuchtet wurden (Tafel 58), heissen Transparentkästen. 

Die auf Tafel 87 dargestellten Puppen mit breitem Stehboden, 
die man aufziehen konnte, um sie über die Strasse laufen zu lassen, 
waren 1737 schon in Paris bekannt. 

Der auf Tafel 88 abgebildete Wandkalender zum Umstecken 
der Tages- und Monatsblätter wurde am 31. August 1839 dem Karl 
Girardet in Wien patentiert. 

Auf Tafel 95 sieht man ein Sandwerk mit den beiden stehenden 
Figuren der „Fliegenden Blätter“, den Herren „Eisele & Beisele“, 
Ich erinnere mich eines Blattes in den Fliegenden Blättern, wo die 
gleiche Theaterszene dargestellt ist. Ich glaube, es war in einer 
der Reisebeschreibungen von Eisele & Beisele. (Die Fliegenden 
Blätter beginnen mit dem Jahre 1845). 

Auf Blatt 126 findet sich die Löschrolle abgebildet, die dem 
Instrumentenmacher Mahr in Darmstadt im Jahre 1847 patentiert 
wurde. 

• Auf Tafel 63 findet sich die Nusschraube. Einmal ist sie als 
Kopf, das andere Mal als Hand ausgebildet. Diese Hand ist die 
gleiche, wie ich sic an dieser Stelle (Bd. 2, S. 191) in etwas reicherer 
Schnitzerei abgebildet und nochmals (Bd. 2, S. 281) als Neuheit der 
Pariser Weltausstellung von 1851 beschrieben habe. 


Der zweite Band (Querfolio 35 mal 23 cm) enthält 150 Tafeln 
in Steindruck, die von Hand koloriert sind. Ingesamt werden 1610 
Spielwaren, Werkzeuge, Geräte usw. abgebildet. Die Spielwaren 
zeigen sehr einfache Formen. Das Holz herrscht als Material noch 
vor. Daneben findet sich Pappmasse und Zinn. Blech ist seltener 
als im ersten Band. Das mechanische Spielzeug ist hier kaum ver¬ 
treten. Auf Tafel 27 sicht man Dampf boote mit dünnem hohen 
Schornstein, wie sie in den 20er Jahren gebaut wurden. In ein¬ 
zelnen Figuren, z. B. Tafel 29, findet man noch Napoleon I. darge- 
stellt. 

Ausser Spiclwaren sind schwere Gusswaren aus Messing 
(Steigbügel, Kämme, Beschläge, Leuchter, Hahnen, Glocken, Mörser, 
Gewichte, Plätteisen usw.) auf den Tafeln 45 bis. 67 zu finden. 
Eigenartig sind die aus Blech gestanzten Maulkörbe. Auf Tafel 52 
findet man hoch die Lichtputzschcre. Auf Tafel 55 ist das soge¬ 
nannte Stippfeuerzeug als „Immerwährender Fidibus“ abgcbildet. 
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lieber dieses Tauchfeuerzeug vergleiche man in dieser Zeitschrift 
den Artikel im 2. Band auf S. 228. 

Auf Tafel 55 sieht man auch eine Pfeifenrcinigungsmaschinc. 
Ich erinnere mich jetzt dieses Instrument aus dem Nachlass meines 
Grossvaters gekannt zu haben. Es ist eine kleine Spirituslampe über 
der ein Dampfkessel aufgestellt ist. Aus einer gebogenen Röhre 
strömt der Dampf' in das Pfeifenrohr um das Nikotin zu entfernen. 

Auf Tafel 66 finde ich den Spazierstock wieder, dessen Mecha¬ 
nismus ich an dieser Stelle unter der Bezeichnung „Messerschnitt¬ 
mechanismus*' besprochen habe (Bd. 2, S. 45). Dieser Spazierstock 
endet in einem Mohrenkopf, und es ist in der Zeichnung dargestellt, 
wie man diesem Mohren den Hals mit einem Messer durchschneiden 
kann, ohne dass der Kopf herunter fällt. Ich kenne die Beschreibung 
dieser Spazierstöcke aus dem Jahre 1827. 

Ein anderer Spazierstock auf Tafel 66 hat eine im rechten 
Winkel umgebogene Krücke, die in ein Mundstück endet. Im 
oberen Teil des Stockes sieht man Luftlöcher. Es ist ein „Spazier¬ 
stock zum verborgnen Zigarren rauchen". 

Auf Tafel 66 finde ich auch den Bleistiftspitzer, der aus zwei 
kleinen Feilen besteht, die in ein Stück Holz eingelassen sind. 
Diese Art wurde 1835 in Oesterreich patentiert (Feldhaus, Technik 
der Vorzeit, 1914, Sp. 1004). 

Auf Seite 124 finde ich verschiedene „Lakierte Holzwaren mit 
Abzügen", also mit Abziehbildern. Ich habe in meiner Technik 
der Vorzeit (Sp. 7) eingehend gezeigt, dass die in den Konversations¬ 
lexika vertretene Ansicht, die Abziehbilder seien 1860 erfunden wor¬ 
den, falsch ist. Das Verfahren wurde schon 1807 in Frankreich und 
1825 in Oesterreich patentiert. 

Auf Tafel 133 sind fünf verschiedene Kästen mit Zündschwamm, 
Zündkerzen, Zündhölzchen (in Schwefel getaucht, mit roten Köpfen), 
Wachszündkerzchen und Schnell-Zündkerzchen abgebildet. Es sind 
die ältesten Darstellungen dieser Art, die ich kenne. 

Auf den Tafel 135 und 136 sind die „Gumi Elasticum Waren" 
zu finden. Es sind Hosenträger, Strumpfbänder, Handschuhbänder, 
Gummischuhe, Luftkissen, Hosenstege, Zahnbürsten und Spielbälle. 
Diese Waren sind seit den dreissiger Jahren bei uns Fabrikations¬ 
artikel (Feldhaus, Technik der Vorzeit ,1914, ^Sp. 488). 


Im dritten Band sind die Blech- und Zinnspiele vertreten: 
Stuben, Küchen, Herde, Feuerspritzen, Wagen, Figuren, Küchenge¬ 
schirr, Festungen usw. aus Blech und Zinn. 

Auf Tafel 60 findet man ausser einem Pariser Omnibus einen 
Omnibus der Aktiengesellschaft Heuer für die Strecke Leipzig— 
Lindenau. Auf Tafel 63 ist ein Dampfstrassenwagen, der mittelst 
Schlüssel aufgezogen wird, dargestellt. 

Als Besonderheit möchte ich hervorheben, dass in keinem der 
Musterbücher die Dampfmaschine oder die Dampflokomotive, die 
mit Spiritus geheizt werden muss, zu finden ist. 
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Auf den Tafeln 82 und 84 ist der Zinnschmuck abgebildet, den 
ich in diesen Blättern unter der Bezeichnung Faluner Brillanten 
(Bd. 2, S. 272) behandelt habe. Er wurde durch die Londoner Welt¬ 
ausstellung von 1851 bekannt. In diesem Musterbuch hat er keinen 
besonderen Namen, 


Der 4, Band enthält die Kurzwaren: Artikel aus Messingguss 
und Messingblech, Draht, Schellen, Reiszeuge, Lötrohre, Feder¬ 
halter, Schraubbleistifte, Zündholzschachteln, Schreibzeuge, Zangen, 
Küchengeräte, billige Ringe, Blattgold und Buntgold, Spiegel, 
Brillen, optische Instrumente, Thermometer, Globen, Pinsel und 
Tischgeräte. 


Der 5. Band enthält wieder Spielwaren: Musikinstrumente aus 
Blech und Horn, Gewehre, Säbel, Helme, Rasseln, Kaufläden, Puppen¬ 
stuben, Spiele, Werkzeugkästen und die schon im ersten Band er¬ 
wähnten Quecksilberpuppen (Tafel 65 bis 67). Auch bezüglich der 
Sandwerke (Tafel 69 bis 71) und der Süd-Nord-Eisenbahn bei 
Erlangen verweise ich auf die Erklärung zum ersten Band dieser 
Musterbücher. 

Auf Tafel 80 sieht man die beweglichen Wind-Figuren, die man 
auf den Ofen setzt: Ein wagrecht liegendes Windrad, durch die 
Wärme in Bewegung gesetzt, dreht einen Mechanismus, der einen 
Tischler sägen, oder einen Schlosser hämmern lässt. 

Auf Tafel 81 finde ich die Christbaumspitze wieder, wie sie 
in meiner Jugend am Rhein üblich war: Ein goldstrotzender, geflü¬ 
gelter Engel aus „Lahngold“. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Aus der Geschichte 
des künstlichen Eises. 


Eine interessante Einzelheit zur Vorgeschichte Esthlands bringt 
Prof. Dr. Kluge in den „Bunten Blättern“; sie behandelt die Frage 
nach der Erfindung des künstlichen Eises, die vor mehr als einem 
Jahrtausend in dem damals noch unzivilisierten Esthland gemacht 
wurde, unbeachtet blieb und nach Jahrhunderten dem erstaunten 
Europa als Import aus dem Orient aufgetischt wurde. Der 901 ver¬ 
storbene angelsächsische König Alfred der Grosse hat in seiner 
Uebersetzung der Weltgeschichte des Historikers Orosius einen 
Bericht eingefügt, den ihm ein geborener Schleswiger und „Seekönig“ 
namens Wulfstan von seinen Seefahrten an die unbekannten Ost¬ 
seegestade mitgeteilt hat. Da heisst es: 

„Bei den Esthen gibt es einen Clan, der kann Kälte fabrizieren. 
Setzt man zwei Eimer voll Wasser oder Bier hin, so bringen diese 
Leute es fertig, das der eine friert, einerlei, ob es Sommer oder 
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Winter ist,“ Aus dem knappen und nicht gerade übermässig klaren 
Bericht hat man, wie Kluge nachweist, den Eindruck, dass cs sich 
um eine Fabrikation künstlich gefrorenen Wassers handelt, deren Ein¬ 
zelheiten nicht bekannt sind und offenbar, wie das mit so vielen 
Künsten der Vorzeit der Fall war, das Monopol einer einzigen 
Familie blieb. „Aber an der Glaubhaftigkeit des Berichtes ist kein 
Zweifel gestattet.“ Die Kulturgeschichte muss freilich die Ergän¬ 
zung liefern, dass die Beobachtung ohne Folgen für die Technik des 
Abendlandes blieb, trotzdem die königliche Orosius-Üebersetzung in 
den Klöstern vielfach abgeschrieben wurde. Die Mönche waren auch 
stets eifrige Experimentierer, aber hier fehlten ihnen ersichtlich die 
ausreichenden Grundlagen. Jedenfalls kam die Kunst der Herstel¬ 
lung künstlichen Eises erst um die Mitte des 16. Jahrhunderts 'aus 
dem Morgenlande zu uns und zwar über Konstantinopel. Hier war 
sic auch uralt — hatten doch nach Professor v. Lippmann die 
Kalifen in Kairo schon im 11. Jahrhundert eine Steuer auf eisgekühlte 
Getränke gelegt. Für die Geschichte der indirekten Abgaben ist 
diese wenig bekannte Einzelheit gewiss von Interesse. Ebenso 
schliesslich für die kulinarische Weltgeschichte, dass die erste „Kon¬ 
ditorei,“ in der es künstlich gefrorene Fruchtsäftc (also Fruchteis) 
und Eisgetränke gab, unter Ludwig XIV. in Paris durch einen ge¬ 
wissen P r o c o p eröffnet wurde. 

(„Münchner Neueste Nachrichten,“ 11. Juli 1916, No. 349). 


Chemie. 


Ueber den chemiegeschichtlichen Vortrag des Herrn von 
B u c h k a (März 1916) scheint die Presse ungenau berichtet zu 
haben. „ G o et h e sprach, als er von Leipzig kam, von der neuen 
französischen Chemie.“ Zur Berichtigung darf ich mich wohl Wlber 
anführen:*) „Goethe, der sich schon seit der Rückkehr von Leipzig 
mit Chemie beschäftigt hatte und später namentlich von dem Chemie¬ 
professor G ö 111 i n g über die Entwicklung von L a v o i s 1 e r s 
Lehre auf dem Laufenden gehalten, wurde, schreibt 1794 in den 
„Annalen“ von der neuen ,französischen Chemie’. In dem Brief vom 
28. April 1794 schreibt Goethe an Göttling von der ,neuen 
französischen Chemie*.“ 

Man beachte; Goethe kam 1768 aus Leipzig zurück; etwa 
zwanzig Jahre später war Lavoisiers Chemie ausgebaut; 1792 
dessen deutsche Uebersetzimg von Hermbstädt ; 1794 also er¬ 
folgten Goethes Aeusserungen. 


*) Vgl. meine Abhandlung: Ein eigenartiger Leitfaden der Chemie 
um 1800 (Fourcroys synoptische Tabellen), in Qünther-Sudhoffs 
„Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften', 
1915 (XIV. Band); die angeführte Stelle in der Anmerkung auf Seite 310, 
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Ich habe an derselben Stelle darauf hingewiesen; dass man auch 
sonst noch und nicht nur in Frankreich von der ,,französischen 
Chemie** sprach; dass anderseits kurz zuvor die „deutsche Chemie** 
betont worden war; die hierher gehörige Stelle sei noch ausführlicher 
mitgeteilt. D. L. C r e 11 sagt in seinen „Chemischen Annalen** (1787 
II, im Vorbericht): „Mit jedem Jahrgange wächst meine grosse Ver¬ 
bindlichkeit gegen die Freunde der deutschen Chemie . . . Mein 
Lieblingswunsch gleich mit dem ersten Schritt in jener Laufbahn zur 
Erhaltung der vaterländischen Chemie in ihrem errungenen Ansehen, 
selbst wohl zur Bereicherung desselben nach besten Kräften mit 
zu wirken ... Wie reizend muss einem patriotischen Deutschen der 
Ausspruch eines der ersten Scheidekünstler, Herrn R. Kirwan‘s 
seyn, dessen Urteil als eines Ausländers um desto unparteiischer und 
gewichtvoller ist. „Deutschland ist (sagt er im neuesten Meister¬ 
werke), wohin alle neueren Nationen sich wenden müssten, wenn 
in Mineralogie und Metallurgie sich zu vervollkommnen ihr Wunsch 
ist = so gingen die älteren Weltweisen, welche in der Redekunst 
Vollkommenheit suchten, vormals nach Griechenland.** So gross ist 
also die auszeichnende Achtung der heutigen deutschen 
Chemie, ungeachtet alle übrigen kultivierten Nationen jetzt in 
emsigster Betreibung der Chemie wetteifern! ... Zu tief ist ihre 
(der deutschen Chemiker) Wissenschafts- und Vaterlandsliebe ge¬ 
gründet, um nicht auf das festeste auf ihren Bestand gleichtätige 
Unterstützung rechnen zu können; auch möchte jede Erkaltung im 
Eifer für den anerkannten Vorrang deutscher Chemie, 
bey dem unermüdlichen Eifer mir aber ihre tätige Freundschaft ge¬ 
wiss, so bleibt auch die deutsche Chemie die älteste und ansehn¬ 
lichste unter ihren benachbarten Schwestern; so erkennt und ehrt 
die Nation ihre Verdienste, um Deutschlands Vorteil und Ruhm.** 
Das wurde geschrieben, als Lavoisier seine Lorbeeren pflückte! 

Ein Jahr darauf, „Helmstädt, den 12. Dzember 1788,** schreibt 
C r e 1 l in seinen „Annalen** (1788 II.) „Die vaterländische Chemie hat 
ihre Freunde, und dies Journal seine gefälligen Leser noch nicht ver¬ 
loren ... Es ist keine Kühnheit, glaube ich, dass ich mich getraue, 
jeder neuem Erfindung des Auslandes eine Vaterländische ent¬ 
gegenzusetzen, welche bey unparteiischer Beurteilung die Wagschale 
wenigstens ins Gleichgewicht bringen kann. Noch jetzt also be¬ 
hauptet die deutsche Chemie ihren erworbenen Vorrang.** 

C r e 11 hat sich geirrt. Erst ein halbes Jahrhundert später 
nimmt die deutsche Chemie dank der Liebig, Bunsen, Hof¬ 
mann u. a. wieder die Stelle ein, die sie im Zeitalter Stahls be¬ 
hauptet hatte. In Forschimg, Unterricht und Industrie erringt die deut¬ 
sche Chemie schliesslich ihre Weltmachtstellung von heute; gerade die 
wissenschaftliche Ausbildung des Chemikers im Gegensatz zur prakti¬ 
schen Abrichtung hat uns so reiche Erfolge beschieden, ein Verfahren, 
auf das A. W. H o f m a n n wie auch W. O s t w a 1 d besonders hin¬ 
wiesen; imd von ebenfalls grosser Bedeutung für uns ward das wissen¬ 
schaftliche Laboratorium in der chemischen Fabrik, das Bündnis 

12 


Digitized by 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



178 — 


Digitized by 


zwischen Wissenschaft und Industrie, das man nun¬ 
mehr im Ausland als nachahmenswert empfiehlt (vgl. Henri 
H a u s e r ' s Buch „Les m^thodes allemandes d'expansion econo- 
mique‘* (Paris), nach der „Chemiker-Zeitung“ 1916 (5. Juli) S. 577 f.; 
das in diesen Blättern (1916, S. 65) besprochene englische 
Werk von P a 11 e r s o n^ (London 1915) sei in diesem Zusammen- 
nange nochmals erwähnt). 

Dr. Robert Stein. 


Bayrischer 

Bezirksverein deutscher 
Ingenieure. 


Im Bayrischen Industrie- und Gewerbeblatt (No. 18, 1916) wird 
über die Gedenkfeier aus Anlass des vierzigjährigen Bestehens des 
Bayrischen Bezirksvereins, der am 4. Mai 1876 gegründet wurde, be¬ 
richtet. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Krieg und Gelehrte 
vor 100 Jahren. 


Ein Zeugnis für damalige Verhältnisse ist folgendes Schreiben 
an Herrn Delametherie in Paris: 

Halle im Mai 1807. 

Herr D‘ Aubuisson hat die Gefälligkeit gehabt, mir Nach¬ 
richt von einem Minerale zu geben, das Herr Lelievre kürzlich 
entdeckt, und dem derselbe zu Ehren der mineralogischen Gesell¬ 
schaft zu Jena, deren Mitglied er ist, den Namen Jenit'*) beigelegt 
hätte. Doch Herr Lelievre selbst muss am besten wissen, 
Vöher er jenen Namen genommen hat, und er erklärt sich darüber 
in seiner Abhandlung über den Jenit („Journal des Mines,“ No. 121, 
P. 65) folgendermassen: „welchem ich den Namen Jenit gegeben 
habe, zum Andenken einer der merkwürdigsten Begebenheiten 
dieses Jahrhunderts, der Schlacht bei Jena.“ Hr. Lelievre wird 
mir aber erlauben, zu bemerken, dass ein solcher Grund mir sehr 
unschicklich zu seyn scheine. Denn was hat doch die Mineralogie 
mit der Schlacht bei Jena gemein? Will man vergessen, dass die 
Wissenschaften nur den Frieden kennen? Will man Hass erregen 
unter denen, welche die Liebe zu diesen WisseiTSchaften) vereinen 
soll? Welcher preussische Gelehrte hat die Unbescheidenheit ge¬ 
habt, ein Mineral oder einen andern wissenschaftlichen Gegenstand 
Rossbachit zu nennen? Und doch ist die Schlacht bei Ross¬ 
bach gewiss eine der merkwürdigsten Begebenheiten des achtzehnten 


*) Herr Lelievre schreibt, damit seine Landsleute es richtig aus¬ 
sprechen mögen, Ycnite. 
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Jahrhunderts. Der Held, der die französisische Nation auf dem Gipfel 
des Ruhmes gehoben hat, wie zu seiner Zeit Friedrich der 
Grosse die seinige darauf hob, kann in dem Verfahren des Hrn. 
L e 1 i e V r e keine Huldigung finden, die Seiner würdig wäre. Er 
selbst hat es ausgesprochen, dass die W;issenschaften mit den Strei¬ 
tigkeiten der Nationen und Herrscher nichts zu tun haben, und sicher 
bandelte vielmehr das I n s t it u t in Seinem Sinne, als es den von 
Ihm ausgesetzten Preis kürzlich Hrn. E r m a n in Berlin zuerkannte. 

Ich hoffe von Ihrer Offenheit und Rechtlichkeit, dass Sie diesen 
wenigen Worten einen Platz in Ihrem Journale einräumen werden*) 
und bitte Sie die Versicherung meiner Hochachtung zu genehmigen. 

A. F. Gehle n.“ 

Vorstehender Brief mit den Anmerkungen findet sich im 
„Journal für die Chemie, Physik und Mineralogie**, herausgegeben 
von Dr. Adolf Ferdinand Gehlen, FV. Band, 1 Heft (Beilage zum 
zugehörigen „Intelligenzblatt**), Berlin 1807. Der mannhafte Brief¬ 
schreiber war Professor der Chemie und Mitglied der Königlich-Baye¬ 
rischen Akademie der Wissenschaften, Ehrenmitglied der Gesell¬ 
schaft naturforschender Freunde in Berlin, ordentlicher Beisitzer der 
Mineralogischen Sozietät zu Jena; neben seinen reinchemischen Ar¬ 
beiten als Forscher und Schriftsteller hat er auch t e c h n o - 
chemische Verdienste (Glas, Zucker, Indigo); von der Hoch¬ 
schätzung, die ihm mit Recht zu teil ward, zeugt eine „Thräne, ge¬ 
weint am Grabe unseres unvergesslichen Gehlen** — eine 
Münchener Trauer-Elegie (1815). 

Gegenüber dieser aufrechten Haltung eines deutschen Che¬ 
miker^ berührt wenig angenehm der untertänige Eifer mit dem der 
Physik-Professor der Leipziger Universität im selben Jahre dem 
durchreisenden Kaiser Napoleon sich gefällig zeigen wollte. Und 


*) Ich weiss nicht, ob Herr Delametherie dieser Hoffnung 
(die ich übrigens hegte, nicht weil ich wünschte, meine Stimme über 
diesen Gegenstand hören zu lassen, sondern die der humanen 
französischen Gelehrten darüber zu vernehmen und ihnen 
Gelegenheit zu geben, das didicisse fideliter artes emollit mores nec 
sinit esse feros zu bewähren) entsprechen wird: jetzt könnte er es 
indessen nicht nlehr tun, ohne das hier Gesagte in gewisser Hinsicht 
auch auf sich anzuwenden. Im Juniushefte seines physikalischen 
Journals gibt er unter den (doch wohl physikalischen) litera¬ 
rischen Neuigkeiten auch: Tome troisieme de la Campagne des Armees 
fran^aises en Prusse, en Saxe et en Pologne, sous le commandement 
de S- M.: l'Empereur et Roi, en 1806 et 1807, und lässt nach einer 
kurzen Inhaltsanzeige seinen physikalischen Leser urteilen, wie inter¬ 
essant dieses Werk sein müsse. Sehr artig, und höchst sinn- und be¬ 
deutungsvoll hat der Zufall dieses Werk mitten zwischen zwei andere 
geworfen, wovon das eine vom Aderlässen und von Blutegeln 
und das andere vom Atemholen (wovon bekanntlich das Aus- 
hauchen, expirer, ein Teil ist) handelt. Möglich auch, dass Herr 
Delametherie jenes Werk von dieser physikalischen Seite 
angesehen hat, und dann würde die Anzeige desselben in seinem Jour¬ 
nale allerdings wenigstens Entschuldigung verdienen. G. 
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noch dazu trägt dieser Professor den uns teuren Namen H i n d e n > 
bürg! Er nannte nämlich Sterne des Orion Stellae Napo¬ 
leon i s, worüber sich näheres in folgendem Buche findet: 

Jahr 1807. Nebst einer Abbildung und Beschreibung des Napoleon¬ 
gestirns. Leipzig, zu finden in der Dyck'schen Buchhandlung.** Die 
Abbildung steht vom im Buche, die Beschreibung als „Vorerinne¬ 
rung** S. III bis XI. — Hindenburg ist hauptsächlich durch seine 
mathematischen Abhandlungen und zwar kombinatorisch-analytische 
Arbeiten bekannt geblieben; auch eine Luftpumpe war nach ihm 
benannt. Bemerkenswert für die Universitätsgeschichte ist seine 
frühere Bewerbung um die Professur für griechisch-römische Literatur! 

Dr. Robert Stein. 


Internationale Wissen¬ 
schaft und der Krieg» 


„Manchester Guardian** vom 15. 5. schreibt: 

Gelegentlich der Jahresversammlung der Gesellschaft der 
Altertumsforscher bemerkte der Vorsitzende, Sir Arthur Evans, die 
Frage des Ausschlusses, wenigstens des zeitweiligen, deutscher Eh¬ 
renmitglieder aus dieser und anderen wissenschaftlichen Gesellschaf¬ 
ten Englands liege in der Luft. Ehe man aber zu irgendeiner allzu 
weitreichenden Massnahme schreite, solle man daran denken, dass 
einige deutsche Ehrenmitglieder zu jener edlen Klasse gehören, für 
die der verstorbene D r. H e 1 b i g ein hervorstechendes Beispiel sei, 
eine Klasse, für die die wissenschaftliche Bruderschaft ein minde¬ 
stens ebenso starkes Band sei, wie das der Nationalität und der 
Sprache. Trotz des „Evangeliums des Hasses** müsse man es den ge¬ 
lehrten Gesellschaften und Akademien Deutschlands zugute halten, 
dass sie, von unwesentlichen Ausnahmen abgesehen, davon Abstand 
genommen hätten, ihre englischen Mitglieder aus ihren Listen zu 
streichen. ‘Trotz des amtlichen Druckes habe sich die Berliner Aka¬ 
demie zweimal geweigert, diesen Schritt zu tun.*) Er selbst schäme 
sich nicht'^inzugestehen, dass er während des Krieges herzliche und 
sogar unverlangte Hilfe von einem deutschen Altertumsforscher 
empfangen habe, der eine hohe amtliche Stellung einnehme. Er 
v/andte sich dann gegen die vielen von Deutschland und Oesterreich 
begangenen Grausamkeiten und sagte: „In diesen Zeiten unerträg¬ 
licher Herausforderung haben wir und die Mitglieder ähnlicher Ge¬ 
sellschaften, die auf dem neutralen Grund der Wissenschaft stehen, 
eine hohe Pflicht zu erfüllen. Dass eine ernstliche und lange Ent¬ 
fremdung zwischen dem gesamten britischen Volke und dem Deut¬ 
schen Reiche vorhanden sein wird, ist unvermeidlich geworden. Aber 

*) Dies dürfte eine Verwechselung mit der Petersburger Akade¬ 
mie sein. Hinsichtlich der Berliner Akademie der Wissenschaften ist 
nichts Aehnliches vorgekommen. 
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das berührt nicht die unveränderliche Grundlage für alle Zweige der 
Forschung, ihre starke gegenseitige Abhängigkeit. Wir haben stets 
mit denen, die heute unsere Feinde sind, eine gemeinsame Aufgabe 
geteilt. Wir können nicht die Tatsache umgehen, dass wir morgen 
wieder einmal auf demselben geschichtlichen Gebiete als Arbeiter 
zusammenstehen. liegt uns ob, nichts zu tun, was den gegenseiti** 
gen Verkehr ausschliessen könnte auf Gebieten wie dem unseren, die 
fern von der Herrschaft menschlicher Leidenschaften an den stillen^ 
Strassen der Vergangenheit liegen/* 


ICrieg und Wissenschaft. 


Wie die „Apotheker-Zeitung** berichtet, hat die englische Chemische 
Gesellschaft beschlossen, die deutschen Ehrenmitglieder aus ihrer 
Liste zu streichen. Der von John Hodgkin beantragte Beschluss 
lautet: 

„Die Chemische Gesellschaft hält cs für unverträglich und un¬ 
vereinbar mit ihrer Treue gegen die Krone, von der ihre Stifhmgs- 
urkunde stammt, irgend einen feindlichen Ausländer in der Liste ihrer 
Ehren- und auswärtigen Mitglieder zu belassen, und beschliesst da¬ 
her, die Namen von A. v o n Bayer, T. Curtius, E. Fischer, 
C. G r a e b e, P. H. R. v o n G r o t h, W, Nernst, W. O s t w a 1 d, 
O. Wallach und R. Willstätter, die unter glücklicheren Ver¬ 
hältnissen in Anerkennung ihrer hervorragenden Verdienste um die 
Wissenschaft der Chemie, für welche die Gesellschaft noch eine un¬ 
verminderte Wertschätzung hegt, ernannt worden sind, hiermit aus 
der Liste der Ehren- und auswärtigen Mitglieder zu streichen.** 

Di6 Mehrheit der Versammlung scheute sich jedoch, mit ihrem 
Namen für den Beschluss einzutreten; sie lehnte einen von Professor 
Donnan und Dr. Sen t er gestellten Antrag auf Feststellung der 
Namen der zustimmenden Mitglieder ab. 

(„Vossischc Zcitipig**, 8. Juli 1916, Nr. 345.) 


Der Anteil 

der Dentecken an der 
Meteorologie. 


Auf die ergötzlichen französisch-englischen Beschuldigungen, die der deut¬ 
schen Wissenschaft alle Originalität und wirkliche Leistung absprechen 
möchten, gibt die von Dr. Arnold Berliner und Professor Dr. August 
P ü 11 e r geleitete bekannte Wochenschrift „Die Naturwissenschaften“ für 
ein bestimmtes Wissenschaftsgebiet, nämlich die Meteorologie, eine sehr 
bündige und schlagende Antwort. Oder vielmehr: sie lässt einen 
Belgier die Antwort erteilen. Das ist J. Vi n c e n t, der 1905 in einem 
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kleinen Aufsatz im „Annuaire meteorologique“ (Brüssel) eine Zusammen' 
Stellung der hauptsächlichsten zusammenfassenden Werke, Lehr- und 
Handbücher über Meteorologie seit dem Altertum gegeben hat. Den 
Sprachen nach geordnet (wobei also die deutsch-österreichischen 
Veröffentlichungen vereinigt genannt werden), sind die Zahlen die 
folgenden: Deutsch 107 Werke und 8 Uebersetzungen, Französisch 60 
Werke, 4 Uebersetzungen, Englisch 38 Werke, 3 Uebersetzungen, 
Lateinisch 41 Werke, Italienisch 11 Werke, 2 Uebersetzungen Hinter 
diesen Zahlen stehen dann die übrigen europäischen Sprachen, unter 
denen Holländisch und Russisch an der Spitze marschieren, weit 
zurück. Was die meteorologischen Werke in lateinischer Sprache 
betrifft, so ist von ihnen weit über die Hälfte gleichfalls in Deutschland 
erschienen, wo sich das Lateinische als Gelehrtensprache viel , länger 
als in andern Ländern erhalten hat. Dies berücksichtigt, kommen auf 
Deutschland und Oesterreich 139, auf Frankreich und Belgien 70, auf 
England 32 Bücher. Beschränkt man sich auf die meteorologischen 
Erscheinungen nach 1800, so kommt man auf das gleiche Verhältnis: 
Deutschland und Oesterreich 98, Frankreich und Belgien 56, England 
30 Werke. Diese Zahlen geben dem Fernerstehenden vielleicht ein 
beiläufiges Bild von dem besonderen Anteil, den deutsche Geistes* 
arbeit an den Fortschritten der Kenntnis von der Lufthülle der Erde 
hat. Was den Wert der deutschen Werke angeht, so braucht nur an 
Namen wie D o v e oder H e 11 m a n n erinnert zu werden um 
zu erweisen, dass er dem Umfange der wissenschaftlichen deutschen 
Arbeit auf dem Gebiete der Meteorologie das Gleichgewicht hält. 
Uebrigens bringt die geduldige, emsige und stetige Wirksamkeit der 
deutschen Meteorologie gerade jetzt reichliche Früchte, mehr, als man 
vielleicht allgemein ahnt. 

(„Deutsche Tageszeitung**, 18. 4. 1916, No. 201.) 
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BEIBLATT 

FÜR DIE 

LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE. 

Nr. 2. 1916. 


Wichtige wissenschaftliche Handbücher 

für 

litercirische Büros. 

A usser einem guten Konversationslexikon, den nötigen Sprach- 
wörterbüchern und den technischen Fachbüchern kann jedes 
literarische Büro mit Vorteil eine Reihe von Werken ge- 

__ 1 .^ brauchen, die abseits der technischen Literatur stehen, und 

- die deshalb hier genannt werden sollen. 

Zunächst sind die Kataloge der nächsten Bibliotheken, zumal der 
Bibliotheken technischer Lehranstalten zu beschaffen. Ueber die er¬ 
schienenen Kataloge der deutschen Technischen Hochschulen werde ich 
in einer der nächsten Nummern hier zusammen fassend berichten. Auch 
die Bestände der Bibliotheken von Ministerien, von Handels- undGewerbe- 
kammem, und von Fachvereine sind meist in gedruckten Katalogen zu¬ 
sammengestellt. 

Die 250 Berliner Bibliotheken findet man in: Schwenke- 
Hortschansky, Berliner Bibliothekenführer, Berlin (Weidmannsche 
Buchhandlung 1 Mark). 

Die bisher grösste technische Bibliothek — wobei aber „technisch“ 
im weitesten Sinn gefasst ist —, die des Kaiserlichen Patentamtes 
hat 1913 ihren ersten grossen gedruckten Katalog herausgegeben. Er 
ist hier (Band 1, Seite 38) eingehend besprochen worden. Er umfasst 
drei starke Bände mit über 3700 Seiten und ist sowohl systematisch, 
als auch alphabetisch nach Verfassernamen und Schlagworten ange¬ 
ordnet (Preis der drei gebundenen Bände 20 Mk.; Verlag R. O 1 d e n- 
bpurg, München). Das Werk wird durch gedruckte Nachträge, die 
für den inneramtlichen Gebrauch bestimmt sind, auf dem Laufenden 
erhalten (Zuwachs der Bibi. d. Patentamts; seit Oktober/Dezember 1913 
sind 12 Hefte mit über 800 Seiten erschienen). Im Patentamt wird ein 
ausliegendes Exemplar des Katalogs durch Nachkleben aller neuen Titel 
stets ergänzt. Der Katalog der Bibliothek des Patentamts wird nach 
dem Krieg neu gedruckt werden; er soll dann alle zwei Jahre neu 
erscheinen. 
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Die Archive Deutschlands sind von C. A. H. Burckhardt in 
einem Adressbuch zusammengestellt (Leipzig« Verlag F. W. Grunow). 

Die Zeitschriften deutscher Sprache findet man am besten in 
Sperlings Zeitschriften-Adressbuch (Verlag H. O. Sperling, Stuttgart). 

Die Schriftstellern amen stellt Kürschners deutscher Literatur- 
Kalender jährlich zusammen. Er verzeichnet dabei die Adiesse, das" 
Geburtsdatum, das Literaturfach und die Bücher (nichü Aufsätze) des 
Schriftstellers. 

Wer an einer Universität, Hochschule, Bibliothek, einem Archiv, 
Museum usw. tätig, oder wer Mitglied einer der grossen Gelehrten- 
Gesellschaften ist, steht in der „Minerva“, dem Jahrbuch der gelehrten 
Welt (Strassburg i. E., Verlag Karl J. T r ü b n e r). Man sieht in diesem 
Buch auch, wann die Institute gegründet sind, wie ihre Geschichte ver¬ 
lief, welchen Etat sie haben, wie gross ihre Bestände und ihre Biblio¬ 
theken sind. Die Angaben erstrecken sich über die ganze Erde. Im 
letzten mir vorliegenden Band zähle ich über 1700 engbedruckte Seiten 
und etwa 47 000 Namen. 

Wer überhaupt zur Zeit gehört, sonst aber Kaiser, Fürst, Schau¬ 
spieler, Diplomat, Schriftsteller, Künstler, Grossindustrieller oder etwas 
anderes „ist“, den sucht, und findet man meist, in dem „Wer ist*s?“i 
herausgegeben von Hermann A. L. Degener, Leipzig (erste Aus¬ 
gabe 1905, siebente Ausgabe 1914; vgl. hier die Besprechung in Band 2, 
Seite 189). Es wäre zu wünschen, dass dem Herausgeber (Leipzig 
Hospitalstrasse 15) gerade aus der Industrie weitere Angaben zugingen. 
Ich vermisse noch immer viele Namen unserer führenden Grossindustri¬ 
ellen in dem Buch. Leider gibt es Nachahmungen dieses schönen Werks, 
die sich die Aufnahme bezahlen lassen. Ich möchte deshalb ausdrücklich 
feststellen, dass eine Zahlung oder Verpflichtung irgend welcher Art zur 
Aufnahme inDegeners „Wer ist*s?“ nicht verlangt oder angenommen wird. 

Ein gutes technisches Lexikon, aus dem man — zumal für Grenz¬ 
gebiete des eignen Faches — Belehrung schöpfen kann, fehlt noch 
immer. Der „L u e g e r“ kann nur innerhalb der allgemeinen Bau- 
und Maschinenindustrie einigen Nutzen geben. Er hat in seiner zweiten 
Auflage (Band 1 1904) Fehler der ersten Auflage nicht ausgemeizt. 
Der grösste dieser Fehler ist ein Mangel in der Disposition: Band 1 
bis 4 umfassen die Worte von A bis Mitta Hau . . Band 5 bis 8 
bringen Hau . . . bis Ende Z. Daraus ergibt sich, dass in der ersten 
Hälfte zuviel, oder in der zweiten Hälfte zu wenig steht. Der Ueber- 
gang von Band 4 zu Band 5 müsste zwischen L und M. liegen. Auch 
in der Bearbeitung d^r einzelnen Artikel zeigt sich eine grosse Ver¬ 
schiedenheit. Stichworte, die nicht gerade zur Grosstechnik gehören, 
zumal die manuelle Technik und das Grossgewerbe, sind recht ober¬ 
flächlich behandelt. Hier könnten die alten, aber auch heute veralteten 
Nachschlagewerke (Krünitz 242 Bände, Descriptions des arts et metiers, 
Justi, Jacobsson usw.) als Muster dienen. Ich finde z. B. die Buch¬ 
bindereimaschinen, vermisse aber jedes Wort über Tabak, Zigaretten und 
die Maschinen der Tabakindustrie. Über Molkerei wird in illustrierten 
Artikeln eingehend gehandelt, über Schokoladenindustrie findet sich nur 
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ein oberflächlicher Artikel ohne jedes Bild, ohne jede positive Angabe 
des ,,wie‘*. 

In der technischen Bibliographie sieht es ja noch recht übel aus, 
und es wird wohl auch sobald nicht besser werden. Hier haben die 
verschiedenen Unternehmen, die aus Mangel an Organisation zugrunde 
gingen*), jedem ernsten Bearbeiter und Verleger den Kredit abgegraben. 

Innere, sachliche Schwierigkeiten bestehen für das Zustande¬ 
kommen einer guten, schnell-berichtenden technischen Bibliographie 
keineswegs Dier Chemiker haben eine solche in höchster Vollendung 
seit Jahren. Es ist nur eine Frage der Organisation, ein Repertorium 
der neuen technischen Literatur zu drucken. Mindestens könnte man 
sie für den allgemeinen Maschinenbau ohne jede Schwierigkeit rentabel 
durchführen. Je unabhängiger ein solches Unternehmen von Vereins¬ 
aufsicht und Patronen wäre, umsomehr würde es leisten; grosse „Komitees“ 
können nie die Arbeitskraft eines einzelnen leitenden Kopfes fördern, 
oder gar ersetzen. Doch dies hier nur nebenbei! 

Es fehlt uns auch eine Uebersicht der technischen Zeitschriften 
unter Angabe von Titelwechsel, Bandzahl und zugehörigem Erscheinungs- 
jahn Sie muss für die grossen technischen Zeitschriften von Anfang an 
durchgeführt werden, damit man nachschlagen kann, wann z. B. „Band 5“ 
einer Zeitschrift erschienen ist, oder welcher Bandzahl z. B. das Jahr 
„1882“ entspricht. Bei Landolt und Börnstein, Physikalisch¬ 
chemische Tabellen, findet man eine solche Uebersicht schon, soweit sic 
den Chemiker im Laboratorium interessiert. 

F. M. F. 


Schlacht-Masken« 

Ein Beispiel für die zeitliche Differenz zwischen „Erfindung der 
Praxis** und „Erfindungspatent**. 

Von Franz M. Feldbaus. 

In den Akten der preussischen Patente und den Veröffentlichun¬ 
gen des Patentamtes, hatte ich folgendes über die Erfindung und Pa¬ 
tentierung der Schlachtmasken gefunden: 

Im Jahr 1877 hatte Carl Ko Ile in Niederschönhausen den an¬ 
geblich von Ihm erfundenen Schlachtapparat mittelst Schlagbolzens, 
der dem Tier ins Gehirn getrieben wird, in Preussen zur Patentierung 
vorgelegt. Ehe diese Patentierung in Preussen zur Entscheidung kam, 
war das Reichs-Patentgesetz in Kraft getreten, und so wurde denn 


*) Man denke nur an das ,,Technolexikon“ des Vereins deutscher 
Ingenieure, und an seine -verschiedenen Sanierungsversuche, an die 
famosen Unternehmen des Dr. Hermann Beck (Techno-bibliographisches 
Institut, Technische Auskunft usw.), an die erste und einzige Nummer 
des „Weltregisters“ von Geh, Rat Oswald Flamm, an die Pläne der 
Deutschen Gesellschaft für Technische Literatur, die sich alsbald in eine 
gleichlautende Erwerbs- G. m. b. H. zur Herausgabe einer technischen 
Korrespondenz verwandelte. 
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der in Prcussen gestellte Antrag mit Datum vom 27. Juni 1877 für 
das ganze Reich unter Nr. 2693 patentiert. 

, Im Jahr 1901 Hess sich Arthur L i e b e in Giessen eine Schlacht¬ 
maske patentieren, in die man eine Patrone ^insetzt. Beim Ab¬ 
schiessen der Patrone wird dem Tier ein Bolzen ins Gehirn getrieben 
(D. R.-P. Nr. 137 417 vom 6."^Novembcr 1901), Man möchte also an¬ 
nehmen, dass diese beiden Erfindungen nicht viel älter seien. 

Als ich jüngst mit der systematischen Durchsicht der Leipziger 
Illustrierten Zeitung begann, um die technischen Ereignisse der zwei¬ 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts in einem breiten Zeitspiegel zu be¬ 
trachten, fielen mir die beiden folgenden Veröffentlichungen über 
Schlachtmasken auf: 

Am 14. November 1874 veröffentlichte die Illustrierte Zeitung 
(Bd. 63, S. 390) das Bild einer Schlachtmaske, die einen Stahlbolzen 
trägt; durch Hammerschlag wird der Bolzen in das Gehirn des Rind¬ 
viehs getrieben. 

Das war vier Jahre vor der Patentierung in Deutschland. 

Am 4. Oktober 1879 brachte die gleiche Zeitschrift (Bd. 73, S. 
279) Abbildungen von Schuss-Schlachtmasken von Siegmund in 
Basel. 

Das war 22 Jahre vor der Patentierung in Deutschland. 


Privatdrucke der Industrie. 

(Fortsetzung von S. 79). 

G. Ph. Gail. — Gedenkschrift zum hundertjährigen Bestehen der Firma 
Georg Philipp Gail in Giessen 1912. (Geschichtsblätter für Technik, 
Bd. 3, S. 52). 

-G. P. G a i 1, Geschichte seiner Familie, Giessen 1912 (Geschichts¬ 
blätter für Technik, Bd. 3, S. 53) 

A. Siebei — Gedenkbuch zum fünfzigjährigen Bestehen der Bauartikel¬ 
fabrik A. Siebei in Düsseldorf-Rath, 1915. (Gcschichtsblätter für 
Technik, Bd. 3, S. 53). 

Stickelberger & Co. — Versuch einer Geschichte der Gerberei, Bd. 1, 
der ,,Bibliothek de> Gerbers“, herausgegeben von der Chemischen 
Fabrik von E. Stickelberger & Co. in Basel. (Geschichts¬ 
blätter für Technik, Bd, 3, S. 54). 

Gebr. Arnold. — Fünfzig Jahre sächsische Volkswirtschaft 1864—1914. 
Privatdruck des Bankhauses Gebr. Arnold, Dresden. (Geschichts¬ 
blätter für Technik, Bd 3, S. 55). 

Ruhstrat — Jubiläumsschrift 1888—1913, Gebr. R ü h s t rlä t, Göttingen. 
(Geschichtsblätter für Technik, Bd. 3, S. 138). 

Bachem & Keetmann. — J. Reichert, Theodor Keetmann, sein 
Leben und seia Wirken. Herausgegeben von der Deutschen Maschinen- 
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fabrik A. G. in Duisburg. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 3, 
S. 141), 

Schroeder^sche Papierfabrik. — Festschrift zum fünfzigjährigen Bestehen, 
1912. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 3, S. 142). 


„Nachempfundenes'*. 


Wahrlich, Hans Re im an n hat ein „heikles Bilderbuch“ verfasst! Ein 
Bilderbuch, das unsere plakatverschlingende Industrie interessieren muss 
Das Vorwort ist lustig zu lesen, aber das Nachwort macht miss¬ 
trauisch und traurig Und die Bilder? Nun die Bilder zeigen unbe 
streitbar, dass es viele Plakat .... (na, wie sage ich doch schnell?). 
Plakatmacher gibt, die — obschori sie bekannte Namen haben, — 
Plagiatoren sind: Leute, die, wie R e i m a n n* sagt, sich das Bild eines 
anderen haargenau betrachten, und dann einen eignen Entwurf machen, 
der dem ersten Bild haargenau gleicht. 

Dass die Reimannschen Anklagen berechtigt sind, zeigen 
die 97 Abbildungen seines Buches. Man sehe sie an! 

Die Industrie wendet sich erfreulicherweise jetzt den Künstlern 
und den Literaten zu, wenn sie werbend an die grosse Masse heran- 
tritt. Da will sie nicht betrogen werden, nicht alte Zeichnungen aus 
der „Jugend“ oder dem „Punch“ neubelebt haben. 

(Die schwarze Liste, Ein heikles Bilderbuch von Hans R e i m a n n 
Verlag Kurt Wolff, Leipzig 1916, 133 S Mark 1.50.) 

F. M. F. 


Gründet ein Orakel! 


In einem „Vorschlag für Uebermorgen“ fordert Robert Scheu in Nr. 
252 der Vossischen Zeitung vom 17. Mai 1916 die Gründung eines mo¬ 
dernen Orakels. Den Unterbau dieses an Weisheit schweren Insti¬ 
tutes sollen kleinere Privat-Orakel sein. „Unser Orakel würde 
alle Zweige des Lebens umfassen, auch in rein geschäftlichen Ange¬ 
legenheiten Ratschläge und Winke erteilen, schon um die Fühlung mit 
dem realen Leben zu behalten. Es ist ein Auskunftsbureau für den 
Alltag und eine Vermittlungsstelle für Adressen, wenn jemand in 
Verlegenheit ist, welche ersten Schritte er in einer bestimmten Ange¬ 
legenheit zu tun hat. Es nennt vertrauenswürdige Aerzte und 
Rechtsanwälte, vermittelt Korrespondenzen und bildet den Knoten¬ 
punkt für internationale Beziehnugen. Das Orakel wird nach einiger 
Zeit mehr wissen als die Polizei, denn es erhält sein Material aus 
freiwilligen Bekenntnissen. Man kann dem Orakel beichten, man 
kann sich eine Reise zusammenstellen oder sich einen Hofmeister 
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verschreiben lassen, wenn man dem Leben allein nicht gewach¬ 
sen ist.“ 

Nun ja, das klingt stark nach übermorgen. Aber der Ver¬ 
fasser (dessen Adresse hier verraten sei: Dr. jur. Robert Scheu, 
Wien IX, Bolzmanngasse 22) hat auch praktische Vorschläge: 
„das Orakel tröstet, heilt, erzieht, warnt und sammelt. Sammelt Da¬ 
ten, matters of facts, die einzelnen Beratungsstellen erstatten der 
Zentrale regelmässige Berichte über die Stimmung verschiedener Ge¬ 
sellschaftskreise und die aktuellen Lebensprobleme, ein riesiges Ar¬ 
chiv ordnet das gewonnene Wissen, verfertigt Auszüge und kristallin 
siert Weisheit. Das Orakel schreibt eine fortlaufende Chronik, re¬ 
gistriert alle wichtigen Persönlichkeiten, schildert deren Charakter 
und verfolgt ihre Karrieren“. F. M. F.^ 


Alte Geschäftspapiere. 


Den monatlichen Nachrichten der Firma König & Ebhardt, 
Hannover (No. 6, Juni 1916) liegt ein Blatt mit der Wiedergabe alter 
Drucksachen der Firma „J. C. König & Ebhardt, Hannover, 
Cichorien und Senffabrik mittelst Dampfkraft, Fabrik liniierter und 
gebundener Handlungsbücher“ aus dem Jahre 1846 und 1850 bei. 
Die Schönheit dieser alten Drucksachen ist vorbildlich. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


^ Schuhindustrie. 


Am 1. 4. begingen die Salamander Schuhfabriken ihr 25jähriges 
Geschäftsjubiläum. Die Firma wurde mit 25 Arbeitern gegründet, 
jetzt beschäftigen die Fabriken 3600 Arbeiter und Beamte. 


Franz Emil Seidel f« 


Zu Plauen im Vogtlande starb der Mitinhaber der Fahrrad- und 
Nähmaschinenfabrik Seide 1& Naumann, Franz Emil Seidel 
im Alter von 78 Jahren. “Auch als Erfinder der Verspinnung der 
Nesselfasern ist der Verstorbene in der Oeffentlichkeit bekannt ge¬ 
worden“ (Das Kontor 1916, No. 3, S. 23). 

F- M. F e 1 d h a u s. 
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Karl August Lingnerf« 


Zum Tod von L i n g n e r , Wirkl. Geh. Rat, Exzellenz, Ehrendoktor der 
Medizin, bringt die „Berliner Zeitung am Mittag“ (Nr. 131) einen Artikel, 
in dem sie an L i n g n e r s Reklameart erinnert. Zuerst kam sein Schlag¬ 
wort „Bade zu Hause“, später sein weltumspannendes „Odol“. 

„Erst sah man das Wort teilnahmlos auftauchen: dann lachte man 
darüber: schliesslich ärgerte man sich über seine Aufdringlichkeit, 
worauf man anfing, das Präparat als Schund zu verschreien. Und dann — 
kaufte man es. L i n g n e r hat der Welt seine Erzeugnisse suggeriert. 
Er selbst ist dabei reich geworden; aber er hat auch nie in seinem 
Leben die Macht der Reklame missbraucht. * ^ 

„Wäre es überteuert worden, oder hätten die ihm angepriesenen 
Präparate nichts getaugt, so wäre Karl August L i n g n e r , der Kauf¬ 
mannslehrling aus Magdeburg, nicht der reichste Mann^vop Dresden, 
nicht Ehrendoktor, nicht Wirklicher Geheimer Rat mit dem Prädikat 
Exzellenz geworden “ 

„L i n g n e r befolgte den Grundsatz des amerikanischen Waren¬ 
hauskönigs Wanamaker, der von dem Standpunkt ausging: Es genügt 
nicht, dass ich die besten und billigsten Waren zu verkaufen habe. 
Ich muss es den Leuten auch sagen I L i n g n e r Hess kein Mittel der 
Reklame unversucht, um den Leuten zu sagen, was er zu verkaufen 
hatte. Aber er machte nicht etwa „wild“ oder unsystematisch Propa¬ 
ganda für seine Erzeugnisse. Er war der erste, der in Deutschland 
Reklame im grössten Stil machte, der die Propaganda zugleich zur 
Wissenschaft und zur Kunst erhob.“ 

„L i n g ne r hat gezeigt, wie man geschäftlichen Amerikanismus nach 
europäischem Geschmack treiben kann. Seine Propaganda wusste 
immer genau, wie weit sie gehen konnte, ohne lästig, aufdringlich oder 
lärmend zu werden. Nie versündigte sie sich gegen die Aesthetik, und 
man darf dabei nicht vergessen, dass seine Propaganda die Leute zum 
Baden und Zähneputzen anhielt. 

Seine riesigen geschäftUchen Erfolge mit dieser Erziehung der 
Massen zur Hygiene drängten den nie rastenden Mann dann ganz von 
selbst auf die wissenschaftliche Durchdringung dieses so ausserordentlich 
wichtigen Gebiets, das ihm Ehren und Erfolge sonder Zahl einbrachte“. 
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Druckiehlerberichtigung. 




S. 6f Zeile 3 von unten:- 1809 (statt 1889). 

S. 11, Zeile 9 von unten: statt Draht das erste mal Docht. 

S. 15, Zeile 14: schwacher 

S. 28, Zeile 3 von oben; nach dieser Zeile fehlt das Wort „vor¬ 
liegt“. 

S. 30, Zeile 14 von unten: Rehe (statt Rehn). 

Zeile 17 von unten muss lauten: heisst „Hautsch“, Cugnot 
heisst „Cuonot“, kurz Ericsson einfach .... 

S. 31, Zeile 15 von oben: statt 1814 soll es heissen: 1824. 

S. 34, Zeile 1 von unten: Devises (statt Divices). 

S. 36, Zeile 3 von unten: arabischen (statt aurabischen). 

S. 38, Zeile 21: statt Strauss soll stehen: Stauss. 

S. 40, Zeile 21: vermutete. 

S. 41, Zeile 2: kaum (statt kann). 

In der Besprechung auf Seite 41 dieser Zeitschrift hat der 
Setzer bei gleichen Worten eine ganze Zeile des Manuskriptes aus¬ 
gelassen. Es muss heissen: Aranzi gibt an, die kranke Stelle im 
durchfallenden Licht einer wassergefüllten Flasche zu be> 
trachten. Ich möchte Herrn Ge heimrat Killian 
auf die wassergefüllte Kugel an Leonardos Lampe auf¬ 
merksam machen. 

S. 46, Zeile 13: die (statt din). 

S 60, Zeile 23: Petarde. 

S. 60, Zeile 6 von unten: Setzwage (statt Setzstange). 

S. 63, Zeile 9 von oben: Bordeaux. 

S. 76, Zeile 17 von unten: verschiedensten. 
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GESCHICHTSBLÄTTER 

FÜR 

TECHNIK, INDUSTRIE UND GEWERBE 

ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 


MIT DEM 

„BEIBLATT FÜR DIE LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE“ 


HERAUSGEGEBEN VON 

GRAF CARL v. KLINCKOWSTRÖEM. INGENIEUR FRANZ M. FELDHAUS, 
BERLIN W.. BENDLER-STRASSE 18. BERLIN - FRIEDENAU, SENTA-STR. 3. 


Nr. 7 bis 9. 


1916. 


3. Jahrgang 


ABHANDLUNGEN. 

Über Erfinder nach arabischen Angaben 
von Geh. Hofrat Prof. Dr. Eilhard Wiedemann. 


Mehrere arabische Schriftsteller geben Verzeichnisse der Männer, 
die als die ersten irgend eine Tätigkeit ausübten oder eine Erfindung 
machten. Meist sind es freilich phantastische Angaben; sie liefern 
aber ein interessantes Bild von den betreffenden Vorstellungen. Ich 
teile drei entsprechende Stellen mit. 

1. Die erste ist entnommen dem geographischen Werke von 
Jbfl Rustßh (903 n. Chr.), (Bibliotheca Geographorum arab. ed. M. de 
Goeje, Bd. 7, S. 191). Er berichtet: 

Der erste, der mit dem Qalam (Schreibrohr) schrieb, war Jdrts^) 
der auch Uchilüch (He noch) heisst; er war der erste, der Kleider 
nähte, vorher trug man Häute. Der erste, der die Bücher datierte und 
auf Ton siegelte, war 'Omar Jbn al Chattäb. 

Der erste, der die Seife {Säbün = adTcwv) benutzte, war Salomo. 
Der erste, der das Papier anwandte, war Joseph, der Prophet; den 
Bogen erfand, Nimrod. Der erste, der den Manganiq^) aufstellte, 


Jdris wird im Koran als ein wahrheitsliebender Prophet er¬ 
wähnt und von den.Arabern mit H e n o c h identifiziert. Th. N ö 1 d e k e 
(Z. S. für Assyriologie Bd. 17, S. 83, 1903) macht es sehr wahrschein¬ 
lich, dass der Apostel Andreas gemeint sei. 

Der Manganiq ist eine Kriegsmaschine. Zahlreiche Angaben 
habe ich in meinen „Beiträgen“ zusammengestellt. Er wird schon 
früher erwähnt, so im Hudailiten-Diwänf der zum Teil zur Zeit vor 
Muhammeds Auftreten entstanden ist. Es heisst dort: 

Die Burg hat die schwer treffenden Manganiq ermüdet, sodass 
sie sie verlassen haben und die Burg in der Verteidigung Sieger blieb. 
(Kosegarten 66, 11). 

Ferner: Es fliegt vorüber wie ein Felsblock der Manganiq, mit 
dem die Mauer am Tage des Kampfes beworfen wird. Ebenso erwähnt 
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war Gadima Jbn Mälik al Abrasch (der Scheckige) Der erste, der 
auf dem Meer mit gepichten und genagelten und nicht mit zusammen¬ 
genähten und geölten Schiffen ‘‘l fuhr, die flach waren und nicht ein 
Schiffsvorderteil hatten, war Haggäg Jbn Jusuf.^) Der erste, der die 
Mühlen konstruierte, war Salomo. 

Salomo war es auch, der die Menschen zuerst bekannt machte 
mit Moschus, Ambra, Kampfer, Sandelholz, Aloeholz, den verschiedenen 
Arten der Wohlgerüche und Edelsteine, sowie den verschiedenen 
Dingen, deren man zur Herstellung von Eisengeräten für den Krieg, 
zum Pflügen und Säen der Baumwolle bedarf und die die Handwerker 
benötigen. Er stellte zuerst den Schwefel her und wandte Gips an; 
er errichtete Gebäude, schnitt Steine und ordnete genau an, wie man 
dabei und bei dem Abbau der Bergwerke zu verfahren habe. Er ritt 
auch als erster das Kamel. 

Der erste, der die Gälija^) herstellte, war Abu Gdfar'Abd Allah 
Jbn Gdfar Jbn Abu Tälib, Dieser parfümierte Muäwija Jbn Abu 
Sufjäu (Der Chalif Mdäwija I, 661—680). Dieser erkundigte sich nach 
ihr und ihrer Herstellung. Jbn Abu Tälib gab darüber die nötige 
Auskunft und auch über ihren Preis. Da sagte MUäwija, „sie ist teuer 
(gälija)/* Daher kommt der Name. Einen langen hierüber vor¬ 
handenen Bericht habe ich hier gekürzt mitgeteilt. 

Muhammed Jbn 'Ali Jbn 'Abd Allah berichtet, dass der erste, 
der die Erde mit Mist düngte, und Dünger mit Asche (Samäd) warf, 
Daniel war. 

Der erste, der die Astronomie verwandte (Munaggim) und deren 
Judizien (astrologische Angaben] verfasste, war Nimrod; er lebte in 
Babel und konstruierte den Mangantq, 

Salomo war der erste, der die Heilmittel herstellte, und den 
Allah die Namen aller Drogen lehrte. 

2. Die zweite Stelle entnehme ich dem Werk Kitäb Latä*if al 
^ Ma'ärif (Buch eleganter Ausdrücke der Wissenschaft ed. P. de Jong 
S. 3 seq.) von Ta*älibi aus Naisäbür (350—430/%!—1038). 

E n o s (vgl. Genesis, Kap. 4, Vers 25, 26), der Sohn von Seth, 
dem Sohn von Adam, pflanzte zuerst die Palme und gewann 
die Baumwolle. Jdris wandte sich zuerst der Wissenschaft der 
Sterne (Nugum) zu, wies auf die Zusammensetzung der Sphären 


ihn ein Vers von al Gariv (Gawältqi ed. Sachau S. 137), wo es heisst: 
Leute, gegen die ich anrücke, werden erschüttert durch die Mangantq 
und geschlagen mit den Hämmern (mif denen man Dattelkerne zer¬ 
schlägt). 

3 ) Gadima Jbn Mälik al Abrasch oder al Waddöh war ein 
sagenhafter arabischer König, dessen Reich in der unteren Euphrat¬ 
gegend lag. 

Angaben über diese Schiffe werde ich demnächst mitteilen. . 

^) Haggag Jbn Jüsuf war der grosse Feldherr der Omamejaden. 

®) Die Gälija ist ein viel benutztes Parfüm aus Moschus und 
Ambra (vergl. E. Wiedemann, Archiv für Geschichte der Natur¬ 
wissenschaft und Technik. Bd. 6, S. 418, 1913.) 
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hin, bestimmte die Bahn der Wandelsterne (Sonne, Mond und 
Planeten), enthüllte ihre Einflüsse und lenkte die Aufmerksam¬ 
keit auf die wunderbaren Taten derer, die darin bewandert waren. 
Er war auch der erste, der das Buch schrieb und die Kleider nähte; 
vor ihm trug man Häute. Er erfand auch die Waffen. David fer* 
tigte zuerst den Ringpanzer an und trug ihn, vorher trug man zu¬ 
sammenhängende Eisenpanzer. Salomo erfand die Mühlen und die 
Bäder; ebenso erfand er das Enthaarungsmittel (Nura, ungelöschter 
Kalk und Arsensulfid). Balqts (die Königin von S.aba, mit der nach der 
Legende Salomo in Verkehr stand) hatte nämlich auf ihrem Schenkel 
dicke Haare, die sie hässlich und unschön machten. Für sie liess er 
die Nura hersteilen. 

Qärün erfand al KifDijä, Gadima al Abrasch beleuchtete zuerst 
mit Wachs und stellte den Manganiq'*) auf. Eiserne Speerspitzen 
benutzte zuerst Du Jazan al Himjari, auf ihn werden die jazanischen . 
Lanzen zurückgeführt. Früher bestanden die Speerspitzen der Araber 
aus Rinderhorn. 

Krankenhäuser baute zuerst al Walid Jbn ^Abd al Malik (Chalif 
705-715). 

lieber Du Jazan selbst habe ich nichts gefunden, wohl aber über 
seinen Sohn Saif Jbn Dü Jazan, er soll nach Kitäb al Agani XVI. 

S. 76/77 die Hilfe des Byzantinischen Kaisers und die des Chosroes 
angerufen haben, um die abessynische Herrschaft in Jemen zu stürzen; 
das geschah durch die Perser um 575, die dann Statthalter einsetzten. 
Er soll ferner das Kommen Muhammeds vorausgesagt haben. Dü Jazan 
hätte dann um 500 gelebt. 

Im Hudaisliten diwän (Kosegarten XVI, 22) werden mit Gift 
versehene Lanzen von jazanischer Art erwähnt. 

3. Die dritte Stelle findet sich in einem Werk über das Astrolab 
(Asturläb) von 'Abd al Haltm al Qaisart und lautet; Einer sagt Astur 
bedeutet satr im Sinne von erfassen und Läb ist der Name des 
Sohnes von Hermes, dem Weisen. Er erfand als erster das 
Astrolab. Das wird von einem anderen folgendermassen bestätigt: 
Als Läb, der Sohn des Hermes auf einer ebenen Fläche die Kreise 
des Himmels aufgezeichnet hatte, sagte Hermes; Wer hat das gezeichnet? 
Man antwortete; Läb. Daher sagt man Asturläb. 


'^) Ein Kommentator bemerkt hierzu; Es ist klar, dass der Ver¬ 
fasser damit sagen will, dass Gadima al Abrasch der erste war, der 
den Manganiq zusammensetzte. Dies ist aber nach zwei Richtungen 
falsch; einmal nach dem, was über Abraham berichtet wird, näm¬ 
lich, dass Nimrüd diesen mittels eines Manganiq in das Feuer warf 
und dann ist das Wort nach den Sprachgelehrten ein arabisiertes 
[Fremdwort]. Gadima gehört aber zu den Königen von Arabien. 

In der Tat führt auch Gawäliqi (ed. Sachau) in seinem Verzeich¬ 
nis von den Fremdworten dieses unter ihnen an. 
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Eine bisher verschollene Luftpumpe Otto von Guerickes. 

Mit 4 Abbildungen 

Von Graf Carl v. Klinckowstroem. 

Von den auf uns überkommenen drei Typen von Luftpumpen 
G u e r i c k e’scher Konstruktion sind nur Exemplare des 3. Typus 
erhalten geblieben, den Guericke 1672 in seinen „Experimenta 
Nova'* (lib, III, Kap. 4, pag. 76^77 und Iconism. VI, Iconism. VII Fig. 5^ 
sowie Titelkupfer) beschrieben und abgebildet hat- Die einzigen 
bisher bekannten Exemplare dieses Typs sind die jetzt im Deut¬ 
schen Museum zu München aufbewahrte Berliner Luftpumpe 
Guerickes, über die uns Herr Dr. W. A h r e n s in diesem 



Abb. 1. Luftpumpe Quericke’s aus den „Experimenfa nova“ (1672). 

Hefte, S. 200 ff., einen Beitrag geliefert hat, und das — nicht ganz 
sichere — Braunschweiger Exemplar, über das wir im vorigen Heft 
der „Geschichtsblätter", S. 125, berichtet haben.*) Ein drittes Exem¬ 
plar, das als „Archetypus" bezeichnet ist, war bis jetzt verschollen. 
Herr Sanitätsrat Dr. G. Berthold, der bekannte Guericke-For- 


*) Zu unserer Besprechung dieser Arbeit im vorigen Heft (III, 

S. 125) schreibt uns Herr Dr. A h r e n s : Erst durch dieses Referat 
des Herrn Grafen Klinckowstroem erfuhr ich, dass ein von 
mir in der wissenschaftlichen Wochenbeilage der Magdeburgischen 
Zeitung im Jahre 1908 veröffentlicher Artikel über „Die Braun¬ 
schweiger Luftpumpe Otto von Guerickes" von der mir bisher 
völlig unbekannten Zeitung „Pumpen- und Brunnenbau" im Jahre 1915 
nachgedruckt ist. Dabei hat die Redaktion dieses Blattes den 
Titel, noch dazu in unzutreffender Weise, geändert und vor allem 
hat sie die zweite und für die Beurteilung der ganzen Frage wesent¬ 
liche Hälfte meiner Arbeit stillschweigend fortgelassen. Unter diesen 
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scher, hat seine Spur nur bis zum Jahre 1734 verfolgen können.*) In 
diesem Jahre hat nämlich Joh. W immerstedt dieser Luftpumpe 
eine Dissertation gewidmet, aus der wir ihre Geschichte bis zum 
Jahre 1734 kennen lernen: Dissertatio gradualis, Historiam Antliae 
pneumaticae sistens , . . Upsaliae (literis Wernerianis) 1734. Danach 
hatte der Arzt und Apotheker Christian H e r a e u s diese für den 
Kurfürsten von Sachsen bestimmte Luftpumpe für sich erworben und 
1676 nach Stockholm mitgenommen. Nachher ist sie in den Besitz 



N 


Abb 2. Die Länder Luftpumpe Otto von Guericke's. 


Umständen sehe ich mich zu der Erklärung genötigt, dass ich den 
im ,,Pumpen- und Brunnenbau“, 11. Jahrgang 1915, No. 26, 27, 28, 
unter meinem Namen, wenngleich ohne mein Wissen, erschienenen 
Aufsatz überhaupt nicht als eine Arbeit von mir anerkennen kann. 

W. Ahrens. 

Zusatz der Schriftleitung: Wir haben in der Wünschelrutenfrage 
mit dieser Zeitschrift ebenfalls sonderbare Erfahrungen gemacht. 

Kl. 

*) Berthold, Dr. Christian H e r a e u s und die Original-Luft¬ 
pumpe Otto von Guerickes, In den „Kongl. Vetenskaps-Aka- 
demiens Förhandlingar“, Stockholm, 1895, Nr. 1, S. 45 seq.; und in 
den „Annalen der Physik und Chemie“, 1895, Neue Folge Bd. 54, 
S. 724 seq. 
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des Direktors und Buchdruckereibesitzers J. H. Werner (Upsala) 
gelangt, dem Wimmerstedt seine Mitteilungen verdankt, in 
dessen Wohnung dieselbe 1706/07 im Beisein des Landdrostes Urban 
H j ä r n e sowie 1728, als Martin Triewald im Ritterhause zu 
Stockholm seine mechanisch-physikalischen Vorlesungen hielt, zur 
Anstellung von Experimenten diente. Im Jahre 1734 nahm sie der 
Professor der Mathematik zu Lund, Daniel M e n 1 ö s , ehemals Schü¬ 
ler von P o 1 h e m und Assistent von Triewald, mit nach Ltmd, 
wo er sie in Verwahrung nahm. Eigentümer blieb aber Wernen 
So weit die Angaben Wimmerstedt s. Herr Sanitätsrat B e r t - 
hold hat durch Vermittelung von Dr. G. Eneström zu Stockholm 
in Schweden umfassende Nachforschungen nach dem Verbleib der 
Luftpumpe anstcllen lassen, die aber resultatlos geblieben sind. 



Abb. 3. Die Lunder. Luftpumpe Otto von Guericke’s. 


Um besondere Auskunft aus Lund zu bekommen, wandte sieb 
Eneström, wie er uns mitzuteilen die Liebeswürdigkeit hatte, 
am 4^ November 1894 an C. F. E. B j ö r 1 i n g , Professor der Mathe¬ 
matik an der Lunder Universität.’ B j ö r 1 i n antwortete am 
9. November 1894, er habe die Anfrage an den Professor der Physik 
(K. A. V. H o 1 m g r e n) weitergegeben, und dieser habe schon be¬ 
gonnen, Nachforschungen anzustellen. Aber aus irgend einem Grunde 
(Holmgren war damals 70 Jahre alt) führten seine Nachfor¬ 
schungen zu keinem positiven Ergebnis. 

Der Referent hatte nun einen weiteren Hinweis *"> auf diese 
Originalluftpumpe Guerickes gefunden und konnte die Spur bis 
zum glücklichen Ende verfolgen. Danach lässt sich die Geschichte 
der Luftpumpe folgendermassen ergänzen. Der Buchdrucker 


In der Gedächtnisrede auf Martin Triewald im „Stock¬ 
holmischen Magazin“, II, 1755, S. 127. 
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Werner starb 1735 oder 1736 in Stockholm. Seine Erben schei¬ 
nen die Luftpumpe nicht reklamiert zu haben, die mithin im Besitz 
' von Daniel M e n 1 ö s bis zu dessen Tode — 1743 — verblieb. So¬ 
dann kam die Pumpe in die auf der Akademie (d. h. Universität) zu 
Lund von T r i e w a 1 d begründete Modell- und Apparatensammlung, 
die jetzt zur Sammlung des Physikalischen Instituts dieser Universi¬ 
tät gehört. Hier also befindet sich der bisher als verschollen ange¬ 
sehene Archetypus der Luftpumpe Otto von Guerickes, eine 
ältere Schwester der bisher bekannten Exemplare. 



Der Liebenswürdigkeit des Dozenten Dr. M Siegbahn vom 
Pbvsikalischen Institut der Universität Lund und des Herrn Dr. Otto 
Rydbeckin Lund verdanken wir die beiden hier zum erstenmal 
veröffentlichten Abbildungen des Archetypus, die leider nicht alle 
Details in wünschenswerter Weise erkennen lassen. Zum Vergleich 
geben wir die Abbildung bei, die Guericke 1672 in seinen ,,Experi- 
menta Nova" veröffentlichte, sowie eine Reproduktion des Exemplars 
im Münchener Deutschen Museum. Die Aehnlichkeit der Lunder 
Luftpumpe mit der G u e r i c k e'sehen Abbildung fällt in die Augen. 
Während das Münchener und das Braunschweiger Exemplar erheb- 
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liehe Abweichungen aufweisen und sich damit als jüngere 
Konstruktionen Guerickes charakterisieren, sind die Abweichun¬ 
gen der Lunder Luftpumpe unerheblich; so z. B. die obere Be¬ 
festigung des Dreifusses. — Dozent Dr. Siegbahn weist zur 
weiteren Identifizierung der Lunder Luftpumpe noch auf zwei hand¬ 
schriftliche Instrumentenverzeichnisse hin, die das Physikalische 
Institut besitzt, und in denen die Luftpumpe aufgeführt, ist: eines 
vom Jäher 1732 aus Stockholm, von T riewald und Menlös an¬ 
gefertigt, und eines vom Jahre 1736 aus Lund von Menlös.*) 


Zur Geschichte der Münchener Originalluftpumpe Otto von Guericke's« 

Von Dr. W. A h r e n s in Rostock. 

Im Anschluss an das Referat des Herrn Grafen v. K 1 i n c k o w - 
stroem (Bd. 3, S, 125f.) möchte ich zur Geschichte der Guericke¬ 
schen Originalluftpumpen noch eine kurze Mitteilung machen. Die 
Geschichte derjenigen Luftpumpe Guerickes, die lange Jahre hin¬ 
durch im Gewahrsam der Königlichen Bibliothek in Berlin war und 
sich heute im Deutschen Museum in München befindet, war durch 
E. Gerland bis zum Jahre 1715 zurückverfolgt, lieber diese Zeit 
hinaus hat sodann E. Jacobs, damals Bibliothekar an der gedach¬ 
ten Bibliothek, auf Anregung von Erich R e g e n e r Nachforschungen 
angestellt mit dem Resultat, dass er eine hier in Betracht kommende 
Eintragung aus einem dem Jahre 1668 angehörenden handschrift¬ 
lichen Kataloge der Bibliothek, dem ältesten, noch heute in der Bib- 
bliothek vorhandenen, ermittelte (Ber. d. Deutsch. Physikal. Ge- 
sellsch., 6. Jahrg., 1908, p. 473—475; Referat über diese Arbeit in: 
Zeitschr. f. d. physik. u. ehern. Unterr., 21. Jahrg., 1908, p. 337/8). Im 
gründe hatte freilich wohl schon Friedrich W i 1 k e n von dieser 
Katalogangabe Gebrauch gemacht; sagt er doch in seiner „Gesch. 
der Königl. Bibi, zu Berlin" (Berlin 1828, p. 13/14), in der öffentlichen 
Kurfürstlichen Bibliothek in Berlin, die i. J. 1661 eröffnet wurde, 
hätten in dem Zimmer neben dem eigentlichen Bibliotheksaal die 
Handschriften und einige Seltenheiten ihren Platz erhalten, insbeson¬ 
dere „auch die noch jetzt in der Königlichen Bibliothek vorhandene 
Luftpumpe des Otto von Guerike nebst den beiden dazu ge¬ 
hörigen Halbkugeln." W i 1 k e n hatte jedoch keinerlei Quelle ange¬ 
geben, und'so war bis zu. den Nachforschungen von Jacobs unklar 
geblieben, worauf W i 1 k e n seine Angabe stützte. Dazu kommt noch 
eins: Der Katalog, auf den Jacobs hingewiesen hat, führt, wie 


*) Wie ich nachträglich sehe, haben die Lunder Herren sich beeilt, 
die durch unsere Anfrage, wie zugestanden wird, veranlasste Ent¬ 
deckung der Lunder Luftpumpe bekannt zu machen. Im „Sydsvenska 
Dagbladet** vom 10. und 17. September 1916 hat stud. J. Tandberg 
vom Physikalischen Institut der Universität Lund eingehend die Ge¬ 
schichte der Guericke’ sehen Luftpumpen und speziell des Lunder 
Exemplars besprochen. 
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Jacobs sagt, nicht die Luftpumpe selbst auf, sondern nur die bei¬ 
den kupfernen Halbkugeln Guerickes: „Ottonis a Gericken 
Co(n)s(ulis) Magdeb(urgensis] Duo Hemisphaeria cuprea conjungenda, 
ad extrahendum aerem". Freilich zieht J a c o b s hieraus den 
Schluss, dass schon damals (1668, resp. vor 1668) nicht nur die Halb¬ 
kugeln, sondern der ganze Guericke sehe Apparat — Luftpumpe 
nebst Halbkugeln — sich auf der Bibliothek befunden habe; der Bib¬ 
liothekar Christian Raue, der Verfertiger jenes Katalogs, habe er¬ 
weislich oberflächlich gearbeitet und habe auch wohl kaum eine 
Ahnung gehabt, wie er die anderen Teile hätte benennen sollen. 
Dieser Annahme, dass sich auch die Luftpumpe schon damals in 
Berlin befand, wird man jedenfalls beipflichten müssen,, vor allem 
auch deswegen, weil für die spätere Zeit das Vorhandensein der 
Guericke sehen Luftpumpe in Berlin ja unzweifelhaft feststeht und 
nicht anzunehpien ist, dass der Erfinder dem Kurfürsten zunächst 
allein die Halbkugeln — ohne die Luftpumpe — geschenkt haben 
sollte, da niefnand mit den Halbkugeln ohne die Pumpe irgend etwas 
hätte anfangen können. 

Ich bin nun aber auch in der Lage, einen positiven Beleg da¬ 
für zu erbringen, dass sich die Luftpumpe jedenifalls bereits i. J, 
1694 auf der Kurfürstlichen Bibiliothek in Berlin befand: In diesem 
Jahre machte d6r jugendliche Rostocker Professor J. G. Möller 
(1670—1698) mit 6 Studenten eine Ferienreise von Rostock über 
Greifswald, Stettin und Danzig nach Königsberg i. P., die die Reisen¬ 
den auf dem Rückwege über Frankfurt a. O. und Berlin führte. Einer 
der Reisegefährten, der damalige Student der Theologie und 
nachmalige Rostocker Professor Carl A r n d (1673—1721) hat 
über diese Reise und insbesondere über alle in den verschie¬ 
denen Städten gesehenen und erfahrenen Merkwürdigkeiten ein 
Tagebuch geführt, das sich im Original auf der Rostocker Uni¬ 
versitätsbibliothek befindet (Mss. var. 21: „Diarium der Prcussischen 
Reise die da ist fürgenommen worden von den Herren Professor 
Johann Gottlieb Möller und Sechs anderen Commilitonibus dar¬ 
unter ich auch gewesen nembl. Carolus A r n d i u s. Anno 1694 d. 21. 
Julii ad fin. Septembr.**) und von dem G. Kohfeldt eine sorg¬ 
fältige Edition in den „Baltischen Studien** (N. F., IX, 1905 Stettin, 
p. 1—54) dargeboten hat. Bei der Aufzählung der „raritäten** der 
„Churfürstlichen Bibliothec** in Berlin gibt das Tagebuch als Nr. 12 
an: ,,Globi Jerikii die 36 pferd von einander nicht ziehen können.** 
Natürlich ist mit „Jerikii“ Guericke gemeint (s. a. die Fussnote 
Kohfeldts, 1.- c. p. 50). Unmittelbar vorher, als Nr. 11, jedoch 
ohne den Namen Guerickes, nennt das Tagebuch nun aber auch: 
„Antlia Pneumatica**, und, wenn auch das erste Wort in der Hand¬ 
schrift nicht gerade sehr deutlich ist, und wenn auch Guericke, 
wie gesagt, hierbei nicht genannt ist, so kann doch diese Lesart nicht 
zweifelhaft sein und ebensowenig, dass hiermit die Originalluftpumpe 
des berühmten Magdeburger Physikers gemeint war. Es ist aber 
gern möglich, dass den Reisenden die Luftpumpe nur als ,,Antlia 
Pneumatica**, ohne Angabe ihrer Provenienz, vorgeführt war, dass 
dagegen bei den Halbkugeln ausdrücklich der Name Guerickes 
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genannt war. Waren sie, die Halbkugeln, es doch in erster Linie, 
die an die imposante Vorführung vor dem Regensburger Reichstage 
von 1654, jenen weltberühmten Versuch mit den 24 Pferden er¬ 
innerten*). So mag es sich denn auch erklären, dass auch der Bib¬ 
liothekar Raue in den Halbkugeln die Hauptsache sah und nur sic 
im Katalog aufführte, die Luftpumpe selbst als eine Art Beiwerk 
jedoch nicht besonders erwähnte. 


Ein Problem Leonardo da Vinci's« 

Von S)r.=^nö H. Th. Horwitz. 

Auf Seite 99 (Jahrgang 1) dieser Zeitschrift wurde die Bemü¬ 
hung Leonardo da Vinci’s das folgende Problem zu lösen er¬ 
wähnt: Welches Gewicht muss am Umfange einer Welle angchängt 
werden, um den Reibungswiderstand in den Wcllenlagcrn zu über¬ 
winden, wenn berücksichtigt wird, dass das angehängte Gewicht 
wieder den Lagerdruck erhöht? 

Leonardo konnte das Problem nichts bezwingen. Die Al¬ 
gebra war ihm anscheinend noch unbekannt und auf andere Weise 
brachte er die Lösung offenbar nicht zustande. 

Leonardo's Werke waren bis zum Jahre 1796, in dem die Fran¬ 
zosen in Mailand einzogen und den dort in der Ambrosiana befind¬ 
lichen Codice Atlantico aufstöberten, für die Menschheit verloren. 
Die Lösung der obigen Aufgabe scheint aber so viel Anreiz geboten 
zu haben, dass diese immer wieder in den mathematisch-mecha¬ 
nischen Werken auftaucht. 

Im Jahre 1737 behandelt sie B c 1 i d o r („Architccturc Hydrau- 
lique ou l’Art de conduirc, d’elcver et de menager Ics caux", Paris 
1737/53. Tome 1, page 82). 

Die Stellung des Problems (die Anordnung des im Geiste vor¬ 
zunehmenden Versuches) ist dieselbe wie bei Leonardo: um eine 
Rolle ist ein Seil geschlungen, an dessen einem Ende die Last hängt. 

Der Absatz 241, in dem die Aufgabe besprochen wird, führt fol¬ 
genden Untertitel: „J1 y a des cas oü une puissance qui agit pour 
clever un poids contribuc a en augmenter Ic frottement". 

Die Last P, die an dem einen Ende der um die Welle geschlun¬ 
genen Schnur angreift, sei gleich 60 Pfund. Die Gesamtbelastung bei 
Gleichgewicht ist folglich 120 Pf. Die Reibung der Wellenzapfen in 

ihren Lagern beträgt dann (für = —): 120 . ^ Pf. = 40 Pf. Diese 

40 Pf. müssen um die Last und die Reibung im Gleichgewicht zu 
halten auf der einen Seite hinzugefügt werden; dies ergibt: 

(60 + 40) Pf. -= 100 Pf. 

*) Die in Regensburg benutzte Luftpumpe, die ebenso wie die 
dort gebrauchten Halbkugeln heute nicht mehr erhalten ist, hatte zu¬ 
dem ein ganz anderes Aussehen als die jüngere Berliner Luftpumpe, 
die Guericke erst in den sechziger Jahren konstruiert und wohl bald 
darnach dem Kurfürsten vorgeführt und geschenkt hat. 
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Die hinzugefügten 40 Pf. vergrösscrn aber wieder die Reibung 
und zwar um: 40 Pf. = 13 ?- Pf, so dass nun wieder diese neue 

o o 

Reibungsgrösse durch die neuerliche Hinzufügung eines Gewichtes 
ausgeglichen werden muss. 


Belidor sagt dazu: „. . .; mais cette seconde augmentation 
va causer une nouvelle pression, par consequent un nouveau frotte- 

ment; il faudra donc prendre le tiers de 13-^, & encore le tiers du 
tiers ainsi de suite, tant qu'on soit parvenu a un poids si petit qu ‘il 
ne merite pas qu*on en tienne compte, & Ton trouvera que le frotte- 
ment donne 


40 + 13l + 44 + iP + 59 + i, 


qui etant ajoüte a 60, on aura 119 pour la valeur de la 
puissance, afin qu'elle soit en equilibre avec le poids & le frotte- 


ment; . . 


Belidor erkennt, dass es sich hier um eine abnehmende geo¬ 
metrische Reihe handelt, deren Summe man leicht bestimmen kann: 
„ . . . . Ton trouvera tout d*un coup la somme de tous ces termes 
[Glieder] par une regle generale demontree dans les Clemens 
d‘ Algebre, ....'* 

ab 

Ist a das erste Glied der Reihe und b das zweite, so ist —r die 

a—D 

Summe aller auf das erste Glied folgenden Glieder. 


Bezeichnen wir nun mit c die Anfangsbelastung der Welle 
(= 120 Pf.), so ist a = ^ und b = daher: 



c^ _ ^ 2 c 6 

3 9 9 


Es muss demnach die Hälfte der Belastung aufgewandt werden, 
um das Gleichgewicht mit den durch die Reibung hervorgerufenen 
Wirkungen herzustellen. — 

Heute würde man das Problem folgendermassen lösen: Soll 
Gleichgewicht herrschen, so muss die algebraische Summe aller an 
dem Umfange der Welle angreifenden Kräfte — 0 sein. 

Die Belastung sei P, das Zulegegewicht P.n und die Reibung 
R = 4 (P + Pn). 

P — Pn— 4P{l + n) = 0 

P 

Dies Zulegegewicht ist P.n, folglich gleich —' 

Damit ist aber erst die statische Lösung der Aufgabe ge¬ 
geben; die dynamische ist etwas komplizierter: abgesehen davon, 
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dass der Reibungskoeffizient der Bewegung zu berücksichtigen wäre, 
dürfte man nicht vergessen, dass bei beschleunigter Abwärts¬ 
bewegung des Zulegegewichtes sofort eine Entlastung des Lagers 
eintritt/) 


Die erste Lokomotive Deutschlands« 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 


Am 20. Juni 1816 berichtet die Spenersche Zeitung: 

Der Dampf-Wagen auf der hiesigen EisengiessereL 

„Der Dampf-Wagen, welchen wir seit mehreren Tagen auf der 
hiesigen Königl. Eisengiesserei im Gang sehen, ist eine Frucht der 
Reise, welche unser verdienter Hütten-Inspektor K r i g a r vor kurzem 
nach England gemacht hat; er ist, unsers Wissens, der erste auf dem 
Continent, durch ihn mit dem glücklichsten Erfolg ausgeführt, bestimmt 
nach Ober-Schlesien, um zu dem Transport der Steinkohlen von der 
Königs*Grube nach der Königshütte, benutzt zu werden, wozu man sich 
bisher der Pferde bediente. 

Die Erzeugung des Dampfes, welcher den Wagen in Bewegung 
setzt, geschieht in einem gegossenen eisernen cylinderförmigen Dampf¬ 
behälter von 4 Fuß 3 Zoll Länge, 2lFuss im Durchmesser, welcher auf 
ehiem einfachen Wagengestelle seiner Länge nach befestigt ist. Dieser 
Dampfbehälter ist an beiden Enden durch einen angegossenen Boden 
verschlossen, in dessen unterm Theile sich eine runde Oeffnung befindet, 
durch welche ein zweiter Cylinder von starkem Eisenblech, welcher 
zur Feuerung dient, die Feuerröhre hindurch geht. 

An dem einen Ende dieser Feuerröhre ist in derselben der Rost 
zur Feuerung mit dem Aschenfall angebracht; an dem entgegengesetzten 
Ende der Feuerröhre und des Dampfbehälters steigt von derselben der 
6 Fuss hohe Schornstein, gleichfalls von Eisenblech, empor. Der Dampf¬ 
behälter wird, wenn der Wagen in Bewegung gesetzt. werden soll, mit 
16 Eimern Wasser etwa bis zur Hälfte gefüllt, welche die Feuerröhre 
von allen Seiten umgeben und hinreichend sind, durch den sich er¬ 
zeugenden Wasserdampf den Wagen 9' bis 10 Stunden ununterbrochen 
im Gange zu erhalten. 

Zwei sorgfältig ausgebohrte eiserne Gylinder, jeder 1 Fuss 3 Zoll 
hoch und 6 Zoll im Durchmesser, sind von oben in den Dampfbehälter 
eingesenkt; in ihnen bewegt sich der Kolben mit seiner aufrechtstehen- 

*) Anmerkung der Schriftleitung: 

Zu Absatz 2 ist zu bemerken, dass Leonardo mit dem Mathe¬ 
matiker Luca P a c i o 1 i in Florenz befreundet war und bei ihm wohnte. 
Da P a c i o 1 i schon 1487 ein in Venedig 1494 gedrucktes Buch „Summa 
de arithmetica** verfasste, in dem der Zusammenhang zwischen Geo¬ 
metrie und Algebra zum erstenmal klar zum Ausdruck kommt, so 
kann man wohl nicht ohne weiteres annehmen, dass dem Freunde 
Leonardo die Algebra unbekannt war. Allerdings hat Leonardo 
eine unklare Ausdrucksweise in seinen Formeln. Hierüber vergleiche: 
F. Schuster, Zur Mechanik Leonardos, Diss. Erlangen 1915, S. 11. 
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den Kolbenstange auf und nieder. Die Bewegung des Kolbens ge¬ 
schieht, indem die in dem obern Theile des Dampfbehällers sich sammlen- 
den gepressten Dämpfe wechselsweise unter und über den Kolben treten, 
und denselben im ersten Fall in die Höhe drängen, im zweiten Fall 
herunter drücken. Diese Bewegung würde aber nicht erfolgen können, 
wenn nicht gleichzeitig die Dämpfe von der dem Drucke entgegen¬ 
gesetzten Seite des Kolbens weggeschafft würden. Bei den gewöhn¬ 
lichen Dampfmaschinen geschieht dies, indem die Dämpfe durch kalte 
Einsprütz-Wasser verdichtet und als Wasser abgeführt werden; hier 
ströhmen sie, auf eine einfachere Weise, durch eine sich in der Mitte 
über dem Dampfbehälter vereinigende Röhre in die freie Luft aus. 
Mit jeder der beiden Kolbenstangen sind links und rechts des Dampf¬ 
behälters zwei perpendiculaire Leitstangen verbunden, welche, vermöge 
eines unter dem Dampfbehälter befindlichen 8zölligen Getriebes, ge- 





Die erste deutsche Lokomotive ( 1816 ). 

mcinschaftlich von beiden Kolbenstangen aus, in ein grösseres 16zölliges 
Getriebe eingreifen und dadurch das an dessen Welle von aussen an¬ 
gebrachte 2 Fuss grosse, 3 Zoll Weit getheille, Zahnrad in eine kreis¬ 
förmige Bewegung setzen. Dieses Hauptrad greift in die ebenfalls ge¬ 
zahnte eiserne Strassen-Schiene ein und rückt dadurch den Dampfwagen 
fort. Das Gestell des Wagens ruht mit der darauf befindlichen vorher¬ 
beschriebenen Maschiene auf 4 eisernen Rädern, welche auf den 3 Fuss 
weit auseinander liegenden eisernen Strassen-Schienen fortrollen, indem 
das Zahnrad den Wagen in Bewegung setzt 

Die Leitstangen öffnen und verschliessen zugleich durch ihre Be¬ 
wegung die mit ihnen in Verbindung gesetzten metallenen Hähne oder 
Ventile der Dampfkommunications-Röhren dergestalt, dass, indem durch 
sie das Ventil, welches die gepressten Dämpfe unter den Kolben führt, 
um ihn in die Höhe zu treiben, geöffnet wird, sie zugleich ein anderes 
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Ventil öffnen, welches die Dämpfe, die sich über dem Kolben befinden, 
ausströhmen lässt, und so umgekehrt, wenn der Kolben herunter ge¬ 
drückt wird. Durch Verschliessung der Ventile mittelst eines geringen 
Drucks kann die Bewegung des Dampf-Wagens augenblicklich gehemmt, 
und, indem man den Leitstangen eine veränderte Richtung giebt, dem¬ 
selben eine rückgängige Bewegung gegeben werden. 

Die Lasten, welche der Dampf-Wagen ziehen soll, werden auf be- 
sondre, einfache ebenfalls auf 4 eisernen Rädern ruhende, und auf den¬ 
selben Schinen laufende Last-Wagen geladen, welche durch kurze 
Ketten, der nächste mit dem Dampf-Wagen die folgenden einer mit 
dem andern in Verbindung gesetzt werden. Der hier ausgeführte erste 
Dampf-Wagen ist nur von der kleinsten Art; er zieht oder stösst eine 
Last von 50 Centnern, durchläuft mit derselben einen Raum von 50 
Schritten in einer Minute und consumiert täglich IV 2 Bergschcffel 
Steinkohlen. 

In Leeds, wo dergleichen Dampf-Wagen nach grösserem Maass¬ 
stabe in täglichem Gebrauch sind, zieht ein solcher Wagen eine Last 
von 1500 Ctr. Steinkohlen von den Gruben bis zur Kanal-Ablage, 
3 englische Meilen weit. Die Bahn ist jetzt bei uns gebrochen und wir 
dürfen hoffen, dass man nicht säumen wird, diese sinnreiche Erfindung 
der Engländer auch hier weiter in Anwendung zu bringen.“*) 

Die Vossische Zeitung sagt am 9. Juli 1816: „In der Eisengiesserei 
st auch seit einiger Zeit der neuerfundene Dampf wagen zu sehen 
der sich im eisernen Geleise ohne Pferde und mit eigener Kraft der¬ 
gestalt fortbewegt, dass er eine angehängte Last von 50 Centnern zu 
ziehen im Stande ist“. 

Im gleichen Blatt heisst es dann am 16. Juli bei der Beschreibung 
des auf der Kgl. Eisengiesserei fertig gewordenen Grabmals des Prinzen 
von Hessen-Homburg: „Auch befindet sich jetzt auf der Königl. Eisen¬ 
giesserei ein durch den Hütten-Inspektor Krigar ausgeführter Dampf- 
Wagen täglich Vormittags von 9 bis 12 Uhr und Nachmittags voh 3 bis 
8 Uhr im Gange. 

Die Ansicht beider Kunstwerke, welche auf der zur Eisengiesserei 
gehörigen Insel aufgestellt sind, ist in den gedachten Stunden täglich 
bis zum 19ten d. M. dem Publiko gestattet, der Eintritt in die Hütten 
und Werkstätte, so wie die Verbreitung auf den übrigen Theil der 
Eisengiesserei aber, um Stöhrungen im Betriebe zu vermeiden, nicht 
erlaubt. 

Die am Eingang zur Insel veranstaltete Sammlung bei welcher der 
Betrag für jede Person auf 4 Groschen festgesetzt worden ist zur Unter¬ 
stützung verunglückter Berg- und Hütten-Arbeiter bestimmt. 

Berlin, den 12ten Juli 1816. 

Königl. Brandenburg.-Preussisches Ober-Berg-Amt.“ 

Friedrich Krigar ist im Jahre 1775 zu Kreuzburg in Schlesien 
geboren. Von 1804 bis 1809 leitete er den Bau der Kgl. Eisengiesserei 
in Berlin. Er wurde mit Eckardt nach England gesandt, um di e dortige 
Eisenwerke zu studieren. Die Akten über diese Studienreise habe ich 

*) Der gleiche Bericht erschien später inHermbstädts Museum, 
1816, Bd. 9, S. 161. 
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in verschiedenen Archiven vergebens gesucht. Im Jahre 1810 wurJe 
K r i g a r Direktor der Kgl. Eisengiesserei (bis 1814). 

Von Krigar stammi auch eine Schrift: „Kurze Erläuterung 
des Dampfwagens, welcher auf der Eisengiesserei bei Berlin zusammen¬ 
gesetzt wird“, die ich bisher nirgends erreichen konnte. Matschoss 
spricht zwar auf S. 177 seiner „Entwicklung der Dampfmaschine“ 
1908 von einem „deutschen Reisebericht von 1815“, doch sagt er, wie 
das bei ihm leider häufig der Fall ist, nicht, wo der Bericht über diese 
Reise steckt. 

Die Berliner Lokomotive ging auf dem Wasserweg nach Ober¬ 
schlesien zur Königshütte. Am 23. Oktofcer 1816 kam sie, in 13 Kisten 
verpackt, in Gleiwitz an. 

Matschoss berichtet hierüber (a. a. 0., 178): „Eitrigst wurde 
ausgepackt, und man erlebte die erste Enttäuschung: Die Radspur war 
380 mm enger als die Schienenspur! Ausserdem zeigte sich die Ma¬ 
schine mit ihren beiden Zylindern von 130 mm Durchmesser und 314 mm 
Hub zu schwach; man beschloss sofort, in Gleiwitz einen neuen Zy¬ 
linder von 262 mm Durchmesser herzustellen. Inzwischen wurden, da 
man in Berlin sehr drängte, 1817 auf kurzer Strecke die Versuche mit 
dem Berliner Dampfwagen aufgenommen; indess, heisst es in dem 
Bericht, „fürchtet sich jeder, damit zu manöverieren; diese Furcht ist 
auch allerdings nicht unbegründet“. An dem passiven Widerstand, der 
Furchtsamkeit und Abneigung der Beamten scheiterten alle weiteren 
Bemühungen der Zentralstelle. Man gab es auf und liess den zweiten 
in Gleiwitz begonnenen Darapfwagen in eine ortsunveränderliche 
Wasserhaltungsmaschine umbauen. 

Das Aussehen des Berliner Dampfwagens ist uns von einer im 
Märkischen Museum zu Berlin und im Kgl. Kunstgewerbemuseum zu 
Berlin vorhandenen kleinen Eisenplatte her bekannt (Feldbaus, 
Technik der Vorzeit, 1914, Abb. 160; vgl.: Geschichtsblätter f. 
Technik, Bd, 3, S. 124). 


Emanuel Swedenborg und das Flugproblem. 
Mit 4 Abbildungen. 

Von Graf Carl v. Klinckowstroe m. 


Emanuel Swedenborg (1688—1772) ist dem grossen Publi¬ 
kum leider nur als der klassische Visionär und als Begründer einer 
mystisch-religiösen Gemeinschaft, der Swedenborgianer, bekannt. 
Wenns hoch kommt, weiss man noch, dass der junge Kant in seinen 
„Träumen eines Geistersehers*' 1766 dem schwedischen Genius ein 
wenn auch von den verschiedenen Lagern entgegengesetzt bewertetes 
und gedeutetes Denkmal gesetzt hat. Dass Swedenborg eine zu 
seiner Zeit hochangesehene Leuchte der Wissenschaft gewesen ist, 
dessen universelle Kenntnisse, dessen erstaunliche Schaffenskraft und 
unermüdlicher Fleiss die höchste Bewunderung verdienen, das ist 
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über den theosophischen Spekulationen und den Visionen des altern¬ 
den Gelehrten lange Zeit vergessen worden. 

Schon die älteren Swedenborgforscher J. J. G. W i 1 k i n s o n , 
J. F. 1. und Rud. L. Tafel haben auf Swedenborgs wissen¬ 
schaftliche Bedeutung hingewiesen, als sie seinen handschriftlichen 
Nachlass durcharbeiteten. Anders R e t z i u s machte 1845 in einer 
Rede vor der Schwedischen Akademie der Wissenschaften nach¬ 
drücklich auf seine anatomischen und physiologischen Erkenntnisse 
aufmerksam. Seither sind Swedenborgs Verdienste auf diesem 
Gebiete, namentlich hinsichtlich der Hirnphysiologie, mehrfach her¬ 
vorgehoben worden, so von Chr. L o v e n , Max Neuburger (1901), 
C. G. Santesson (1904), G. Retzius (1903 und 1907), M. R am- 
s t r ö m (1910) u. a. m. J. J. B e r z e 1 i u s hat 1842 zuerst auf 
Swedenborgs geologische und paläontologische Forschungen hin¬ 
gewiesen, der auch hier ganz modern anmutende Anschauungen aus¬ 
spricht. So zog Swedenborg (1722) aus dem Vorkommen von 
Versteinerungen in Westgotland, von Muschelbänken in Bohuslän usw. 
den Schluss auf die einstige Ueberflutung Schwedens bezw. auf das 
Sinken des Meeresspiegels — eine Ansicht, zu der sich später auch 
Anders Celsius und L i n n e bekannten. Später haben besonders 
A. F. Nordenskiöld (1888) und A. G. Nathorst (1907) diese 
Seite der reichen wissenschaftlichen Tätigkeit Swedenborgs ge¬ 
würdigt, die auch seiner beruflichen Arbeit als Bergmann nahe lag. 
Als Eisenhüttenfachmann hat ihn L. Beck (1895) gewürdigt. Seine 
Verdienste um die Astronomie und Kosmogonie haben M. N y r e n 
(1879), Svante Arrhenius (1908) und H. Hoppe (1911) ins rechte 
Licht gestellt. Swedenborg kann neben Kant als selbständiger 
Vorkämpfer der Agglomerationstheorie gelten. Auch hat er eine 
Evolutionstheorie aufgestellt, die in einigen Hauptpunkten mit der von 
L a p I a c e übereinkommt. Hoppe ist der Ansicht, das Kant 
mittelbar ohne Zweifel von Swedenborg zu seiner „Theorie des 
Himmels“ (1755) angeregt worden ist; denn er kannte das Werk von 
Th. W r i g h t (1750) über den Bau des Universums, und dieser fusst 
wiederum auf Swedenborg’s grossem Werke „Principia rerum 
naturalium“ (Dresden 1734), dem ersten Bande der „Opera philo- 
sophica“, in dem die Kosmogonie behandelt ist, wenn er ihn auch 
nicht nennt.^) 

Im Jahre 1902 bildete sich aus der Mitte der Kgl. Schwe¬ 
dischen Akademie der Wissenschaften in Stockholm eine Kommission, 
die die Aufgabe übernahm, Swedenborgs wissenschaftliche 
Werke und Nachlass systematisch zu bearbeiten und zu veröffent¬ 
lichen. Dieser Kommission gehören an: G. Retzius (als Begründer; 
Physiologe), Ch. L o v e n (Physiologe), A. G. Nathorst (Geologe), 
S. E. Henschen (Himphysiologe), Sv. Arrhenius (Physiker), 
und Alfred H. Stroh (als Sekretär). Im Jahre 1907 konnte der 
erste Band der „Opera quaedam“ die Druckerpresse verlassen, und 


^) H. Hoppe, Die Kosmogonie Emanuel Swedenborgs und die 
Kantsche und Laplacesche Theorie; im ,,Archiv für die Geschichte 
der Philosophie,“ Band 25, 1911, S. 53 seq. 
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bis heute liegen drei Bände vor, die allen Anforderungen Genüge tun. 
Die Kommission hat vorbildliche Arbeit geleistet. Der 1. Band ent¬ 
hält ausser einer Einführung von Prof. G. R e t z i u s und einer Wür¬ 
digung Swedenborgs als Geologe durch Prof. A. G. Nat- 
hörst die wichtigsten Schriften Swedenborgs geologischen 
und mineralogischen Inhalts, sowie seinen wissenschaftlichen Brief¬ 
wechsel (92 Briefe) mit Erik Benzelius, Christoff er P o 1 h e m 
usw. Der 2. Band (1908) bringt eine Abhandlung von Svante 
Arrhenius über Swedenborgs kösmologische Anschauungen 
sowie den Wiederabdruck seines Hauptwerkes, der „Principia rerum 
naturalium'* nach dem Manuskript, die Swedenborg 1734 im 
ersten Teil seines dreibändigen Werkes „Opera philosophica et 
mineralia'* in Dresden tmd Leipzig hatte erscheinen lassen; ferner ist 
hier ein handschriftliches ,,Summarium'* der „Principia“ abgedruckt 
und der dritte Teil der „Opera“. Der 3. Band (1911) enthält eine 
allgemeine Einleitung von Alfred H. Stroh und von demselben 
amerikanischen Gelehrten, der sich ganz auf das Swedenborg-Stu¬ 
dium spezialisiert hat, eine aufschlussreiche Arbeit über die Quellen 
von Swedenborgs früher Naturphilosophie. Darauf folgt der 
Wiederabdruck einer grösseren Anzahl verschiedenartiger Schriften 
Swedenborgs, die z. T. nach den Manuskripten veröffentlicht 
sind. Band 4 soll ausser einem einleitenden Aufsatz des Astro¬ 
nomen Nils D u n ö r eine Wiedergabe der von Swedenborg redi¬ 
gierten ersten wissenschaftlichen Zeitschrift Schwedens, des „Dae- 
dalus hyperboraeus“ (6 Stücke, Upsala, 1716—1718) bringen. Einen 
getreuen Faksimile-Neudruck hatte Duner schon 1910 gelegentlich 
der Zweihundertjahrsfeier der Universität Upsala besorgt. Eine als 
Appendix zu den „Opera quaedam“ gedachte vollständige Sweden¬ 
borg-Bibliographie von A. H. Stroh ist bis jetzt noch nicht er¬ 
schienen; doch hat Stroh mit Greta Ekelöf 1910 eine Zusammen¬ 
stellung der Werke Swedenborgs herausgegeben, auf die wir 
uns im Folgenden des öfteren beziehen werden.^) 

Swedenborg — bis zu seiner Nobilitierung im Jahre 1719 
Swedberg geheissen — vollendete im Jahre 1709 in Upsala sein 
Universitätsstudium. Die Universität Upsala stand damals unter dem 
bestimmenden Einfluss der Cartesianischen Lehren (vergl. Stroh: 
„Op. qu.“, Bd. III, Einl.), und ebenso waren die Mitglieder der 1710 
von Erik Benzelius ins Leben gerufenen wissenschaftlichen Ge- 


') Stroh-Ekelöf, An abridged Chronological List of the 
Works of Emanuel Swedenborg, including Manuscripts . . Uppsala 
and Stockholm, o. J. (1910.) 

Als weitere Literatur über Swedenborg seien an dieser 
Stelle noch genannt: die reichhaltigste Materialsammlung von R. L. 
Tafel, Documents concerning the life and character of E. 
Swedenborg. 3 Bde., London (Swedenborg—Society), 1875 
bis 1877. — A. H. Stroh, Some Testimonies concerning 
Swedenborg the Scientist. Stockholm, 1909. — „Transactions of the 
International Swedenborg-Congress, hcld in London, July 1910.“ — 
Die Upsala-Festschrift von Martin Ramström, Emanuel Sweden¬ 
borgs Investigations in natural Science . . ., Uppsala 1910. Hier ist 
die ältere Swedenborg-Literatur zu finden. 
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Seilschaft zu Upsala, des ,,Collegium Curiosorum“, zu der Sweden¬ 
borg in nahen Beziehungen stand, zum grossen Teil Cartesianer; 
so die Lehrer Swedenborg, der Mathematiker Harald W alle- 
r i u s , der Astronom Pehr E 1 v i u s (der Aeltere), der Medi¬ 
ziner Lars R o b e r g , ferner der Hausgenosse Swedenborgs, 
der Mediziner Olof R u d b e c k und nicht zuletzt sein Schwager, der 
schon genannte Erik B e n z e 1 i u s , der überhaupt auf die wissen¬ 
schaftliche Entwickliftig des jungen Swedenborg grossen Ein¬ 
fluss gehabt hat. So kann es nicht wundernehmen, dass Sweden¬ 
borg mit dem Lehrsystem des Descartes schon früh vertraut 



Abb. 1. Emanuel Swedenborg (1688—1772j. 

wurde und die cartesianischen Spiralwirbel zu einem Baustein seiner 
Kcsmogonie machte. Zudem erwarb Swedenborg tiefdringende 
Kenntnisse in der Mathematik und in den Naturwissenschaften. Be¬ 
stimmend wurde für den jungen Swedenborg die Bekanntschaft 
mit dem „schwedischen Archimedes“ Christoffer Pol hem (1661 
bis 1751), der ebenfalls zu den Mitbegründern des Collegium Curio¬ 
sorum gehörte. ^ 

1710 begann Swedenborg seine erste, wissenschaftlichen 
Zwecken dienende Auslandsreise, die ihn nach England, Holland, 
Frankreich und Deutschland führte. Sein kurz gehaltenes ,,Itincra- 
rium“ gibt über seinen Verkehr mit ausländischen Gelehrten keinen 
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Aufechluss; doch wissen wir aus seinen Briefen an Benzelius, 
dass er, seinen damaligen vorherrschenden Interessen für Mathe¬ 
matik, besonders für Algebra, Geometrie und Mechanik ent¬ 
sprechend, zu Joh, Flamsteed, Edm. H a 11 e y , Ph. de la H i r e , 
P. Varrignon und vielleicht auch zu N e w t o n in persönliche 
Beziehungen trat (Op, qu., I, 206, 208, 218, 222 usw,). Diese Briefe 
bieten zugleich einen interessanten Einblick in Swedenborgs 
Vorbildung und in seine Hauptinteressen, Er kennt die physikalische 
Literatur seiner Zeit, besonders Boyle, Hooke, Hawksbee 
sind ihm geläufig; gelegentlich nennt er sogar W i 1 k i n s (I, 215) und 
Becher (I, 304). Aber weder hier noch in späteren Schriften ver¬ 
rät er irgend eine Kenntnis der grossen technischen Lehrbücher, wie 
die von Ramelli, Besson oder ähnlicher Werke, Unverkenn¬ 
bar ist aber schon hier die Schule P o 1 h e m s. Auf einer zwei^ 
jährigen Auslandsreise in Holland, Frankreich, Deutschland und der 
Schweiz (1694—1696) hatte dieser grosse Ingenieur viele Anregun¬ 
gen empfangen,, zu deren Verwertung er im Jahre 1697 ein Institut 
begründete: das Laboratorium mechanicum. Dieses war nicht nur 
eine Anstalt zur Ausbildung von Technikern, sondern auch im 
modernen Sinne ein Laboratorium zur Veranstaltung von praktischen 
und theoretischen Untersuchungen auf dem Gebiete der Mechanik, 
und zugleich eine permanente Ausstellung von allerhand Maschinen 
und Modellen. Ueber P o 1 h e m s äusserst fruchtbare Tätigkeit als 
Erfinder und Ingenieur, der noch mehr als J. J. Becher das Prä¬ 
dikat eines „nützlichen Gelehrten“ verdient hat, unterrichtet die 
Polhem-Festschrift (1911) sowie eine gründliche Arbeit von Otto 
Vogel.*) 

In diesem Zusammenhänge ist aus dem frühen Briefwechsel 
Swedenborgs für uns ein Brief an Erik Benzelius, datiert 
aus Rostock vom 8. September 1714, von besonderem Interesse 
(Op. qu., I, S. 224/26; Nr. 40), in welchem Swedenborg eine 
Liste seiner mechanischen Erfindungen mitteilt: 

1. Navis cujusdam Structuram quae sub mari possit quousque 
velis cum homine suo ire, et multa inferre mala inimicorum classibus. 

2. Novam Siphonis Structuram, cujus ope aqua e quovis fluvio 
multa copia brevique tempore in loca editiora expelli. 

3. De ponderum elevatione ope aquae et Siphonis hujus porta- 
tilis, facilius quam per vires mechanicas. 

4. De faciendis (slutzar) etiam in locis ubi nullus est aquae lap- 
sus, per quae integrae naves cum oneribus suis ad altitudinem quam- 
vis intra unam alteramve. horam elevari possint. 

5. Machina renovata per ignem ejiciendi aquam; et cOnstruendi 
illas ad officinas (vulgo Hyttor) ubi nullus est aquae lapsus sed ubi 
aqua est tranquilla: Ipse ignis et Caminus satis aquae rotis suppedi- 
tare poterit. 

*) Christopher Polhem, Minnesskrift utgiven af Svenska Teknolog- 
föreningen. Stockholm, 1911. Gr. 8®. — 0, Vogel, Christopher Pol¬ 
hem und seine Beziehungen zum Harzer Bergbau. In den „Beiträgen 
zur Geschichte der Technik und Industrie,“ (Jahrbuch des Vereins 
deutscher Ingenieure), 5. Band, 1913, S. 289 seq. 
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6. Pons fossalis, qui claudi et aperiri possit intra portas et 
moenia, 

7. Novae Machinae condensandi et evacuendi aerem per aquam. 
Deque nova Antlea per aquam et mercurio facta sine ullo siphone, 
quae plura praestare et facilius quam usitata possit. 

8. Etiam Novam Aereorum Sclopetorum Stnicturam, quorum 
mille per unum Siphonem et uno momento explodi possint. 

9. Musicum Instrumentum Universale, cu^us ope Musices im^ 
peritissimus omnia modulaminum gehera quae in chartis et notulis 
reperiuntur possit sonare. 

10. Schiagraphia universalis, sive modus mechanicus horas 
cujuscunque generis inque quavis superficie per ignem delineandi. 

11. Horologium aquaticum, ut aqua sit loco Indicii, et fluxu suo 
omnia quae in coelo mobilia sunt monstret, aliaque artificia faciat. 

12. Item currus quidam Mechanicus, qui in se omnis generis 
opificia habebit, movenda euntibus equis. 

Item currus quidam volucris, sive possibilitas in aere 
subsistendi perque illum fern. 

13. Voluntates et affectiones animorum hominum per analysin 
conjectandi modus. 

14. Item de novis tendinum sive Elatenun constructionibus et 
proprietatibus. 

Haec sunt inventa mea Mechanica, quae prius sparsa per sehe- 
dulas jacuere, jam vero in ordinem paene redacta, ut dum eis locus 
detur in publicum veniant: Omnibus his etiam calculum Algebraicum 
et numeralem adjunximus, e quo proportiones, et motum et tempora 
et omnem quae iis inesse debet naturam deduximus. Praeterea ea 
quae etiam habemus in Analyticis, inque Astronomie, quae seorsum 
suum locum suumque tempus postulant. O Quam cuperem ut omnia 
haec potuissem Tuis Charissime Frater et Dni Profess :Elfvii oculis 
subjicere; sed quia non ipsas Machines possim, velim tarnen brevi 
usque effigies illarum cum queis indies laboro. — 

Im folgenden spricht Swedenborg den Wunsch aus, bald 
wieder nach Schweden zurückzukehren, um P o 1 h e m s Erfindun¬ 
gen in der Physik, Mechanik, Hydrostatik und Hydraulik zu bearbei¬ 
ten und zu beschreiben und so eine Grundlage für eine mathema¬ 
tische Sozietät zu schaffen, zu der, wie er hofft, auch seine eigenen 
Erfindungen das ihrige beitragen werden. 

Dieser Brief ist eines der frühesten Dokumente, das von 
Swedenborgs Interesse und Begabung für technische Dinge 
zeugt. Ersichtlich hatte der im Schülerkreise P o 1 h e m s herr¬ 
schende Geist ihn schon nachhaltig beeinflusst, als er seine Reise an¬ 
trat, und was er dort gelernt, war auf fruchtbaren Boden gefallen. 

Obwohl Swedenborg in späteren Briefen an Benzelius 
(vom 4. April und vom 9. August 1715; „Op. qu.*‘, I, 228 seq., Nr. 11 
und 12) eingehend auf eine Anzahl seiner Erfindungen zurückkommt, 
die ihn lebhaft beschäftigten, hat er sie später offenbar doch nicht 
alle weiter verfolgt, und auch die Konstruktionszeichnungen, die er 
im ersten Briefe verspricht, hat er anscheinend nur zum geringen 
Teil fertiggestellt. Wichtig ist seine Bemerkung, dass er die Richtig- 
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keit seiner Erfindungen durch mathematische und algebraische Be¬ 
rechnung erweisen könne. Von den auf gezählten Erfindungen sind 
uns durch spätere Veröffentlichungen! genauer bekannt die Queck¬ 
silberluftpumpe (Nr. 7), die er 1722 in den „Miscellanea observata“ 
beschrieben Und abgebildet hat — Gehler spricht Sweden¬ 
borg als Erfinder der Quecksilberluftpumpe an („Physikal. Wörter¬ 
buch“, VI, 601; vgl. aber Feldhaus, Technik . ., Sp. 666) —; 
über Dockbauten und Schleusenanlagen (Nr. 4) hat er mehrere 
Arbeiten hinterlassen (siehe Stroh-Ekelöf, a. a. O., 
Nr. 52, 63); ebenso über Pumpen- und Wasserhebeanlagen (Nr. 2 
und 3), (Stroh-Ekelöf, Nr. 21); auf Swedenborgs Gedan¬ 
ken über die Flugkunst (Nr. 14) kommen wir in extenso zurück. 
Ueber sein Tauchboot (Nr. 1), seine Dampfmaschine (Nr. 5)^) und ver¬ 
schiedene andere Projekte finden sich in späteren Schriften keine 
weiteren Aufklärungen, da wohl andere Gegenstände und sein Beruf 
Swedenborgs Interesse absorbierten. 

P o 1 h e m führte Swedenborg bald nach dessen Rückkehr 
nach Schweden bei Hofe ein. Karl XIL, der ein grosses Interesse für 
Mathematik hatte, zeigte Verständnis für Swedenborgs Ar¬ 
beiten und Entwürfe und ernannte ihn 1716 zum Assessor am Berg¬ 
kollegium und zugleich zum Assistenten von P o 1 h e m , der mit aller¬ 
hand Ingenieurarbeiten beschäftigt war. So arbeitete Sweden¬ 
borg mit an Polhems Schleusenbauten am Wener- und Göte- 
borgersee, an den Dockanlagen zu Carlskrona, an den Schleusen¬ 
bauten und sonstigen hydrotechnischen Arbeiten an den Trollhätta- 
fällen usw. Aus dem Kreise der P o 1 h e m nahestehenden Männer so¬ 
wie aus den Zusammenkünften und Beratungen der Mitglieder des 
bereits erwähnten Collegium Curiosorum ging im Jahre 1716 unter 
Swedenborgs Leitung die erste wissenschaftliche Zeitschrift 


*) Es ist hier daran zu erinnern, dass P a p i n seine Dampf¬ 
maschine bereits 1690 in den „Acta Eruditorum“ beschrieben hatte, 
dass in England dem Ingenieur Thomas S a v e r y am 25. Juli 1689 
das englische Patent Nr. 356 auf eine Dampfmaschine zum Wasser¬ 
heben erteilt worden war, dass endlich Thomas Newcomen und 
John Cawley in den Jahren 1705 bis 1711 sich mit den Papinschen 
Versuchen beschäftigten und es zu einer wirtschaftlich brauchbaren 
Betriebsmaschine brachten. Während die erste Newcomen* sehe 
Dampfmaschine im Jahre 1715 nach Deutschland, und zwar nach 
Kassel kam, führte in Schweden Martin Triewald (1691—1747) 
die Dampfmaschine ein, die er während seines Aufenthaltes in Eng¬ 
land (1716—1726) in Bergwerken zu Newcastle im Betriebe gesehen 
und studiert hatte. Sofort nach seiner Rückkehr nach Schweden 
baute er eine verbesserte Dampfmaschine, die zur Wasserhebung 
und Erzförderung im Bergwerk zu Dannemor aufgestellt wurde 
(„Acta Literaria Sveciae“, II, 1725—1729, S. 453). Es ist auffallend, 
dass Swedenborg bei . der gleichartigen Tätigkeit der beiden 
Männer zu Triewald anscheinend keine Beziehungen gehabt hat. 
Auch Triewald hat auf dem Gebiete der angewandten Physik 
und der Technik eine reiche Tätigkeit entfaltet. Er hielt bald nach 
seiner Rückkehr aus England in Stockholm im Ritterhause Vorlesun¬ 
gen über mechanisch-physikalische Gegenstände, wobei er auch 
Polhems Erfindungen besprach. Die Vorlesungen sind ^wenige 
Jahre später im Druck erschienen: Märten Triewald’s Ar 1728 
och 1729 Häldne Föreläsningar . . . öfwer nya Naturkunnigheten . ., 
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Schwedens hervor, der ,,Daedalus hyperboraeus“, von dem sechs 
Stücke erschienen sind (Upsala 1716—1718). N. Duner gibt in 
seiner Einleitung zu dem oben erwähnten Faksimile-Neudruck des 
„Daedalus“ Aufschluss über die Entstehungsgeschichte der Zeitschrift 
und den Anteil des Collegium Curiosorum daran. Der Inhalt derselben 
umfasst vornehmlich Arbeiten über mathematische, physikalische 
und technische Gegenstände und wurde fast ausschliesslich von Swe¬ 
denborg und P o 1 h e m bestritten. 

Gleichzeitig beschäftigte sich Swedenborg mit astrono- 
mischen, mathematischen und physikalischen Studien. In diese Zeit 
fällt sein Vorschlag, durch die Methode der Monddistanzen das Pro¬ 
blem der Längenbestimmung zu lösen (1716 und 1721), die später von 
dem Astronomen N. Maskelyne und dem Forschungsreisenden 
C. Niebuhr wieder auf genommen wurde. Welch umfangreiche 
Studien auf allen möglichen Gebieten der Wissenschaft Sweden¬ 
borg damals trieb, zeigt die Fülle seiner in der Diözesan-Bibliothek 
zu Linköping bewahrten Manuskripte (siehe Stroh-Ekelöf, 
a. a. O., S. 14 seq.). Swedenborgs Sinn war aufs Praktische 
gerichtet. Unter seinen zahlreichen Vorschlägen technischer und 
industrieller Natur, die er in dieser fruchtbaren Arbeitsperiode ent¬ 
warf, verdienen besonders die folgenden hervorgehoben zu werden: 
sein Vorschlag zur Begründung einer Gesellschaft für den Export 
schwedischer Eisenerze und Teerprodukte; zur Errichtung eines 
Observatoriums in Upsala; zur Begründung von Salzwerken (Stroh- 
Ekelöf, Nr. 32, 38 usw.) usw. Er hat in Uddewalla selbst die 
Möglichkeit der Anlage von Salzwerken untersucht und technische 
Verbesserungen für den Betrieb ersonnen. Bemerkenswert ist insbe¬ 
sondere Swedenborgs Projekt, von Göteborg an unter Be¬ 
nutzung des Götaelf, des Wener- und des Wettersees einen Kanal 


2 Teile, Stockholm 1735/36. Mit Kupfertafeln. Bei diesen Vorlesim- 
gen hat sich Triewald zu Demonstrationszwecken einer Anzahl teils 
aus England mitgebrachter, teils selbstkonstruierter Modelle, Maschi¬ 
nen und Apparate bedient (cf. „Acta lit. Sveciae“, II, 394), die spä¬ 
ter der 1739 begründeten Akademie der Wissenschaften, deren Mit¬ 
begründer Triewald war, als wertvolle Modell- und Instrumenten¬ 
sammlung von ihm überwiesen wurde. Eine weitere derartige Samm¬ 
lung erhielt die Akademie (d. h. Universität) zu Limd („Stockhol- 
misches Magazin,“ II, 1755, S. 127). Triewald, der „Capitain der 
Mechanik bei der Königl. Fortification“ und Vorsteher der zu Wed¬ 
wag und Quambacka angelegten Metall-, Stahl- und Eisenmanu¬ 
fakturenwerke war, hat sich um den Bergbau Schwedens Verdienste 
erworben und eine Reihe von Erfindungen bezw. Verbesserungen von 
unzulänglichen Konstruktionen gemacht. Die Dampfmaschine haben 
wir bereits genannt. Im Jahre 1726 führte er in Schweden den 
L e h m a n n'sehen Bergbohrer (1714) ein und gab Ratschläge über 
die Anlage von Steinkohlenbergwerken. Bekannt sind seine Ver¬ 
besserungen des Ha lley'sehen Taui^happarates, der erst durch 
Triewald praktische Bedeutung gewann, und des Haies* sehen 
Ventilators zur Luftemeuerung in Bergwerken und Schiffen, sowie 
seine auch von L i n n e geschätzte Luftheizungsanlage für Treib¬ 
häuser. Das „Biographiskt Lexikon“ bietet in Bd. 17 (Upsala, 1849), 

S. 311 spärliche Angaben über T r i e w a 1 d ; das „Stockholmische 
Magazin,“ Bd. II, 1755, S. 112 seq. enthält eine ausführlichere Ge¬ 
dächtnisrede. 
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bis zur Ost^e anzulegen, ein Gedanke, den zuerst der Bischof Hans 
B r a s k (1516) ausgesprochen hatte — Swedenborg erhielt 
durch Benzelius davon Kenntnis — und der erst über 100 Jahre 
später verwirklicht wurde.“) Swedenborg hat auch damals be¬ 
reits in Trollhättan, Gullspang Hjälmaren und am Wenersee Vor¬ 
untersuchungen für den Kanalbau unternommen. Am bekanntesten 
ist wohl Swedenborgs Ingenieurtätigkeit bei der Belagerung von 
Fredrikshall im Jahre 1718 geworden, wobei er den Transport der 
zur Belagerung der Festung erforderlichen schweren Geschütze und 
des ganzen Belagerungsmaterials über das Gebirge leitete. Samuel 
S a n d e 1 sagt darüber in seiner Gedächtnisrede auf Sweden¬ 
borg, die er am 7, Oktober 1772 vor der Schwedischen Akademie 
der Wissenschaften in Stockholm gehalten hat,*") nachdem er von 
Polhems Bautätigkeit — den Felsendämmen bei Lyckeby, den 
Trollhättaschleusen und den Dockanlagen zu Carlskrona, bei denen 
Swedenborg tätig mitgewirkt — gesprochen hat, folgendes: 
„Aber ein Swedberg führte auch seinerseits ein Werk von grosser 
Bedeutung aus, indem er bei der Belagerung von Friedrichshall im 
Jahre 1718 von Strömstad nach Idefjol (Ide-Fjord), welches Schwe¬ 
den südlich von Norwegen scheidet, 2 % Meilen Wegs mittels Rollen 
über Berg und Tal fortschaffte 2 Galeeren, 5 grosse Böte und eine 
Schaluppe; wodurch der König in den Stand gesetzt wurde, sein Vor¬ 
haben auszuführen und unter der Bedeckung der Galeeren und der 
grossen Böte eine schwerere Artillerie als die, welche durch Land¬ 
fuhren hätten fortgeschafft werden können, auf Prahmen bis unter 
die Wälle von Friedrichshall zu führen." Karl XII. fiel bekanntlich 
in den Laufgräben dieser Festung. 

Im Jahte 1719 erhob Königin Ulrike Leenore Swedenborg, 
der bis dahin Swedberg hiess, in Anerkennung seiner vielfachen Ver¬ 
dienste in den Adelsstand. 


“) Ueber diesen Kanal unterrichtet: Trollhättan, dess Kanal¬ 
och Kraftverk, utg. af Kungl. Vattenfallsstyrelsen. Teil I: S. E. 
Bring, Trollhätte Kanals historia tili 1844. Stockholm, 1911. 
Aeltere Veröffentlichungen, wie die von Granberg und P 1 a t e n , 
sind darin benutzt. Auch in der bereits zitierten Polhem-Fest- 
schrift ist ausführlich von den Kanalbauten die Rede. — Den von 
Swedemborg neu angeregten, durch den Tod Karls XIL und die 
misslichen politischen Verhältisse wieder vergessenen Gedanken 
eines Verbindungskanals von der Nordsee nach der Ostsee durch den 
Götaelf, den Wener-, Wetter- und einige andere Seen griff 1748 
Christoffer P o 1 h e m wieder auf, wobei ihn seine Schüler Pehr 
Elvius (der Jüngere), Daniel af Thunberg und Samuel Sohl- 
b e r g unterstützten. Man kam aber über eine Anzahl von 
Schleusenbauten an den Trollhättafällen nicht hinaus. Der Plan zur 
Umgehung der Trollhättaf^lle stammte von Thunberg. Die Aus¬ 
führung hat er aber nicht mehr erlebt. Erik N o r d w a 11 führte ihn 
erst in den Jahren 1787—1800 aus. Durch 8 Schleusen wurde damit 
die Schiffahrt auf dem Götaelf ermöglicht. Erst nach Vollendung 
dieses Umgehungskanals lebte der alte Gedanke eines Verbindungs¬ 
kanals der beiden Meere wieder auf. ' Der Bau wurde 1810 von der 
privilegierten Götakanal-Gesellschaft begonnen und 1832 beendet. 

' *) Gedruckt zu Stockholm, 1772. Deutsch bei J. F. J. Tafel, 
Sammlung von Urkunden . . ., Bd. I, Tübingen 1839, S, 10/11. 
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In den Jahren 1720/21 besuchte Swedenborg in 15 mona- 
tiger Reise zum praktischen Studium des Hüttenwesens Bergwerke 
und Fabrikanlagen im In- und Auslande. Zugleich benutzte er die 
Gelegenheit, um eine Reihe wissenschaftlicher Arbeiten zu konzipie¬ 
ren und drucken zu lassen. Er gewann dabei die Gunst des Herzogs 
Ludwig Rudolf von Braunschweig - Lüneburg, des bekannten 
Förderers der Eisenindustrie, der ihm jede Erleichterung ver¬ 
schaffte und sämtliche Reisekosten bezahlte. Von nun an 
widmete sich Sw edenborg, seiner beruflichen Tätigkeit und 
seinen Neigungen folgend, vorwiegend metallurgischen, geologischen 
und kosmologischen Studien. Im Jahre 1724 bot ihm die Universität 
Upsala den durch den Tod von Nils Celsius frei gewordenen Lehr¬ 
stuhl für Mathematik an, der er jedoch ausschlug, da sein aufs Prak¬ 
tische gerichteter Sinn für die reine Mathematik nicht viel übrig 



Abb. 2. Model der Sw edenborg'sehen Flugmaschine, 
nach seiner Beschreibung nachkonstruiert. 


hatte (vgl. seinen Brief an Benzeiius vom 26. Mai 1724; ,,Op. qu.“, 
1, S. 313, Brief 98) 

In der Folge widmete sich Swedenborg voll und ganz 
seinen Berufsgeschäften. Diesen galt auch seine nächste Auslands¬ 
reise, die ihn zum Besuche von Bergwerken und Hüttenbetrieben nach 
Deutschland führte. In Leipzig Hess er sein dreibändiges riesiges 
Werk ,,Opera philosophica et mineralia“ (Dresden und Leipzig, 1734 
in Fol.) drucken. Während der erste Band dieses Werkes Swe¬ 
denborgs Naturphilosophie enthält, die wir schon kurz ge¬ 
streift haben, bilden der 2. und der 3. Teil, die vom Eisen und vom 
Kupfer handeln, den Niederschlag der praktischen Erfahrungen 
Swedenborgs im Eisenhüttenwesen. Ludwig Beck') steht 
nicht an, Swedenborg neben R e a u m u r , dessen Einfluss auf 
Swedenborg unverkennbar ist, als den hervorragendsten 


’) Beck, Geschichte des Eisens, III, 1895, besonders S. 20 seq. 
und S. 1101/02. 
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Schriftsteller des 18. Jahrhunderts auf dem Gebiete der Eisen¬ 
hüttenindustrie hinzusteilen. Und sicher verdient hier der Prak¬ 
tiker Swedenborg noch vor dem Akademiker R ^ a u m u r den 
Vorzug. Der zweite Teil der „Opera philosophica*\ der den Titel 
„Regnum subterraneum sive minerale de Ferro*' führt, ist das erste 
brauchbare Handbuch der Eisenhüttenkunde. Das Werk, das in 
eingehendster Weise die Fabrikation von Schmiedeeisen und Stahl 
behandelt, wurde in die von der Pariser Akademie der Wissen¬ 
schaften herausgegebenen „Descriptions des Arts et Mj^tiers" 
(II, 1762) aufgenommen, während J u s t i in seiner deutschen Ueber- 
setzung der „Descriptions“^) es vorzog, eine Abhandlung des Grafen 
von Solms- Baruth über die Eisenwerke zu Baruth aufzunehmen. 
Deshalb blieb Swedenborgs Werk über die Eisenhütten¬ 
industrie in Deutschland ohne Einfluss, da das lateinisch geschriebene 
Original den meist humanistisch nicht genügend vorgebildeten Prak¬ 
tikern und Fachleuten so gut wie unzugänglich war. Im Jahre 17J4 
ernannte die 10 Jahre zuvor begründete Petersburger Akademie der 
Wissenschaften Swedenborg zu ihrem Mitgliede, wie denn 
überhaupt im In- und Auslände Swedenborg sich grossen An¬ 
sehens erfreute, und Gelehrte wie z. B. W o 1 f f in Halle, mit ihm 
brieflich zu verkehren suchten. 

Im Jahre 1736 unternahm Swedenborg eine neue Reise, 
die ihn vier Jahre im Auslande festhielt, davon allein 19 Monate in 
Paris. Seine Hauptbeschäftigung in dieser letzten Zeit seiner wissen¬ 
schaftlichen Tätigkeit war die Physiologie und A^natomie, wovon 
u. a. seine grossen Werke ,,Oeconomia regni animalis“ (Lon¬ 
don 1740/41) und „Regnum animale“ (London 1744/45) Zeugnis ab- 
legen. Was er darin geleistet, haben wir bereits Eingangs erwähnt. 
1743 hatte Swedenborg das einschneidende psychische Erlebnis, 
das ihn von da ab zum Visionär stempelte, so dass er den Rest 
seines arbeitsreichen Lebens mystischen Aufgaben widmete, die all¬ 
gemein bekannt sind und uns hier nicht interessieren. Er starb hoch¬ 
geehrt und nicht nur von seiner Gemeinde bewundert am 29. März 
1772. (Schluss folgt.) 


Deutsche Entdecker- und Erfinder-Dramen« 

Ein „technischer“ Beitrag zur literarischen Stoffgeschichte 
von Paul Alfred M e r b a c h. 

(Fortsetzimg von Seite 100). 

Unter den hier zu behandelnden, oben erwähnten Gegenständen 
steht der Stoffkreis des Columbus und der Entdeckung Amerikas 
nach der Zahl der in Betracht kommenden Dramen zweifellos oben- 


"*) Justi, Schauplatz der Künste und Handwerke, III, 1764, 
S. 161 seq. 
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an/®) So viel ich sehe, eröffnet den Reigen der ausgezeichnete 
Dramaturg und langjährige Leiter des Nationaltheaters zu Braun¬ 
schweig August Klingemann (1777/1831), der allerdings als dra¬ 
matischer Dichter jeder Selbständigkeit entbehrt. Im zweiten Band 
seines „Theater“ erschien (Tübingen, 1811, S. 209/413) das „drama¬ 
tische Gedicht“ Columbus, dem ein einaktiges Vorspiel „Die 
Entdeckung der neuen Welt“ vorausging.^*") Es stellte für die Bühnen- 


^®) Nach einer Notiz im „Berliner Figaro“ vom 2. Januar 1839 
ist Columbus „bis jetzt in 36 grösseren Gedichten“ angesungen wor¬ 
den, von denen 35 epischen Charakters sind. Darunter sind 4 in 
lateinischer, 23 in italienischer, 3 in englischer, 2 in deutscher 
Sprache; Schweden, Dänemark, Frankreich und Holland sind in 
dieser Aufstellung mit je einem Werke vertreten. Erwähnt sei hier 
noch das anonyme Stück „Johann von Calais“, das am 4. Juli 1816 
im Stadttheater zu Hamburg aufgeführt wurde und auch eine be¬ 
kannte Entdeckerpersönlichkeit der Weltgeschichte dramatisch be¬ 
handelt. Wenige Hinweise für diesen Abschnitt konnten gewonnen 
werden aus J. Fastenrath: „Columbus und die Weltliteratur“ 
in dessen „Christoph Columbus; Studien zur spanischen vierten 
Centenarfeier der Entdeckung Amerikas,“ Dresden-Leipzig, 1895, 
S. 490/556. Das Buch von Ermanno Loevinson ,,Christoforo 
Colombo nella letteratura tedesca,“ Roma, 1893, 131 Seiten, ist in 
der Zusammenstellung des Stoffes sehr unvollständig und reichlich 
unzuverlässig; ausführliche Inhaltsangaben der herangezogenen 
Autoren geben der Studie einigen Wert. — Verzichten muss ich in 
diesem Zusammenhänge auf eine Würdigung der zahlreichen Opem- 
texte, die Columbus behandeln; sie sind, so viel ich sehe, voll¬ 
ständig verzeichnet in H. R i e m a n n , Opernhandbuch, Auflage von 
1887, unter dem Stichworte Columbus und beginnen bereits im Jahre 
1789; vgl. dazu auch ,,Brief eines durch Dresden reisenden Fremden 
an den Herausgeber der Abendzeitung über die Oper Colombo von 
Morlacchi“ in der Dresdener Abendzeitung 1829, Nr. 120/5; zur Er¬ 
gänzung nenne ich noch die Oper von Franchetti aus dem 
Jahre 1893 — merkwürdigerweise sind nur italienische Komponisten 
mit diesem Stoffe beschäftigt gewesen — und weise schliesslich nur 
noch auf den S c r i b e’ sehen Text zu Meyerbeers „Afrikanerin“ 
hin, in dessen Mittelpunkt ja bekanntlich Vasco da Gama steht. 
Um auch noch etliche der grösseren Epen namhaft zu machen, die 
hierher gehören, nenne ich; Ludwig August Frankl: „Christoforo 
Colombo, romantisches Gedicht“, Stuttgart 1836. Vorspiel. 1. Ge¬ 
sang: Die Sendung. 2. Gesang: Die Fahrt. 3. Gesang: Die Ent¬ 
deckung. — Nachspiel: Colombos Tod — Colombos Apotheose. 
Sälomon T o b 1 e r s epische Dichtung „Columbus“ (Zürich 1846) um¬ 
fasst zwölf Gesänge von der Szene vor Spaniens Königspaar bis zum 
Triumphe; ein Bruchstück der „grösseren epischen Dichtung“ Colum- 
bos von Friedrich G r o c h wurde um 1860 im deutschen Dichter¬ 
album, herausgegeben von L. S e e g e r , veröffentlicht (S. 1/65), und 
endlich gab Clara C o m m e r 1892 ein episches Gedicht „Columbus“ 
heraus. Diese Angaben sind weit davon entfernt, das Material zu 
erschöpfen, soweit epische Behandlungen in Betracht kommen. Ich 
wollte aber wenigstens die Vielgestaltigkeit des Stoffes auch hierin 
andeutungsweise dartun; vgl. dazu Frankl, L. A.: Christoforo 
Colombo als Gegenstand epischer Behandlung (mit ausführlicher 
Bibliographie) in der Wiener Zeitschrift für Kunst, Literatur, Theater 
und Mode 1M6, Nr. 19/20; identisch mit Der Komet 1836, Beilage für 
Literatur usw,, Nr. 15/6. 

*®) Vergl. dazu die ausführliche Würdigung des Stückes durch 
den Hamburger Dramaturgen F. G. Zimmermann in dessen 
Dramaturgischen Blättern für Hamburg, Bd. 4, 1822, Nr. 30/2. 
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technik der damaligen Zeit eine Neuerung von reichlicher Kühnheit 
dar, da die Handlung auf einem „Teile des Verdeckes des Admiral¬ 
schiffes Santa Maria** spielte. Hier ist das felsenfeste Vertrauen 
des Columbus in die Richtigkeit seiner Ansicht in dramatisch 
wirksamen Gegensatz gestellt zu den Zweifeln der Umgebung und 
Mannschaft, die sich schliesslich in offenem Aufruhr äussem. Dieser 
erreicht seinen Höhepunkt in dem Augenblick, als „von der vor¬ 
ansegelnden Pinta ein starker Kanonenschuss herüberschallt“ — hier 
läuft eine dramatisch angebahnte und geplante Handlung in epische 
Schilderung und in ein lebendes Bild aus! Das Drama selbst enthält 
in manchen geschickten Kontrastierungen die bekannten Vorgänge 
aus Hispaniola von der Landung des Columbus an bis zu dem Augen¬ 
blick , wo er — glänzend vom Hochverrat gerechtfertigt — wieder 
nach Spanien zurückkehren kann. Eine gewisse Schwarz-Weiss- 
Malerei in der Charakteristik von Europäern und Indianern macht 
sich geltend, da alle guten, friedlichen Eigenschaften den Eingebore¬ 
nen, alle bösen Triebe des Menschen den Eroberern zugeteilt sind. 
Damit war aber auch für die grössere Zahl der Columbus- 
d r a m e n Ipäterer Zeit eine Richtschnur in Sachen des Inhaltes und 
der Charakteristik gegeben. — 

Ein hilfloses Machwerk ist das dramatische Gedicht eines nicht 
weiter zu identifizierenden August Milo: „Christoph C o 1 u m - 
bu s “ (Schwedt, 1838),^®) das schon in formaler Beziehung zwischen 
Jamben und achtzeiligen Ottave Rime hin und her schwankt und in 
zusammenhangloser Redseligkeit zerflattert; es hält sich kaum an die 
durch die Geschichte und Vorgänge gegebenen Gegensätze und stellt 
einen der schlimmsten Typen des deutschen Epigonendramas in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts dar. 

Bedeutend höher steht als Kunstwerk das bekannteste aller 
C o 1 u m b u s dramen, das zweiteilige Trauerspiel „Columbus“ 
von Karl Werder (1806/93), dem ausgezeichneten Aesthetiker der 
Berliner Universität.^') Ein starker Kunstverstand, eine waltende. 


"®) Der Vollständigkeit wegen erwähne ich hier noch nach einer 
Notiz in der „Allgemeinen Theaterchronik“, 1842,' S. 368 das 1830 in 
Florenz erschienene Stück „Colombo“ von Giuseppe Gherardi 
d’ Arenzo, sowie die Tatsache, dass im Winter 1829/30 „ein Drama 
gleichen Namens und Stoffes im Teatro d* Angennes in Turin ge¬ 
spielt wurde.“ Ein englisches Colombus-Drama, das nach einer 
Notiz im Berliner Figaro vom 25. Februar 1832 im Surrey-Theater 
zu London auf geführt wurde, mag der Vollständigkeit wegen hier 
noch genannt werden, um die ausserodentliche Verbreitung des 
Stoffes in de^ europäischen Literaturen zu zeigen. 

^^) Das Stück ward 1843 im Berliner Hoftheater zuerst gespielt; 
die Titelrolle war die letzte grosse Aufgabe, die der bedeutendste 
Charakterspieler seiner Zeit, Carl Seydelmann, gestalten 
konnte: er betrachtete sie als eine Vorstudie zu Schillers 
„Wallenstein**, d6n darzustellen ihn dann der Tod verhinderte. Mir 
hat von Werders Codumbusdrama die Ausgabe „in der Fassung 
letzter Hand herausgegeben von Otto Gildemeiste r**, Berlin, 

1893, Vorgelegen; erwähnt sei hier noch eine briefliche Aeusserung 
des Berliner Intendanten an den bekannten Kritiker der „Vossischen 
Zeitung** Gubitz vom 28. Januar 1843 (Katalog der Sammlungen 
Lessing, herausgegeben von A. Buchholtz, Bd. 2, 1916, S. 82): 
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sichtende, schöpferische Hand war hier am Werk, ein Aus- und 
Weiterbauen edelster klassischer Muster war das Ziel, das Werder 
zu erreichen suchte, und in mannigfachem Bemühen tmd Ringen mit 
dem Stoff auch in bemerkenswerter Weise errreicht hat. In zwei 
Akten ist der erste Teil, die Entdeckung, gestaltet, die beiden grossen 
Szenen vor dem versammelten spanischen Königshofe und auf dem 
Verdeck des Admiralschiffes. Als eine in sich abgeschlossene Tra¬ 
gödie rollt sich dann „ Co 1 u m b u s' Tod" ab. Ein reifes, edles 
Kunstwerk ist hier entstanden, eine der besten geschichtlichen Tra¬ 
gödien, die unsere deutsche Literatur aufzuweisen hat. 

Fast zur selben Zeit wie Karl Werder unternahm der so gar 
nicht „dramatisch" veranlagte Friedrich R ü c k e r t den Versuch, in 
einem dreiteiligen „Geschichtsdrama" „Christofero Colombo oder 
die Entdeckung der Neuen Welt" (1845) den Columbus zu gestalten. 
Das 620 (!) Seiten lange Drama trägt einen ausgesprochen epischen 
Charakter^^) und ist auch nicht im entferntesten in der Lage, die 
Tragik des grossen Entdeckers, die Schwierigkeiten und das Ver¬ 
kennen seiner Sendung, die Widerstände gegen seine Erfolge, die 
Undankbarkeit des Heimatlandes, die seelische Grösse seines Cha¬ 
rakters in dramatisch-konzentrierter Form zu gestalten und sichtbar 
werden zu lassen. Allerdings war der ausgesprochene Lyriker 
R ü c k e r t von vornherein schon durch seine eignes Begriffsempfin¬ 
den durchaus nicht in der Lage, den mannigfachen Schwierigkeiten 
eines solchen ,»Seelendramas" gerecht zu werden. Eifrig gerungen hat 
mit dem Stoffe dann auch Karl K ö s t i n g ,^®) der als Dramatiker 


„Professor Werder ist wie toll mit seinem Stück und will es in 
einer Woche dreimal gegeben haben; das erstemal war eine Ein¬ 
nahme von 297 Thlr., das zweitemal gestern 121 Thlr., also sehr 
leer." — Nicht zu ermitteln war ein 1844 erschienenes Trauerspiel 
Columbus von G. v. A m p r i n g e r , das Loevinson a. a. O. 
anführt; auch zwei spätere hierher gehörige Stücke waren mir un¬ 
erreichbar, weil z. Z. die österreichischen grossen Bibliotheken jeden 
Leihverkehr nach Deutschland leider eingestellt haben (ein Grund 
zu dieser so viele Arbeiten unterbindenden Tatsache ist nicht zu 
ersehen!): OttoPrechtler, ,.Michel C o 1 o m b ," Wien, 1854, 
und Emma H o r 1 a c he r , „Columbus", dramatisches Gedicht, zitiert 
in den „Monatsheften für Theater und Musik," Graz* 1868, S. 95. 

^^) 1892 erschien in Berlin: Gust. Burchardt „Christoph 
Columbus oder die Entdeckung Amerikas." Nach Fr. R ü c k e r t frei 
bearbeitet zu einem Schauspiele in einem Akte. — Die auch hier 
reichlich -episch gehaltenen Szenen spielen auf dem Verdecke der 
Santa Maria; die einzelnen Zeichen, die auf der Seefahrt das nahe 
Land zu künden schien, rufen die dramatische Steigerung hervor und 
etliche Traumerscheinungen mit den obligaten prophetischen Worten 
für Columbus schaffen die Ruhepunkte der künstlerischen Entwicklung. 

^^) Mir haben von den verschiedenen Fassungen des Dramas fol¬ 
gende Vorgelegen: Columbus, ein historisches Trauerspiel in fünf 
Akten. 2. Auflage, Wiesbaden, 1863. — Die neue Welt, Schauspiel in 
drei Aufzügen, Leipzig, 1873. — Die neue Welt (Columbus); drittes 
Stück der Tragödien des neuen Weltalters, in fünf Aufzügen, in den 
ausgewählten Werken, herausgegeben von Fr. Kummer, Bd. 2. 1909 
S. 1/130. Aus einem „Nachworte zur Tetralogie" geht hervor, dass 
sich dieselbe aus folgenden Stücken zusammensetzte: Das gelobte 
Land. — Das Himmelreich. — Die Neue Welt. — Ein Weltgericht. 
(Womit eine deutsche Gemeindegründung auf amerikanischem Boden 
gemeint ist). 
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sicherlich zu den Berufenen der deutschen Literatur gehört hat, wenn 
auch seine Persönlichkeit nicht dazu geeignet war, sich kraftvoll 
durchzusetzen. Die verschiedenen Arten seiner Stoffverteilung 
zeigdh, dass er sich in der Form nie genug tun konnte; 

1863 1. Akt: Cordova; 2. Akt: Verdeck des Admiralschiffes; 
3. Akt: Barzelona 4. Akt: Hispaniola; 5. Akt: Sevilla. 

1873. 1. Akt: Ein Klostersaal in Salamanca; 2. Akt: Die Alam- 

bra; 3. Akt: Verdeck des Admiralschiffes. 

1909. (Fassung letzter Hand): 1. und 2. Akt: Spanien; 3. Akt: 
Verdeck des Admiralschiffes; 4. Akt: Hispaniola; 5. Akt: Spanien. 

Auch hier ist ein Berufener am Werke gewesen, der mit kraft¬ 
voller Hand dem Stoffe die Form prägte. Sehr scharf hat K ö s t i n g 
den religiösen Zug herausgearbeitet, den schon die Zeitgenossen an 
Columbus beobachteten; sein Drang nach Westen steht nicht im 
Dienste der Wissenschaft, sondern der ,,allerheiligsten Dreifaltigkeit“ 
und gilt vor allem der Ausbreitung des katholischen Glaubens. Dem 
Webersohn aus Genua wird der Wasserweg nach Westen offenbart, 
damit er mit dazu beitragen könnte, dass allen Völkern der Erde das 
Evangelium gepredigt werde. Mit indischem Heidengeld soll dann 
ein Kreuzheer gen Jerusalem ausgerüstet werden . . . und erst durch 
den zweiten Helden dieser gross angelegten und wahrhaft künstlerisch 
aufgebauten Columbustragödie, durch Alonzo de Ojeda, wird dann 
am Schluss an der Leiche des Columbus die ungeheure Wahrheit ver¬ 
kündet, dass in der Tat eine neue Welt entdeckt wurde! ... 

Auch Hermann S c h m i d hat sein Trauerspiel „Columbus“, 
nachdem es in der Mitte der fünfziger Jahre in München das Licht 
der Bühnenwelt erblickt hatte später einer Umarbeitung unterzogen^^) 
und den Versuch gemacht, die psychologische Entwicklung im Cha¬ 
rakter des Entdeckers scharf herauszuarbeiten, in der richtigen Er¬ 
kenntnis, dass die Entdeckungsbegebenheiten an sich ja epischer 
Natur sind; die knappe Prosa des Stückes eignet sich gut für die 
straffe Führung der Handlung, die auf die bekannten Schauplätze ver¬ 
teilt ist: Palos, Admiralschiff, Hispaniola, Barcelona, Kloster bei 
Palos. Auch die beiden kurz hintereinander erschienenen Arbeiten 
von Heinrich Bulthaupt (1849/1909): Eine neue Welt, Drama in 5 
Akten, 1885, und von Hans Her ring (1845/92): Columbus, Drama in 
fünf Aufzügen, 1887 sind nach Form und Führung der Handlung 
würdige Lösungen der Aufgabe; H e r r i n g wendet geradezu etliche 
Male in seinem Stücke eine gewisse fresko-artige Grösse im Aus¬ 
druck und Aufbau an und erreicht damit starke theatralische Wir¬ 
kungen; der Aesthetiker und Dramaturg Bulthaupt ist bemüht, 
auch seinerseits der Forderung der grossen Vorbilder nach Kräften 
nachzukommen, ohne dabei aber auf eine wirklich psychologische 
Durchbildtmg der Hauptcharaktere irgendwie zu verzichten. 

Schliesslich hat dann das Jubiläumsjahr 1892 — nach üblichem 
deutschen Brauche! — eine ganze Anzahl hierher gehöriger Arbeiten 


^*] Mir hat nur diese, aus dem Jahre 1875 Vorgelegen. . . . Er¬ 
wähnt sei hier noch, dass im gleichen Jahre im Politrama-Theater 
zu Rom ein Ballett „Christof oro Colombo“ auf geführt wurde! 
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ans Licht gebracht Ich nenne auch davon nur etliche, die mir in 
diesem Rahmen aus irgend einem Grunde des Festhaltens wert und 
würdig erscheinen.'’) Am weitesten holt da Alexander Dedekind 
in seinem ,.geschichtlichen Schauspiele in einem Vorspiele und fünf 
Akten“ „Colombus“ aus (Leipzig, 1892, 204 Seiten!), indem er vier¬ 
undvierzig redende Personen einführt und ausserdem noch „Seeleute, 
verschiedenes Gefolge, Festredner, verschiedene Gesandtschaften, 
Neffen und Nichten des Columbus, Boten, Diener, Volksmassen, himm¬ 
lische Heerscharen“ braucht. Schon die Angabe der Oertlichkeit der 
Handlung weist auf einen sehr willkürlichen Gebrauch von Ort und 
Zeit und Handlung hin: An verschiedenen Orten Süd-Europas, auf 
Teneriffa, auf dem Atlantischen Ozean und im Himmel! Das Stück 
ist ein unzulängliches Konglomerat aller möglichen dramatischen Er¬ 
innerungen, in einer Sprache, die anscheinend ein Vergnügen darin 
findet, sich im bösesten Alltagsdeutsch zu bewegen; von irgend einer 
Durchdringung des Stoffes und Erfassung des Problems ist auch 
nicht das geringste zu spüren. Ein Stück von Ernst K a p f f „Co¬ 
lumbus“, Schauspiel in fünf Akten (Cannstadt 1893), in Prosa, weist 
Ansätze zum Charakterdrama* im strengen Anschluss an die Ge¬ 
schichte auf, aber ohne zu dem Kern der Gestalten und Gescheh¬ 
nisse irgendwie vorzudringen. — „Columbus, ein Drama in neun Hand¬ 
lungen“ von Emil Wolf f (Dresden, 1892) bietet in Versen und brei¬ 
tester Ausmalung die Vorgeschichte der Entdeckung; ein überreiches 
Episodenwerk drückt jede Entwicklungsmöglichkeit des Stoffes 
nieder, sodass das ganze ohne einen tieferen Gehalt erscheint. Cha¬ 
rakteristisch für die Art der Behandlung sind die Titel der einzelnen 
„Handlungen“, die ich doch hier nicht vorenthalten will: 

1. Handlung: Im Intermundium (Satänas und böse Geister). 

2. Handlung: Am Strande von Savona (Columbus 16 Jahre). 

3. Handlung: In einem Palaste Andalusiens (Columbus ein 

reifer Mann). 

4. Handlung: Im Intermundium. 

5. Handlung: Im Königszelte zu Santa Fe vor Granada. 

6. Handlung: Im Kloster La Rabida bei Palos. 

7. Handlung: In einem maurischen Palaste Granadas. 

8. Handlung: Auf dem Markte von Palos. 

9. Handlung: An Bord der Santa Maria, in einem Boote und 

am Strande der Insel San Salvador. 

Das Festspiel zur Chicagoer Weltausstellung von Karl Gund- 
lach: „Columbus oder die Entdeckung Amerikas“ ist mehr 
Schaustück als Drama; in ziemlich unbeholfener Prosa werden 
etliche Ansätze zur Charakteristik von Indianern und Europäern 
gegeben. Hier ist die Art der Behandlung völlig zu einem fast 
reklameartigen Aufbau herabgesunken: 


^‘^) Ein ganz merkwürdiges Produkt ist das Schauspiel in fünf 
Akten von P. Bonaventura Hammer O.S.F. „Columbus, für 
deutsch-amerikanische Jugendbühnen“, Chicago 1892; der Inhalt ist 
dem „Italienischen eines ungenannten Verfassers“ entnommen; das 
Ganze in Sprache und Aufbau völlig wertlos, in tendenziösem Sinne 
mit Bibelstellen durchsetzt. 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




223 


1. Aktr Auf 'nach Indien, 

2. Akt; Das Flaggschiff des Columbus Santa Maria auf der 

Fahrt über den Ozean. Das Seegespenst der Krake. 

3. Akt: Die Tochter des Indianerhäuptlings. Bis in die Wildnis. 

4. Akt: Roldans Verrat. Die Rache des Indianerhäuptlings. 

5. Akt: Im Kerker zu Santo Domingo. Treu bis zum Tode. 

Die Schätze Indiens. 


Nur Bilder ohne jede dramatische Entwicklung bietet das letzte 
der hierher gehörigen Stücke von Adalbert R u s c h k a , ein 
„weltgeschichtliches Drama mit Chorgesängen in fünf Aufzü¬ 
gen und einem Vorspiele."^®) Nicht unterlassen möchte ich, in 
diesem Zusammenhänge hinzuweisen auf eine der ältesten „Prophe¬ 
zeiungen“, die des Columbus Entdeckung wohl gefunden hat und die 
hier rückschauend als eine Zusammenfassung der dichterischen Ergeb¬ 
nisse und Wertungen dienen kann. Lucius Annaeus S e n e c a , der 
Lehrer Neros, hat im ersten nachchristlichen Jahrhundert einem 
Chorliede am Schlüsse des ersten Aktes seiner Tragödie Medea ge¬ 
sagt (Text nach der Peiper-Richterschen Ausgabe, 1902, Bibliotheca 
Teubneriana, Serie B, Bd. 97, S. 131/2): 

Venient annis saecula seris, 
quibus Oceanus vincula rerum 
laxet et ingens pateat tellus 
Tethysque novos detegat orbes 
nec sit terris ultima Thule. 

Zu deutsch: 

Spät kommen sicher einst Jahrhunderte, 

Für die der Ozean die Banden löst, 

Für die ungeheueres Land sich öffnet. 

Für welche Tethys neue Welten schafft 
Und Thule nicht mehr die letzte Grenze ist. 

Das geistige Ringen und die menschlichen Schicksale der drei 
Männer, auf deren Entdeckungen unsere heutige naturwissenschaft¬ 
liche Kenntnis und Erkenntnis des Weltalls beruht, und zu dem der 
Gang der geschichtlichen Begebenheiten jetzt führt, Copernicus, 
Kepler und Galilei^") sind zum Angelpunkte dramatischer 
Dichtungen gemacht worden. Zum Festspiel gestaltete 1874 der 
Thorner Gymnasialprofessor Ad. P r o w e sein dramatisches Ge¬ 
dicht „Copernicus“, in welchem er geschichtlich getreu dem Lebens¬ 
gang seines Helden nachschreitet und mit Einschluss der italienischen 
Studienzeit mehr betrachtend imd belehrend die Entwicklung des- 


Aufgeführt im Schillertheater zu Kiel am 17. März 1905; im 
Jantschtheater in Wien ward am 23. Dezember 1904 ein grosses phan¬ 
tastisches Ausstattungsstück „Die Entdeckung Amerikas“ gegeben. 

Ueber Galilei als dramatis persona vergl. einen Aufsatz 
von Th. L a u im Bremer Sonntagsblatt, 1858. S. 92/5. 
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selben schildert. Mannigfache Widerstände muss C o p e r n i c u s in 
fremdem Lande besiegen: 

Jetzt eben, da der Zweifel hart mich ängstigt, 

Da ich gebeugt bin von der Schmach im Hörsaal, 

Wo selbst der heilige Vater mich beschämt, 

Mit seiner Kardinäle Prachtgefolge 

Rasch mein Katheder floh, den Saal verliess . . . 

Als ich die göttlich offenbarte Wahrheit 

Mit freiem Mut vor Gott und seinem ird’schen 

Vertreter laut und klar verkündigte. 

Wie mir’s der Herr geheissen . . 

Bald aber sieht er den Weg vor sich, den er gehen muss: 

„Nicht reden gilt es, rechnen, 

Langjähriges Rechnen! wohl, ich will entsagen 
Dem stolzen Rausch der Ehrbegier . . . 

Kaum dreissigjährig bin ich, kaum der Mitte 

Des Lebens nah, nach Menschendenken . . . also 

will ich die Qröss’re Hälfte meines Lebens 

Dem Rechnen weih'n, der schweigsam stillen Forschung . . , 

Doch ist es dann erwiesen, schreib’ ich’s nieder 
Und lass es drucken frei vor aller Welt!** 

Mit der Meldung, dass der neue Papst die Widmung seines 
umstürzenden und grundlegenden Werkes angenommen hat, schliesst 
das Stück, Copernicus stirbt. In dem Keplerdrama Adolf v. 
Breitschwerts, Aalen 1867, das zu Prag 1610 spielt und in 
dem es eigentlich mehr um den Streit Kaiser R u do 1 f s U. mit 
seinem Bruder Matthias geht, werden die Taten und Gedanken 
Keplers nur ganz flüchtig berührt; seine Aufgabe und sein 
Ziel ist es: 

„Das göttliche Geheimnis zu erforschen, 

Das Ordnung bringt in jenes Stcrnenheer!“ 

Galilei nun ist ein Held, der dramatischer erscheint als er 
in Wirklichkeit ist. Das berühmte, anekdotenhaft zugespitzte Wort: 

Und sie bewegt sich doch, ist der einzige dramatische Drücker, 
der dem Stoffe abzugewinnen ist. Denn in Wahrheit nimmt diese 
Tatsache, dass Galilei seine Meinung abschwört und diesen 
Schwur dann wieder widerruft, ihm die wahre tragische Hoheit. 
Eigenartig ist, dass die meisten der Galilei-Dramen sich auf ver¬ 
hältnismässig wenige Jahre zusammendrängen; „in der Zeitströ- 
mung liegt die Vorliebe für Menschen wie Galilei und das Pu¬ 
blikum beklatscht solchen Meineid, wenn es dabei nur mit Fingern 
auf Menschen weisen kann, die das Gute unterdrücken.’* Eine Zeit, 
die mit alen Kräften ihres Seins um Freiheit in jedem Sinne rang, 
musste wohl in dem Kampfe und in der Persönlichkeit Galileis 
eine Art Symbol sehen für manche Zustände ihrer unmittelbaren 
Gegenwart; daraus lässt sich vielleicht die zufällige Beliebtheit des 
Stoffes in einem bestimmten Jahrzehnte deutscher Entwicklung er- 

Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




225 


klären! Dabei freilich tritt aber alles Technische bei Galilei 
völlig zurück;^®) von seinem Fernrohre ist z. B. in all den hier in 
Frage kommenden und mir bekannten Stücken nur ganz nebenbei die 
Rede.^^) 

Die Reihe eröffnet Adolf Glaser 1858 mit seinem historischen 
fünfaktigen Trauerspiel;^®, er schildert in straffer Form all die Mass¬ 
nahmen, die die römische Kirche aufwandte, um den grossen Floren¬ 
tiner zu knebeln; dabei spielt Galileis Tochter Cecilia ohne 
ihren Willen eine gegen ihren Vater gerichtete Rolle, sie geht in 
diesem Konflikte zu Grunde, und die berühmten Worte beschliessen 
das Trauerspiel, Das Trauerspiel eines mir nicht näher bekannten 
Heinrich Bolze „Galilei** (Cottbus, 1861) ist breit und unbeholfen 
im Aufbau; ein zwölf Seiten langer Monolog des Helden über sein 
Denken und Schaffen eröffnet das Stück, in welchem die Inqui¬ 
sitionsszene mit dem Widerruf den vierten Akt füllt. Auch eine 
Nachahmung der Kapuzinerpredigt aus Wallensteins Lager kommt 
vor: die Aufwiegelung des Volkes von Florenz gegen Galilei und. 
seine Lehre, Auch ist cs Bolze nicht gelungen, die seelischen 
Kämpfe Galileis in Handlung umzusetzen und sie vom blossen 
Wort und Selbstbekenntnis zu erlösen. In der Anklage gegen 
Galilei wird von seinen optischen Instrumenten gesagt: „er hat 
nicht müde werden können, mit Lust und Eifer durch seine Gläser 


2^) Ein Drama von C, K 1 i n g c r : Galileo Galilei (in fünf Akten) 
war mir nicht erreichbar; ich kann nur aus einer kurzen Analyse des 
Inhaltes in der Wochenschrift für deutsches Theater- und Urheberrecht 
„Neue Zeit**, vom 20. Januar 1894, Nr. 9, S. 74, etliches aus dem In¬ 
halte angeben. Danach wird auch hier der Kampf des Galilei mit 
der katholischen Kirche dargestellt und um den Helden eine Reihe 
von Personen gruppiert, die das dramatische Leben des Stückes 
kräftig weiter führen und damit zugleich manche im Stoffe liegenden 
dramatischen Mängel gut beseitigen. Da ist auf der einen Seite die 
Tochter Galileis, die den Luther-Schüler Johannes Balder 
liebt, auf der anderen ein schurkischer Jesuit Florini, dessen 
Schandtaten aufgedeckt werden und der mit seinem Orden zerfallene 
Jesuit Lorenzo, der sterbend die grosse Wahrheit des Galilei 
bekennt. In gedankenreicher und echt empfundener Sprache wird 
die Handlung vorgetragen; zu grosser dichterischer Kraft der Gestal¬ 
tung und des Ausdruckes erhebt sich der Verfasser an der Stelle, 
wo Galilei zum ersten Male durch das ihm von Kepler ge¬ 
schickte, eben erfundene Fernrohr blickt; die betreffende Stelle ist 
zu lang, um hier im Wortlaute mitgeteilt zu werden, auch ist sie die 
einzige, wo in dem genannten Drama von Dingen der Erfindung die 
Rede ist. 

2®) Nicht erreichbar waren mir auch das Trauerspiel von Ernst 
Meyer „Galilei**, Leipzig, 1862, sowie das gleichnamige Drama 
von Paul H a n k e 1 (zitiert in „Neue Zeit, Wochenschrift für deut¬ 
sches Theater und Urheberrecht.“ 20. Oktober 1887, No. 3). Hierher 
gehört auch noch ein zeitloser Galilei-Roman von Mathilde Raven- 
Beckmann, Leizpig, 1860 und schliesslich will ich noch die Galilei- 
Tragödie des französischen Dramatikers Fr. P o n s a r d (1814/67) 
erwähnen, über welche ein Aufsatz von M. M a a s s im „Archiv für 
das Studium der neueren Sprachen,** Bd. 40, 1867, S. 21/44 gut 

unterrichtet. 

Eine mir ausserdem noch vorliegende Ausgabe von 1861 in 
kleinerem Formate und in anderem Verlage weist keine Verschie¬ 
denheiten oder Aenderungen auf. 

15 
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die Werke des Teufels zu bewundern und hat solche mit teuflischem 
Stolze vielen Menschen gezeigt.“ Der letzte Akt versinkt in Rühr¬ 
seligkeit, und nach einem phrasenreichen Abschiede von seinen 
Jüngern und Schülern stirbt Galilei. Kraftvoll dagegen gestaltete 
Artur Müller, ein begabter Volksdramatiker, dem aber sein Le¬ 
ben und Dichten unter den Händen zerrann, den Stoff in seinem 
fünfaktigen Trauerspiel „Der Fluch des Galilei“ (Berlin, 1865); die 
Handlung spielt in Rom 1633 und erhebt sich in der Szene vor dem 
Tribunal, in welcher Galilei den Widerruf verweigert, zu einer 
künstlerisch wohl vorbereiteten Höhe; in der zweiten Szene dann 
unterschreibt Galilei zwar den Widerruf, zerstampft dann die 
Feder mit den bekannten Worten und wird in flammender Rede 
dann von seinem Schüler Bruno in seiner Ansicht imterstützt, der, 
um den Konflikt zu erhöhen, der Sohn Antonio Barberinis ist, 
des „Vorsitzenden des wider Galilei zusammenberufenen In¬ 
quisitionsgerichtshofes.“ Freilich erkennt Galilei, dass für seine 
Richter „die Wahrheit sei 

ein Fluch, an dem all’ Eure Macht zerschellt. 

Der Fluch: Und sie bewegt sich doch! 

Der Fluch des Galilei.“ 

ln stark bewegter Dramatik sinkt am Ende des Aktes Antonio 
Barberini ohnmächtig zusammen. Der letzte Akt bringt eine 
nochmalige Begegnung Brunos mit seinem Vater im Beisein des 
Galilei: 

„Zum Zeugnis über Euresgleichen, 

Die Macht von seinem Fluch Euch zu beweisen. 

Dass wirklich diesem Fluche Menschen handeln 

Und sterben können-wählt’ ich mir den Tod! 

Vernehmt es denn . . . ich habe Gift getrunken!“ 

So geht er für die neue Lehre und Entdeckung, für die ewige 
Wahrheit, die Galilei erkannte, als Blutzeuge in den Freitod. 

Zur Grossen Oper wurde der Stoff gestaltet von G. 
Dahlwitz nach einem Texte von Ernst Pa^que (aufgeführt in 
Koburg und Gotha 1876); auch dies Werk weist die damals noch 
keineswegs überwundenen Formen der Grossen Oper auf, in musi¬ 
kalischer wie textlicher Beziehung: Ballette, Szene mit Arie, Arie 
mit Frauenchor, Ensemble, Gebet, Das Urteil, Finale, Der Widerruf. 
Vollendet hat Galilei sein grundlegendes Werk: 

„Ewige Gesetze regieren das AU, 

unbehindert um einen Willen, den Gott der Menge. 

Ich hab’s erkannt, hier ist Wahrheit, Licht! 

Die Blätter werden einst dies bezeugen, 

die jetzt ich bergen muss 

vor mächt’gen Blicken im sichern Schrein!“ 

Der tragische Knoten wird dadurch geschürzt, dass der Do¬ 
minikaner Fra Caccini Damiano der Pflegetochter des Galilei 
einredet, sie könnte dessen Seelenheil retten, wenn sie ihm dies 
Buch geben würde! Damiano sucht nach einer Vergeltung für 
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die Vergangenheit, weil Galilei einst das Weib zu eigen ge¬ 
nommen, dass Damiano geliebt. Die opernhafte Verwicklung der 
Handlung erhöht sich noch, als Damiano einem Schäfer An- 
i o n i o bei Florenz einst vor Jahren ein Kind brachte — es war der 
Sohn des Galilei, den Damiano geraubt — das jetzt nun 
Mönch werden soll, es ist V i n c e n c o , der als Schüler Galileis 
ohne es zu wissen in der Nähe des Vaters lebt. Der dritte Akt der 
Oper bringt ein grosses Fest für Galilei mit mythologischem 
Ballet und grosser Pantomime; Ferdinand II., der Grossherzog 
von Toskana, verkündet laut: 

„Vor allem Volk will ich Dich ehren. 

Dich, Deine Weisheit, Deine Lehren.“ 

.... da stört Damiano das Fest: 

„Im Namen der Kirche haltet ein! 

Er ist ihr als Ketzer verfallen! 

Hier dies Buch muss ihn verdammen, 

als Ketzer ihn überliefern den Flammen . . . 

Irrlehren, geschrieben von seiner Hand! 

Die Tat des Buchdiebstahls nimmt Vincenco auf sich, um 
<lie geliebte Marietta zu retten, Galilei verflucht ihn! 

In einem Turmgefängnis zu Florenz erfährt Galilei dann von 
Damiano das Schicksal seines Sohnes, nai:;hdem dieser ihm 
vorher angedroht: 

„Ich will mehr als Dein Leben, 

Deine Ueberzeugung musst Du mir geben!“ 

Wenn Galilei seinen Sohn Wiedersehen will, soll er die neue 
Lehre tmd Wahrheit abschwören. Galilei steigt dann allein auf 
die Plattform des Turmes; im Anschauen des All gewinnt er neue 
Kraft: 

„Die Sonne kreist und Alles singt: 

Und sie bewegt sich doch!“ 

(Bei der letzten Verszeile erscheint in strahlendstem Morgenrot die 
Sonne am fernsten Horizonte!) 

Der fünfte Akt bringt dann in der Dominikanerkirche alla 
Minerva zu Rom das Gericht.' Nur der Widerruf kann ihn vom 
Feuertode retten ... er schwört ab . . . doch da der Sohn, den er 
eben wiedergefunden, ihm durch das Kloster nun ewig verloren ist, 
rafft er all seine Kraft noch einmal zusammen: 

„Doch ihr Verleugner der Wahrheit! 

Hört des Sterbenden letztes Wort , . . 

Als Urteil tön* es Euch fort und fort: 

Und sie bewegt sich doch!“ 

Das letzte der mir bekannt gewordenen Galilei-Stücke ist das 
weitschweifige und redselige fünfaktige Trauerspiel von Eduard 
Gervais (Leipzig, 1880); der Standpunkt des Verfassers erhellt 
schon aus der im Personenverzeichnis gegebenen Charakteristik des 
Titelhelden: „Edelmann und Gelehrter, Hof mann, zu Finessen, Ver- 
«deckungen und Zweideutigkeiten geneigt.“ Als „Gesandter des 
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schwedischen Kanzlers Oxenstjerna an den Höfen zu Rom und 
Florenz“ greift in den Gang der Handlung in wesentlicher Weise 
Kepler ein, „der Sohn des grossen Kepler und Verehrer 
Galileis, dessen zweideutigen Schritte er missbilligt, ein offener 
hochherziger Charakter, feuriger Liebhaber der Tochter des 
Galilei, Livia, männlich-schöner, blonder (!) Deutscher“. 29 
redende Personen führt Gervais ein — im Gegensatz zu der 
knappen dramatischen Oekonomie der alndern hier behandelten 
Autoren —, unter ihnen auch Galileis Gattin Sperata, die in 
toller Eifersucht dem Genius das Dasein erschwert. Breit und um¬ 
ständlich sind die Masnahmen geschildert, die die römische Kirche 
gegen Galilei trifft, ebensowie die Um- und Auswege, deren sich 
in Klauseln und Nebensätzen Galilei bedient, um vielleicht doch 
noch seine Ansicht mit der offiziell herrschenden zu vereinen. Die 
Gerichtsszene ist hier wieder an den Schluss des Werkes gelegt; zur 
Verurteilung Galileis trägt hier sehr viel das Liebesverhältnis 
seiner Tochter mit dem deutschen Protestanten Kepler bei, so 
dass der Sinn des Ganzen, der Kampf der Weltanschauungen, 
wesentlich verengert imd verkleinert wird. „Mit Todesblick umher¬ 
schauend ruft Galilei im Niedersinken“: 

„Und — sie bewegt — sich doch!“ 

Mit einem Cho^^al, der von draussen hereindringt, schliesst das 
Ganze in opemhaft zugestutzter und ausgebauter Weise. 

(Fortsetzung folgt.! 


^‘) Hierher gehört noch die „historische Erzählung“ Johann 
Kepler von Julie Burow-Pfannenschmidt, Prag, 1857/8, 
ein „Werk eines Frauenherzens, das ehrfurchtsvolle Liebe geschaffen**^ 
und das bis zum Tode Tycho de Brakes reicht. Denselben 
Stoffkreis umschliesst auch ein der jüngsten Romane der deutschen 
Literatur, die meisterliche Dichtung des jungen Pragers Max B r o d 
„Tycho Brahes Weg zu Gott.“ Um drei gross erfasste Gestalten 
schwingt hier die Erzählung, um Tycho, Kepler und um den 
zweiten Rudolf aus dem Hause Habsburg, unter dem das Gift und Un¬ 
kraut des dreissigjährigen Kriegs aufzuwuchern begann und in dessen 
Schilderung Grillparzer den leider so unbekannten Höhepunkt 
seiner dichterischen Möglichkeiten erstieg. Rudolf ist gleich seinem 
Oberst W allenstein ganz Stemendeuter; aber für den Feld¬ 
herren Wallenstein war diese Mystik ein Spiel der Träume, 
für Tycho ward sie das Verhängnis: er wollte los und 
konnte nicht. Hier überwindet ihn Kepler. Hier wird 
Tycho zum tragischen Helden; er weiss, Kepler muss 
und wird ihn fällen. Dem Kaiser ist Kepler sehr ver¬ 
dächtig; ehi gewohntes Wort kaiserlicher Willkür und Kepler 
ist beseitigt. Tycho hat das Schicksal seines Ueberwinders in den 
Händen ... er erhebt sich zur höchsten Grösse, zum heiss von ihm 
ersehnten Gipfel menschlicher Vollkommenheit: er bittet den Kaiser, 
ihm K e pl e r zum Erben zu setzen . . . nun ist Tycho de B r‘a h e 
auf dem Wege zu Gott! 
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Zur Technik der Tracheotomie im 18, Jahrhundert. 

Von Dr. E. Ebstein - Leipzig. 

Mit einer Abbildung. 

Ohne auf die Geschichte der Tracheotomie hier im einzelnen 
näher einzugehen, die in Bernhard Schuchardt') einen ausge¬ 
zeichneten Darsteller gefunden hat, so dass H. V i e r o r d t^) diese 
historische Arbeit in seinem medizingeschichtlichen Hilfsbuch hätte 
erwähnen müssen, wie es z. B. F. G u m p r e c h t**) in seiner Technik 
der speziellen Therapie auch getan hat, sei hier auf eine Abbildung 
aufmerksam gemacht, die zeigt, wie das Instrument aussah, mit dem 
im 18. Jahrhundert die Tracheotomie ausgeführt wurde. 

Diese Abbildung findet sich in Diderot et d’ Alembert, 
Encyclopedie, ou Dictionnaire raisonnc des Sciences, des arts et des 
metiers (1751—1772), die 17 Bände Text mit 4 Supplementbänden 
und 11 Bände Planches umfasst. Der zweite Teil (Seconde partie). 



Tome III. Paris 1763, enthält unter ,,Chirurgie“ PI. XXVIII, Fig. 2 
abgebildet den ,,Trocar pour la bronchotomie.“ 

Man sprach damals noch von Bronchotomie. Lorenz 
Heister (1683—1758) scheinen wir den Namen Tracheotomie zu 
verdanken. Denn er schreibt — 7 Jahre nach Erscheinen dieses 
Bandes der genannten Enzyklopädie — in seinem Lehrbuch der 
Chirurgie (Nürnberg 1770): 

„Die Operation sollte billig weder Laryngotomie und Broncho¬ 
tomie., sondern eigentlich Tracheotomie genannt werden, weil sic 
weder im Larynge noch in Bronchiis, sondern in der aspera arteria 
oder Trachea verrichtet wird.“ 


^) B. Schuchardt, Zur Geschichte der Tracheotomie bei 
Croup und Diphtherie, bes. in Deutschland. Arch. f. klin. Chirurgie, 
Bd. 36 (1887), S. 527—604. 

‘) H. Vierordt, Medizin-geschichtliches Hilfsbuch. Tübin¬ 
gen, 1916. 

F. Gumprecht, Technik der spez. Therapie. Jena, 1916. 

S. 187. 
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Das Heist er’sehe Operationsverfahren bei* der Trache¬ 
otomie ist später in gleicher Weise von Trousseau ausgeführt 
worden (S c h u c h a r d t). 

Was den sogenannten Trokar zur Bronchotomie oder das 
Bronchotom betrifft, so finde ich bei Darmstädter (Handbuch 
1908, S. 142) die Angabe, dass Dekkers in Amsterdam 1675 das 
erste Bronchotom erfunden habe. Dagegen geht nach Schuchardt 
(a. a. 0., S. 543) diese Angabe auf das Jahr 1673 und 1694 zurück» 
in welchem Jahre Dekkers’ Exercitationes practicae,, erschienen, 
Indess erwähnt auch Schuchardt Sanctorius (1531—1636)» 
der diese Operation mit der Pare’schen Röhre zum Bauchstich 
zwischen dem dritten und vierten Knorpelringe gemacht haben soll.‘) 
Bestimmtere Angaben über Sanctorius und die Erfindung des 
Trokars sowohl zur Punktion der Ascites als auch zur Eröffnung der 
Trachea machte vor kurzem Ernst Heinrich;*) er hält ihn trotz 
Malgaigne^) und GurlP) für den Erfinder des Trokars. Man 
kann also vielleicht sagen: Der Name Tracheotomie stammt 
von Lorenz Heister; der Name Diphtheritis von P. Breton- 
n e a u'^) (1826); der Name Diphtherie von A. Trousseau*); die Ge¬ 
schichte des Tracheotoms (Bronchotoms) geht auf Sanctorius 
zurück. Bretonneau verwendet die Doppelkanüle bei der 
Tracheotomie« 


Zwei literarisch-technische Karikaturen. 

Von Paul Alfred M e r b a c h. 

Die beiden hier erstmalig mitgeteilten satyrischei^ Darstellungen 
aus den Jahren 1838 (A. Bäuerles „Allgemeine Theaterzeitung“, Wien» 
27. Dezember) und 1855 („Kladderadatsch**, Berlin, 1855, S. 13) 
beziehen sich auf den grössten Missstand, unter dem im 19. Jahrhun¬ 
dert die deutsche dramatische Literatur und mit ihr das praktische 
deutsche Theater an allen Orten gelitten hat. Sie betonen und 
schildern beide in guter imd anschaulicher Weise das Fabrikmaschi- 
nenmässige dieses Betriebes. An einem Flussufer, das die Grenze 
zwischen Teutschland und Frankreich bildet, erhebt sich auf franzö¬ 
sischer Seite als das sichtbare Hauptgebäude einer nicht unansehn¬ 
lichen Stadt eine grosse vierstöckige Mühlenanlage, die sowohl die 
Kraft des Windes, als des Wassers und des Dampfes verwendet. 


’) Vgl. Martin Stolzenberg, Die Geschichte der 
Tracheotomie. Berliner Dissertation (unter A. Hirsch) 1883, S. 15. 

*) Ernst Heinrich, Sanctorius und die Erfindung des Tro¬ 
kars. Festschrift für Sudhoff, 1913, S. 160—162. 

^) Malgaigne, Oeuvres compl^tes d’ Ambroise Par6. Paris 
18 0 I, S 401. 

*] G u r 11, Geschichte der Chirurgie. 1898. III, 426, 455. 

®) Bretonneau, Recberches sur 1’ inflammation sp6ciale 
du tissu muqueux et en particulier sur la Diphtherie usw. Paris 1826. 

*) Trousseau, CUnique medicale de 1* Hotel-Dieu de Paris. 
Bd. 1. Paris 1861. S. 312 ff. und bes. S. 365. 
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Das Fabrikgebäude gehört der Firma Scribe & Com p.,^) die die 
Rohstoffe ihrer Waren . . . aus Deutschland bezieht; d. h. die Lust¬ 
spiele Aug. V. Kotzebues, Fr. Lud. Schröders und anderer 
dienen dem Grossbetriebe in dramentechnischer, oft auch inhalt¬ 
licher Hinsicht. Die fertigen Produkte werden nuh mit Eilpost — 
vor den Wagen ist das geflügelte Ross als Zeichen der dichterischen 
Muse sowie als Symbol grösster Schnelligkeit gespannt! — und unter 
Zustimmung von typischen Vertretern des Publikums wieder nach 
Deutschland zurückexpediert, wo sie vom Heere der deutschen 
Uebersetzer und Skribifaxe mit grösster Spannung, mit Jubel und 
Begeisterung empfangen werden. Zu deren Unterstützung kommt 
ein mit Wörterbüchern hoch beladener Wagen langsam heran, 
während der deutsche Dichter, der im harten Kampfe um Existenz 
und Anerkennung zum Krüppel geworden ist, diesem ganzen Schau¬ 
spiel abseits voll Zorn und Verachtung zusicht. Die Szene im Mittcl- 



Anno 1838. 


gründe, die durch den Fluss schwimmenden und zum Flusse eilenden 
Männer, vermag ich nicht zu erklären. 

Im Zeichen der Mühle steht auch das andere Spottbild, das 
nicht eine so weit verzweigte Fabrikanlage zur Darstellung bringt, 
sondern mehr Einzelheiten des Betriebes bietet. 

Möglich waren solche Zustände, abgesehen von der Gleichgül¬ 
tigkeit des grossen Publikums, infolge der Verwirrung und Haltlosig¬ 
keit der autorrechtlichen Zustände. Als Ausnahme und wesentlichen 
Fortschritt meldet die Allgemeine Theaterchronik vom 10. März 1837: 
Für alle dramatischen Dichter ist cs von hoher Wichtigkeit, dass die 
preussischen Gerichte in einer Klagesache des Herrn Karl Lebrun 
zu Hamburg den Grundsatz ausgesprochen haben: Ein Theater- 

*) Augustin Eugene Scribe (1791/1861) verfasste fast fabrik- 
mässig mit vielen anderen französischen Autoren — neben einer 
grossen Anzahl Operntexte — zahlreiche meist bürgerliche Lust¬ 
spiele, die in ihrer Gesamtausgabe (1874/85) 76 Bände füllen! 
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direkter, der ein Manuskript zur Aufführung bringt, welches er aus 
einer unrechtlichen Quelle erkauft hat, ist dem Dichter zu Schaden¬ 
ersatz verpflichtet. Wie sehr aber der hier gerügte Missstand ein¬ 
gerissen war, bezeugt eine öffentliche Erklärung des in Hannover 
und Wien an erster Stelle tätigen und auch sonst in Theaterange- 
legenheiten wichtigen und einflussreichen Franz von Holbein 
(1779/1855), die er u. a. auch im Berliner Figaro vom 16. April 
1839, No. 89, S. 353 veröffentlichte: 

An die resp. Theaterdirektionen, welche seit 1825 Manuskripte be¬ 
zogen haben. 

,»Meiner öffentlichen Erklärung gemäss, habe ich seit beinahe 
14 Jahren keine meiner dramatischen Dichtungen dem Buchhandel 
übergeben, um nur jene Bühnen, welche meine Arbeiten von mir im 
Manuskripte bezogen, in deren Besitz zu sehen; allein diebische Ab¬ 
schreiber fuhren fort, meine Dichtungen in fehlerhaften, veränderten, 
oft nach Massgabe kleiner Winkelbühnen verstümmelten Kopien 



Anno 1855. 


immer mehr zu verbreiten, und diebische Direktoren brachten sie 
so oft in diesen Verunstaltungen zur Aufführung, dass ich meine Ab¬ 
sicht gänzlich vereitelt und mich gezwungen sehe, eine Herausgabe 
meiner seit 1825 auf den Bühnen erschienenen Werke zu bewerk¬ 
stelligen. 

Da der Zweck der Unterlassung des Druckes, wie schon gesagt, 
längst durch die literarischen Korsaren vereitelt ist, glaube ich von 
den resp. Direktoren keine Einwendungen befürchten zu dürfen.** 

Gegen die Ausländerei auf deutschen Bühnen wendete sich 
dann aber schon 1842 der Leipziger Literatenverein, wohl die erste 
deutsche Standesvereinigung deutscher Schriftsteller, der u. a. 
H. Laube, R. Blum, C. Herlosssohn angehörten, mit der 
Erklärung, dass „deutsche Kapellmeister, die sich ihre Texte aus 
Paris holten, sich selber überlassen bleiben müssten" (Berliner Figaro 
1842, S. 31). Wie aber das Uebersetzer-Wesen bezw. Unwesen in 
Deutschland gehandhabt wurde, beweist ein Bericht aus Hamburg 
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(vom 23. Februar 1837) in der in Hannover erscheinenden „Posaune** 
vom 5. März 1837: 

Es hat sich hier ein dramatischer Verein gebildet, dessen Ten¬ 
denz ist, die Bühnen Deutschlands auf das schnellste mit den neusten 
noch unedierten Erzeugnissen der dran^atischen Literatur in deut¬ 
scher Bearbeitung zu versorgen. Der Verein will in Paris Verbin¬ 
dungen angeknüpft haben, die ihn in den Stand setzen, alle Stücke, 
welche sich für die deutsche Bühne eignen, (was wohl nicht so leicht 
voraus zu bestimmen ist) sogleich nach der ersten Vorstellung, viele 
sogar, für deren Gehalt bekannte Namen bürgen, noch vor der Auf¬ 
führung übersetzen. Der Verein verspricht jährlich 60 bis 80 Stücke 
zu liefern. Ein periodisches, im Abonnement erscheinendes Pro¬ 
gramm, wofür man vierteljährlich zwei Rhtlr. zahlt, soll durch eine 
summarische Inhaltsangabe die Direktionen in den Stand setzen, 
über Geist und Wert der neuen Stücke zu urteilen, so dass sie mit 
dem Bewusstsein eines sicheren Erfolges zum Ankauf des Manus¬ 
kriptes schreiten können. — Die Direktoren des Vereines sind zwei 
Franzosen, Meliss und Gottez, ersterer französischer Sprachlehrer, 
zweiter Commis bei Hoffmann & Campe in Hamburg, (bestätigt durch 
eine Notiz in der „Aurora**, Bremen, vom 12. März 1837, Beilage, 
sowie in der „Allgemeinen Theaterchronik** vom 18. April 1837). 

Als Typus der hier in Frage kommenden Gattung von „Fabri¬ 
kanten** mache ich hier nur Heinrich Börnstein (1805/76) nam¬ 
haft, der in seiner sehr interessanten Selbstbiographie ,,Fünfundsiebzig 
Jahre in der alten und neuen Welt,** Bd. 1, 1881, S. 328 selbst den 
Angriff zitiert, den Karl Gutzkow im Namen der deutschen 
„Originaldramatiker** in seinem Organe, dem in Hamburg erschei¬ 
nenden „Telegraph**, unter der Spitzmarke: Eine neue Gefahr für 
das deutsche Original-Drama, gegen ihn richtete. Es heisst da: „Von 
Paris aus droht uns jetzt eine grosse Gefahr; der ehemalige Schau¬ 
spieler Bömstein hat eine dramatische Uebersetzungsfabrik in gröss¬ 
tem Stile gegründet, die sich die Aufgabe stellt, alle neuen, für die 
deutsche Bühne nur irgendwie passenden französischen Stücke schnell 
zu übersetzen und in gedruckten Manuskripten an unsere Bühnen zu 
versenden.**^) Börnstein aber nahm den Fehdehandschuh auf und 
erliess von Paris aus unter dem 1. August 1843 eine „Erklärung** (All¬ 
gemeine Theaterchronik vom 7. August 1843, No. 94, S. 376): 


^) Um ein Beispiel für die Betriebsamkeit Heinrich Börn- 
Steins zu geben, zitiere ich nach einer einzigen Nummer der „All¬ 
gemeinen Theaterchronik*' vom 3. Januar 1846, aus dem Verzeichnis 
der Novitäten, welche der Verlag Sturm und Koppe in Leipzig im 
Bühnen vertrieb hatte: Marianne oder eine Mutter aus dem Volke; 
Schauspiel in 5 Aufzügen. Nach dem Französischen (Marie Jeanne) 
von H. Börnstein (zum ersten Male aufgeführt in Paris im Theater 
der Porte St. Martin am 11. November 1845 und seitdem täg¬ 
lich wiederholt). 

Robinsons Insel oder eine Constitution, Posse in 1 Akt nach 
dem Französischen von H. Börnstein (zum ersten Male in Paris im 
Theater des Vaudevilles aufgeführt am 3. November 1845). 

Reich an Liebe oder Nur fünf Gulden, Lustspiel in 1 Akt nach 
dem Französischen Riehe d'amour der Herren Xavier, Duvert und 
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Erklärung über den Zweck meiner Ueberse,tzungen, Ich könnte 
mich darauf berufen, dass so viele andere auch und mehr noch als 
ich übersetzen, dass gewisse deutsche Journale nur von der lieber- 
Setzung französischer Romane und Novellen usw« leben, dass Deutsch¬ 
land jetzt von mehreren ^französischen Schauspielergesellschaften 
nach allen Richtungen hin durchreist wird, die sich die Novitäten 
ihres Vaterlandes gleich nach dem Erscheinen kommen lassen und 
sie überalle geben; trotzdem werden sie dann noch übersetzt. Die 
Schnelle aber, mit der ich das Bessere der französischen Bühne auf 
deutschen Boden verpflanze, machte es den Theaterleitungen mög¬ 
lich, hier den Franzosen zuvor zu kommen. Ich schade den deut¬ 
schen Originalstücken wohl nicht, die sich, wenn sie gut sind, wohl 
von selbst Bahn brechen werden; nicht durch die Klagen der Dichter, 
sondern nur durch Produktion guter Stücke kann dem deutschen 
Lustspiele geholfen werden. 

Wohl wurde an mancherlei Orten immer wieder Front gemacht 
gegen solche Zustände, die die wahrhaft schaffenden deutschen 
Männer und Geister immer als Unfug betrachteten; ich nenne aus 
der Fülle des Materials hier nur einen Aufsatz in der Darmstädter 
Zeitschrift „Gutenberg" vom 5. August 1843: In Sachen der deutschen 
Theaters (Uebersetzungsunfug). der sich auch gegen Börnstein 
wendet. Aber immer wieder begegnen Anzeigen und Anpreisungen 
in Form ausgesprochener Reklame,^) wie das z. B. folgender Aus- 


Lauzannc. von H. Börnstein (zum ersten Male aufgeführt im Theater 
des Vaudevilles in Paris am 2 0. November 184 5.') 

Die Theatermanuskriptsammlung der Wiener Hofbibliothek be¬ 
sitzt folgende Uebertragungen von H. Börnstein: 

Der Friedrichsdor oder Was eine Frau ein Mal will, Lustspiel 
nach dem Französischen des F. A. Duvert und A. Th. Lauzanne. — 
Reich an Liebe oder Nur fünf Gulden. Nach dem französischen Lust¬ 
spiel Riehe d'amour! der X. Boneface, F. A. Duvert und A. Th. Lau¬ 
zanne. — Die Tochter des Regenten, historisches Lustspiel nach dem 
Französischen des A. Dumas. . 

Nach: Tabnlae codicum manu scriptorum praeter graecos et 
orientales in Bibi. Palatina Vindobonensi asservatorum, Vol. XL, Ser. 
nov., 1912, S. 7. 

Nach: Berliner Figaro, 10. Oktober 1847, Nr. 236, S. 944. 

Binnen fünf Tagen versende ich das jetzt unter der Presse be¬ 
findliche Drama: Die Geliebte eines Herzogs oder Eine Schreckens¬ 
nacht im Schlosse Sebastian!. Sittengemälde der Gegenwart in 4 
Akten und 12 Tableaux, nach dem Französischen des Picard und Le- 
monier frei bearbeitet von P. Berger, Bearbeiter des Lumpensammler 
von Paris, des Grafen von Monte Christo usw. — 1. Akt: Folgen eines 
Fehltrittes; 2. Akt: Ein vornehmes Haus; 3. Akt: IJ)er Mord einer 
Gattin; 4. Akt: Der Giftbecher. — Das Original dieses Dramas, das 
in Paris vom 15. September bis 7. Oktober auf dem Theater Porte 
St. Martin bereits 14 Mal unter ungeheurem Zulaufe der Pariser ge¬ 
geben wurde, ist mir auf ganz ausserordentlichem Wege zugegangen 
und habe ich für die Uebersetzung resp. Bearbeitung desselben einen 
bereits renommierten Schriftsteller gewonnen. Noch bitte ich, dieses 
Stück nicht 7u ve"w<>^h<5eln mit jenem Machwerke, das in Hamburg 
auf dem Berede (St. Pauli) gegeben wird. 

L. W. Krause'sche Buchhandlung (Emst Litfass), Adlerstr. 6. 
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schnitt aus einer anderen Darmstädter Zeitschrift, „Das Vaterland*' 
vom Jahre 1842, S. 57, zeigt: 

Anzeige für Bühnendirektoren. Von dem in Paris mit so ausser¬ 
ordentlichen Beifalle aufgenommenen Drama „le pacte de fain** ist 
so eben eine deutsche Bearbeitung unter dem Titel „Der Hungerver¬ 
trag**, hist. Schauspiel in fünf Abteilungen vollendet worden. Der 
deutsche Bearbeiter, dessen Gewandtheit in der Behandlung franzö¬ 
sischer Stücke durch seine, auf den mehrsten Bühnen mit Beifall 
aufgeführten Arbeiten hinreichend bekannt ist, hat durch Uebertra- 
gung dieses in jeder Hinsicht wirksamen und interessanten Schau¬ 
spieles dem Repertoire der deutschen Bühnen gewiss eine willkom¬ 
mene Bereicherung verschafft. 

Börnstein wurde fast noch übertroffen von Bernhard Anton 
H e r rm ann^) (1806/76) der hier nur genannt werden kann, da ja die 
typischen Eigenschaften solcher Betriebe ausschliesslich kauf¬ 
männisch Charakters sich nicht ändern. Angesichts solcher Zu¬ 
stände und Tatsachen ist die öfters wiederkehrende Rechtfertigung 
der überaus reichen dramatischen Produktion Ernst Raupachs 
(1784/1852) trotz dessen reichlicher Plattheit in der Mehrzahl seiner 
Arbeiten zu verstehen und historisch zu begreifen: „Man stelle sich, 
vor, was die deutsche Bühne ohne die aufführbaren Stücke von 
Raupach sein würde; ein verstümmeltes französisches Theater, so 
schlecht als möglich ins Deutsche übersetzt, von Be- und Verarbei¬ 
tern, deren ganzer Dichterberuf und Geist in dem Dictionaire zum 
Handgebrauch liegt.** 

Bis in die 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts zogen sich 
solche Zustände hin;’) sodass eben der „Kladderadatsch** Gelegenheit 
und Veranlassung zu erneuter Karikatur fand; auch hier erhoben 
manche der Besten warnend und mahnend ihre Stimme, oft an offi¬ 
ziellem Orte, wie z. B. Fedor Wehl im „Deutschen Theaterarchive**, 
dem Organe des deutschen Bühnenvereins, 1858; No. 17: Die deut¬ 
schen Bühnen und die Uebersetzungen aus dem Französischen; oder 
A. Büchner in den „Stimmen der Zeit**, 1860, Bd. 2, S. 35/51 
in „Melodram und Vaudeville*^; ich nenne noch K. F r e n z e 1: Die 
französische Komödie und das deutsche Theater, in: Deutsche 
Kämpfe, Hannover, 1873, S. 203^28 und H. Bulthaupt: Dumas, 
Sardou und die jetzige Franzosenherrschaft auf den deutschen 
Bühnen; ,,Literarische Volkshefte** No. 4, Berlin, o. J. 

Erst die gegenwärtige Zeit hat ja dem immer reichlich fliessen¬ 
den französischen Bühnenimporte ein hoffentlich nicht nur vor¬ 
läufiges Ende gemach^ 


*) Aus der Fülle des Materials zitiere ich hier nur nach „Allge¬ 
meiner Theaterchronik** vom 4. April 1851: Das Weib des Helden, 
Schauspiel in 5 Akten nebst einem Vorspiele in 2 Akten, frei nach 
dem Französischen von B. A. Herrmann; „dieses so interessante als 
effektvolle Stück hat in Paris fast 100 Vorstellungen hinter einander 
erlebt**. 

*) „Jn der Rue de la Vic. Par. besteht gegenwärtig ein Theater¬ 
bureau Erienne & Co., das für den Preis von 500 Fr. zwanzig (!) The¬ 
aterstücke liefert.** („Allgemeine Theaterchronik** v. 19. Sept. 1851.) 
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Kogelrollschifie. 

Von Franz M. Feldbaus. 

Im Jahr 1912 ging die Nachricht durch die Presse, der Ingenieur 
Karl W. Paul in Bremen habe den Beweis erbracht, dass die 
Reibung zwischen Wasseroberfläche und Kugel vollkommen aus¬ 
reicht, um ein Kugelrollschiff mit grosser Geschwindigkeit vorwärts 
rollen zu lassen. Die praktische Erprobung wurde beim Patentamt in 
Berlin vorgenommen. Es wurde hierbei der Beweis geliefert, dass 
ein kugelähnlicher rollfäbiger Schwimmkörper mit einer glatten 
Aussenfläche versehen und auf dem Wasser in schnelle Umdrehungen 
versetzt, lediglich durch die Reibung seines teilweise eingetauchten 
Körpers im Wasser mit grosser Geschwindigkeit fortbewegt wird. 
Weitere Versuche wurden dann auf dem Neuen See bei Berlin und 
auf dem Wannsee mit zwei aus Zinkblech angefertigten kugelförmi¬ 
gen Schiffsmodellen vorgenommen. Die Versuche hatten einen der¬ 
artig günstigen Erfolg, dass an der Verwirklichung der Idee des Er¬ 
finders kein Zweifel besteht. Das Schiff besitzt zwei verschiedene 
Hüllen; einen Innenkörper, der eine den vorzusehenden Maschinen-, 
Passagierräumen usw. anzumessende beliebige Gestalt besitzt. Er 
hängt an dem äusseren Rotationskörper. Die tief gelagerten Motoren 
wirken auf eine Triebscheibe, die durch besondere maschinelle Ein¬ 
richtungen an die Innenwand des Rotationskörpers gepresst wird und 
diesen in Umdrehungen versetzt. 

Ich sehe nun, dass die Idee der Kugelrollschiffe schon in ver¬ 
schiedenen Zeiten aufgetreten ist. So wird 1895 im „Daheim“ (Band 
31) Seite 176 ein riesiges Rollschiff des französischen Ingenieurs B a - 
z i n abgebildet, das für den Dienst zwischen Havre und New-York 
geplant war. 

Jüngst begegnete mir in den Beständen der handschriftlichen 
preussischen Patente sogar ein Rollschiff vom Jahre 1849. Die In¬ 
haber der Patente sind die Mechaniker Vital D a e 1 e n und Adolph 
Kühne aus Köln. 

In fünf Figuren und einer Beschreibung erläutern die Erfinder 
einen Rheindampfer, der vom einen Salon und hinten eine Kajüte 
tragen soll, über das ganze zog sich ein Oberdeck. Das Schiff erhielt 
infolge der walzenförmigen Schwimmkörper einen rechteckigen 
Grundriss. 

Auch in Deutschland wurden später Walzenschiffe patentiert, 
so am 8, September 1877 unter Nr. 480 für E. Hoppe in Berlin. 
Der Walzenkörper lag in der Fahrrichtung und war mit einer 
Schraubfläche umgeben. Am 18. August 1880 wurde ein Reichs¬ 
patent auf ein Walzenschiff an A, H u e t in Delft unter Nr. 13272 
erteilt. Hier lagen eine Reihe von Tragwalzen unter dem Schiffs¬ 
körper. 
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BESPRECHUNGEN 


Technik. 


Vom Brauwesen 
in Alt-Braunschweig. 


Ein Eid vom 20. 12. 1540, den die Mitglieder der Brauergilde leisten 
mussten, zegit, dass die Braunschweiger Behörde es mit der Fest¬ 
setzung der Pflichten sehr ernst nahm: ,,Und dass Ihr ein Bier macht, 
welches für gut braunschweigisch gelten möge. Wenn es zu dünn, 
fassfaul, unklar, flockig oder dergleichen ist, sollen es die Schmecker 
nicht zeichnen (d. h. die Probeherren nicht durchgehen lassen)*' Ein 
anderer Eid, am Michaelsabend 1584 erlassen, verbietet das Malz¬ 
brennen, d. h. das gewöhnliche Malzdarren; dies hängt mit der Feuer¬ 
ordnung der Stadt zusammen, die bis dahin das Brennen nur in der 
heissen Zeit verbot. Für die Herstellung von Schiff-Mumme ist nach 
Ansicht des Verfassers stets gedarrtes Malz genommen worden. Ein 
Entwurf zu einer neuen Bauordnung für Braunschweig vom 3. 11. 
1671 gibt weitere interessante Einblicke in das Brauwesen jener Zeit. 
Ein Braumeister soll das Bürgerrecht besitzen und mindestens vier 
Jahre als Brauknecht gedient haben. Es sollen ausserdem nur Leute 
zugelassen werden, welche „nicht allein das Malz wohl zubereiten 
wissen, sondern auch nebst guter Mumme wohlschmeckenden Breihan 
brauen können." lieber die Höhe der Akzise wird Auskunft erteilt 
in der „Accise- und Consumptionsordnung des Hertzogs Rudolph 
August von Braunschweig-Wolffenbüttel von 1672." 
Die Bierpreise wurden von der Obrigkeit periodisch neu fest¬ 
gesetzt. — Literatur: Hänselmann, Urkundenbuch der Stadt 
Braunschweig; Landschaftliche Bibliothek Braunschweig: Mischhefte 
,,Brauerey" (handschriftliche Nachrichten). 

(P. Mumme, Vom Brauwesen in Alt-Braunschweig. In: Wochen¬ 
schrift für Brauerei, Band 33, 1916, S. 181—184 und S. 190/91.) 

G. B u g g e. 
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Brauwesen in Friedland. 


Im Jahre 1542 wird zum ersten Mal das Brauprivileg Friedlands 
erwähnt; in der Stadt durfte kein fremdes, insbesondere böhmisches 
Bier verschenkt werden, und die umliegenden Dörfer waren ge¬ 
zwungen, ihren Bierbedarf in Friedland zu decken. Um das „Brau- 
urbar'* haben Bürgerschaft und Behörde lange Kämpfe führen müssen, 
über die in der vorliegenden Arbeit eingehend berichtet wird. Das 
mehrfach aufgehobene und wiedergewährte Privileg wurde 1743 von 
Friedrich dem Grossen bestätigt. 1817 besass die Stadt eine 
Brauerei mit 2 Bottichen, voll 22 Achtel, 104 Braugerechtigkeiten 
oder sog. Biere auf 89 Häuser; das Jahr über wurde vierzehnmal ge¬ 
braut, und zu jedem Gebräu 13^4 Scheffel Gerste genommen. In 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde das „Reihenbier** 
aufgehoben und die Verwaltung von den Deputierten der Brau¬ 
kommune in die Hand genommen. Erst im Jahre 1913 hat das alte 
Institut damit sein Ende gefunden, dass im Handelsregister des Amts¬ 
gerichts Friedland das Erlöschen der offenen Handelsgesellschaft 
„Braukommune Friedland** eingetragen wurde. 

(Aus der Geschichte des Brauwesens der Stadt Friedland (Bezirk 
Breslau). In; Wochenschrift für Brauerei, Band 33, 1916, S. 206— 
208, und S. 214—216). 

G. B u g g e. 


Das natürliche System 
der chemischen 
Elemente. 


Im Vorwort * zu seiner Uebersetzung der F o u r c r o y’sehen 
„Tableaux synoptiques de chimie“ stellt Görres eine „Scale** auf, 
in der, unter Beziehung auf den Sauerstoff als den Schwerpunkt, 
itgegen den alle Körper gravitieren**, die bekannteren Elemente 
(Wasserstoff, Stickstoff, Kohlenstoff, Phosphor usw.) imtereinander 
angeordnet sind nach den Prozentzahlen ihres Gehaltes in den ent¬ 
sprechenden Sauerstoffverbindungen. In dieser Anordnung ist der 
Versuch zu erkennen, chemische Eigenschaften der Elemente — die 
Affinität zum Sauerstoff — dazu zu benutzen, die Elemente selbst in 
zahlenmässige Beziehungen zueinander zu bringen. In der Er¬ 
läuterung der Görres* sehen Scale findet sich auch schon der Ge¬ 
danke, unbekannte Stoffe durch Interpolation zwischen zwei Zahlen 
mit anormaler Differenz auszumitteln. 

(Robert Stein, Ein Keim des natürlichen Systems der chemischen 
Elemente — in einer Bemerktmg von Görres um 1800, In: Mit- 
teiltmgen zur Geschichte der Medizin und der Naturwissen¬ 
schaften, Band XV, Nr. 65, 1916, S. 5—9.) 

G. B u g g e. 
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Salzbergbau. 


Ludwig G e h r i n g hat die 4. Auflage seiner kleinen Schrift 
über Geschichte und Betrieb des Berchtesgadener Salzbergwerks 
(1916; 30 Seiten; —,50 Mk.) veröffentlicht. 

F. M. F. 


Zur Geschichte 
der Camera obscura« 


Einen Ueberblick über die Geschichte der Camera obscura hat 0. 
Werner 1910 in seiner Dissertation ,,Zur Physik Leonardo da 
Vincis“ gegeben. Der erste, der die Abbildung eines leuchtenden 
Gegenstandes durch eine enge Oeffnung erwähnt und die Frage nach 
dem Grimde dieser Erscheinung auf wirft, ist der'Verfasser der pseudo^ 
aristotelischen Problemata. Er weiss sogar, dass bei einer Sonnen¬ 
finsternis eine sichelförmige Abbildung, also ein Bild der verfinster¬ 
ten Sonne, entsteht. Eine genügende Erklärung für diese Ercheinun- 
gen fand erst der arabische Physiker Ibn alHaitam, nachdem 
schon a 1 K i n d i (ca. 750—850) den Strahlengang von einem leuch¬ 
tenden Körper durch eine Oeffnung zu einer Tafel untersucht und 
richtig dargestellt hatte, ohne jedoch ausdrücklich von der Um¬ 
kehrung des Bildes zu sprechen. Noch eingehender als Ibn a 1 
H a i t a m hat die Theorie der Camera obscura sein Kommentator 
Kamäl al Din(t um 13201 entwickelt, den uns ebenfalls, wie über¬ 
haupt die arabische Physik, E. Wiedemann zugänglich gemacht 
hat. Von den abendländischen Gelehrten haben sich im 13. Jahr¬ 
hundert mit dem Problem Vitello, Peckham und Roger 
Bacon beschäftigt, ohne jedoch über die Araber hinauszugehen. 
Im 14. Jahrhundert hat sich Leviben Gerson (f 1344) der 
Camera obscura zu Beoobachtungen bei Sonn- und Mondfinsternissen 
bedient; im 15. Jahrhundert hat Leon Battista Alb e r t i (1404—1472) 
eine Art Camera obscura benutzt, und Maurolykus hat im 16. 
Jahrhundert eine hinreichende Erklärung der Abbildung der Sonne 
durch eine enge Oeffnung gegeben. Ausführlich haben sich dann 
Leonardo da Vinci und G. B. della Porta mit dem Pro¬ 
blem beschäftigt. Porta war auch der erste, der anstatt eines 
Loches eine Konvexlinse zur Erzielung deutlicher Bilder verwandte. 
Von späteren Gelehrten hat die Abbildung durch die Lochkamera 
besonders Kepler eingehend behandelt. 

Die Herstellung von Bildern durch die Lochkamera wurde wohl 
von N i d p c e (1765—1833) zuerst versucht. 1865 machte Berry 
Landschaftsaufnahmen mit ihr, während P e t z v a 1 1857 Berechnun¬ 
gen über die günstigsten Dimensionen der Oeffnung anstellte. In 
den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts stellten besonders 
Rayleigh und Abney eine grössere Reihe von Versuchen an, 
und R. C o 1 s o n schrieb 1887 ein Buch über die Photographie ohne 
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Objektiv. Weitere Untersuchungen stellten dann A. Wagner und 
M i e t h e an. 

(J. Würschmidt, Zur Geschichte, Theorie und Praxis der 
Camera obscura. In: Zeitschrift für mathematischen und natur> 
wissenschaftlichen Unterricht, B^nd 46, Heft 9, 1915, S. 466—476. 
Mit 4 Fig. und 1 Abb. im Text. 

J. Würschmidt, Photographieren mit der Lochkamera. In: Deut¬ 
sche Optische Wochenschrift, Jahrgang 1915/16, No. 16, S. 247/48.) 

Kl. 


Eindeichen 
von Marschen. 


Ein schön ausgestattetes Werk von Reinstorf beschäftigt sich 
eingehend mit der Eindeichung der zwischen Hamburg und Harburg 
in der Elbe liegenden Insel Wilhelmsburg. Die Insel wurde von 1333 
bis 1852, also in reichlich 500 Jahren, aus 16 Einzelteilen zu dem 
grossen deichumsäumten Eilande zusammengefasst, das sie jetzt dar¬ 
stellt. Die sich dabei zwischen Gutsherrn und Bauern abspielenden 
Kämpfe lesen sich trotz ihrer rein sachlichen Darstellung fast wie 
ein Roman. Es zeigt sich in ihnen der zähe Charakter nieder¬ 
sächsischer Marschbewohner, der um sein vermeintliches Recht bis 
zum Reichsgericht in Speier ficht, ja bis zum Kaiser in Wien, selbst 
wenn ihm dabei sein Besitztum zu Grunde geht. Es dürfte kaum ein 
Werk geben, das so wie dieses an Hand von Urkunden und Akten 
Schritt für Schritt durch Jahrhunderte hindurch das Werden einer 
Einzelmarsch aufzeigt. Die hier gebotene Geschichte der Ein¬ 
deichung einer Marsch ist mehr oder weniger typisch für alle nieder- 
sächsischen Marschen. Ein Inhalts- und Namensverzeichnis ermög¬ 
licht es, sich schnell zurechtzufinden. 

(E. Reinstorf, Die Eindeichung der Insel Wilhelmsburg. 268 
Seiten, dazu 18 Karten, 6 Bilder und 2 Stammtafeln. Zweite, er¬ 
weiterte Auflage. Verlag von A. J. Schüthe, Wilhelmsburg (Elbe), 
1916. Gmunden 4,— Mk.) 


Chinesische 

Kochpfannen. 

Der Mangel an Brennmaterial in China hat dazu geführt, dass die 
ärmere Bevölkerung sehr dünne Kochgeschirre bevorzugt, um 
Brennstoff zu sparen. Ueber das Form- und Giessverfähren, nach 
dem diese papierdünnen Reispfannen hergestellt werden, werden im 
„International Molder's Journal(1915, Juli, S. 514) nähere An¬ 
gaben gemacht; das Verfahren — eine Verwendung erhitzter Guss¬ 
formen — ist ziemlich umständlich und zeitraubend, bietet aber die 
Möglichkeit, spannungsfreie dünnwandige Abgüsse herzustellen, 
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deren Ausführbarkeit nach den sonst bekannten Formverfahren 
ausgeschlossen wäre. 

(C. Irresberger, Chinesische Kochpfannen mit ausserordentlich 
geringer Wandstärke. In: Stahl und Eisen, Band 36, 1916, 

S. 319/20.) 


Die Analyse eines chinesischen Reistöpfes ergab folgende Zah¬ 
len: 2.90 % Silicitim, 2,54 % Kohlenstoff, 0.60 % Schwefel, 
0.24 % Phosphor, 0.05 % Mangan. - Es handelt sich also um ein 
Silicium- und schwefelreiches Eisen, wie es nach Lux (vgl. „Stahl und 
Eisen,** 1912, 1404—1407) in den kleinen chinesischen Schmelzöfen 
erblassen wird, lieber erhitzte Gussformen siehe „Stahl und Eisen,'* 
1910, 1374. — Verfasser weist mit Bedauern darauf hin, dass man 
die metallurgischen Einrichtungen der Naturvölker nicht an Schau¬ 
stücken in unsem Völkermuseen studieren kann. Als rühmliche 
Ausnahme wird das Lübecker Völkermuseum angeführt, das eine 
vollständige Schmiede der Pangwe-Neger (Kongo) mit einem im 
Schnitt vorgeführten Stückofen besitzt. 

(Otto Johannsen, Chinesische Kochpfannen mit ausserordent¬ 
lich geringer Wandstärke. In: Stahl und Eisen, Band 36, 1916, 
S. 417.) 

G. B u g g e. 


Das Zentenarium 
der Davyschen 
Sicherheitslampe. 

Unter dem Eindruck einer furchtbaren Explosionskatastrophe in der 
Felling Colliery (1812) hatte sich 1813 in England eine Kommission 
zur Erörterung der Frage einer gefahrlosen Beleuchtung der 
Kohlengruben gebildet, in die auch D a v y berufen wurde. Erst 
nach seiner Rückkehr von einer Kontinentreise (1814) konnte sich 
D a v y an den betreffenden Arbeiten beteiligen. Auf dieser Reise 
besuchte D a v y den sog. brennenden Berg (Monte di fo) bei Pietra 
mala; er entnahm dort eine Probe des dem Boden entströmenden 
brennbaren Gases und identifizierte es als Methan. 1815 wurden die 
Untersuchungen über dies Gas fortgesetzt, und in ihrem weiteren 
Verlauf gelangte Davy 1816 zur Konstruktion seiner bekannten 
Sicherheitslampe. Davy hat sich seine Erfindung nicht patentieren 
lassen. Die dankbaren Kohlenwerkbesitzer schenkten ihm ein kost¬ 
bares Silbergedeck, das später der Royal Society zugefallen ist; es 
wurde von dieser schliesslich verkauft, und aus dem Erlös ist die 
„Davy-Medaille** begründet worden. — Davy hat 1818 eine zweite 
grössere Reise nach dem Kontinent unternommen, um seiner Lampe 
in den bergbautreibenden Ländern Eingang zu verschaffen. Wieder¬ 
holt hat er im Posthause zu Wurzen, auf der Strasse von Villach 
nach Krain, verweilt; eine Gedenktafel an diesem Hause erinnert 
heute an seinen Aufenthalt daselbst. 
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(A. Bauer, Das Zentenarium der Davy’schen Sicherheitslampe. 
In: Oesterreichische Chemiker-Zeitung, Band 19, 1916, S. 108/09.) 

G. B u g g e. 


Die Anfänge der 
Schmieröluntersuchnng. 


Die älteste 0eiprüfmaschine wurde 1838 von dem Ingenieur John 
M’ N a u g h t in Glasgow konstruiert. (The Mechanic’s Magazine, 
Bd. 29, 1838, S. 154.) Die zu untersuchende Oelprobe wurde 

zwischen zwei eben geschliffene, genau aufeinander passende Schei¬ 
ben gebracht, die untere in Drehung versetzt, so dass die obere in¬ 
folge der inneren Reibung des Oeles mitgenommen wurde, und die 
Drehung der oberen Scheibe, durch eine veränderliche Belastung 
abgebremst. Zur Untersuchung der Widerstandsfähigkeit der Oele 
gegen das Yerharzen wurde vorgeschlagen, die Viskositätsbestim¬ 
mung nach 6—8 Stunden zu wiederholen. Bei der Oelprüfmaschine 
von Thomas in Manchester, 1894 (vgl. „Dinglers Polytechn, 
Joum.'*, Bd. 113, 1849, 102) wird das Oel in zwei Traglager gebracht, 
in denen eine mit einer Messingscheibe versehene stählerne Achse sich 
dreht, u. die Zeit ermittelt, die das Schwungrad braucht, um bei einem 
Auslaufversuch zum Stillstand zu kommen. Eine noch primitivere 
Methode zur Oeluntersuchung gab 1850 James Nasmith an (The 
Mechanic’s Magazine, Bd. 53, 1850, S. 314); sie bestand darin, auf 
einer geneigten, mit Rinnen versehenen Eisenplatte die zu ver¬ 
gleichenden Oelsorten in den Rinnen abwärts fliessen zu lassen und 
die Oele nach den verschiedenen Weglängen zu bewerten, die sie 
innerhalb 8—10 Tagen zurücklegen. Der beste dieser Apparate, der 
von Mac Naught, kam mit der Zeit auch auf dem Festland in 
Gebrauch. Eine Verbesserung führte in Deutschland 1861 Ingenieur 
D u s k e durch, indem er die obere Scheibe durch einen Belastungs¬ 
hebel auf die untere drücken liess, so dass der Andruck in weiten 
Grenzen verändert werden konnte. Der so verbesserte Apparat 
wurde von L. P o 1 b o r n in Berlin hergestellt und 1861 in den 
Eisenbahnwerkstätten zu Saarbrücken eingeführt. Auch die Vor¬ 
richtung von Thomas ist mehrfach verbessert worden (Apparate 
von Sinclair, Wiebe). 

(H. Th. Horwitz, Die Anfänge der Schmieröluntersuchung. In: 

Mitteilungen des K. K. Technischen Versuchsamtes, 4. Jahrgang, 

1915, Heft 3. S. 55—60.) 

G. B u g g e. 


Ueb^rsichtstafeln für 
Natur- und Heilkunde. 


Dr. Stein gibt eine Zusammenstelltmg der ihm bekannt gewordenen 
Werke in Tabellenform, die, wie die bekannten chemischen Tabellen 
von Fourcroy, ein Wissensgebiet in kurzen Schlagwörtem oder 
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Sätzen zweckmässig dargestellt auf einen Blick überschauen 
lassen. Den hauptsächlichsten Anstoss zur Verwendung der 
Tabellenform zur Erleichterung des Lernens scheint Linn^ 1735 
mit seinem „Systema naturae“ gegeben zu haben. Aus den in der 
Liste weiter angeführten Tafelwerken seien die folgenden heraus¬ 
gegriffen: Hahn, Hydraulik (Berlin, um 1750); Bienenzuchttabelle 
(„Leipziger Intelligenzblaitl', 1768, S. 505); Cavallo, Mineralogische 
Tafeln (1786, deutsche Uebersetzung von Foerster, Halle); R e m - 
1er, drei Tabellen über Mineralwässer (Erfurt, 1789—90); Hoff¬ 
man n , Tabellarische Uebersicht aller zur pharmazeutischen Scheide¬ 
kunst gehörigen Werkzeuge (Weimar, 1791 ?); „Noth- und Hülfs-Ta- 
bellen" (1798); Tabelle der Rettungsmittel bei Scheintod (Berlin 1801, 
2. Aufl. 1822); Tabellarische Uebersicht der Naturgeschichte der 100 
deutschen wilden Holzarten (Tübingen 1823) usw. Hähn, der 
Herausgeber der „Hydraulik" und anderer Tabellenbücher, wandte 
in seinen Tabellen in weitem Masse Wortabkürzungen an. Dieses 
Litteral-Tabellenverfahren ist dann weiter ausgebildet worden von 
dem Saganischen Abt J. I. v. Felbiger. Hähn veröffentlichte 
1777 eine Abhandlung „über die Litteral-Methode"; v. Felbiger 
hat das Tabellenverfahren 1768 in den „Eigenschaften", 1774 in 
„Die wahre saganische Lehrart - . ." und 1775 im „M^ethodenbuch" 
dargestellt. Erwähnt sei endlich noch, dass Goethe ein grosser 
Freund der Uebersichtstafeln war und selbst zahlreiche Tabellen 
entwarf (osteologische Tabellen, Vulkan-Tabellen, Gesteins- 
tabellen usw.) 

(Robert Stein, Uebersichtstafeln für Natur- und Heilkunde 
(1735—1835), In: Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der 
Naturwissenschaften, Band XV, Nr. 66, 1916, S. 89—101.) 

G. B u g g e. 


Das lustige Fliegerbuch. 


In H. Schaeffer’s humorvollem Fliegerbuche ist auch das 
historische Moment nicht ausser Acht gelassen. Besonders den 
sagenhaften Anfängen der Flugkunst die dem Historiker unzugänglich 
in tiefstem Dunkel liegen, hat der Verfasser in dichterischer 
Intuition neue aufschlussreiche Perspektiven abgewonnen. So 
findet die Tatsache, dass Daedalus zum erfolgreichen Pionier 
der Flugkunst wurde, ihre überraschend einfache Erklärung in dem 
Umstande, dass ihm seine Xanthippe den abendlichen Besuch des 
Stammtisches im Weissen Schwan nicht gönnte und ihm die Schuhe 
versteckte, so dass er daheim bleiben musste. Da baute sich denn 
Daedalus in seiner Not einen Flugapparat und begab sich auf 
dem Luftwege zu seinem Abendschoppen. Bekanntlich unterwies 
Daedalus auch seinen Sohn I c a r u s in der Kunst zu fliegen. 
Beide traten nach den Feststellungen des Verfassers beim Vogel¬ 
schiessen in Athen öffentlich auf — bis dem Sohn das Missgeschick 
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widerfuhr, dass ihm ein Scharnier am linken Flügel brach und er in 
eine städtische Kläranlage fiel. Dass er dabei ums Leben kam, wie 
bisher angenommen wurde, ist nach Schaeffer unzutreffend. Er 
wurde gerettet, duftete aber noch acht Tage lang pestilenzialisch. 
Seitdem Hess auch Daedalus das Fliegen sein und trank daheim 
solide sein Flaschenbier. — Auch Wieland der Schmied wird in 
lustigen Versen besungen. Dem Historischen ist noch ein besonderes 
Kapitel gewidmet, in welchem Archimedes behandelt wird. 
Die Erfindung des Fallschirms führt der Verfasser auf die Krinoline 
zurück. A. Metzeroth hat die lustigen Episoden des Büchleins 
mit durchweg glaubhaften flotten Zeichnungen in Wilhelm Busch- 
Manier begleitet. 

(Heinrich Schaeffer, Das lustige Fliegerbuch. Mit vielen Zeich¬ 
nungen von A. Metzeroth. Berlin, A. Hoffmann u. Co., 1916, 95 S.) 

Kl. 


Eine Hundert) ahr- 
erinnerung der 
deutschen Eisenbahn. 


Herr Ministerialdirektor Offenberg erinnert an die erste deut¬ 
sche Eisenbahn, die im Jahre 1816 in den Saarkohlengruben in An¬ 
wendung kommen sollte. Die diesbezüglichen Akten hat der Ver¬ 
fasser schon 1894 im ,,Archiv für Eisenbahnwesen“ veröffentlicht. 

Er handelt sich um das Projekt der Saarbrücker Bergwerksdirektion,, 
die Grube Bauernwald (jetzt Louisenthal) bei Saarbrücken durch 
einen Schienenweg mit gusseisernen Schienen auf eine Strecke von 
etwa 2% km mit der Saar zu verbinden, und zwar sollte der Trans¬ 
port auf der Strecke durch einen „Dampfwagen“ vermittelt werden. 
Letzterer, von dem ein kleineres Modell bereits angefertigt und der 
Königsgrube in Oberschlesien zur Probe überwiesen war, sollte vor 
der Kgl. Giesserei in Berlin gebaut werden. Man begann alsbald 
mit der Herstellung der Bahn, die den Namen Friederikenschienen- ' 
weg erhielt, und zwar zunächst auf hölzernen Schienen. Der 
Dampfwagen gelangte erst am 22. September 1818 wohlverpackt in 
acht Kisten und mit einem Gesamtgewicht von 17 480 Pfund in 
Berlin zur Absendung und kam auf dem Wasserwege, über Ham¬ 
burg—^Amsterdam—Köln—^Koblenz—Trier—Geislautern, glücklich am 
4. Februar 1819 am Bestimmungsorte an. Unverzüglich ging man an 
die Zusammenstellimg. Aber trotz aller Mühe wollte die Maschine, 
die bei der Probefahrt auf einer Probestrecke im Hofe der 
Giesserei zu Berlin am 4. August 1818 laut Protokoll tadellos 
funktioniert hatte, nicht recht in Gang komhien, so dass man sich 
zur Förderung durch Menschenhand entschliessen musste. Die 
Zeichnungen zu diesem Dampfwagen sind, so weit sie noch vor¬ 
handen sind, im Berliner Verkehrsmuseum ausgestellt. 

Die erste derartige Lokomotive, das oben erwähnte nach Ober¬ 
schlesien überführte kleinere Modell, wurde von der Kgl. Eisen- 
giesserei in Berlin nach englischem Muster (Blenkinsop’s engl. 
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Patent vom 10, 4. 1811, Nr. 3431) im Jahre 1815 versuchsweise ge¬ 
baut und 1816 öffentlich gezeigt. Unsere Abbildung S.205 ist eine Ver- 
grösserung nach einer der kleinen Eisenkarten dei Kgl. Eisen- 
giesserei, und zwar nach der von 1816^. 

(Ministerialdirektor Offenberg, Eine Hundertjahrserinnerung der 
deutschen Eisenbahn. In: Die Woche, 18. Jahrgang, 1916, 
Heft 28j S. 973—975.) KL 


Die Technik 
im 20. Jahrhundert. 


Das vorliegende, vom Verlag vorzüglich ausgestattete Sammelwerk 
beabsichtigt, in einer Reihe von Einzeldarstellungen aus der Feder 
von Fachleuten zu zeigen, was die Technik heute leistet. Um dieses 
gewaltige Gebiet einigermassen erschöpfend behandeln zu können, 
musste auf den verlockenden Versuch, das allmähliche Werden der 
Technik von heute zu schildern, verzichtet werden, sodass der durch 
den Wegfall historischer Betrachtungen bei den verschiedenen Ab¬ 
schnitten gesparte Raum einer um so eingehenderen Beschreibung des 
augenblicklichen Standes der Technik gewidmet werden konnte. 
Trotzdem findet auch der Leser, den Neigung zum Historischen 
zieht, mancherlei Fesselndes, sei es den vorzüglichen einleitenden 
„Grundriss der technisch-geschichtlichen Entwicklung" ,von C. M ät¬ 
sch o s s , oder gelegentlich eingestreute geschichtliche Angaben, 
oder die zum Teil sehr guten Abbildungen. Zu loben ist auch das 
bei der Darstellung überall zu Tage tretende Prinzip, den Kultur¬ 
wert der einzelnen technischen Probleme mehr in den Vordergrund 
zu stellen als die Auffälligkeit und so dem Leser ein Stück Kultur¬ 
geschichte — und vielleicht nicht das unwichtigste — zu bieten. 

(Die Technik im zwanzigsten Jahrhundert. Unter Mitwirkung her¬ 
vorragender Vertreter der technischen Wissenschaften herausgege¬ 
ben von Geh. Reg.-Rat Dr. A. Miethe. I. Bd.: Die Gewinnung 
per Rohmaterialien. II. Bd.: Die Verarbeitung der Rohstoffe. 
III. Bd.: Die Gewinnung des technischen Kraftbedarfs und der 
elektrischen Energie. IV. Bd.: Das Verkehrswesen.*) Braun¬ 
schweig. Verlag von George Westermann. 

G. B u g g e. 


Naturwissenschaft 
in Utopien. 

Dr. Robert Stein weist in einer anregenden Studie darauf hin, dass 
in mannigfachen utopistischen Schriften, eine Schriftgattung, die wir 
schon vom Altertum an kennen, für die Geschichte der Naturwissen¬ 
schaft viel Wertvolles steckt. Denn diese Utopien sind „Staats¬ 
romane", in denen — im Gegensatz zu den wirklichen Zuständen — 


*) Bd. III und IV lagen dem Referenten nicht vor. 
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in mehr oder weniger phantasievoller Weise der Idealstaat geschil¬ 
dert wird, wobei auch naturwissenschaftliche und technische Dinge 
durch die der Wirklichkeit vorauseilende Phantasie der Verfasser 
eine interessante Beleuchtung erfahren. So finden wir schon in 
Plato’s Gedanken vom „besten Staat'* eine Art Zuchtwahl bei do4: 
Kindererzeugung empfohlen, die später Campanella in seinem 
„Sonnenstaat" folgerichtig auf die ganze Bürgerschaft ausgedehnt hat. 

Im Mittelalter bietet uns Petrus de B o s c o oder D u b o i s (unf 1250) 
in einer Schrift „De recuperatione terre sancte" manch überraschen¬ 
den Gedankeil, so den des Medizinstudiums für Frauen, und über¬ 
haupt einen Wunsch nach realer Bildung, der zu dieser Zeit auf fallen 
muss. Thomas Morus verleugnet in seiner bekannten ,,Utopia" 

(1516) den Humanisten nicht. Er zeigt sich als Empiriker, der seihe 
Utopier auf philosophische Tüfteleien verzichten lässt und ihnen da¬ 
für weitgehende naturwissenschaftliche Kenntnisse zuschreibt. Auch 
wird bei ihnen Technik imd Handwerk viel höher geachtet als in 
Europa. Wir hören von Wasserleitungen, Zisternen, Brut Öfen usw. 
Humanistisch ist in der Hauptsache der Wissenschaftsbetrieb auch 
in der Eudämonischen Republik des S t i b 1 i n u s (1553/55). Cam- 
panella’s „Civitas Solis" (1611—1620) ist ein aus philosophischen 
Gedanken entstandenes Gemeinwesen von rücksichtslosester Folge¬ 
richtigkeit. In diesem Sonnenstaate ist das Streben nach Erkennt¬ 
nis, besonders nach Naturerkenntnis, das treibende Moment, und die 
Naturwissenschaften nehmen dementsprechend im Bildungsplane 
einen breiten Raum ein. Die angewandte Naturwissenschaft, die 
Kriegswissenschaft, Technik und Handwerk finden hohe Beachtung. 

Aus den technischen Einrichtungen sind zu erwähnen: eine Kanali¬ 
sation zur Abwässerbeseitigung, eine Sandfilteranlage zur Gewinnung 
guten Trinkwassers, ein nicht näher beschriebener Flugapparat, 
Schaufel- und Flügelradschiffe usw. Valentin Andre ä schrieb das 
christliche Gegenstück zum Sonnenstaat: Reipublicae christiano- 
politanae descriptio (1619). Auch hier ist die Naturwissenschaft mit 
ihrer mathematischen Grundlage und ihrer technischen Anwendung 
in weitgehendem Masse berücksichtigt. So finden wir in den 100 
Paragraphen des Verzeichnisses: 11.) de metallicis et mineralibus. 

13.) de mechanicis. 42.) de typographia. 44.) de laboratorio. 47.) de 
theatro physico. 70.) de auditorio physico usw. Auch bei A n d r e ä 
ist die empirische Geistesrichtung hervorzuheben. Francis Bacon 
in seiner „Nova Atlantis" verleugnet natürlich auch nicht den Em¬ 
piriker. Er gibt eine grosszügige Organisation der Forschung wie 
sie auch L e i b n i z vorschwebte. In Bacons Society of Salomon 
House or College of the six days works, dem Vrototyp der Aka¬ 
demien der Wissenschaften, herrscht eine vollendete Arbeitsteilung 
— was der grosse Organisator im wirklichen Leben erstrebte, das 
liess er wenigstens im Phantasiebilde hier in Erfüllung gehen. Auch 
den Gedanken der Errichtung grosser Museen finden wir bei Bacon. 

Ein College of Experience kennt auch S. Hartlieb in seiner 
„Macaiia" (1641), ünd Vairasse bietet in seiner „Histoire" des 
Savarambes" (1677) mancherlei technisch Interessantes, so über 
Städtebau, Strassenanlagen, Leichenverbrennung usw. Gegen Ende 
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des 17. Jahrhunderts taucht sogar eine Landkarte Utopiens auf: 
Accurata Utopiae tabula. Solche Karten betonen den überhaupt zu 
dieser Zeit schon bemerkbaren Zusammenhang der Utopien mit den 
grossen Entdeckungsfahrten und Forschungsreisen, die dann in den 
Reiseromanen, insbesondere in den Robinsonaden, weiterwirkten. 
Dass Restif de la Bretonne zu seinem Roman „La decouverte 
australe*' (1781) von den Ballonfahrten angeregt worden sein soll, 
ist nicht gut möglich, da die Erfindung des Luftballons erst zwei 
Jahre nach Erscheinen des Romans erfolgte. Aber von den Flug¬ 
versuchen des alten Marquis de Bacqueville*) (1742), des Abbe 
Desforges (1771) oder Blanchard’s (1781) mag das zutreffen. 
Referent hat den Fluggedanken in den Utopien und Mondromanen 
in seiner Arbeit „Luftfahrten in der Literatur“ („Zeitschrift für 
Bücherfreunde“, 1911, S. 250 seq.) verfolgt. Die utopistischen Ro¬ 
mane hinsichtlich ihrer gesamten technischen Gedanken auszu¬ 
schöpfen ist eine reizvolle Aufgabe, die noch der Bearbeitung harrt. 
So sei hier auf ein interessantes Detail hingewiesen, das sich in dem 
Roman von Jacques Güttin „Epigone, histoire du siede futur“ 
(Paris, 1659) findet: hier findet sich (S, 188/89) die Beschreibung 
einer Schiffskabine, die in einer Ringlagerung hängt, um dem In¬ 
sassen die Beschwerden der Seekrankheit zu ersparen. 

(Robert Stein, Naturwissenschaft in Utopia. In: Deutsche Ge¬ 
schichtsblätter, 17. Band, 1916, Heft 2/3, S. 48—59). 

Kl. 


Gewerbe und Handwerk. 


Terpentinöl* und Harz* 
gewinnnng in Polen. 

Hermann S c h e 1 e n z gibt einen Ueberblick über die frühe Literatur 
über Terpentin und Terpentinöl, schildert das Verfahren des Harzens 
der Coniferen, wie es in Polen betrieben wird, und beschreibt An¬ 
lagen zur Gewinnung der polnischen Kienöle. 

(Hermann S c h e 1 e n z , Terpentinöl- und Harzgewinnung in Polen. 
In: Zeitschrift für angewandte Chemie, Band 29, 1916, I, 

S. 249— 253.) Dr. Günther B u g g e. 


Agyptischblau. 


Ueber diese interessante Farbe des Altertums haben L a u r i e , Mc. 
L i n t o c k und M i 1 e s im Jahre 1914 nähere Mitteilungen gemacht 
(„Proceed. Royal Society,“ London, Serie A, 89, p. 418). Nach einem 

*) Restif nennt ihn in der Vorrede. 
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französischen Ultramarinfabriken Deschamps Freres unter der 
(„Compte rendu des groupes 87 et 88, comit^ 19: Produits chimiques 
et pharmaciques, materiel de la peinture, parfumerie“, par L. A. 
Adrian, Paris 1893) hat F o u q u e der Pariser Academie in der 
Sitzung vom 18. 2. 1889 einen Bericht über diese Farbe vorgelcgt; 
1809 hat sie C h a p t a 1, 1815 D a v y , 1874 de Fontenay imter- 
sucht. Auf Grund der F o u q u e sehen Untersuchungen haben die 
französischen Ultramarinfabriken Deschamps Freres unter der 
Leitung von Deutschen und Oesterreichern die alte Farbe technisch 
hergestellt, ohne damit praktische Erfolge zu erzielen. — Aegyp- 
tischblau ist besonders durch die Ausgrabungen von Flinders 
Petrie bei Tel-cl-Amama in Aegypten bekannt geworden. Das 
auf Kreta gefundene Grün bestand aus Aegyptischblau gemischt mit 
Ocker. Erst die Römer benutzten eine andere grüne Farbe (grüne 
Erde). Das von Deschamps Freres reproduzierte Aegyptischblau 
stimmte mit der alten Farbe völlig überein und entsprach der Zu¬ 
sammensetzung Ca 0. Cu O. 4 Si O 2 ; industriell hat sich die Farbe 
nicht verwerten lassen. 

(Laurenz Bock, Ueber Aegyptischblau. In: Zeitschrift für ange¬ 
wandte Chemie, Bd. 29, I, 1916, S. 228.) 

G. B u g g e. 


Zur Geschichte 
des Zuckers. 


E. Wiedemann teilt hier zwei Stellen aus arabischen 
Werken mit, die sich auf die Kultur des Zuckerrohres beziehen; die 
eine kennt aus dem enzyklopädischen Werk von Nuwairi und 
schildert die Verhältnisse in Aegypten, während die andere, die be¬ 
sonders spanische Verhältnisse berücksichtigt, dem Werk über die 
Landwirtschaft von Ibn al 'Awwäm (etwa 1200—1250) entnoemmn ist. 

In dem ersten Werk wird zunächst erörtert, in welcher Weise 
der Boden bearbeitet, bepflanzt und bewässert werden muss, und wie 
man anderseits eine zu starke Bewässerung bei der Nilüberschwem¬ 
mung vermeidet; dann werden bis ins Einzelne gehende Anweisun¬ 
gen für das Pressen und Kochen! des Zuckerrohrs gegeben. Von 
besonderem Interesse ist, wie auch die Abfälle verwendet werden, 
indem aus ihnen ein minderwertiger Honig hergestellt wird, wie 
ferner durch wiederholtes Verfahren ein höchst weisser und reiner 
Zucker gewonnen wird. 

Die zweite Stelle gibt gleichfalls ausführliche Anleitung für den 
Anbau des Zuckerrohres, wobei besonders auf reichliche Verwen¬ 
dung guten Düngers Wert gelegt wird und genau auf die Jahreszeit 
und auf die mehr oder minder sonnige Lage des Feldes bei der Be¬ 
wässerung und Düngung geachtet wird. Bei .den hier nicht so aus¬ 
führlich gegebenen Vorschriften für die Zuckergewinnung verdient, 
gerade in der jetzigen Zeit, die Verwendung des beim Auspressen 
übrig bleibenden Restes als Pferdefutter hervorgehoben zu werden. 

Auf das hervorragende Werk über „Die Geschichte des Zuckers** 
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von E. von L i p p m a n n sei an dieser Stelle noch besonders 
hingewiesen. 

(E. Wiedemann, Zur Geschichte des Zuckers. Beiträge zur Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften XLL In: Sitzungsberichte der 
Phys.-med. Sozietät Erlangen, 1915, S. 83ff.) 

J. Würschmidt. 


Uhren in alten Waffen« 


Einen eisernen Streitkolben von etwa 1580 oder wenig früher ver¬ 
öffentlichte Bassermann-Jordan aus den Sammlungen des 
Bayerischen Nationalmuseums (Bassermann, Räderuhr, 1905, No. 27). 
Jetzt macht Engelmann auf zwei Uhren in Knäufen von Stich¬ 
waffen aufmerksam, die sich im Historischen Museum zu Dresden 
befinden. Es sind Arbeiten von Tobias Reichel aus Dresden von 
1610. 

(Die Uhrmacherkunst, Halle 1916, S. 85). 


Kunstuhr in Mährisch- 
Trübau, 1544. 


Der Schlossermeister Pauli aus Leitomischel errichtete 1544 laut 
erhaltener Urkunde an der Aussenseite des Niedertor-Turmes in 
Mährisch-Trübau eine Kunstuhr. Sie wurde 1677 repariert, litt* 1726 
durch einen Brand und wurde samt dem Turm 1784 entfernt. Das 
Werk enthielt eini von Engelsfiguren geschlagenes Glockenspiel und 
einige mechanische Figuren. 

Ueber diese Uhr berichtet Heft 3 der „Mitteilungen des Erz¬ 
herzog Rainer Museums" von 1916. Die bei dieser Gelegenheit ge¬ 
machten Zeitangaben über andere Kunstuhren sind nicht richtig. 
Die Strassburger Uhr stammt nämlich von 1352, die Prager von 1490, 
die Olmützer von 1419 und die Nürnberger von 1356. 

F. M. F. 


Kriegsmetall-Funde. 


Heft 3 der „Mitteilungen des Erzherzog Rainer Museums" in Brünn 
berichtet jetzt über die kunstgeschichtliche Ausbeute bei der öster¬ 
reichischen Kriegsmetallsammlung. Es' sei hier das wichtigste mitge¬ 
teilt, was die Technik interessiert. 

Von den Glocken sind in dem Bericht nur die datierten aufge¬ 
führt. 

Hoffentlich hat man nicht die schmucklosen Glocken der 
ältesten. Periode (vgl. hier Seite 100) vergessen; bisher sind aus 
Oesterreich keine Glocken der Frühzeit bekannt geworden. 
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Von den seltenen Heerpauken fanden sich je ein Paar von 
1679 und 1790, die sich dadurch erhalten haben, dass sie bei der 
Kirchenmusik verwendet wurden. 

Reichhaltig ist die Ausbeute an alten Lampen und Uhren. 

Ueber die Sammlung ist ein illustriertes Ausstellungsverzeichnis 
in Wien erschienen. F. M. F. 


Zahnärztliches 
bei den Muslimen. 


Nachdem E. Wiedemann in früheren Aufsätzen über die Verwen¬ 
dung des Zahnstochers bei den Muslimen und dessen religiöse Wert¬ 
schätzung berichtet hat, gibt er eine Mitteilung von Dr. Meyerhof 
über den noch heute bei den Nubiern allgemein üblichen und stets 
mitgeführten Zahnstab, sowie über die in Aegypten übliche Zahn¬ 
bürste, die vom Siwäk-Strauch (Salvadora persica) herstammt, 
ferner eine Notiz von Prof. Dr. Schweinfurt über die obige 
Zahnstocherpflanze, die in Aegypten C h e 1 1 e heisst (botanischer 
Name: Ammi Visnaga) und die auch in Griechenland allgemein zu 
diesem Zweck verwandt wird. 

Zwei Angaben zeigen, dass Gold schon sehr früh von den 
Arabern in der Zahnheilkunde verwandt wurde; in der Schilderung 
des dritten Chalifen O t m ä n (644—656) durch Muhammed Ibn 
S a*d (t 845) heisst es: „Seine Zähne waren mit Gold befestigt“; 
ebenso in dem Geschichtswerk des alJa'qübi (ca. 900.) 

(E. Wiedemann, Zahnärztliches bei den Muslimen. Beiträge 
zur Geschichte der Naturwissenschaften XLV. In: Sitzungsberichte 
der phys.-med. Sozietät Erlangen, 1915, S. 127.) 

J. Würschmidt. 


Geschichtliches 
vom Fischfang mit 
Pflanzengiften. 


Die Technikohistorik hat einen starken Konnex zur Fischerei¬ 
geschichte. Ich folge daher gern der liebenswürdigen Aufforderung 
des Grafen von Klinckowstroem, in diesen „Geschichts- 
blättem*’ aus unserer fischereihistorischen Wissenschaft von dem zu 
berichten, das Beziehungen zur Geschichte der Technik und des Ge¬ 
werbes hat. Gelegentliche Referate sollen von den Fortschritten 
unseres Wissens über die technische Entwicklung der Fischereigeräte 
und des Fischfanges Kunde geben. In den „Anfragen** werde ich mir 
aber auch oft Rat von den Lesern holen, wenn beim Handschriften¬ 
studium neue, mir unbekannte Termini technici auf tauchen. Den 
Reigen eröffne ich mit einem „Autoreferat**, so verdächtig auch 
diese Sorte von Berichten stets ist. 

Der hiermit angezeigte kleine Aufsatz, der auf Wunsch des 
Herrn Geheimrat U h 1 e s (Berlin), des brannten Herausgebers des 
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„Archivs für Fischereigeschichte", geschrieben wurde, soll einen 
knappen Einblick in die ungemein reizvolle geschichtliche Entwick¬ 
lung des Fischfanges mit Pflanzengiften bieten. Er stellt also ein 
Kapitel aus der Technikohistorik des Fischfanges dar. Auf wissen¬ 
schaftliche Bedeutung erhebt er, wie darin ausdrücklich betont ist, 
keinen Anspruch. Eine ausführliche, quellenmässig belegte Arbeit 
wird aber in Aussicht gestellt. Aristoteles ist der erste, bei 
dem wir eine Verbascum oder Euphorbia-Art (phlomos genannt, 
als Giftköder finden:. Verbascum-Arten werden im übrigen Jetzt 

noch in ganz Europa zu dieser Art des verbotenen Fischfanges be¬ 
nutzt. Bei P 1 i n i u s wird dann eine Aristolochia-Art, die man mit 
Kalk zerstossen ins Wasser wirft, als Fischtoxikum genannt. Dieses 
plinianische Rezept ist über den sogenannten Macer Floridus" 
bis in die Literatur des 17. Jahrhunderts hinein erhalten geblieben. 
Die alten Perser und Araber kannten ebenfalls giftige Fiscl^köder, 
Ganz verbreitet muss im frühen Mittelalter diese Fangmethode ge¬ 
wesen sein. Kaiser Friedrich II. erliess z. B. eine Verord¬ 
nung, nach der Fischer giftige Pflanzen nicht brauchen durften, ,,da¬ 
mit das Wasser nicht vergiftet und Menschen nicht geschädigt wür¬ 
den." Aehnliche spanische und portugiesische Gesetze sind aus dem 
15. und 16. Jahrhundert bekannt. Nach diesen antiken und ara¬ 
bischen Fischbetäubungsrezepten wird von deutschen Giftködern ge¬ 
sprochen. Im sogenannten „Roudlieb", dem ersten deutschen höfischen 
Abenteurerroman (ums Jahr 1030 im Kloster Tegernsee in Oberbayem 
entstanden), ist zweimal von einem Kraute buglossa die Rede, mit 
dem der Held des Romans Fische betäubt. Im Gegensatz zu bis-: 
herigen Deutungsversuchen wird unter der buglossa eine Anchusa- 
Art angesprochen. Das Pulver dieser Pflanzen diente noch lange 
Zeit, wie mitgeteilte Rezepte aus dem ältesten deutschen Fischbüch¬ 
lein vom Jahre 1498 und aus dem Msep. Dresd. C Ib zeigen, zum 
Fischen. Zuletzt wird von den sogenannten Kokkelskörnern ge¬ 
sprochen, die erst seit dem Beginne des 16. Jahrhunderts in Deutsch¬ 
land aufkommen. Deren Gebrauch ist wahrscheinlich eine Folge der 
seit Vasco da Gamas erster Fahrt nach Indien (1497/98) rasch 
aufblühenden neuen Handelsbeziehungen mit Indien, dem Produk-. 
tionsland dieser Fischkörner. 

(Z a u n i c k , Rud., Geschichtliches vom Fischfang mit Pflanzen¬ 
giften. In: Mitteilungen des Fischerei-Vereins für die Provinz 
Brandenburg, Band VIII (Neue Folge), Nr. 7, Juli 1916, S. 245 
bis 249). Rudolph Z a h n i c k , Dresden. 


Trotten. 


Herr Prof. Dr. Bücking, Vegetarische Pension Friedenfels bei 
Samen (Schweiz), ist mit der Geschichte der Trotte (Weinkelter| 

beschäftigt, und bittet uni Benachrichtigung über noch erhaltene 
Trotten. 

(Neue Zürcher Zeitung, Nr. 1446 vom 12. 9. 1916.) 
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Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 


Georg Agricola 
und sein Hauptwerk 
„De re meiallicä*‘. 


Otto Vogel schildert Leben und Wirken des grossen Bergbauge¬ 
lehrten und Mineralogen und behandelt eingehend sein Hauptwerk, 
das klassische „Bergwerksbuch“. Das Buch — oder vielmehr die 
zwölf Bücher — „De re metallica“ war schon 1550 vollendet, erschien 
aber erst im März 1556, vier Monate nach dem Tode des Verfassers, 
bei Hieronymus Proben in Basel im Druck. Das Titelblatt der 
ersten lateinischen Ausgabe trägt auf der Rückseite die Druckerlaub¬ 
nis König Heinrichs von Frankreich mit dem Vermerk: Paris, 
den 18. Februar 1553. Von dem 12. Buch (vom „Salzwerk“) existiert 
eine deutsche Uebersetzung eines Teiles in der Handschriftensamm¬ 
lung der Kgl. Bibliothek zu Dresden; der Uebersetzer ist unbekannt. 
Ein Jahr nach Erscheinen der lateinischen Urausgabe erschien unter 
dem Titel „Vom Bergwerk, XII Bücher,“ eine deutsche Ausgabe von 
dem Baseler Professor Philipp Beck (gest. 1560); 1564 wurde das 
Werk von Michelangelo Flor io ins Italienische übersetzt. Später 
erfolgten mehrere Neuausgaben; von der deutschen Ausgabe wurde 
1580 eine neue Auflage in Frankfurt a. M. und 1621 eine solche in 
Basel (von Ludwig König) besorgt. Diesen drei deutschen Aus¬ 
gaben liegt derselbe Text zugrunde, der nur jedesmal mit einem 
andern Titelblatt und Vorwort versehen ist. Die teilweise recht 
guten Abbildungen rühren zum grössten Teil von dem Baseler 
Künstler Hans Rudolf Manuel Deutsch her (Monogramm RMD, 
nebst Dolch mit Schlinge). Ein Holzschnitt der alten Ausgabe stammt 
von dem aus Strassburg gebürtigen Formschneider ZachariaS 
Specklin und trägt das Monogramm Z. S. 

Leider gibt es noch keine gute neuzeitliche Ausgabe der Werke 
Agricola s. Wiir stehen • hierin sogar den Engländern nach, da 
1912 in London eine ausgezeichnete englische Ausgabe des „Berg¬ 
werksbuches“ erschienen ist. 

(Otto Vogel, lieber Georg Agricola und sein Hauptwerk „De re 
metallica“. In: Stahl und Eisen, Band 36, 1916, S. 405—411.) 

" G. B u g g e. 


Solinger Industrie. 


Das Material zur Bearbeitung einer Solinger Industriegeschichte ist 
recht spärlich, weil eine Menge alter Urkunden und Privilegien — 
selbst noch in jüngster Zeit — vernichtet wurden. Bei einer sehr 
interessanten Arbeit über die Solinger Industrieverhältnisse im 18. 
Jahrhundert, die ein Beitrag zum Kapitel „Kampf zwischen Kapital 
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und Arbeit**^) ist, beklagt Drausfeld sich auch darüber, dass 
er von den Firmen, die noch Unterlagen zu ihrer älteren Geschichte 
besitzen, gar keine oder keine genügende Auskunft bekommen habe. 
In der Arbeit von Draus! eld wird die Zunftverfassung imd der 
daraus entstehende Gegensatz von Kapital und Arbeit des 18. Jahr¬ 
hunderts behandelt. Dann geht der Verfasser .auf die damaligen 
wirtschaftlichen Verhältnisse auf dem Weltmarkt und innerhalb des 
Handwerks der Schwertindustrie und der Messermacher über. In 
der napoleonischen Zeit ging die bergische Industrie unter, und 
wurde seitdem wieder neu aufgebaut. 

F. M. F. 


Zu 

Alexander Mitscherlichs 
80 . Geburtstag. 


Am 28. 5. feierte Alexander Mitscherlich, der Sohn des Ent¬ 
deckers der Isomorphie, Eilhard Mitscherlich, seinen 80. Ge¬ 
burtstag. Mitscherlich ist der Entdecker des Verfahrens der 
Sulfitzellstoffabrikation, das er auch in technischer Hinsicht gründ¬ 
lich ausgearbeitet hat. Er hat ferner eingehende Studien über die 
Verwertung der Celluloseablauge ausgeführt und sie u. a. zur Her¬ 
stellung von Papierleim nutzbar gemacht. Daneben hat er ein Ver¬ 
fahren zur Herstellung von spinnbaren Fasern aus Holz sowie eine 
Methode zur Beschleunigung des Extraktgerbens ausgearbeitet. 

(E. W i e d e m a n n , Zu Alexander Mitscherlichs 80. Geburtstag. 

In: Zeitschrift für angewandte Chemie, Bd. 29, 1916, I, S. 229.) 

G. B u g g e. 


Ueber den märldschen 
Chemiker Prof. Friedlieb 
Ferdinand Runge 


sprach jüngst im Verein Brandenburgia Lehrer Rchberg. Runge, 
geboren am 8. Februar 1794 als Sohn eines Pastors in Billwänder bei 
Hamburg, gestorben 1867 in Oranienburg, gehört zu den Männern, die 
durch zahlreiche wichtige Entdeckungen, durch mannigfache An¬ 
regungen als Universitätslehrer, sowie durch schriftstellerische Tätig¬ 
keit dazu beigetragen haben, Deutschland die fülirende Stellung auf 
dem Gebiete der Chemie zu erringen, die mittelbar auch unsere 
kriegstechnischen Leistungen bedingen. Schon als Apothekerlehrling 
in Lübeck (1810—1816) entdeckte er die auf die Pupille wirkende 
Kraft des Giftes einer Bilsenkrautabkochung; die gleiche Erscheinung 
beobachtete er als Student in Jena, wo er durch seinen Lehrer Döbe- 
reiner mit Goethe bekannt wurde, bei Versuchen mit Tollkirsche 
und Stechapfel. Als der junge Gelehrte der Einladung Goethes 


*) Verlag Schmitz & Olbertz, Solingen 1914, 1,30 Mk. 

Digitized by 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




254 


Digitized by 


folgte, nahm er eine Katze mit, der er einen Tropfen des Giftes in 
das eine Auge geträufelt hatte; bei der Begrüssung war er jedoch so 
verlegen, dass er anfangs kein Wort hervorzubringen vermochte und 
schweigend dem Gewaltigen das Tier mit beiden Händen hinhielt. 
Goethe betrachtete mit Eifer die Wirkung des Giftes auf das 
Auge der Katze, sprach sich sehr befriedigt aus und schenkte 
Runge beim Abschied eine Schachtel mit Kaffeebohnen mit dem 
Aufträge, auch sie zu untersuchen, und Runge entdeckte das 
Kaff ein. Seit 1820 hielt er an der Universität zu Berlin Vorlesungen, 
die stets stark besucht waren, und ebenso von 1823 an in Breslau, 
wo er durch die Bekanntschaft mit dem Kattundrucker Milde zu 
Untersuchungen über Farbepchemie angeregt wurde. Eine Reise 
nach Holland veranlasste ihn, sich mit der Chemie der Landwirtschaft 
zu beschäftigen. 1836 schlug er vor, Guano, woran die Engländer 
unmässig verdienten, durch künstliche Düngemittel aus heimischen 
Stoffen zu ersetzen, um das Geld im Lande zu behalten. Die er¬ 
folgreiche Tätigkeit entwickelte er jedoch von 1832- -1855 als Mit¬ 
arbeiter und Leiter der „Produktenfabrik“ in Oranienburg, wo er 1833 
im Steinkohlenteer, das er aus Berliner Gaswässern gewann, das 
Anilin herstellte, seine Eigenschaften als Farbstoff erkannte und 1834 
die von ihm benannte Karbolsäure erfand. Ebenso stellte er Paraffin¬ 
kerzen her, die er dem Könige Friedrich Wilhelm IV. sandte; sie 
brannten auf der königlichen Tafel. Für die „Königstintc** aus Dies- 
bacher Blau, die er dem Könige in Champagnerflasciien zuschickte, 
erhielt er von diesem Champagner als Gegengeschenk. Grosse Ver¬ 
dienste erwarb er sich um die Hebung der bayerischen Graphit¬ 
erzeugung in Wunsiedel und Passau, wo der Ertrag in einig en Jahren 
auf 800 000 Kilogramm und der Gewinn auf 200 000 Mark stieg. 
B r o d i e in Oxford nahm zwar für sich den Ruhm der Erfindung des 
Runge ‘sehen Reinigungsverfahrens in Anspruch, wie ein Peters¬ 
burger „Nacherfinder“ das von ihm benannte Anilin zu seinen Ent¬ 
deckungen zählte, die eine Gesellschaft in Lyon bereits ausnützte; 
doch fand Runge wenigstens später teilweise die verdiente Aner¬ 
kennung, wozu ihm hin und wieder der berühmte Chemiker Hof¬ 
mann verhall. Auch nach seinem Rücktritt von der Leitung der 
Oranienburger Fabrik blieb Runge wissenschaftlich tätig, wie seine 
Werke „Ueber Schnellpökelung des Fleisches“ (1857) und die 
„Hauswirtschaftlichen Briefe“ (1866) zeigen. Runge war ein Mann 
von echt deutscher Gesinnung; mit Hoffmann von Fallers¬ 
leben war er in inniger Freundschaft verbunden. 

(,,Kreuz-Zeitung“, 5. 6. 1916, Nr. 284.) O. M. 


Zum 100. Geburtsag von 
Karl Zeiss. 


Am 11. September 1916 waren es 100 Jahre, dass Karl Z e i s s in 
Weimar das Licht der Welt erblickte. Sein genialer Mitarbeiter 
und Freund Emst Abbe hat ihm nachgerühmt, dass „er ein ge¬ 
ordnetes Zusammenwirken von Wissenschaft und technischer Kunst 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




255 


auf seinem besonderen Arbeitsfeld (der Optik) zielbewusst ange¬ 
bahnt habe." Das klingt heute, wo immer in den zahlreichen grossen 
optischen Werkstätten Wissenschaftler und Techniker Hand in 
Hand arbeiten, als etwas ganz Selbstverständliches. Wie aber sah 
es aus, als Karl Z e i s s nach praktischer Lehre bei dem Jenaer 
Universitätsmechaniker Dr. Körner und gleichartiger Tätigkeit in 
Stuttgart und Wien als Dreissigjähriger eine feinmechanische Werk¬ 
statt in Jena eröffnete? Damals war gerade durch die Arbeit eines 
Schleiden und Schacht die Zellentheorie zur Anerkennung 
gelangt. Zum erfolgreichen Arbeiten auf diesem Gebiete bedurfte 
es aber guter Mikroskope. Nun waren aber selbst die besten da¬ 
mals gebauten Mikroskope nur durch vielfaches Probieren entstan¬ 
den, und nur einem glücklichen Zufalle war es zu danken, wenn ein¬ 
mal ein Mikroskop entstand, das einigermassen den von der Wissen¬ 
schaft zu stellenden Anforderungen entsprach. Schleiden wies 
den aufstrebenden Feinmechaniker auf die Bedeutung eines solchen 
Mikroskops hin, er fand bei Karl Z e i s s , der jahrelang über diese 
Probleme gegrübelt hatte, ein williges Ohr und konnte ihm bald in 
dem jungen Privatdozenten Dr. Emst Abbe den geeigneten Mit¬ 
arbeiter zuführen. Abbe errechnete und konstruierte das „neue 
Mikroskop," das auf streng wissenschaftlicher Grundlage aufgebaut 
war. Bald erlangten die Z e i s s’ sehen Mikroskope Weltruf. Schon 
1866 wurde das 1000., 1873 das 2000. und 1876 das 3000. Mikroskop 
in der Z e i s s’ sehen Werkstätte hergestellt. Z e i s s und Abbe 
hatten erkannt, dass auch das Material, aus dem sie ihre Linsen her¬ 
stellten, das Glas, verbessert werden müsse. Den 4®eigneten Mann 
dafür fanden sie in Dr. Otto S p h o 11. Er schuf die Jenaer Glas¬ 
hütte, die in engste Fühlung zu dem Ze iss-Werk trat, das heute 
über 6000 Personen beschäftigt. Am 3. Dezember 1888 ist Carl 
Z e i s s, dem die Universität Jena den Ehrendoktor der Philosophie 
wegen seiner grossen Verdienste um die Optik verliehen hat, dahin¬ 
geschieden. Sein Name lebt in dem Werke, das sein genialer Mit¬ 
arbeiter gewaltig ausgebaut hat, für alle Zeiten fort. 

(„Vossische Zeitung," 11. Sept. 1916, Nr. 465.) 


Pierre Duhem t* 


Am 14. September 1916 ist Pierre Duhem, Professor der mathe¬ 
matischen Physik an der Universität Bordeaux, Mitglied der Pariser 
Akademie der Wissenschaften, 55 Jahre alt gestorben. Seine Haupt¬ 
werke sind: „Theories modernes de la physique" und „Le Systeme 
du monde". Er hat sich hauptsächlich bekannt gemacht durch seine 
Studien über den Ursprung der modernen Wissenschaft. Neben 
Henri Poincar6 war Pierre Duhem der hervorragendste fran¬ 
zösische Vertreter des wissenschaftlichen Kritizismus, d h. der Lehre 
von den Grenzen des naturwissenschaftlichen Erkennpns. Wie der 
berühmte Mathematiker, so meinte auch Duhem, dass die Physik 
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mit Hypothesen arbeiten müsse, und dass die physikalische Hypo¬ 
these keine unbestreitbare Wahrheit sei. Sobald eine physikalische 
Theorie aufhört, mit der Erfahrung in Uebereinstimmung zu sein, 
sagt er, hört sie auch auf fruchtbar zu sein und muss daher einer 
anderen den Platz einräumen. Auch er schreibt den physikalischen 
Gesetzen keine absolute Gültigkeit zu. , In den Naturgesetzen erblickt 
er Symbole, die nur einen provisorischen Charakter haben und die 
daher stets durch genauere ersetzt werden müssen. Ohne diesen 
fortwährenden Kampf ist nach D u h e m kein Fortschritt in der 
Naturwissenschaft denkbar. D u h e m hat sich auch als Historiker 
der Physik einen Namen gemacht. 

(„Vossische Zeitung'*, 23. Sept. 1916, Nr. 489.) 


Museen und Sammlungen. 


Rosgarteii' Museum 
Konstanz* 


Zu der Uebersicht, die ich hier auf Seite 147 gab ist noch nachzu¬ 
tragen: 

Eine Lampe von Alois Müller, Konstanz, Meisterstück von 

1839. 

Eisernes Spurlager eines Tores, irrtümlich als „Torriegel" be¬ 
zeichnet. 

Kasten eines Wagens von 1598. 

Hölzernes Fahrrad. 

Feuerspritze des 18. Jahrh. 

Buchdruckpresse. 

Ein Blasinstrument (Bassethom) von J. Hauth in Ueberlingen, 
mit Ventilen. 

Ein Blasinstrument (Serpent). 

Ein Weinkühler von 1758, aus Kupfer. 

Schild eines Bäckers und Kaffeeschenken von 1805, auf dem 
ein Billard dargestellt ist. 

Tragsattel für zwei Verwundete von 1870. 

F. M. F e 1 d h a u $. 


Das Museum in Lindau. 


Während des kurzen Aufenthalts, den der Konstanzer Bodensee¬ 
dampfer in Lindau nimmt, eilte ich mit meiner Frau durch die Räume 
der sehr reichhaltigen Sammlung. Wir sahen eine Menge technischer 
Dinge, doch muss die Sammlung noch einmal gründlich besichtigt 
werden. Meine an den Museums-Verein gerichteten Anfragen nach 
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Daten und Einzelheiten technischer Gegenstände ist leider unbeant¬ 
wortet geblieben. 

Beachtenswert ist: 

Ein D ö b e r e i n e r sches Feuerzeug. 

Ein Stemglobus aus dünnem Messing. 

Mathematische Instrumente. 

Eine Wäschepresse; eine ähnliche im Hamburger Museum. 

Ein Oelbild: Melanchthon dreht einen Schleifstein auf 
dem Luther den Papst schleift. 

Eine ,,schattenarme'* Oellampe mit seitlichem Oelbehälter 
neben dem Glockenrand. Die Glocke aus Porzellan-Reliefs (Litho- 
phanien). 

Eine kleine eiserne Schraubenpresse. 

Ein Auge und ein Ohr aus Elfenbein. 

Aräometer. 

Weinpumpe in Balgform, wie sie bei dem Weinknecht der 
Mendel sehen Brüder von 1474 dargestellt ist (F e 1 d h a u s , 
Technik d. Vorzeit, 1914, Abb. 549). 

Fahrbare Feuerspritze von 1804. 

Zeichen aus Zunftstuben: Gerber, Sattler, Weber, Küfer, 
Seiler (1854), Müller (1856). 

Fahne der Fruchthändler (1628). 

Grosser Mörser von Joh. Bapt. Ernst, Landau, 1713. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Panlns-Musetim 
zu Worms« 


In der Pauluskirche in Worms ist eine bekannte Sammlung römi- 
schr Altertümer untergebracht. Daneben finden sich aber auch 
Gegenstände aus der nachrömischen Zeit. 

Aus römischer Zeit interessieren uns: 

Dachkonstruktion und Dachschindeln. 

Wasserleitungsanlagen. 

Ein Töpferofen. 

Ein grosser eiserner Löffelbohrer aus Mölsheim. 

Vier Eisenluppen stammen schon aus vorrömischer Zeit („Man- 
nus** 1915). 

Kleiner römischer Amboss. Er ähnelt dem dreieckigen Am¬ 
bossen der Pfahlbauzeit (Feldhaus, Technik . . . 1914, Abb. 5), 
hat aber oben, rehts und links der Bahn zwei Oesen. Ich möchte 
hier ganz vorsichtig die Vermutung aussprechen, dass es sich um den 
Amboss eines Kettenschmiedes handelt, der die Kettenglieder in den 
Oesen bearbeitete. 

Römisches Winzermesser aus Eisen. 

Eine Anzahl römischer Schmelztiegel. 

Eines der merkwürdigsten Stücke aus der römischen Zeit, die 
ich auf meinen Museumsfahrten der letzten Jahre sah, liegt im Haupt- 
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raum der Kirche. Es ist ein dreieckiges, nach der Spitze hin konisch 
gestaltetes Gefäss aus Blei von 62,5 cm Länge. Die Wandungen sind 
mit sechs grossen Stempeln versehen, eine sitzende Minerva dar¬ 
stellend. Herr Sanitätsrat Dr, C. K o e h 1 in Worms hatte die Lie¬ 
benswürdigkeit mir mitzuteilen, dass sich ein' gleiches Stück im 
Museum zu Speyer befindet, dass die Verwendung völlig unbekannt 
sei, tmd das sich in ganz Italien kein ähnliches Stück fand. Man 
schloss einmal auf einen Behälter zum Oeltransport. — Ich möchte 
darauf hinweisen, dass man heute noch gewisse seltene Riechstoffe 
und ätherischen Oele aus dem Auslande in schweren Bleigefässen er¬ 
hält. Ich sah solche Bleigefässe bei der Firma Schimmel & Co. 
in Miltitz bei Leipzig. Die Form ist natürlich eine ganz andere. 

Eiserner Tischlerhobel (Lindenschmit IV, Taf. 21). 

Ein Hornmundstück, dessen Verwendungszweck mir nicht 
klar ist. 

Unter den iärztlichen Instrumenten liegt — weil man dorthin 
alles unerklärte Kleinwerkzeug legt — ein zweispitziges Werkzeug, 
das ich hier (Bd. 3, S. 154) als „starren Zirkel** angefragt habe. 

Römischer Schmuck aus Jet. 

Aus nachrömischer Zeit stammen: 

Ein langer eiserner Spiess, der als Unikum bezeichnet ist, und 
als fränkischer Bratspiess angesprochen wird. Er ist unten zugespitzt, 
in der oberen Hälfte in Schraubenzierrat gedreht, und am oberen 
Ende mit einem beweglichen eisernen Ring versehen. Wo der 
Schraubenzierrat aufhört, sind vier Eisenstücke rings um den Spies 
geschweisst. Jedes dieser Eisen ist in der Längsrichtung des 
Spiesses durchbohrt. Ich habe mir alle Mühe gegeben, diesen Gegen¬ 
stand als Bratspiess zu erklären, kann aber kein klares Bild erhal¬ 
ten. Nach dem Ring zu schliessen, hing der Spiess senkrecht an 
einer Kette oder einem Strick. Welchen Zweck haben die vier an- 
geschweissten Oesen? Der Gegenstand wurde von Herrn Sanitätsrat 
K o e h 1 selbst in einem Grab mit Resten einer Mahlzeit in einer 
Bronzeschüssel ausgegraben. 

Ein Paar Bischofsschuhe vom Jahre 1192. 

Eine in einen grossen Eimer eingebaute Handfeuerspitze, 
Rokoko. 

Zunftzeichen, Zunftbriefe usw. 

Aerztliche Instrumente, darunter eine Geburtszange und ein 
Spekulum, 18. Jahrhundert. 

Zweistieflige Feuerspritze aus Holz, 16. Jahrhtmdert. 

Buchdruckpresse, ähnlich der von Amman 1568 dargestellten. 

Viele Siegelstöcke und Münzstempel. 

Drei Münzwalzwerke mit quadratischen Achsen, in die die 
Prägestempel eingesetzt wurden. Aus der Literatur kennen wir nur 
einige Stellen des 16. Jahrhunderts, die das Strecken der Zaine in 
Walzwerken beschreiben. Die erste Abbildung eines Münzwalzwerkes 
gibt Branca 1629. Die Wormser Münzwalzwerke, die man im Rat¬ 
hausbrunnen fand, sind die ersten Originale, die ich sehe. Die Regu- 
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licrung des A^tandes der Prägestempel geschieht durch zweigängige 
Schraubspindeln. 

Eine hohe Kastenuhr von „Ja. Möllingers Wittib, Neu¬ 
stadt'*. 

Tischuhr mit zwei Zahlenreifen. 

Zwei Telephone^ 

Ein Schlitten mit vier Rädern, der auch als Wagen verwendet 
werden kopnte. 

Das ^Schild eines Lumpensammlers für die Papiermühle zu 
Aschbach. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Ein Museum ffir 
indianische 

Archäologie in New-York. 


Die bisherigen Ergebnisse der archäologischen amerikanischen For¬ 
schungen in den früheren Indianergebieten sollen nunmehr in New 
York in einem besonderen Museum vereinigt werden, das als das 
erste seiner Gattung anzusehen ist. Die Grundsammlung wird durch 
die bereits 400 000 Nummern zählende Kollektion des Forschers 
"George G. Heyes gebildet, der, wie der „Cicerone" in seinem Be¬ 
richt über dieses Museum ausführt, im Verlaufe von 20 Jahren mehr 
als 30 Expeditionen durch Nord- tmd Südamerika sandte, um auf 
diese Weise das Material für das schon damals von ihm geplante 
Museum herbeizuschaffen. Zum Direktor des neuen Museums ist der 
bisherige Leiter der Sammlung, der Universitätsprofessor Marshall 
H. S a V i 11 e , ausersehen. Besonders werden Fundstücke aus Gold 
und Marmor gerühmt, die hohen Kunstsinn verraten, sowie das 
Fragment einer indianischen Vase mit Relieffiguren. Der Baugrund 
wurde von privater Seite zur Verfügung gestellt. 

(„Vossische Zeitung**, 6. 8. 1916, Nr. 399.) 


ANFRAGEN UND ANTWORTEN. 


Probstein 

der Kandelgiesser. 


In den Nürnberger Ratsverlässen heisst cs 1551 man soll den ge¬ 
schworenen Kandelgiessem befehlen, dem Rat von Stuttgart einen 
„probstain gegen zimlicher bezahlung** abzugeben. Was mag hier 
gemeint sein? (H a m p e , Nürnberger Ratsverlässe über Kunst und 
Künstler, Bd. 1, 1904, No. 3305 und 3306). 

(Anfrage 77). 
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Antwort: Um einen Streichprobierstein kann es siph wohl nicht 
handeln. Die Orgelmacher verwenden zur Zinnprobe einen Stein von 
etwa 12 cm Länge, 8 cm Breite und 2 cm Dicke, „in dem eine halb¬ 
runde etwas kegelartige Vertiefung von 10 Linien im Durchmesser 
und 6 Linien tief eingegraben ist, Bey anderthalb Zoll der Höhe 
macht man eine andere Rinne von 4 Linien im Durchmesser, die 
sich in einer kleinen Grube endiget. Kurz, sie siehet vollkommen wie 
ein Löffel vorne aus.“ (Jacobsson, Technologisches Wörterbuch, 
Bd. 3, 1783, S. 306). Vielleicht hatten alle Zinngiesser ehemals solche 
Probiersteine. Wie man den Stein benutzt, sagt Jacobsson auch 
(S. 300): Man schmelzt das Zinn nur schwach giesst es in die kleine 
Höhle der Rinne und lässt es in die grosse Höhlung laufen. Wenn 
das Metall „blank und weiss“ bleibt, dann ist die Mischung recht. 

F. M. F. 


Was ist Kikisch? 


Im Mscp. Dresd. C 317c (aus der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts) 
kommt ein Rezept „Die Querder in die kikisch zu hengen“ vor. 
Dasselbe Köder taucht auch in der sog. „Haushaltung in Vorwerken“ 
auf, dem ältesten deutschen landwirtschaftlichen Lehrbuch, das 1569 
oder 1570 auf Veranlassung des Kurfürsten August von Sachsen 
geschrieben wurde (nach der Dresdener und Weimarer Handschrift 
herausgegeben von E r m i s c h und W u 11 k e , Leipzig 1910, S. 190). 
Wahrscheinlich sind die „Kikisch“ eine Art Reusen. Gibt es andere 
Belege für das Wort, die das Fischereigerät einwandfrei deuten 
lassen? 

Rudolph Z a u n i c k , Dresden. 


(Anfrage 78.) 


W etter-Anzeiger 
mit farbigen Eieidern. 


Wie nennt man und von wann stammen die kleinen Figuren 
mit rosa Kleidern, die sich bei Veränderung des Wetters blau färben? 
Sie sind mit Kpbaltchlorür getränkt. Vermutlich stammen sie aus 
dem Anfang des 18. Jahrhunderts, weil Jacob Waitz 1705 in 
seinem „Schlüssel zu dem Cabinett der geheimen Schatzkammer der 
Natur“ solche Tinten aufbrachte, die sich bei Erwärmung blau färbten. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


(Anfrage 79.) 
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NOTIZEN 


Bitte 

um Mitteilimgen über 
Fischereihandschriiten. 


Wissenschaft ist ein gegenseitiges seliges Geben und Nehmen, 
ein freudiges Empfangen und Austeilen. Es ist das nobile officium 
eines jeden Forschers, diejenigen Splitter, die er bei seinen Studien 
findet, sie aber nicht in s^in wissenschaftliches Mosaik einfügen kann, 
anderen mitzuteilen, welche sie für ihre wissenschaftlichen Zwecke 
so nötig brauchen können, aber leider nur zu oft ihre kostbare Zeit 
beim Quellensuchen verzetteln müssen und denen dadurch nie wie¬ 
der einzubringende Stunden zum richtigen Quellenfassen und Quellen- 
erschliessen geraubt werden. 

Eine Bitte um Mitteilungen über Fischereihandschriften, über¬ 
haupt eine Bitte um Unterstützung bei fischereihistorischen Forschun¬ 
gen, will jetzt zu den Mitarbeitern der „Geschichts-Blätter** dringen. 
Sie wendet sich an alle diejenigen, die bei ihren Studien auf hand¬ 
schriftliche Fisch- und Angelbücher, auf sogenannte Fischereitraktate 
stossen. 

Die zentrale Technikohistorik hat auch ein Interesse an der 
Fischereigeschichte, an der historischen Genese eines uralten Ge¬ 
werbezweiges, der im früheren Leben eine ungleich grössere Rolle 
spielte als jetzt, eines Gewerbes, dessen volkswirtschaftliche Bedeu¬ 
tung uns erst wieder die Nahrungsmittelknapphek der Kriegsjahre 
gezeigt hat. 

Wenn wir Fischereihistoriker die Fischereigeräte, die geschicht¬ 
liche Entwicklung der verschiedensten Fangmethoden mit Netzen und 
Reusen, mit Grund- und Angelködern, mit Licht- und Giftködem 
untersuchen, wenn wir die Geschichte der Fischzucht und der Fisch¬ 
verwertung darstellen, so leisten wir zugleich technisch-historische 
Arbeit. Und es gibt auf fischereigeschichtlichem Gebiete noch so 
unendlich viel zu ergründeni Besteht doch erst seit dem Jahre 1913 
ein wissenschaftliches Organ, welches diese Forschungen vereinigen 
will, das von Emil U h 1 e s begründete und herausgegebene „Archiv 
für Fischereigeschichte.** 

In einem Sonderheft dieses Archivs, in der „Uhles-Festgabe** 
über „Das älteste Fischbüchlein vom Jahre 1498 und dessen Bedeu¬ 
tung für die spätere Literatur*' (Berlin, Paul Parey, 1916), machte 
ich unlängst den ersten Versuch, die Zusammenhänge der ältesten 
deutschen gedruckten Fischbücher untereinander aufzudecken. Dass 
meine dort verzeichnete Bibliographie dieser Drucke noch kleine 
Lücken aufweisen wird, war mir immer bewusst und wird auch jedem 
selbstverständlich erscheinen, der die Schwierigkeiten und die Zu¬ 
fälligkeiten beim Auffinden alter Drucke selbst verspürt hat. Solche 
historisch-bibliographisch-literarische Untersuchungen sind eben zu¬ 
nächst nur Kärrnerarbeit, und es haftet ihnen in ganz besonderem 
Masse auch das spezifisch Menschliche an — die Unvollkommenheit. 
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Es soll mich nur freuen, wenn noch einige Drucke meiner Bibiio> 
graphie hinzugefügt werden könnten. Ich selbst bin schon einem 
bisher noch nicht auffindbaren, aber vermutlich doch anzunehmenden 
Heidelberger Druck aus dem Jahre 1490 auf die Spur gekommen. 

Das von mir ans Licht gezogene Erfurter „Büchlein“ wäre dann 
nur der erste Nachdruck. Wie ich durch die liebenswürdige Unter¬ 
stützung eines unserer besten Inkunabelnkenner zu dieser Vermutung 
gekommen bin, werde ich später, an anderer Stelle, darlegen. 

Für Mitteilungen über mir unbekannt gebliebene gedruckte 
Fischbuchausgaben bin ich jedenfalls immer sehr dankbar. 

Im Vordergrund steht mir aber nun die Frage nach den Quellen 
der gedruckten Fischbücher. Welche literarischen Zusammenhänge be¬ 
stehen überdies zwischen dem deutschen „Büchlein“ und dem vlä- 
mischen „Boecxken“? Denn die von mir zunächst nur vermutete 
direkte Abhängigkeit des deutschen Fischbüchleins vom vlämischen 
halte ich selbst jetzt nicht mehr aufrecht. Es ist wohl eine beiden 
gemeinsame ältere handschriftliche Fischereitradition als Quelle an¬ 
zunehmen, die wahrscheinlich am Rhein zu suchen ist. Ob sie aber 
deutsch oder vlämisch war, muss erst die Zeit lehren. 

Aber leider hat man sich bisher noch gar nicht um die Fische- 
rcüliteratur des 15. Jahrhunderts oder gar die der vorhergehenden 
Jahrhunderte gekümmert. Es ist jedoch nun an der Zeit, dass die 
Fischereigeschichte die handschriftlichen Grundlagen ihrer ältesten 
Druckliteratur untersucht. 

Was Karl Sudhoff in der Einleitung zu seinen bibliogra¬ 
phisch-literarischen Untersuchungen über „Deutsche medizinische 
Inkunabeln“ (Leipzig 1908, S. XIX) für die Medizingeschichte gefordert 
hat, dass nämlich die Inkunabelforschung notwendig aufs engste mit 
der Handschriftenforderung, der zeitgenössischen und der der vorher¬ 
gehenden Jahrzehnte, Hand in Hand gehen müsse, gilt ohne jede Ein¬ 
schränkung auch für Untersuchungen über Fischbücher und Fischerei¬ 
traktate des Mittelalters. Um nur einige Klarheit in diesen Fragen 
zu gewinnen, ist eine peinliche Durchsicht der Handschriftenschätze 
des Mittelalters vonnöten. 

Diese Riesenarbeit kann ich aber als Einzelner ohne tätige 
Mithilfe anderer Forscher nicht erfolgreich zu Ende führen. Schon 
die Kollationierung und wissenschaftliche Verarbeitung der Fischerei¬ 
handschriften, die ich bis jetzt in grösseren Bibliotheken, wie Berlin, 
Brüssel, Dresden, Erfurt, München, St. Florian, St. Gallen, auffand, 
nimmt meine ganze Freizeit in Anspruch, die mir der militärische. 

Dienst vorläufig lässt. 

Wie oft kommt es doch vor, dass man eine Handschrift studiert, 
ohne auf das zu achten, was dem eigenen Interessengebiet fern liegt. 
Werden sich doch gerade diese Anleitungen, „wie man visch fahen 
soll“, oft in Rezeptbüchern verstreut finden. Jeden, der mit alten 
Handschriften zu tun hat, bitte ich, nicht achtlos daran vorbeizugehen. 

Eine kurze Notiz über die Stelle, über die Bibliothek oder das 
Archiv (unter Angabe der Signatur) genügt, um einen neuen Baustein 
zu einer Geschichte der mittelalterlichen Fischereitraktate zu liefern. 

Ich bin für die kleinste Mitteilung dankbar. Wenn natürlich auch 
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Zusammenhängendes über die Fische, ihren Fang, ihre Zucht und ihre 
Verwendung in der Küche und in der Volksmedizin ungleich wert¬ 
voller ist als einzelne Fischköderrezepte, so sind doch auch die letz¬ 
teren nicht ohne Bedeutung bei der Entscheidung über die Frage 
ihres Ursprunges. 

Im Anschluss an meine persönliche Bitte möchte ich zugleich 
zur Sammlung der übrigen Handschriften auffordern, die irgendwie 
fischereigeschichtlichen Wert besitzen. Es handelt sich hierbei um 
alte Verzeichnisse von Fischgewässem (ihre Ausdehnung und ihre 
Nutzung), um ältere Fischereiordnungen, um Innungsakten und son¬ 
stiges. Dieses Material wäre recht erwünscht als kleiner Beitrag zu 
einer auf U h 1 e s* Anregung von mehreren Fachleuten bereits in die 
Wege geleiteten „Bibliographie der deutschen fischereigeschicht¬ 
lichen Literatur“. Fischereigeschichtliche Kreise würden dadurch 
auf oft wichtige Quellen aufmerksam, die sonst einen Dornröschen¬ 
schlaf in Bibliotheken und Archiven schlummern. 

Dresden-N., Bischofsweg 35. Rudolph Z a u n i c k. 


Künstliche Natter. 


Als Marmontel (1723/99) seine Tragödie „Der Tod der Kleopatra“ 
geschrieben (1753), verfertigte der Mechaniker Vau canson 
(1709/82) für die Aufführung eine Natter, die zischte, indem sie die 
Heldin biss. ,,Ich bin der Meinung der Natter“ sagte der Abbä von 
Bernis (1715/94), der das Stück schlecht fand; das Wort machte 
Glück und überlebte das Trauerspiel. (Nach Frankfurter Konversa- 
tionsblatt, 17. Dezember 1847, S. 1388). 

P. A. M e r b a c h. 


Entwicklung 
der technischen Physik. 

In einer anregenden Betrachtung über die Entwicklung der tech¬ 
nischen Physik in den letzten 20 Jahren, die er in „Dinglers Poly¬ 
technischem Journal“ veröffentlicht, weist Ingenieur Dr. W. Hort 
darauf hin, wie allmählich aus dem Lehrplan der deutschen tech¬ 
nischen Hochschulen die Vorlesungen über „Theoretische Maschinen¬ 
lehre“ verschwunden sind. An ihrer Stelle ist die technische 
Mechanik mit der Thermodynamik getreten; dazu gesellte sich noch 
die Hydrodynamik nebst der Elastizitäts- und Festigkeitslehre. Es. 
handelt sich also um ein Lehrgebiet, das dem der Physik gleichge¬ 
artet ist und daher auch die Bezeichnung „Technische Physik“ er¬ 
halten hat. Wie stehen nun Physik und Technik zueinander? Beide 
sind Experimentalwissenschaften, die sich aber in ihrer Stellung 
zum Experiment wesentlich unterscheiden. Der Physiker betrachtet 
das Experiment als Selbstzweck und erblickt in einem Versuch, der 
ein anderes als das erwartete Ergebnis liefert, im allgemeinen keinen 
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Misserfolg. Die Technik, die den Zwecken der Oekonomie dient, 
muss eine neue Maschine, die den Erwartungen nicht entspricht, als 
Fehlschlag betrachten. Trotzdem hat — freilich erst in neuerer 
Zeit — der Grundsatz bewussten und gewollten Experimentierens, 
der, wfenn nötig, die Kosten einer ganzen Reihe von Versuchen auf 
das Unkostenkonto schlägt, bei den Untersuchungen der Industrie 
und, was besonders wichtig ist, auf den technischen Unterrichts¬ 
anstalten allgemeinen Eingang gefunden. Viele Ingenieurlaboratorien 
der Hoch- und Mittelschulen, die privaten Studiengesellschaften 
zeigen deutlich die Entwicklung als Experimentalwissenschaft. 
Kennzeichnend für unsere heutige experimentierende Technik ist die 
stetig fortgesetzte Messung bei technischen Betriebsvorgängen. 
Vom Manometer, vom Strom- und Spannungsmesser ist man zum 
Wasser-, Luft-, Gas-, Dampf Verbrauchsmesser gekommen, man hat 
Temperatur-, Geschwindigkeits-, Zug- und Leistungszeiger einge- 
fiUirt. Die eigentliche Masstechnik bedient sich in steigendem 
Masse all der Verfahren, die die reine Physik für ihre mehr idealen 
als praktischen Zwecke seit langem mit grösster Schärfe ausgebildet 
hatte. 

(,,Vossischc Zeitung“, 6. 8. 1916, Nr. 399). 


Ein Panzerschiff 
aus dem Jahre 1530. 


Man nimmt für gewöhnlich an, dass die Panzerschiffe eine Erfindung 
der Neuzeit seien, und wird darum nicht ohne Interesse von einem 
Schiffe vernehmen, das die Johanniter im Jahre 1530 zu Nizza hatten 
erbauen und mit einem Bleipanzer umgeben lassen. Es führte eine 
Menge Kanonen, hatte dreihundert Mann Besatzung und war pracht¬ 
voll eingerichtet. Sö enthielt es eine Betkapelle, ein Empfangs¬ 
zimmer und eine Bäckerei. Die „Santa Anna“, so hiess es, gehörte 
zu dem Geschwader, das von Kaiser Karl V. gegen Tunis gesandt 
wurde. Der berühmte Doria kommandierte die Expedition, die mit 
der Eroberung von Tunis endigte. Die „Santa Anna“ trug nicht 
wenig zu diesem glücklichen Erfolge bei; sie bewährte sich sehr, ihr 
Panzer machte sie für alle Kugeln undurchdringlich. 

(„Münchner Neueste Nachrichten“, 14. Sept. 1916, Nr. 468.) 


Geschütze 

aus Leder und aus Eis. 


Zu der in der Tagespresse verbreiteten und auch von uns (Bd. I, 

S. 222) zur Diskussion gestellten Frage nach den Geschützen aus 
Leder und solchen aus Eis wird den „Münchner Neuesten Nach¬ 
richten“ (13. Sept. 1916, Nr. 467) geschrieben: 

Es ist wenig bekannt, dass sich sowohl im Bayr. Armeemuseum 
in München wie auch im Germanischen Museum in Nürnberg je ein 
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Stück der sog. schwedischen Lederkanonen befindet. In der Ein¬ 
gangshalle des Bayer. Armeemuseums steht eine Lederkanone, ein 
sog. Wurmbrandgeschütz. Das eigentliche Rohr ist aus Kupfer und 
durch eiserne Ringe verstärkt. . Das Ganze ist mit Gips umgossen, 
mit Darmsaiten und Mastik umwunden und sodann mit dünnem 
Leder überzogen. Die Bohrung beträgt 56 mm, das Geschütz ist mit 
Zentralzündung ausgestattet. Elin Schwesterstück des Geschützes 
Hess sich im Jahre 1874 das Germanische Museum zuweisen. 

Was nun die russischen Eiskanonen anbelangt, so haben wir 
es hier mit einem der berühmtesten Narrenstücke des russischen 
Hofes zu tun. Anlässilch der Vermählung des Hofnarren Galitzyn 
mit der Hofnärrin der Kaiserin Anna gab die Fürstin Befehl zur 
Errichtung eines Palastes aus Eis. Er wu^de im Winter 1740 nach 
allen Regeln der Architektur aus mächtigen Eisquadern hergestelit 
und schien wie aus einem einzigen Stück gemacht. Vor dem Ge¬ 
bäude standen 6 Kanonen aus Eis auf Lafetten von Eis; es wurde 
aus den Geschüt^n mehrmals mit eisernen Kugeln geschossen. Am 
Eingang des Eispalastes befanden sich zwei Delphine aus Eis, aus 
deren Rachen des Abends brennendes Erdöl floss. Im Hause selbst 
gab es Treppen, zahlreiche Zimmer, Galerien aus Eis. Die Fenster 
waren aus dünn geschabtem Eise hergestellt. Bei Nacht wurde das 
Haus illuminiert. Auf den Tischen aus Eis standen Uhren, Spiel¬ 
karten, Spielmarken, Geschirre — alles aus Eis. In diesem Eispalast 
feierte Galitzyn seine Hochzeit mit der Hofnärrin und in der 
Hochzeitsnacht musste er in einem Bett aus Eis schlafen. 


Deutschlands 
ältestestes Wohnhaus. 


In dem uralten Rheingau-Städtchen Winkel, dem Vincella der Rö¬ 
mer, befindet sich, wie man der „Köln. Ztg.“ schreibt, noch das 
Graue Haus, die Wohnstätte des berühmten Mainzer Erzbischofs 
Rabanus Maurus, der dort um das Jahr 850 starb. Auf An¬ 
regung von Dr. P1 a t h in Wiesbaden, einem der bedeutendsten 
Kenner der Karolingerzeit, hat der jetzige Besitzer des Grauen 
Hauses, Graf Matuschka-Greifenklau, den ehrwürdigen 
Bau fachmännisch untersuchen lassen. Zugleich wurden Aufnahmen 
gemacht und Ausgrabungen in ausgedehntem Masse über die ganze 
Anlage vorgenommen. Unterstützt wurde hierbei Dr. P 1 a t h durch 
den Architekten Markloff. Ueber dieses geschichtlich merk¬ 
würdige Architektekturdenkmal- hat nun neuerdings P. Eichholz 
eine Broschüre erscheinen lassen, die eingehend die Bedeutung des 
Grauen Hauses, des ältesten deutschen Wohnhauses, schildert. Zu¬ 
nächst weist der Verfasser einwandfrei nach, dass das Gebäude un¬ 
bedingt dem. 9 Jahrhunderte zugewiesen werden muss. Auch dass 
man es wirklich mit dem Wohnhaus des Rabanus Maurus zu 
tun hat, beweist E i c h h o 1 z. Er sagt in dieser Beziehung: „In 
seiner äusserst knappen Anlage und dabei doch aufwendigen Aus¬ 
führungsweise kann das Haus nur in dem Besitz eines sehr vomeh- 
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men, vermögenden xMannes ohne Familie gewesen sein/* Unter¬ 
stützt werden diese Ausführungen E i c h h o 1 z* durch Urkunden und 
Tradition. Die Annalen von Fulda stellen unzweifelhaft fest, dass 
Rabanus Maurus in Winkel einen Hof besessen hat. Die Orts¬ 
sage aber berichtet über die grosse Hungersnot des Jahres 850, dass 
Maurus täglich mehr als 300 Menschen in Winkel ^it Speisen 
versehen habe, „ausser denen, die sich ständig in seiner Umgebung 
befanden'*. * " 

(„Vossische Zeitimg'*, 19. Sept. 1916, Nr. 480.) 

V 


Die Enideckung 
einer Inkastadt. 


Im vorigen Jahre hat die amerikanische National Geographical 
Society im östlichen Peru eine Forschungsreise unternommen, über 
deren Verlauf jetzt in dem „National Geographical Magazin^ von 
ihrem Leiter, Hiram Bingham, Prof, an der Yale-Universität; be¬ 
richtet wird. Das Ziel, das sich die Expedition gesetzt hatte, war 
die Erforschung der alten Inkahauptstadt Machu Picchu, die nord¬ 
westlich von Cuzco gelegen und einst eine blühende, dicht bevöl¬ 
kerte Stadt gewesen ist. Als die sagenhafte „Stadt auf dem Hügel" 
lebt sie noch heute im Gedächtnis der Indianer von Peru, und 
Indianer waren es auch, die den Forschem den Weg zu der alten 
Kulturstätte zeigten. Die Ausgrabungen waren nicht besonders 
schwierig. Nur wenige Meter tief musste gegraben werden, und man 
stiess auf die Ueberreste von alten Inkahäusem mit ihren charakte¬ 
ristischen Giebeln, ihren Nischen und zahlreichen Fenstern, Ueber¬ 
reste riesiger Steinbauten wurden blossgelegt, bei denen das Ge¬ 
schick der Inkas zutage trai, Steine ohne irgend welches Bindungs¬ 
mittel, wie etwa Zement, fest aufeinander zu fügen, indem sie die 
Steine so abschliffen, d^ss die Verwölbung des einen in die Mulde 
des anderen Steines griff. Auch fanden sich in den Trümmern von 
Machu Picchu eine grosse Anzahl Töpferwaren, die in ihren ein¬ 
fachen, geschmackvollen Formen an griechische Erzeugnisse erinnern. 

Man muss sich wundern, dass die Inkas imstande waren, kunstvolle 
Bronzegefässe herzustellen, da sie die Feuerbehandlung der Metalle 
ja noch nicht kannten. Bronze scheint ein Lieblingsmaterial der 
Inkas gewesen zu sein; auch ihre ärztlichen Werkzeuge, die hier 
zahlreich aufgefunden wurden, waren von Bronze. Dass die ärzt¬ 
liche Kunst bei den alten Inkas auf hoher Stufe gestanden hat, das 
zeigen auch die vielen trepanierten Schädel von Machu Picchu, die 
noch heute von den geschickten Eingriffen uralter Inkaärzte Zeugnis 
ablegen. Nach vielem Suchen fanden die Forscher auch den alten 
Inkaweg, der einst von Machu Picchu nach Cuzco führte, das später, 
als C o r t e z Peru eroberte, Hauptstadt des Landes war. An Vor¬ 
sprüngen dieses Weges fanden sich wieder Trümmer von Festungen, 
und auch sonst zeigte sich der steile Zickzackweg deutlich, dass seine 
Erbauer sehr an Verteidigung gegen Feinde gedacht hatten. An 
einigen Stellen mussten Notbrücken über Abgründe hergestellt wer- 
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den; das waren die Plätze, über die die alten Inkas ihre Hänge¬ 
brücken aus Bastseilen gespannt hatten. 

(„Münchner Neueste Nachrichten'*, 1. Sept. 1916, Nr. 444.) 

Die ,,Vossische Zeitung** (Nr. 443) brachte eine ähnliche Notiz 
nach einem Berichte der französischen Zeitschrift „La Nature.** Da¬ 
zu gibt Bergingenieur Carl H ä n e 1 - Berlin der „Vossischen 
Zeitung** (Nr. 450, 6. Sept. 1916) die Aufklärung, dass die Entdeckung 
der heiligen Inka-Stadt Tampu-Tokko, die sich Hiram Bingham 
anmasst, das^Verdienst des deutschen Ingenieurs J. M. v. Hassel 
ist. Die Beschreibung findet sich in einer zu Iquitos (Peru) im Jahre 
1909 erschienenen Broschüre Hassels „Vias de la Montana“, 
zu deutsch „Wegweiser durch das Waldgebirge**. Auch H ä n e 1 hat 
als Leiter einer wissenschaftlichen Expedition im Jahre 1909/10 jene 
Gebiete aufgesucht und die Ruinen, die schon Hassel als natür¬ 
liche Festung bezeichnete, besichtigt. Bingham kann nach 
H ä n e 1 die Inkastadt überhaupt nur an der Hand des Hassel sehen 
Wegweisers gefunden haben. Eine in Vorbereitung befindliche deut¬ 
sche Forschungsexpedition unter Leitung Hänels, die näheren 
Aufschluss über die sagenhaften alten Inkareichtümer bringen sollte, 
wurde durch den Ausbruch des Krieges verhindert. KL 


Die Seife — 
eine deutsche Erfindung. 


Herr Professor Hans H a e f c k e schreibt uns: Die Seife, die uns 
jetzt so knapp ist, ist den Römern erst durch die Kelten bekannt 
geworden. Und diese haben sie wieder von den Germanen kennen 
gelernt. Das Wort, das in der Form sapo ins Lateinische drang, ist 
ein westgermanisches und bedeutet wohl ursprünglich eine „trop¬ 
fende, zähe Masse.** Jedoch erhielten die Römer aus Germanien 
nicht nur Schmierseife, die sie spuma nannten, sondern auch bereits 
harte Seife, pilae genannt. Man stellte sie her aus Pottasche und 
Talg, zuweilen mit einem Zusatz von Kalk. — Die ersten Römer, 
die die Seife erwähnen, sind Plinius, Martial und G a 1 e n u s. 
Plinius meint zwar, es sei eine keltische Erfindung. Aber dem wider¬ 
sprechen der Name der germanisch ist, sowie auch die römischen, 
Bezeichnungen spuma Batava und pilae Mattiacae, ’ so benannt nach 
dem wahrscheinlich bei Wiesbaden gelegenen Ursprungsorte. Be¬ 
merkenswert ist auch, dass die deutsche Seife höher geschätzt wurde 
als die keltische Nachahmung. G a le n u s preist sie wegen ihres 
hohen Fettgehaltes und ihrer Reinheit. Anfangs zum Beizen und 
Bleichen der Haare gebraucht, wurde die Seife später, d. h, bereits 
bei den Germanen, ein Waschmittel. Dass keines der Völker des 
Altertums die Seife erfunden hat, ist auffallend, da ihnen das minera¬ 
lische Laugensalz wohlbekannt war und aus diesem sich viel leichter 
Seife hersteilen lässt als aus dem vegetabilischen der Pottasche. 
Berücksichtigt man dies, so ist die Leistung der nordischen Bar¬ 
baren noch anerkennenswerter. 

(„Vossische Zeitung**, 29 8. 1916, No. 442). 
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Das älteste Holzhaus 
der Welt. 


Den besten Beweis für die ausserordentliche hohe Dauerhaftigkeit 
des Holzes bietet ein Holzhaus in der kleinen japanischen Villenstadt 
Nara, das als der älteste Holzbau der ganzen Welt bezeichnet wer¬ 
den kann. Wie Regierungsbaumeister Franz W o a s in der „Holzwclt“ 
berichtet, besteht dieses Gebäude so lange, als es in Japan Mikados 
gibt. Die besondere Konstruktion des nach Art von Blockhäusern 
aus Balken zusammengefügten und durch Seitenstreben gestützten 
Hauses besteht vor allem darin, dass weder Eisen- noch Holznägel 
verwendet wurden. Trotzdem vermochte der Bau seit 1200 Jahren 
Wind und Wetter zu widerstehen, und diese beispiellose Festigkeit 
ist lediglich auf den geschickten Verband und die ausserordentlich 
genaue Zusammenfügung der einzelnen Holzteile zurückzuführen. Es 
ist ein Musterbeispiel japanischer Holzbaukunst, die es bekanntlich 
versteht, Holzflächen so genau aufeinander zu verarbeiten, dass z. B. 
Kasten aus Holz durch die aufgesetzten oder eingeschobenen Deckel 
fast vollständig luftdicht werden. Trotzdem der Bau mindestens 
1200 Jahre alt ist, wurde niemals eine Erneuerung der Holztede vor- 
'genommen; nur vor 1000 Jahren wurde ein neues Dach aufgesetzt. 
Als Material diente das. sogenannte Keyak-Holz, das ungemein fein- 
faseriig und widerstandsfähig ist. Da die Holzteile weder durch An¬ 
strich noch mit Hobeln bearbeitet wurden, ist hier zu ersehen, dass 
die natürliche Dauerhaftigkeit des Holzes auch ohne Anwendung von 
Kunstmitteln ausserordentlich gross ist. 

{.jMünchner Neueste Nachrichten'*, 27. 8. 1916, No. 435). 


I 


Aerospritzen. 


Die in Heft 1—3, S. 64, wiedergegebene Erzählung von dem gasge¬ 
füllten Gelehrten und seiner unfreiwilligen Luftreise findet sich, wie 
an dieser Stelle richtiggestellt sei, in Wielands „Teutschem 
Merkur", 1783, Okt., S. 95/96, in W i e 1 a n d's erstem Bericht „Die 
Aeropetomanie". Bekanntlich hielt Wieland damals die Ballon¬ 
erfindung für eine Spielerei, der kein ernster Wert beizumessen sei. 

Kl. 


Flöh-Falle. 


Rauhe Lappen als Flohfänger werden in der Provinz Sachsen 
(Torgau) unter dem Namen „Jagdschein" noch heute in den Ge¬ 
schäften verkauft. (Vgl. hier S. 7 und S. 170.) 

Dr. E. 
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Johnsons Tauchboot 
von 1821« 


Ich habe in den „Geschichtsblättern'* bereits Johnson’s Tauch¬ 
boot und sein Projekt, Napoleon von der Insel St Helena zu be¬ 
freien, berührt (Band II, S. 197/98 und III, S. 35). Eine wenig be¬ 
kannte Zeitschrift, „Das Nationalmagazin der Gesellschaft für Ver¬ 
breitung gemeinnütziger Kenntnisse" bringt im 1. Bande (Leipzig, 
1834 in FoL), S. 72 eine Notiz über Johnson, der hier fälschlich 
„Johnstone" genannt wird. Die Notiz lautet: „Das Tauchboot. Der 
berühmte Schmuggler Johnstone, der jetzt im Solde der 
britischen Regierung steht mit dem Range eines Postkapitains (Be¬ 
fehlshaber eines kleinen Kriegsschiffes] in der britischen Marine, hat 
dem Pascha von Aegypten seine Erfindung des Tauchbootes ange- 
boten und ist gesonnen, selbst in dessen Dienste zu treten. Mit 
diesem Boot kann man sich unter dem Wasser in beliebiger Rich¬ 
tung bewegen. Dasselbe enthält eine zureichende Quantität Luft, 
um 6 Mann 6 Stunden lang unter Wasser zu halten, ohne es zu 
öffnen. Zu diesem Tauchboot gehört eine von dem Capitain erfun¬ 
dene Zerstörungsmaschine, die nach Art der Höllenmaschine einge¬ 
richtet zu sein scheint und die der Erfinder Torpedo nennt. Mit 
dem Tauchboot fährt man unbemerkt unter die Schiffe, die man zer¬ 
stören will, und befestigt an dem Boden derselben den Torpedo, der 
erst nach einer bestimmten Zeit losgeht und dann das ganze Schiff 
in die Luft sprengt. Da man die Annäherung des Tauchbootes und 
seine Entfernung nicht gewahr wird, so ist dem Kriegsschiff unmög¬ 
lich, Massregeln dagegen zu treffen. Johnstone glaubt, dass es 
ihm möglich sei, in 14 Tagen eine ganze Flotte zu zerstören. Als 
Napoleon noch lebte, hatte Johnstone den Plan, ihn ver¬ 
mittelst seines Bootes von St. Helena zu entführen. Das Boot sollte 
den Tag über unter Wasser bleiben, und erst mit einbrechender 
Nacht auf die Oberfläche kommen, und N a p o 1 e o n sollte zu 
Mitternacht vermittelst Tauwerks am felsigen Ufer herabgelassen 
werden." 

Die Unterwasserminen erfand übrigens Robert F u 11 o n 1797 
und nannte sie auch schon Torpedos. 

Kl. 


Elsenliand von 1082. 


In den „Sonntagsblättern" (herausg. von L. Frankl), 6. Jahrg., 
Nr. 15 vom 11. April 1847,* S. l%/8, teilt der bekannte Dichter des 
österreichischen Vormärz, Rud. v. Beyer (Pseud. Rupertus) nach 
alter an Ort und Stelle festgestellter Ueberlieferung eine „Historie" 
mit: Der Schmied von Breitenfurt (Breitenfurt war die langjährige 
niederösterreichische Besitzung R. v. Beyers). Da wird von einem 
Schmiedegesellen erzählt, dem der Meister aus Zorn über die ver¬ 
führte Tochter die rechte Hand mit dem Schmiedehammer zerschmet- 
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tert; der Geselle wird Reitersmann und kehrt „einige Monde nach der 
unglücklichen Schlacht bei Mailberg am 12. Mai 1082" nach Breiten- 
furt zurück, stiftet als Sühne an Stelle der längst verwaisten Schmiede 
eine Johannes dem Täufer geweihte Kirche und lässt dort 
im Januar 1083 „seine aus ihren Schienen gelöste rechte Hand von 
Eisen" zum Kampfe gegen die Ungläubigen weihen: „mit einem 
leichten Drucke fügte er sie dann der Armschiene wieder an." 
„Unter den Faihnen Gottfried von Bouillons fiel 1097 vor Nicäa 
der Mann mit der eisernen Hand"; so schliesst die alte Ueber- 
lieferung. 

P. A. M e r b a c h. 


Deutsche Wissenschaft 
und Kultur. 


Dem sehr lehrreichen Buche von A. Lien, „Das Märchen von der 
französischen Kultur", Berlin (K. C u r t i u s), 1915, entnehmen wir 
folgende Stelle (S. 24—26): Vor etwa einem Jahrzehnt veranstaltete 
eine französische Halbmonatsschrift, der „Mercure de France", der 
nicht im mindesten der Germanophilie verdächtig ist, bei den füh¬ 
renden Männern von Kunst und Wissenschaft in Frankreich und dem 
Auslande eine Rundfrage über den deutschen Einfluss. Ich entnehme 
der Antwort Charles R i c h e t's die folgenden Zeilen: 

„Es gibt keinen ,deutschen* Einfluss, söndem nur einen Einfluss 
,der Deutschen'; er steht im geraden Verhältnis zur Zahl ihrer Ge¬ 
lehrten Was nun die Feststellung dieser Zahl deutscher Arbeiten 
anbelangt, so habe ich, statt mich auf reine Schätzungen einzulassen, 
an 5000 zufällig in einer internationalen Bibliographie zusammenge¬ 
stellten Abhandltmgen die statistische Auszählung nach Nationen 
vorgenommen. Das Ergebnis war das folgende: 

in Prozenten: 


deutsche Arbeiten 41 

französische und belgische 25 

englische und amerikanische 16 

italienische 10 

russische 5 

aus anderen Ländern 3 


Summa: 100 

Da nun der wissenschaftliche Wert aller dieser Arbeiten un¬ 
gefähr gleich gross ist, so folgt daraus, dass der wissenschaftliche 
Fortschritt ungefähr in folgendem Verhältnis bewirkt wird: ein Drittel 
ist Deutschland zu danken, ein zweites Drittel Frankreich und Italien, 
das letzte Drittel allen anderen Völkern zusammen. 

Ich muss eingestehen, dass mir jedes Verständnis dafür abgeht, 
was man unter einer von den anderen Kulturen verschiedenen deut¬ 
schen oder französisischen oder englischen Kultur begriffen wissen 
will. Wir , alle sind nichts als Arbeiter, die den Boden umgraben; 
und da wir uns alle des gleichen Werkzeuges bedienen, so steht die 
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Grösse des geurbarten Stückes im Verhältnis zur Zahl der geleisteten 
Spatenstiche/* 

So weit R i c h e t. Wenn wir uns recht erinnern, hat R i c h e t 
zu Beginn des Krieges Ansichten ausgesprochen, die in krassem 
Widerspruch zu dem hier Gesagten stehen. Wir wollen das der Er¬ 
regung zu gute halten, die in Frankreich geradezu krankhafte 
Formen angenommen hat. Wir sehen aber wieder, dass auch so 
vernünftig urteilende Männer, wie der Physiologe R i c h e t, dem 
•die Erscheinungen der Massenpsychose nicht unbekannt sein sollten, 
der allgemeinen Massensuggestion sich nicht haben entziehen 
können. Wann wird man im klassischen Lande der klingenden 
Phrase zur Einsicht kommen über die verhängnisvolle Torheit der 
Schlagworte vom Kampfe für Kultur und Freiheit gegen die Hunnen 
und Barbaren? 

Kl. 


Krieg und Wissenschaft. 


Die Londoner „Chemical Society** hat bekanntlich kürzlich eine 
Reihe von Ehrenmitgliedern deutscher Nation aus ihren Listen ge¬ 
strichen. Diesen Vorgang hat Professor Dr. Eugen Bamberger 
von der Eidgenössischen Technischen Hochschule in Zürich zum 
Anlass genommen, an die Gesellschaft ein Schreiben zu richten. Er 
betont darin, dass er in der Liste der gestrichenen Ehrenmitglieder 
seinen Namen vermisse und glaubt, dass dies nur dem Umstande zu 
danken sei, dass er seit mehr als zwei Jahrzehnten an der Züricher 
Hochschule tätig sei. „Obwohl,** so heisst cs wörtlich, „mir die 
Schweiz zur zweiten Heimat geworden ist, habe ich nicht aufgehört, 
mich als Deutscher zu fühlen, jetzt weniger denn je.** Professor 
Bamberger ersucht daher, seinen Namen nicht mehr in der Liste 
der Mitglieder zu führen. „Vor allem aber ist cs mein eigener 
Wunsch, die Beziehungen zu einer Gesellschaft zu lösen, die ihren 
wissenschaftlichen Charakter in so unbegreiflicher Weise verleugnet.** 

Münchner Neueste Nachrichten**, 21. August 1916, Nr. 424.) 
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BEIBLATT 

FÜR DIE 

LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE, 

Nr. 3. 1916, 


Die „erste** technische 
Bücherei? 


Von Frankfurt aus wird seit einiger Zeit für eine öffentliche tech¬ 
nische Bücherei in dieser Stadt recht laute Reklame gemacht. 

Nun erscheinen gar in der Presse Ankündigungen, die von der 
geplanten Bibliothek als einer ganz und gar neuartigen 
Sache reden; es sei eine öffentliche Bibliothek für die technischen 
Wissenschaften noch in keiner andern Stadt des Reiches vorhanden. 

Der „Vossischen Zeitung“ (Nr. 498 vom 28. Sept.) wird aus 
Frankfurt gedrahtet: „In allernächster Zeit wird die Stadt Frank¬ 
furt um eine Einrichtung bereichert werden, wie sie in der geplanten 
Weise noch in keiner andern Stadt des Reichs besteht. Es handelt 
sich um die Schaffung einer öffentlichen technischen Bibliothek, die 
der Verbreitung technischen Verständnisses in den weitesten Volks¬ 
kreisen förderlich und deshalb jedermann ohne irgendwelche Förm¬ 
lichkeiten zugänglich sein soll. Die Initiative zu der Gründung ist dem 
Frankfurter Bezirksverein Deutscher Ingenieure zu verdanken.“ 

Dieser Nachricht hätte der gesprächige Frankfurter Tele¬ 
graphist hinzusetzen müssen, dass der Plan garnicht die Liebe fand, 
die sein Urheber erhoffte. Es wurde wiederholt darauf hingewiesen, 
dass es am Patentamt, am Deutschen Museum in München, an der 
Kgl. Bibliothek zu Berlin, an der Deutschen Bücherei in Leipzig 
und an den alten Technischen Hochschulen technische Literatur in 
einer Vollständigkeit gibt, die von einer neuzugründenden Bibliothek, 
zumal einer industriell dezentralisierten, nie zu erreichen sein wird. 

In der „Vossischen Zeitung“ vom 2. 10. (Nr. 505) erschien 
folgende Berichtigung: „Die vom Bezirksverein Deutscher Ingenieure 
in Frankfurt a. M. angeregte öffentliche Technische Bücherei, die 
ohne Förmlichkeit jedermann zugänglich sein soll (vgl. Nr. 498 der 
„Voss. Ztg.“) ist, wie hervorgehoben zu werden verdient, nicht die 
erste dieser Art; auch die Bücherei des Kaiserlichen Patent-Amtes 
in Berlin ist jedermann ohne weiteres zugänglich. Sie ist die grösste 
technische Bücherei des Deutschen Reiches und eine der grössten 
der Welt. Die „Vöss. Ztg.“ brachte über die Bücherei des Patent- 
Amtes und dessen neuen Katalog im Jahre 1913 einen ausführlichen 
Aufsatz aus der Feder von Dr.-Ing. Martin W. N e u f e 1 d.“ 

Haben wir bei technischen Gründungen’) auf literarischem Ge- 


’) Vgl. hier Seite 185, Note. 
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biet (Bibliographien, Lexika, Zeitschriften^) noch immer nicht*genug 
Lehrgeld gegeben? 

Diesem Mangel können auch kleine Bibliotheken nicht abhelfen. 

F e 1 d h a u s. 


Ein Preisausschreiben 
für Historiker. 


Aus einer Stiftung, die der Breslauer Verlagsbuchhändler Arnold 
Hirt der Universität Breslau dauernd überwiesen hat, kommt jetzt 
ein wissenschaftlicher Preiswettbewerb zur Ausschreibung für neuere 
Historiker. Das Thema lautet: „Geschichte des Oderhandels von 
1740—1806.*' Der ausgesetzte Preis beträgt 350 Mark. 

(„Vossische Zeitung**, 24. Sept. 1916, Nr. 490.) 


Wo bleibt 
der Ingenieur? 


Diese Frage wirft ein Ingenieur in der „Berliner Morgenpost** (Nr. 273 
vom 1. Okt. 1916) auf: f,Mit grosser Begeisterung haben wir Feld¬ 
soldaten von der glücklichen Heimkehr der „U-Deutschland** gelesen 
und im stillen eingestimmt in das Hurra für den heldenhaften Kapi¬ 
tän König und seine wackere Mannschaft. In allen diesen spalten¬ 
langen Berichten über die unvergleichliche Fahrt der „U-Deutsch- 
land** und die Empfangsfeierlichkeiten in Bremen ist aber mit keinem 
Worte der Männer gedacht, die durch ihre geistige und körperliche 
Arbeit beim Bau des Schiffes diesen Triumph deutscher Technik er¬ 
möglicht haben. Und doch ist im Grunde genommen diesen Männern 
der Erfolg zu verdanken, denn alle Umsicht und Unerschrockenheit 
von Führer und Mannschaft wäre vergebens gewesen, wenn das 
Schiff und seine maschinelle Einrichtung nicht trotz äusserster Bean¬ 
spruchung durchgehalten hätte.** 

„Wohl ist als Erbauerin die Germaniawerft genannt, aber wer 
von den vielen Zeitungslesem weiss mit dieser unpersönlichen Nach¬ 
richt etwas anzufangen? Man hat es bisher nicht der Mühe wert ge¬ 
halten, die Namen und die Verdienste der Ingenieure hervorzuheben, 
denen dieses herrliche Werk gelungen ist. Nicht zu vergessen sind 
die Monteure und Arbeiter, die durch ihre erstklassige und bis in 


*) Man denke an die unerfüllt gebliebenen Programme der Tech¬ 
nischen Monatshefte, der Zeitschrift für technischen Fortschritt, des 
Prometheus, vergleiche aber einmal den Inhalt eines der vielen eng¬ 
lischen Magazine oder des Scientific American mit den recht dürf¬ 
tigen Informationen, die die deutsche technische Kleinpresse für den 
allgemein wissensdurstigen Leser auf den Markt wirft. Es fehlt uns 
an einem Blatt, das den Techniker, den Industriellen, den Börsen¬ 
mann, den Kaufmann, den Technisch-Interessierten überhaupt über 
technische Dinge sachlich und doch allgemeinverständlich informiert. 
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kleinste gewisssenhafte Arbeit den kühnen Plan in sieghafte Wirk¬ 
lichkeit umgesetzt haben.“ 

„Der deutsche Ingenieur ist es aber von jeher gewöhnt, in 
falscher Bescheidenheit zum Schaden seines ganzen Standes zurück¬ 
zustehen, wenn seines Geistes und seiner Hände Werke die Welt in 
Erstaunen setzen. Auch hierin wird hoffentlich der Weltkrieg Wan¬ 
del schaffen und einem Stande die Würdigung und Geltung bei dem 
eigenen Volke und seiner Regierung bringen, wie er sie durch seine 
treue Pflichterfüllung und durch seine des Vaterlandes Grösse 
dienende, schöpferische Tätigkeit verdient.“ 

Hiermit glaube ich dem Empfinden aller Standesgenossen Aus¬ 
druck gegeben zu haben und stelle anheim von dieser Zuschrift Ge¬ 
brauch zu machen. 

Mit treudeutschem Gruss 

0 ., 

Leutnant der Landwehr * Pioniere und 
Führer eines Scheinwerferzuges.“ 


- n 

1 

Wir häufen Jiefl 1 von Sand 1 
zum J^reis von Jftark /,— zurück. 

d)ie Sohriftleiiung. 



Verantwortlich f. d. Redaktion; F. M. Feldbaus. Berlin-Friedenau, Sentastrasse 3. 

Fernsprecher; Pfalzburg 3122. 

Buchdruckerei Qutenberg (Fr. Zillessen), BerKn C. 19. 
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GESCHICHTSBLÄTTER 

FÜR 

TECHNIK, INDUSTRIE UND GEWERBE 

ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 

MIT DEM f 

„BEIBLATT FÜR DIE LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE“ 

HERAUSOEQEBEN VON 

GRAF CARL v. KLINCKOWSTROEM. INGENIEUR FRANZ M. FELDHAUS, 
BERLIN W.. BENDLER - STRASSE 18. BERLIN - FRIEDENAU. SENTA-STR. 3. 

Nr. 10 bis 12 1916. 3. Jahrgang 


Kriegsnotiz an die Leser. 

Infolge der stetig wachsenden Schwierigkeiten in der Druckerei, 
sehen wir uns veranlasst, in der Herausgabe der „Geschichtsblätter'* 
insofern eine Aenderung eintreten zu lassen, dass wir als Jahrgang 
1917 nur zwei entsprechend stärkere Hefte zur Ausgabe bringen 
werden. 

m ABHANDLUNGEN. @ 

Zur Art der Verbreitung technischer Fortschritte im früheren 

Mittelalter. 

Von Professor Dr. Carl Koehne. 

In der Regel führen heute industrielle Unternehmer die in der 
Fremde gemachten Erfindungen in ihrer Heimat ein, um durch den 
Absatz der neuen Produkte des Gewerbefleißes oder durch die billigere 
Herstellung bereits bekannter Gewinn zu erzielen. Namentlich ist dies 
dann der Fall, wenn Verbesserungen im Maschinenwesen Ersparung 
von Arbeitern und daher von Löhnen ermöglichen. Dagegen wurden 
vor dem Aufkommen der kapitalistischen Unternehmungen und als noch 
durch die Sklaverei billige Arbeitskräfte in Fülle vorhanden waren, 
technische Neuerungen dem Auslande höchst langsam bekannt. Fehlten 
doch auch alle Hilfsmittel des modernen Nachrichtenverkehrs wie 
Zeitungen, Post, Telegraph und dergleichen mehr, welche heute die 
Kunde von neuen Erfindungen, wo diese nicht besonders geheim ge¬ 
halten werden, aufs schnellste der ganzen Welt mitteilen. Eine be¬ 
deutende, bisher nicht beachtete Rolle bei der Verbreitung technischer 
Fortschritte spielten aber früher, besonders in der ersten Zeit des 
Mittelalters, gewisse Eigentümlichkeiten des diplomatischen Verkehrs, 
namentlich das Verlangen, sich ^urch Geschenke für politische Wünsche 
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eine geneigte Stimmung bei fremden Herrschern zu verschaffen, und 
das Streben zu zeigen, daß man über mechanische Kunstwerke und 
Personen verfüge, welche solche herstellen können. 

Von den Beispielen, in denen diese Erscheinung zutage tritt, 
dürften die folgenden auch den Leser der „Geschichtsblätter** interessieren, 
und zwar um so mehr, ab zwei dieser Beispiele für die Geschichte der 
Wassermühlen so gut wie unbenutztes Material enthalten. Anderes, 
das die Verbreitung (^er Wasserorgel und Wasseruhr in unserem Vater¬ 
lande betrifft, ist zwar nicht unbekannt, aber namentlich insofern neuer 
Behandlung bedürftig, als bezüglich der erstgenannten Erfindung un¬ 
begründete Skepsis gegen vorzügliche Quellenberichte zurückgewiesen 
werden muß. 

Schon das älteste Zeugnis von dem Bestehen einer Wassermühle, 
die Nachricht, daß der König Mithridates von Pontus eine solche in 
seinem Park zu Kabira besessen habe, rechtfertigt die Anschauung, 
daß man diese Maschine mehr als mechanisches Kunstwerk wie als 
Mittel zur Ersparung von Arbeitskräften betrachtete. Wohl spielen 
Wassermühlen später, als die Arbeitskräfte infolge der unglücklichen 
Kriege im Römerreiche teuerer wurden, bei der Brotversorgung von 
dessen Hauptstadt eine bedeutende Rolle und dort,^) sowie bei den 
Byzantinern^) finden wir Wassermühlen auch auf dem Lande. Indessen 
tritt die Auffassung, welche in jener Anlage vor allem ein Mittel zur 
Verschönerung der fürstlichen Residenzen sah, auch in folgenden Tat¬ 
sachen hervor: 

1. Zur 'Zeit Kaiser Konstantins /. ging in dessen Aufträge ein 
geborener Perser, MetrodoroSf nach Indien unter dem Vorwände, dort 
philosophische Studien zu treiben. Er baute den Indem Wassermühlen 
und Bäder, die bis dahin beide dort unbekannt waren, und kehrte 
dann mit Geschenken des Königs von Indien zu Konstantin zurück.^) 

2. In Bagdad finden wir im 8. und 9. Jahrhundert eine große 
Wassermühle, welche als die des Patricias bezeichnet wurde. Nach 
einem arabischen Schriftsteller Ya*kübi war sie von einem griechischen 
Patrizier, der als Gesandter seines Kaisers in die erwähnte Stadt ge¬ 
kommen war und einige Kenntnis der Ingenieurkunst besaß, zur Ehrung 
des Kalifen gebaut. Von den Arabisten, welche sich mit dieser Nach¬ 
richt beschäftigt haben, verlegt G. Le Strange, „Baghdad during the 
Abassid Caliphate** (Oxford 1900)®) die Herstellung in das Jahr 751, in- 

Strabo Geogr. XII 8, vgl. Bliimner Technologie u. Termino¬ 
logie der Gewerbe u. Künste bei Griechen u. Römern I (2) 1912 S. 46. 

Vgl. Koehne in Beiträge z. Gesch. d. Technik u. Ind. V (1913) 
S. 34, 35. 

®) Blümner S. 47, Koehne, Das Recht der Mühlen bis zum Ende 
der Karolingerzeit (1904) S. 8. 

Const. Harmenopuli Manuale Legum ed. Heimbach (Lipsiae 
1851) p. 851. 

®) Cedrenus, Historiarum Compendium 295 (ed. Becker, Bonnae 
1838 p. 516, 517): Myjxpoöüjpoc xi; IlepaoYevijc; rpo:;7:onrj3a|i£voc; cpiXo^ocpetv 

iv 'IvBta.etpYa^exo üopo jiüXoü^ xal Xoezpa, jisyjai xoxe utj 

Tzap* auToi^. . . fXaße xal izapa xou ßajiXiw^ xoiv TvStov oiaxe xal paaiXvei 
oÄpa xoiitaai. 

«) p. 143. 
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dem er die Mitteilung mit guten Gründen für glaubwürdig erklärt.^) 

Während in Indien, soviel sich erkennen läßt, während des Mittel* 
alters und auch für spätere Zeit Wassermühlen nicht bezeugt sind, 
finden wir solche in Syrien und Mesopotamien sowie auch in anderen 
Ländern des arabischen Kulturkreises.Dagegen fehlt diese Art der 
Mahlmaschinen in Aegypten, ein Umstand, der wohl mit Recht darauf 
zurückgeführt wird, daß „das Gefälle des Nils für Mühlenanlagen zu 
gering*' ist.^^) Daß indessen auch dort die Wassermühlen nicht immer 
unbekannt waren, geht aus einem Berichte hervor, nach welchem die 
«rste Wassermühle in Medina von dem ägyptischen Sultan Kdit Bey 
1479 errichtet wurde. Von diesem Herrscher, zu dessen Reiche übrigens 
auch Gebiete außerhalb Aegyptens gel^^örten, erzählt sein Zeitgenosse» 
Samhüdit er habe 1474, da die Moschee in Medina durch eine Feuers¬ 
brunst zerstört war, „dorthin einen Emir mit vielem Gelde und hundert 
Handwerker, nämlich Bauleute, Zimmerleute, Holzsäger, Steinhauer 
Mauerpolierer, Schmiede, Marmorarbeiter und dergleichen mehr" ge¬ 
sandt. Sie stellten nicht nur die Moschee wieder her, sondern errich¬ 
teten auch andere Bauten, namentlich zwei Hospize und ein Haus für 
<lie Hochschule; dazu kam noch 1479 „die Anlage eines Badehauses, 
welches seit langer Zeit in Medina nicht vorhanden gewesen war, eines 
Backofens und einer Wasserleitung mit einer Wassermühle, da man sich 
bis dahin hur der Handmühlen bedient hatte". Auch hier geschieht 
die Uebertragung technischer Neuerungen durch einen fremden Fürsten 
allerdings nicht im diplomatischen Verkehr, sondern zur Ausschmückung 
«ines als besonders heilig erachteten Ortes, also zu einem Zwecke, dem 
sowohl religiöse wie politische Motive zugrunde liegen können. 

In ähnlicher Weise wie im Orient sind auch in Deutschland 
mancherlei Erfindungen fremder Kulturkreise durch C eschenke fremder 
Fürsten bekannt geworden. Bei der Wassermühle bedurfte es freilich 
dieser Art der Uebertragung nicht; denn solche Anlagen befanden sich 
schon zur Zeit der Völkerwanderung in den eroberten Rhein- und 
Donaugegenden und wurden besonders von den Klöstern hergestellt, 
welche damals und wenig später auch in anderen deutscheif Land- 

So bes. p. 145 Note 1. Dort auch p. 143 — 145 ausführliche 
Besprechung aller einschlägigen Quellenstellen. Vgl. über diese Wasser¬ 
mühle auch Alfred von Cremer „Kulturgesch. des Orients unter den 
Chalifen II" (Wien 1877) S. 322 Note 1. 

S. Wieüemann Beitr. z. Gesch. der Naturwissenschaften VI 
{Sitzungsber. d. Physikalisch-Medizin. Sozietät in Erlangen 38 [1906] 
S. 42—44) u. X (ibid.) S. 322—331, 337 sowie in Mitt. f. Gesch. d. Med. 
u. d Naturw. XV S. 368—370; u. Mielck Terminologie u. Technologie 
der Müller u. Bäcker im islamischen Mittelalter (Breslauer Diss. 1914) 
S. 16—24. Bei beiden finden sich aber die oben gegebenen Mitteilungen 
aus Indien und Damaskus nicht. 

®) Mielck S. 16 Note 2 u. S. 24. 

So Mielck a. a O. 

^^) Insbes. Cypern u. Teile Syriens u Kleinasiens. Vgl. Gustav 
Weil Geschichte des Abassidenchalifats in Egypten (Stuttg. 1862) 
S. 332, 343, 347 u A. Müller Der Jslam im Morgen- u. Abendland II 
(BerUn 1887) S. 342. 

**) S. Wüstenfeld Geschichte der Stadt Medina. Im Auszuge 
aus dem Arabischen des Samhüdi (Gött. 1860) S. 97, 98. 

18 * 
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schäften entstanden.^*0 Dagegen ist die erste Wasseruhr mit Schlag¬ 
werk und mechanischen Figuren nach Deutschland 807 unter den Ge¬ 
schenken gekommen, welche Hatun al Raschid an Karl den Großen 
geschickt hat.^^) Von ihr hören Wir in mehreren gleichzeitigen Annalen¬ 
werken ; besonders ausführlich wird sie von dem hervorragendsten Ge¬ 
schichtsschreiber des Karolingischen Reiches, Einhardf beschrieben.^) 
Neuerdings hat ein russischer Gelehrter Barthold jeden diplomatischen 
Verkehr zwischen den erwähnten Herrschern bestritten; er hält es höch¬ 
stens für möglich, daß es sich „bei den überlieferten Erzählungen um 
Boten und Geschenke der nordafrikanischen Aghabiten gehandelt habe" i«> 
Diese Ausführungen haben auch auf die Darstellung der Entwicklung 
der Uhren ip Feldhaus* vorzüglichem enzyklopädischen Werke über die 
Geschichte der Technik^') Einfluss geübt. Indessen ist jener Verkehr, 
von dem allerdings die orientalischen Chroniken nichts berichten, in 
einer so großen Zahl abendländischer Quellen überliefert, die zum Teil 
auch von einander unabhängig sind,^^) daß man sie nicht in Abrede 
stellen kann. Insbesondere ist die Tatsache der Uebersendung der 
Wasseruhr durch Harun schon infolge der Mitteilung Einhards sicher. 
Weder an seiner Wahrheitsliebe, noch an seinem Gedächtnis — hat er 
doch in den Annalen gerade von 796 bis 829 die Ereignisse „Jahr für 
Jahr verzeichnet" 20) — noch an seiner Kenntnis der politischen Vor¬ 
gänge — er gehörte zu. den Vertrauten des großen Kaisers2^) — kann 
irgend ein Zweifel bestehen. Niemand, der sich mit der Geschichte 
des fränkischen Reichs und ihren Quellen näher beschäftigt hat, wird 
Barthold zustimmen. 

Neben jenem Geschenke des Abassidenhofes verdient ein solches 

aus Byzanz in der Geschichte der Technik in Deutschland besondere 

Beachtung, nämlich die Orgel, welche Kaiser Konstantin 757 an König 

Pippin schickte, ein Instrument, das man bis dahin im Frankenreiche 

noch nicht gekannt hatte.^^j Wir erfahren nämlich aus einer späteren 
/ 

Koehne Recht S. 8 u. 10 Note 19. 

S. AbeFSimson, Jahrbücher des fränk. Reichs unter Kärl d. Gr. 
II (1883) S. 836, 837, der in den Noten alle einschlägigen Quellen¬ 
stellen bringt. 

Mon. Germ. SS. I p. 194. 

So F. F Schmidt in Zt. Der Islam III (Straßb 1912) S. 409 
—411 bei der Wiedergabe der Ergebnisse von Bartholds Aufsatz, der 
in russischer Sprache erschien. 

Die Technik (1914) Sp. 1204 u. 1238: „Um eine Gesandtschaft 
des Chalifen handelte es sich nicht". Es seien nur „Geschenke von 
dessen Untertanen" gewesen. 

Nach Schmidt sieht Barthold nicht nur die Gesandtschaft 
von 807, sondern auch die von 801 und eine vom Chalifen Manszur 
768 an König Pippin gerichtete als nicht ausreichend beglaubigt an. 

S. die einschlägigen Quellenstellen bei Abel-Simson a. a. 0. 
u. II 254 —256 sowie bei Oelsner Jahrbücher d. fränk. Reiches unter 
König Pippinr (Leipz. 1871) S. 411, 412. 

2^) Wattenbach Deutsche Geschichtsquellen I (7) 1904 S. 217. 

21) a. a. O. S. 201. 

22) Ann. Mett, zu 757 (SS. I p. 355), vgl. Oelsner S. 290. 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




— 279 - 

Quelle,daß die am fränkischen Hof befindlichen Werkmeister die 
Orgel instand setzten oder sogar nachahmten. 

Auch, wenn dies nicht ausdrücklich berichtet wäre, kqnnten wir 
überzeugt sein, daß die fränkischen Könige dafür sorgten, daß derartige 
Geschenke der Entwicklung der heimischen Technik zugute kamen. 
Hatte Karl doch in Aachen eine große Zahl von Meistern und Arbeitern 
vieler Zweige der Industrie aus allen Gegenden versammelt,von 
denen er und sein Nachfolger einzelne ihren Großen zu Bauten an 
anderen. Orten zur Verfügung stellten.-®) Auch ließ Kdf'l selbst ver¬ 
schiedene Hoch- und Tiefbauten, die von heivorragcndem baukünst¬ 
lerischem und technischem Können Zeugnis geben, wie namentlich das 
Münster zu Aachen, die Paläste in jener Stadt, Ingelheim und Nim¬ 
wegen, Brücken über den Rhein un^ die Donau« sowie einen Leucht¬ 
turm zu Boulogne herstellen.-') Vor allem gehen aber die Erfolge der 
Pflege der Technik durch die fränkischen Herrscher, zu der auch die 
Benutzung der vom Ausland kommenden Anregungen gehörte, aus 
mancherlei Mitteilungen der Quellen hervor, auf Grund deren wir die 
Technik im Frankenreiche bald als fremder in einzelnen Beziehungen 
überlegen betrachten können. 

Schon 808, also während Karls Regierungszeit, berief ein Pa- 
riarch von Venedig „fränkische Meister“ zur Verschönerung der Kirche t 
nach Grado.^®) Sogar Pippin hatte schon eine Probe fränkischen 
Kunslfleißes an den Papst Paul /. 761 übersenden können« einen künst- 
■erisch gearbeiteten Tisch, der für die Peterskirche bestimmt war; die 
Aufnahme, welche dies Geschenk in Rom fand, zeigt, wie wertvoll es 
^ wesen sein muß.^®) Der Papst schickte später seinerseits dem Könige 
außer theologischen, philosophischen und grammatischen Schriften auch 
eine solche über Geometrie und eine »hr.^®) Eine Wasseruhr aus Rom 


-^) Monachus Sangallensis II 7 (SS. II p 751): Adduxerunt idem 
missi omne genus organorum, set et variarum rerum secum. Quae 
cuncta ab opificibus sagacissimi Kuroli quasi dissimulanter aspecta,. 
acuratissime sunt in Opus conversa et praecipue illud musicorum 
Organum praestantissimum. 

“^) Die Worte „in opus conversa“ (s. vorige Note) werden in der 
besten Uebersetzung ( Wattenbach in Geschichtsschreiber der deutschen 
Vorzeit 9. Jahrh. Bd. 11 Aufl. 3, Leipz 1890 S. 54) mit „bildeten es 
sehr genau nach“ wiedergegeben; entsprechend auch Brägmann in 
Notker, Die Geschichte von Karl d. Gr. (Lpz. 1914) S. 63. Mir scheine 
es allerdings nach dem Wortlaute und nach dem Zusammenhänge — 
es wird vom weiteren Schicksal der von den Gesandten gebrachten 
Uhr gesprochen — sich nur um die Instandsetzung des Uhrwerks ge¬ 
handelt zu haben, das durch die Reise gelitten hatte. 

25) Vgl. Mon. SangalL I 29 (SS., II p. 744). 

2®) S. Über die von Karl nach St Riquier geschickten „artifices 
doctissimi ligni et lapidis, vitri et marmoris“ Hariulf, Chronique de 
Tabbaye de S^Ani-Riquier II c, 6 (publ. par Lot Paris 1894 p. 53) u. 
über die „magistri palatini“, die Kaiser Ludwig nach St. Gallen sandte, 
die in MG. SS. II p. 68 Note 1 veröffentlichten Verse. 

2-) Vgl Hwof in Zt. f. d. ges. Staatsw. 47 (1891) S. 429-431. 

2®) Molmenti, La storia di Venezia (Torino 1880) p. 89 Note 4. 

2ö) Cod. Carol Ep. 21 (JafK Monum. Carolina 1867 p. 93, 94) 
vgl. Oelsner S. 347 Note 3 

Cod. Car. Ep. 24 p. 101, 102, vgl. Oelsner S. 347. 
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hatte übrigens auch schon König Gundobad von Burgund 507 von 
dem berühmten Herrscher der Ostgoten Theoderich erhalten.®^) 

Noch bemerkenswerter ist die Uebersendüng von Technikern. 

Z. B. richtet ein angelsächsischer Abt an den Mainzer Eizbischof 
Lullus in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts die Bitte, ihm einen 
geeigneten Mann zur Herstellung von Kirchenfenstem zu schicken.®^) 
Noch 826 bringt ein Markgraf von Friäul dem Kaiser Ludwig dem 
Frommen aus dem Venezianischen einen Presbyter Georgius mit, der 
sicherbot, eine Wasserorgel auf griechische Art anzufertigen; nachdem 
er diese in Aachen hergestellt, erhielt der Künstler die Abtei St. Sauve 
zu VaUnciennes.®®) Die erwähnten Anregungen von 757 und 826 
fanden aber in Deutschland so guten Boden, daß im Jahre 873 Papst 
Johann VIII. den Bischof Anno von Freisiüg um Uebersendüng 
einer Orgel und eines Mannes bat, der dies Instrument hersteilen und 
spielen könne. ®^) 

So trugen in der ersten Hälfte des Mittelalters im Orient, in By* 
zanz und im Abendlande weltliche Herrscher und Kirchenfürsten selbst 
dazu bei, daß in ihren Staaten gemachte Erfindungen sich nach dem 
Ausland verbreiteten. Dies ist um so bemerkenswerter, als es im 
scharfen Gegensätze zu der von merkantilistischen Gedanken geleiteten ^ 
Politik der west- und mitteleuropäischen Staaten im 17. und 18. Jahr¬ 
hundert steht. Denn damals verbot man in der Technik erfahrenen 
Personen die Auswanderung und hinderte die Ausfuhr von Ma¬ 
schinen. ®®) 


Ueber Schiffe, deren Bretter nicht zusammengenagelt sind. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. E. Wiedemann. 

Mehrfach werden bei muslimischen Schriftstellern Schiffe er¬ 
wähnt, deren Bretter nicht zusammengenagelt, sondern mit Seilen usw. 
verbunden sind. . 

1. Die älteste Angabe dürfte sich wohl bei dem Polyhistor 
al Gähiz (f 869) (Tierbuch Bd. 1 S. 41) finden, wo es heißt: Al Haggäg 
(der große Feldherr unter den Omejjaden) war der erste, der auf dem 
Meere verpichte und zusammengenagelte und nicht durch Riemen zu¬ 
sammengehaltene Schiffe laufen ließ; sie waren geölt und eben und 
ohne besonderes Schiffsvorderteil. 


®^) S. Cassiodorus Variarum I 45, 46 (Mon. Germ. Auct. Antiqu. 
XII p. 39, 46). Vgl. über die von Cassiodor selbst hergestellten Uhren 
auch desselben De Institut, divin. literar. c. 30 (Migne Patrol. Lat. t. 70 
p. 1146) u. De inst, human, literar. c. 7 (Migne a. a. 0. p. 1218). 

Mon. Mogunt. (1866) p. 301. 

®®) Simson Jahrb. d. fr. Reiches unter Ludwig d. Fr. I (1874) 
S. 266, 267 mit sämtlichen Quellenstellen. 

JafJe-Ewald, Regesta pontificum Romanorum I (1885) Nr. 2980. 

®®) Vgl. P. Clement Histoire de Colbert I (Paris 1874) p. 308, 309, 
Sargent The economic policy of Colbert, (London 1899) p. 47, 48, 
Elster in Handw. d. Staatsw. II {3) 1909 S. 936, Lorenz von Stein 
Verwaltungslehre III (1886) S. 197—200, sowie jetzt auch Sombatt 
Kapitalismus 1 (2) 1916 S. 825, 826. 
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2. Eine sehr eingehende Schilderung solcher Schiffe gibt Ibn 
Gubair (ca. 1200) in seiner Reisebeschreibung (Text S. 68, Uebersetzung 
von Schiaparelli S. 42). Die von ihm im roten Meer benutzten 
Schiffe sind ohne irgend eine Verwendung von Nägeln zusammen¬ 
genäht, und zwar mit Stricken {Marasd), die aus Qinbar, der Rinde 
der Kokusnuß hergestellt sind. Diese wird so lange geschlagen, bis sie 
sich in Fäden verwandelt, die dann zu Stricken gedreht werden. Die 
Schiffe werden mit Fett, Ri!cinus- oder Haifisch-(^Q/r5^öl bestrichen. 
Das Oel soll das Holz weich und geschmeidig machen, da sich in diesem 
Meere viele Klippen befinden. Daher verwendet man ’ keine Nägel. 
Das zur Herstellung der Schiffe benutzte Holz kommt aus Indien und 
aus Jemen und ebenso das erwähnte Quibar, Die Segel sind aus den 

‘ Blättern der Muql (DümPJ-Palme hergestellt. 

3. Als Grund für das Zusammennähen der Schiffe werden auch 
Magnetberge in den betreffenden Gegenden angegeben, die aus den 
Schiffen Nägel ziehen (vgl. u. a. Sindbad Reisen). So heißt es im 
Steinbuch des Pseudoaristoteles (ed. J. Ruska S. 154): Der Magnet¬ 
berg befindet sich im Lande Indien. Fährt ein Schiff vorbei, auf dem 
sich Eisen befindet. So zieht es sich zu ihm hin und wenn es viel 
Eisen ist, treibt es das Eisen auf ihn zu. Auch öffnen sich die Vor- 
legeschlösser durch ihn. 

« Diesen Bericht schmückt Tifuschi 1253) in seinem Steinbuch 
(Text S. 37, Übersetzung von Biscia S. 84) etwas weiter aus und führt 
dann an, nachdem er schon vorher einen Berg zwischen Higäz und Jemen 
mit Magnetsteingruben erwähnt hat, daß man niemals Barken oder Schiffe 
die auf diesem Meere fahren sollen, mit Eisen vernagelt, sondern daß 
man diese mit Zweigen und Kokosfasern vernäht. Die Einwohner von 
Jemen benutzen abgeschälte Palmenzweige zum Nähen. 

5. Sehr schöne Abbildungen von arabischen Schiffen gibt noch 
eine //ann-Handschrift P V. van der Linth ini „Livre des Merveilles 
de rinde“ (Leiden 1883—1885) S. 91 und 167. An ihnen sieht man 
deutlich, wie die einzelnen Bretter mit Riemen iSchnüren) zusammen- 
gehalten sind. 


Die Lampe im 19* Jahrhundert* 


Ein Beitrag zur Geschichte des Beleuchtungswesens. 


Von W. N i e m a n n. 

Die Erfindungen A r g a n d s und Langes hatten die altehrwür¬ 
dige Oellampe^) zwar von manchen ihr anhaftenden Mängeln befreit, 
aber ein ideales Beleuchtungsmittel war sie dadurch noch keineswegs 
geworden. Die Hauptschwierigkeiten, die zu überwinden waren, wur¬ 
den durch den unzweckmässigen Brennstoff verursacht. Das vom 
Docht nur schwer aufsaugbare Rüböl (andere Oelsorten kamen für 


Die Entwicklung der Oellampe wird hier nur kurz berührt* 
Ausführlicher habe ich sie im „Journsd für Gasbeleuchtung" (Jg. 1907 
S. 1123 ff., Jg 1908, S. 341 u. 970) behandelt. Auch sonst kann hier 
bei der grossen Ausdehnung des Gebietes im allgemeinen nur eine Ueber- 
sicht über die wichtigeren Erfindungen gegeben werden. 
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den täglichen Gebrauch kaum in Betracht) machte es nötig, den 
Oelbehälter möglichst über dem Niveau des Brenners oder doch in 
^gleicher Höhe mit ihm anzuordnen; das erstere war der Fall bei 
den Sinumbra- und Astrallampen, das letztere bei den weit ver¬ 
breiteten Lampen mit Sturzflasche, [,,Schiebelampen“] bei denen 
das Reservoir seitwärts angebracht war. Wollte man, um Schatten¬ 
wirkungen zu vermeiden, den Oelbehälter in den Fuss^ der Lampe 
verlegen, so musste man zu recht verzWickten Mitteln greifen, um 
das Oel in den Brenner zu bringen. Diese aero- und hydrostatischen 
Lampen, vcn denen Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhundert 



Fig. 1. 

zahlreiche Konstruktionen aufkamen, waren aber sehr schwerfällig 
und dabei oft so empfindlich, dass man sie brennend nicht von 
einem Platz zum anderen tragen konnte. C a r c e 1 s Uhrlampe ver¬ 
mied zwar im grossen und ganzen diese Mängel, war aber für den 
gewöhnlichen Gebrauch viel zu teuer. Erst die von Francrhot“) 
angegebene sog. „Moderateurlampe“ löste das Problem; sie stellte in 

Patent vom 8. Oktober 1836. Die Moderateurlampe zeigt 
übrigens viel Aehnlichkeit mit der dem Jos. Farey in London am 
16. Juli 1825 patentierten Lampe. 
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der Tat die höchste Vervollkommnung der Oellampe dar und war 
noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts weit verbreitet.*) 

Auch Fett und Unschlitt (Talg), die bisher nur von der ärmeren 
Bevölkerung in offenen Lämpchen einfachster Art gebrannt worden 
waren, versuchte man für die Beleuchtung im Wohn- und Arbeits¬ 
zimmer nutzbar zu machen, freilich ohne nennenswerten Erfolg. 
Als Beispiel möge hier M o n n o m s ,,tallow-lamp“ dienen, die ganz 
nach Art der A r g a n d lampen gebaut ist, nur mit dem Unterschied, 
dass der Brennstoff, hier also flüssiger Talg, von oben auf den 
Brenner tropft. (Figur 1.) 

Die Leuchtkraft der Argandbrenner war anfänglich sehr über¬ 
trieben worden. So sagt Reybas in einem Gedicht, in dem er sich 
gegen Quinquet’s Ansprüche wendet: 



Fig 2. 

Voyez-vous cette lampe, ou muni d un cristal 
Brille un cercle de feu, qu'anime l'air vital, 

Tranquille, avec cclat, ardente sans fumee? 

Argand Ta mise au jour et Quinque (!) l'a nommee. 

Und ganz allgemein sprach man damals von der für die Augen 
schädlichen Wirkung des grellen Lichtes dieser Lampen.*) 

Aber allmählich gewöhnte man sich offenbar auch an dieses 
,.blendende“ Licht, und schliesslich fand man es nicht einmal hell 
genug und ging nun daran die Leuchtkraft der Lampe zu erhöhen. 
Durchaus zutreffend glaubte man dies dadurch erreichen zu 
können, dass man der Flamme in noch reichlicherem Masse als bis- 

^) In Frankreich noch in den achtziger Jahren. 

*) So schreibt Mme. de G e n i i s im ..Dictionnaire des etiquette 
de la Cour“, T. 1, p. 310: DepiJis que les lampes sont ä la mode, ce 
sont les jeunes gens qui portent les lunettes . . und später: On 
convient que les lampes sont pernicieuses pour les yeux. . . . 
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her Sauerstoff zuführte. Die erste wichtige Neuerung in dieser 
Hinsicht enthält das Patent von Roberts & Upton (24. Nov. 1827). 
lieber dem Brenner waren zwei übereinanderliegende Blechkappen 
angebracht, die oben mit einem Schütz versehen waren. Der Docht 
reichte nur bis kurz über die innere Kappe. Die zuströmende Luft 
wurde zwischen den beiden Kappen fast horizontal gegen die Flamme 
geleitet, mit der sie so aufs engste in Berührung kam. Zehn Jahre 
später erhielt J. Bynner ein Patent auf eine ähnliche Vorrichtung für 
Rundbrenner, doch wurde es 1842 mit Rücksicht auf die Erfindung 
von U p t o n für imgültig erklärt.") Ein Nachteil dieser Brenner war 
es, dass gewöhnlich die Metallhülsen einen Teil der Flamme ver¬ 
deckten, wodurch die Leuchtkraft natürlich herabgesetzt wurde. 
H. Smith schlug deswegen vor, den unteren Teil des „Deflektors**, 
d. h, der äusseren Kappe aus Glas herzustellen oder den Deflektor 
im Cylinder selbst mittels eines Drahtes zu befestigen, (Fig. 2.) Der 
Durchmesser der Oeffnung für die Flamme sollte in jedem Falle be¬ 
trächtlich kleiner sein als der des oberen Zylinderteiles (Patent vom 
25. März 1840). Y o u n g ging dann noch einen Schritt weiter imd 
zerlegte den Zylinder in zwei Teile, einen unteren, der durch einen 
Deflektor aus Metall abgeschlossen wurde, und einen oberen von 
geringerem Durchmesser (Patente vom 13. April 1840 und 9. Juli 1841). 
Die beiden Teile waren durch Drähte oder durch einen Bajonett¬ 
verschluss fest mit einander verbunden. Ganz ebenso war die seit 
Ende 1840 von Benkler & Ruhl in Wiesbaden hergesteilte Lampe 
konstruirt. Sie soll ein ausserordentlich helles, weisses Licht ge¬ 
geben haben, das dem besten Gaslicht nicht nachstand. Das 
günstige Urteil, das der physikalische Verein in Frankfurt a. M. über 
diese Lampe abgab, verschaffte ihr einen solchen^Ruf, dass die 
Fabrik schon 1841 monatlich 2400 Stück hersteilen konnte. 

Die Zweiteilung des Zylinders wurde indessen schnell wieder 
auf gegeben und durch eine Verengung an der entsprechenden Stelle 
ersetzt (Patent von J. Deacon 19. Navember 1840), ein Verfahren, 
das bald allgemein eingeführt wurde. 

Anstatt den äusseren Luftstrom einwärts zu lenken, wie bei 
den bisher erwähnten Rundbrenner, konnte man nun auch umge^ 
kehrt den inneren Luftzug nach auswärts ablenken. 

Diesen Weg schlug C a s s e 11 ein, der über der Mitte des Bren^ 
ners eine runde Metallscheibe (Brandscheibe) anbrachte, wodurch die 
Flamme kugelförmig auseinandergezogen wurde (Patent vom 17. Dez* 
1838). Diese unter dem Namen „Liverpool-Brenner** bekannte Kon¬ 
struktion, die natürlich besondere Zylinder erforderte, ist auch 
später bei Petroleumlampen sehr viel angewendet worden. (Fig. 3). 

Damit waren aber die Mittel zur Erziehung einer intensiven Ver¬ 
brennung noch lange nicht erschöpft. So erhielt, um nur ein paar 
Beispiele anzuführen, M. R a e am 16, September 1861 ein Patent auf 
eine „Ventilator-Lampe**, bei der ein im Innern des Lampenfusses 
angebrachten Lämpchen den Luftzug verstärken sollte, und G. H a 1 - 

") Mechanics Magazine, 27 S., 47/48. 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



285 


p i n wollte zu dem gleichen Zwecke Blasebalg oder Pressluft an¬ 
wenden (Patent vom 7. November 1840). 

Von einiger Bedeutung war das „01io-oxigen-‘* oder „Bude- 
light****) auf das G u r n e y und R i x o n am 8. Juni 1839 ein Patent 
erhielten. Das Neue der Erfindung bestand darin, dass dem Brenner 
statt der atmosphärischen Luft durch ein besonderes Rohr reiner 
Sauerstoff zugeführt wurde. Der Brenner war ursprünglich für Oel 
bestimmt, fand aber später auch bei Gas Anwendung. Die meisten 
der genannten Lampen genügten den damals ja nicht sehr hohen 
Anforderungen, verlangten aber auch eine sorgsame Behandlung. 
Schon ein etwas ungleichmässig geschnittener Docht verursachte 
Russ und Qualm. G o r d o n wollte deswegen die Dochte aus feinen 



H 



Fig. 3 Fig. 4. 

Metallfäden herstellen und an Stelle des Rüböls ein Gemisch von 
Oel und Alkohol im Verhältnis von 1 : 5 oder 6 verwenden 
(Patent vom 14. Januar 1822) ohne jedoch irgendwelche Erfolge zu 
erzielen. Nicht viel aussichtsvoller schienen zunächst auch die Be¬ 
strebungen, die darauf hinausgingen, den Leuchtstoff dem Brenner 
schon in vergastem Zustande zuzuführen. Den ersten Versuch dieser 
Art stellt die Oeldampflampe von Vemon Harcourt (1826) dar, 
die Figur 4 zeigt. Ueber dem Brenner liegt der Oelbehälter und Ver¬ 
gaser. Nach Oeffnen des Hahnes tropft das Oel in den glocken¬ 
förmigen Vergaser, von dem es als Gas durch die Röhren zu den 

*) Nach dem Heimatsorte Gurneys. 
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beiden Brenner gelangt. Die Vergasung wird dadurch eingeleitet, 
dass ein glühend gemachtes Metallstück, der sog. „Erhitzer“ unter d 
eingesetzt wird. Der Erfinder führte 1830 seine Lampe der „British- 
Association för the advancement of Science“ vor, deren Präsident 
er war, doch fielen die angestellten Versuche nicht zur Zufrieden¬ 
heit aus. Sie geriet daher auch bald wieder in Vergessenheit. 

Einen kleinen Fortschritt zeigt schon der Vergaser des Ameri¬ 
kaners Daniel Bradford^) {Patent vom 4. Oktober 1831), den Figur 5 
darstellt. Um die Lampe in Betrieb zu setzen, giesst man Weingeist 
oder Aether in die flache Schale d, die das Steigrohr c umgibt, und 
zündet ihn an. Das bei h aus feinen Löchern ausströmende Gas ent¬ 
zündet sich dann von selbst an der Flamme.®) In mancher Bezie¬ 
hung verbessert und vereinfacht, im Prinzip aber ganz ebenso ist die 



Fig. 5. 



L ü d e r s d o r f f‘sche Dampflampe (1834). Ihr Brenner besteht aus 
einem langen Metallrohr, das im Innern einen Docht enthält und oben 
in einem Kopf von etwas grösserem Querschnitt endet. (Fig. 6). Das 
Anzünden geschieht in derselben Weise wie bei der Bradford'schen 
Lampe. Als Brennstoff diente hier sog. ,,Leuchtspiritus“ oder 
,,Camphin“ d. h. ein Gemisch von einem Teil Terpentin und vier 
Teilen Alkohol. Das Licht der Dampf lampe war blendend weiss, 
doch verlöschte die durch keinen Zylinder geschützte Flamme schon 


') Der eigentliche Erfinder soll Salomon Andrews aus Amboy 
(New Jersey) sein, der bereits am 15. April 1831 in Amerika ein 
Patent erhielt. 

®) London Journal (conj. ser.) .vol. 9 p. 221. 


Digitized by Gov '«le 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




287 



bei geringem Luftzuge. Erst als man das Vergasungsprinzip auf¬ 
gab und den Leuchtspiritus ebenfalls mittels eines Dochtes brannte, 
Hess sich dieser Uebelstand beseitigen. 

Die neuen Camphinlampen, von denen einige Arten, z. B. 
Youngs Vestalampe, sehr beliebt wurden zeichneten sich durch 
verhältnismässig einfache Konstruktion aus. Während bei den 
Lampen für fette Oele der Abstand zwischen Brenner und Flüssig¬ 
keitsspiegel so klein wie möglich zu bemessen war, musste er hier 
einige Zoll betragen, um eine zu starke Erwärmung des Oelbehälters 


zu verhüten. Man vermied es auch, letzteren aus Metall herzustellen 
und wählte statt dessen Glas oder Porzellan, oder man fügte zwischen 
Brenner und Reservoir einen schlechten Wärmeleiter, z. B. einen 
breiten Holzring ein. (Fig. 7). 

So waren die Kamphinlampen schliesslich ein ganz brauchbares 
Gerät geworden. Nur der Brennstoff war etwas teuer, selbst wenn 
man sich statt des Alkohols mit dem* billigeren Holzgeist oder 
Schwefeläther behalf. 


Digitized by 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




288 


Digitized by 


Zur rechten Zeit erschien da auf dem Markt ein neuer Brenn¬ 
stoff, die flüssigen Kohlenwasserstoffe, die unter den Namen Solar¬ 
öl, Photogen, Kerosene u. a. in den Handel kamen. Schon 
1694 hatten Eele, Hancook and Portlock in England ein 
Patent*) zur Erzeugung von „great quantityes of pitch, tarr and 
oyle'* aus einer „Art vcm Stein'* erhalten, ohne dass es anscheinend 
den Patentnehmem gelang, eine technisch brauchbare Methode 
zu finden. Erst Se.lligue hatte in dieser Beziehung Erfolg/®) 
Die nach seinem Verfahren hergestellten Schieferteerprodukte, wie 
Rohöl, Brennöl, Paraffin usw. wurden auf der Pariser Ausstellung 
1839 mit der goldenen Medaille ausgezeichnet. Der eigentliche Be¬ 
gründer der „shale oil industry" ist jedoch James Y o u n g, der 1850 
d^as erste Patent (No. 13 292) erhielt auf „Gewinnung von Paraffin¬ 
öl und Paraffin aus bituminösen Kohlen durch trockene Destillation." 
In Amerika Hess sich Abraham G e s s n e r ein ähnliches Verfahren 
patentamtlich schützen und nannte sein Fabrikat „Kerosene". In 
Deutschland beschäftigten sich (1854) besonders zwei grosse Fabriken 
mit der Herstellung flüssiger Kohlenwasserstoffe: Wiesmann & Co. 
in Beuel bei Bonn und Noble in Hamburg. Letztere verarbeitete 
allein (1856) täglich mehr als 500 t Rohmaterial. 

Als Solaröl bezeichnete man den Rückstand, der nach Ab- 
-scheidung des Photogens tmd Paraffins aus dem Teeröl zurückblieb. 
Das Solaröl hatte eine weingelbe Farbe und war dickflüssiger als 
das wasserhelle Photogen. Beide Sorten wurden übrigens oft mit 
einander vermischt in den Handel gebracht, sodass eine Unterschei¬ 
dung praktisch wenig Bedeutung hat. 

Eine einfache Lampe für Photogen oder Solaröl ist die von 
Block. Charakteristisch an ihr ist besonders der Docht der aus 
zwei Teilen zusammengesetzt ist: dem langen Saugdocht und dem 
kurzen, auswechselbaren Brenndocht. Figur 8 zeigt eine Photogen¬ 
lampe mit rundem, vollem Docht/^) es wurden aber auch Lampen 
mit Hohldocht geliefert. In diesem Falle wurde die innere Luftzu¬ 
fuhr durch ein rechtwinklig gebogenes Rohr bewirkt, das durch 
einen seitlichen Schlitz des Dochtes hindurch ging. 

Ehe sich die neuen Brennstoffe recht einbürgem konnten, er¬ 
wuchs ihnen ein scharfer Konkurrent in dem bisher wenig beachteten 
Steinöl. Hier und da hatte man freilich schon seit altersher Naphta 
oder Petroleum (in ungereinigtem Zustande) an Stelle de Rüböb ge¬ 
brannt. Selbst zur Strassenbeleuchtung soll es 1802 in Genua (auf Ver¬ 
anlassung des Professor M o j o n; vgl. S. 14 dieser Zeitschrift, Bd. UI) 
und 1817 in Parma und Piacenza gedient haben. Nach einer günstig 
ausgefallenen Beleuchtungsprobe auf dem Altstädter Ring schloss 
Josef Hecker in demselben Jahre mit der Stadt Prag einen Ver¬ 
trag ab auf Lieferung von „Slobodaer Bergöl", der jedoch infolge 


•) Vom 29. Januar, No. 330. 

^®) Patente vom 14. November 1838 und 27. März 1839. 

^^) i k ist nicht der Saugdocht, sondern die Scheide der Zahn¬ 
stange. gg sind Luftlöcher. 
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nicht rechtzeitiger Lieferung hinfällig wurde.^^) Als die beste Vor¬ 
richtung zum Brennen der Naphta empfiehlt Hecker 4—5 Zoll hohe 
Flaschen mit einem darin befestigten Blechröhrchen, in das der 
Docht eingezogen ist. „Je kürzer der Docht und je schwächer er 
ist, desto besser und mit wenigerem Dampf leuchtet die Naphta/* 
Den Ausgangspunkt der galizischen Erdölindustrie bilden je¬ 
doch erst die späteren Untersuchungen der Apotheker Lukas iewicz 
und Z e h in Lemberg, die ihr Fabrikat oleum petrae nannten. Schon 
1855 wurde das Lemberger Krankenhaus mit galizischer Naphta be- 



Fig. 8 

leuchtet und 1859 bezog die Nordbahn 55 000 kg zur Beleuchtung 
von Innenräumen.^^) 

Inzwischen waren auch in Nordamerika gewaltige Erdölquellen 
entdeckt worden, doch wusste man zunächst mit diesem über¬ 
reichen Segen nichts anzufangen. K i e r füllte (1849) das Petroleum 
auf Flaschen und verkaufte es unter dem Namen „Senecaöl** als 

Oesterreich.-Ztschr. f. Berg- und Hüttenwesen. Bd. 29 
(1881), S. 302 u. 316. Vgl Bd. III, S. 14 dieser Zeitschrift. 

^®) Stripeimann, Petroleumindustrie Deutschlands und 
Oesterreichs. S. 12. 
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Heilmittel gegen alle mögliche Krankheiten. Als der Absatz zurück^ 
ging versuchte er es als Brennmaterial zu verwerten und schuf 
auch eine besondere Zinnlampe dafür, aber der Erfolg blieb aus^ 
besonders wohl wegen des unangenehmen Geruches des ungereinig¬ 
ten Oels. 

Die ersten Proben des rohen amerikanischen Petroleums kamen 
im Jahre 1858 durch den New-Yorker Agenten F. K e n w a y nach 
London. Da man in England damals auf die Destillation von Roh¬ 
petroleum nicht eingerichtet war, wurden einige Fässer nach Frank¬ 
reich gesandt, wo das Petroleum in der Paraffinfabrik von d‘A r c e 1 ^ 
Coignet und Guillemont raffiniert wurde. Das Resultat war so 
günstig, dass sofort von französischer Seite Lieferungsaufträge er¬ 
teilt wurden und in England mehrere Petroleumraffinerien entstan¬ 
den. Da indessen die Amerikaner selbst genügend Raffinerien er¬ 
richteten, kam nur noch wenig rohes Petroleum nach Europa, abge¬ 
sehen von Frankreich, wo der übermässig hohe Eingangszoll auf ge¬ 
reinigtes Petroleum die Einführung des letzteren fast unmöglich 



Fig. 9 

machte. Der dadurch bedingte hohe Preis war auch der Grund, 
weswegen die Petroleumbeleuchtung in Frankreich nur langsam Ein¬ 
gang fand. * 

Die Konstruktion der ersten Petroleumlampe ist früher ohne jede 
Berechtigung dem Amerikaner S i 11 i m a n zugeschrieben worden. 
Neuerdings wird die von James H a t e 1 y in Birmingham 1859 einge¬ 
führte Lampe als die erste Petroleumlampe bezeichnet, wohl ebenfalls 
mit Unrecht.^^) 

Eine besondere Lampenkonstruktion war nämlich für den neuen 
Brennstoff gar nicht notwendig, da er sich im gereinigten Zustand 
von den künstlichen Mineralölen kaum unterschied, und die oben 
erwähnte Block sehe Lampe ist denn auch anfänglich ebenso gut 
für Petroleum verwendet worden. Aber schon 1859 wurden in Amerika 
nicht weniger als 40 Patente für Petroleumlampen und Zubehör 

Oil and colour trades Journal 1909, Bd. 36, S. 857. Eher 
könnte die D i ttm ar’sehe Lampe als die älteste gelten. Doch scheint 
es fraglich ob sie ursprünglich (1858) schon für Petroleum bestimmt 
war. 
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erteilt. Diese ersten, ausschliesslich zum Brennen von Petroleum 
bestimmten Lampen waren sämtlich Flachbrenner von einfacher 
Konstruktion. Zunächst mussten die Lampen ebenso wie der Brenn¬ 
stoff aus Amerika bezogen^®) werden, bald aber stellte man sie auch 
in Europa her, so schufen z. B. R. Laidlaw and Son in London die 
erste englische und Wild & Wessel (1861) die erste deutsche Pe¬ 
troleumlampe, beide Flachbrenner. Die höchste Vervollkommnung 
dieser Brennerart stellt der'Duplexbrenner von Hinks dar (engl. 
Patent vom 28. 10. 65), der bis in die neueste Zeit in England und 
Amerika weite Verbreitung gefunden hat. (Fig. 9).**) 

Auf dem Kontinent wandte sich dagegen die Gunst des Publi- 



Fig. 10 

kums bald den Rundbrennern zu, von denen einer der ältesten der¬ 
jenige von R. Dittmar in Wien sein dürfte (Figur 10). Der Oelbe- 
hälter besteht hier aus einem ringförmigen Metallgefäss, das den 
Brenner (B) in einem weiten Abstand umgibt, sodass der Zwischen¬ 
raum F das Oel vor Erhitzung schützt. Der Docht ist über ein drei 
Zoll langes Blechrohr geschoben, das mit einer gezahnten Stange 
verbunden ist. Das Oel wird durch zwei kurze Röhren (angedeutet 
bei a) zugeführt. Diese zentrale Luftzuführung findet sich auch bei 

^®) In Deutschland wurden amerikanische Petroleumlampen an¬ 
scheinend zuerst von Siemers & Co. in Hamburg eingeführt. 

**) Die Figur stellt eine neuere bereits verbesserte Form dar. 
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späteren Systemen wieder, besonders bei grossen Lampen, wie z. B. 
der „Blitzlampe ' von Wendt & Wandel in Chemnitz u, d. „Million¬ 
lampe" von Kersten (s. u.). In anderer Weise geschah die Luft¬ 
zuführung durch ein rechtwinklig gebogenes Rohr, das oberhalb 
des Oelbehälters mündete. Der Docht musste in diesem Falle 
natürlich seitwärts z. T. aufgeschnitten sein. Seine Beweg¬ 
lichkeit war hierdurch, sowie durch die Zahnstange ziemlich be¬ 
schränkt. Vor allem war es ein Uebelstand, dass man nicht sehen 
konnte, wann der bewegliche Teil des Dochtes zu Ende ging, da 
* Schnitt und Stange immer verdeckt waren. 

Die Firma Wild & Wessel in Berlin tat daher einen glücklichen 
Griff, als sie (1865) den schlauchartigen Hohldocht durch einen 
breiten Flachdocht ersetzte, der sich erst im Brennerrohr zu einem 
Runddocht zusammenlegt. (Fig. 11). Durch die Bodenplatte des 



Fig. 11. Fig 12. 

Brenners wurde gleichzeitig der Petroleumbehälter abgeschlossen, so- 
dass er mit der Flamme nicht in unmittelbarer, freier Verbindung 
stand. (Fig. 12). Eine besonders hinsichtlich der Dochtführung ver¬ 
besserte Form dieses Brenners brachte die Firma 1870 unter der Be¬ 
zeichnung Kosmos-Brenner in den Handel. Und er ist in der Tat der 
,,Welt"-Brenner geworden, denn weitaus die meisten späteren Kon¬ 
struktionen gehen auf ihn zurück. 

Von den zahllosen seitdem angebrachten Verbesserungen oder 
wenigstens Neuerungen können nur einige wenige hier Erwähntmg 
finden. So verwendeten z. B. Schuster & Baerin Berlin bei ihrem 
„Brillant-Doppelbrenner" zwei gleich breite Dochte, die sich im 
Brennerrohr zu einem Runddocht vereinigten. Auch zur Erzielung 
eines kräftigen inneren Luftzuges führte die Firma eine neue Kon- 
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siruktion ein, indem sie bei ihrem Patent-Kosmosbrenner zwischen 
Vasenring und Brennersieb einen seitlich durchlochten Luftkasten 
einfügte, von dem eine Röhre in dem Brandrohr emporsteigt. Da 
der obere Teil der Röhre viel stärker erhitzt wird, als der untere, 
so wird dadurch energisch Luft angesaugt, gleichzeitig wird eine zu 
weit gehende Erhitzung des Brenners und damit die Bildung ent¬ 
zündlicher Dämpfe vermiedenl. 

Um die Verdampfungsfläche des Dochtes zu vergrössern 
schloss C a u t i u s den Docht oben durch eine Kappe ab. Seine freie 
Fläche liegt demnach nicht oben, sondern innen oder aussen. Durch 
Verschieben einer Hülse ist es möglich, die freie Brennfläche zu 
vergrössern und so die Flamme zu regulieren oder auch zu ver- 



Fig 13 

löschen. Praktisch ausgeführt ist diese Vorrrichtung bei. der 
Millionlampe von Kersten. (D.R.-P. 40 049). (Fig. 13). 

Eine eigentümliche Konstruktion zeigt der sog. Mitrailleusen- 
Brenner. Er besteht aus 8—20 kreisförmig angeordneten und in einer 
Scheibe befestigten vollen Runddochten, die mit jener zusammen 
durch eine Zahnstange auf- und niederbewegt werden können. 
(Fig. 14). Der Brenner wurde 1873 von Defienne in Paris erfunden,^*) 
fand aber zunächst keinen Beifall. Erst 1878 wurde er von Lüders 
& Geipel in Chemnitz in Deutschland eingeführt und dann von 

*•) Bulletin de la soc. d*encourag. 1873. S. 403. 
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Schuster&Baer (1879), von Schwintzer & Gracf, Berlin^^) 
u. a. verbessert. Die Nachfrage nach diesen Brennern, die anfangs 
recht stark war, Hess bald nach, da viele Klempner die Dochte nicht 
einzuziehen verstanden und ausserdem die Brenner leicht zum Blaken 
neigten. 

lieber die anfängliche Entwicklung des Zylinders ist bereits 
oben das Wichtigste gesagt worden. Von den später üblichen Arten 
wird der Zylinder von K a 11 h o f P) gelobt. (Fig. 15). Er zeigt über 
dem Brenner zunächst eine scharfe rechtwinklige Einschnürung, um 
sich dann nach oben schwach konisch zu erweitern. Er soll eine 
wirkungsvolle, ruhige Flamme erzeugt haben, die sich nach oben 
ausbreitete und dadurch eine grössere Leuchtfläche besass. Schliess¬ 
lich möge hier noch der „Ueber-Zylinder* Erwähnung finden, den 
sich u. a. Schuster & Baer für ihre „kühlbleibenden hygie¬ 
nischen Patentschirmlampen“ patentieren Hessen.^®) (Fig. 16). 

Die Lichtstärke der Lampen war natürlich nicht zum wenig¬ 
sten von der Grösse des Brenners abhängig und diese wuchs be- 



Fig 14. 

ständig. Während 1871 ein 14 liniger Rundbrenner nur ausnahms¬ 
weise zu finden war, waren 1885 30“' und 40'“ Brenner keine 
Seltenheit. Wenig Erfolg hatten dagegen die Versuche, die Licht¬ 
stärke durch Verwendung mehrerer Dochte zu erhöhen, die entweder 
konzentrisch,^®) oder nebeneinander®^) oder sogar sternförmig^*) an¬ 
geordnet waren. 

Ein Umstand, der zunächst der Einführung des Petroleums 
hindernd im Wege stand, war die leichte Explodierbarkeit des an¬ 
fänglich noch schlecht raffinierten Brennstoffs. Leider wurde auch 
das Vertrauen des Publikums zuweilen in geradezu verbrecherischer 

^^) Unter dem Namen „Diamant-Brenner“, D.R.-P. 10 621. 

^«) D.R.-P. 40 337. 

"®) D.R.-P. 218 70. 

^®) S i b i 11 a t in Paris. 

Hughes in London. 

22) R i n k 1 a k e in Braunschweig. 
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Weise gemissbraucht. So wurden z. B. in Amerika unter Namen 
wie ,,Petroline, Liquid Gas, Sunlight non-explosive burning oil“ 
Brennstoffe verkauft, die nach den Anpreisungen garantiert unexplo- 
dierbar sein sollten, in Wirklichkeit aber nichts anderes waren als 
Benzin, dem irgendwelche Substanzen wie Alaun, Soda, Schwefel 
usw. zugesetzt waren.^*) 

Die zum Brennen dieser gefährlichen Flüssigkeiten bestimmten 
Lampen waren alle mit einem gewöhnlich mangelhaft konstruierten 
Brenner zum Vergasen des Benzins ausgerüstet.^^) 

Wenn nun auch derartige gefährliche Fabrikate die Ausnahme 
bildeten, so lag doch immer die Gefahr sehr nahe, dass sich im 



Fig 15. 

Petroleumbehälter Gasgemische sammelten, die ein Zufall zur Ent¬ 
zündung bringen konnte. Um eine Berührung solcher Gas¬ 
gemenge mit der Flamme zu verhüten war bei dem oben erwähnten 
Duplex-Brenner von Hinks der Docht unterhalb des Brenners mit 
einem engmaschigen Drahtkorb umgeben. 

G u m m i c h^®) wollte die etwa sich ansammelnden Gase durch 
eine automatische Ventilation des Reservoirs beseitigen und Zängerle 


^^) Amerikanische Patente von 1866, No. 57 095, 57 749, 

59 797 u. a. 

Chandler, Petroleum as an illuminator. New-York 1871. 

S. 30. 

2'^) Pat. V. 2. 10. 77. 
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stellte bei seiner Hydropetroleumlampe^*) den Petroleumbchälter in 
ein zweites mit Wasser gefülltes Gefäss, 

Die zunehmende Besserung in der Beschaffenheit des raffinier¬ 
ten Erdöls, worauf auch die Gesetzgebung in den verschiedenen 
Staaten von Einfluss war, machte schliesslich alle derartigen Vorrich-, 
tungen überflüssig. 

Wenig bewährt haben sich auch die meisten Löschvorrichtun¬ 
gen, obwohl man gerade auf diesem Gebiete viel experimentiert hat. 
Eine der ältesten ist die von H i n k s , bei der die Löschung durch 



Fig. 16. 


zwei die Dochte bedeckenden Klappen erfolgt. Diese Klappen 
können auch durch ein kleines Kugelgewicht betätigt werden, das 
beim etwaigen Umfallen der Lampe automatisch ausgelöst wird. 
Eine Löschvorrichtung für Rundbrenner besteht darin, dass sich eine 
äussere kegelförmige und eine innere zylindrische Hülse über den 
Brenner erheben und zusammenschliessen (Rösche). Auch die Brand¬ 
scheibe lässt sich beim Rundbrenner als Löscher verwenden. Viel 
benutzt, obwohl nicht gerade empfehlenswert, waren die Vorrich- 


D.R.-P. V. 16. 4. 79. 
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tungen, die eine Löschung durch rasches Herabbewegen des Dochtes 
bezwecken. Bei der von Ehrich & Graetz ausgeführten Konstruk¬ 
tion dieser Art war auf die Dochttriebstange eine Rolle gesetzt, um 
die eine Schnur gelegt war. Zog man letztere rasch nach unten, so 
übertrug sich diese Bewegung auch auf den Docht. (Fig. 17). 

Am sichersten geschah schliesslich die Löschung dadurch, dass 
man den Docht herabschraubte und von oben in den Zylinder blies. 
Um dabei eine saugende Wirkung des Luftstromes zu vermeiden, 
brachte man wohl auch auf dem Zylinder einen Reflektor an, der 
entsprechend eingestellt den Luftzug in die richtige Bahn lenkte. 
Auf der gleichen Idee beruhen jene Zylinder, die oben nicht glatt, 
sondern schräg abgeschnitten sind. 

Weniger zahlreich sind die Konstruktionen, die eine bequeme 
Zündung bezwecken. Aehnlich wie bei den Gasapparaten versuchte 
man, dazu eine ständig im Betrieb befindliche Zündflamme zu be- 



Fig. 17. 


nutzen,^) ohne jedoch zu einem befriedigenden Resultat zu ge¬ 
langen. Ebensowenig wollte es gelingen mit Hilfe von Zündpillen, 
Platinfeuerzeug oder elektrischen Funken eine sicher wirkende 
Zündvorrichtung herzustellen. Gut bewährt hat sich dagegen die 
von Hinks bei einem jüngeren Modell seines Duplexbrenners ange¬ 
brachte Vorrichtung, bei der durch einen einfachen Handgriff die 
Brcnnergallerie so weit gehoben wird, dass das Anzünden ohne Ab¬ 
nehmen von Glocke und Zylinder bequem geschehen kann. (Fig. 9). 


G e n t s c h , Die Petroleumlampe, S. 38 39. 
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Die bei der Destillation des Petroleums gewonnenen leichten 
Oele, wie Gasolin, Benzol, Benzin, Ligroin u. a. erforderten ihres nie¬ 
drigen Entflammungspunktes wegen besondere Lampen. Die einfachste 
ist die sog. Schwammlampe. Sie besteht aus einem einfachen Blech- 
gefäss mit abschraubbarem Deckel, durch den ein kurzes Brenner¬ 
rohr mit rundem, vollem Docht geht. In das Blechgefäss legt man 
einen mit Ligroin getränkten Schwamm. Die meisten Lampen für 
flüchtige Oele sind indessen nach dem Vergasungsprinzip konstruiert, 
so z. B. die in Amerika s. Zt. beliebte Dampflampe von H o p k i n & 
Anderson (Engl. Patent v, 5. Januar 1848) und die ihr sehr ähn- 



Fig. 18 


liehe Ligroinlampe von Lilienfein & Lutscher in Stuttgart 
(1860), die beide nach demselben Prinzip wie die alte Lüdersdorffsche 
Lampe gebaut sind. 

Etwas verwickelter ist die Konstruktion der Benzollampe von 
Holiday. Das Benzol gelangt tropfenweise durch die Röhre f (Fig. 18) 
in den unteren Teil des Brenners, wo es vergast wird. (Das An¬ 
wärmen geschieht wie gewöhnlich durch eine Spiritusflamme). Das 
dampfförmige Benzol tritt durch die kleine Oeffnung i aus, wird 
durch gg hindurch zu dem oberen Teil des Brenners geführt und 
strömt endlich unter der runden Deckplatte aus etwa zehn Oeff- 
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Tiungen aus. Die Regulierung geschieht durch die Schraube kk, 
durch deren konische Spitze die Oeffnung i vergrössert oder ver¬ 
kleinert werden kann. 

Abweichend von den' bisher besprochenen Systemen ist der Pe¬ 
troleumleuchter von Chandor in New-York (1889) eingerichtet (Fig. 
19). Der breite, flache Fuss dient als Oelbehälter, der hohle Leuchter¬ 
schaft trägt an seinem oberen Ende den Zylinderkorb und den 
Brenner für den Flachdocht. Nachdem man den Docht bis über die 
Kappe des Brenners hochgeschraubt hat, zündet man ihn an und 
schraubt ihn wieder zurück, sodass er kaum über dem Dochtrohr 
hervorsteht. Die Flamme brennt dann ganz unten im Brenner, aber 
da sie nur wenig Luftzufuhr hat, so vermag sie das Petroleum nicht 
völlig zu verbrennen. Es entwickelt sich infolgedessen Petroleum¬ 
gas, das oberhalb der Kappe verbrennt. Die Leuchtstärke soll zwei 
Kerzen betragen haben. 



Fig. 19 


Die ausserordentlichen Erfolge, die Fr. Siemens 1879 mit sei¬ 
ner Gasregenerativlampe (ursprünglich ,,Lichtakkumulator** genannt) 
erzielt hatte, legte den Gedanken nahe, das Prinzip des invertierten 
Argandbrenners auch bei der Petroleumlampe in Anwendung zu 
bringen. Ross ordnete ein ringförmiges Oelbassin an, von dem ein¬ 
zelne Saugdochte in Röhren zu einem Ringbrenner führen, der mit 
einem starken Brenndocht ausgefüllt ist. Der Brenner liegt tiefer als 
der Petroleumbehälter und ist so gestellt, dass die Flamme nach 
unten brennt und die Abgase zwischen den Dochtröhren hindurch 
ziehen. Ein verbessertes Modell dieser Lampe stellt die ,,Sunlight- 
lampe**“) von Ross & Atkins dar. (Fig. 20). Bei ihr ist der Brenner 


“) Amerik. Pat. 1889, No. 2019. 
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Fig. 20 

etwas über das Niveau des Petroleums verlegt. Im Abzug ist ein 
Zylinder aus Porzellan so angebracht, dass zwischen ihm und dem 
Abzugsrohr Luft nach unten zirkulieren kann. Die Zuführung des 
Petroleums geschieht entweder in der oben geschilderten Weise oder 
durch drei Flachdochte, die im Brenner einen geschlossenen Ring 
bilden. 

Bei den meisten Regenerativ-Petroleumlampen hat man jedoch 



Fig 21. 
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die Vergasung durchgeführt, wodurch freilich die Konstruktion nicht 
vereinfacht wurde. Als Beispiel möge die Lampe von Schülke die¬ 
nen. (Fig. 21). Der Oelbehälter besteht entweder aus zwei miteinander 
verbundenen Mariotte sehen Flaschen oder aus einem einfachen 
flachen, aber sehr breiten Bassin. Aus ihm kann das Petroleum durch 
ein elastisches, spiralförmig um den Abzug gelegtes Rohr in einen seit¬ 
wärts angebrachten Kasten (c) fliessen, von dem es durch eine dünne 
Röhre tropfenweise in den Vergaser gelangt. Je nachdem der Kasten 
(c) mehr oder weniger niedergezogen wird, erfolgt eine verstärkte oder 
verminderte Abgabe von Brennstoff. Will man die Lampe auslöschen 
so hat man nur nötig, den Kasten bis über den Flüssigkeitsstand in 
den Vorratsbehältern zu heben. Zur Anwärmung dient wie ge¬ 
wöhnlich ein Spiritusbrenner, dessen Reservoir ebenfalls seitwärts 
etwas unterhalb des Kastens c angebracht ist. 

Auch die Schweröle, die man bei der trockenen Destillation 
der Steinkohle und des bituminösen Schielers erhielt, wurden mit 



gutem Erfolg als Leuchtstoff verwertet, allerdings nicht für Zimmer¬ 
lampen, sondern bei der Erleuchtung grosser Plätze, Bahnhöfe und 
Fabrikanlagen. Die Schwierigkeit bestand nur darin der Flamme 
den zur vollständigen Verbrennung nötigen Sauerstoff zuzuführen, um 
ein Russen zu verhüten. D o n n y versuchte dies (1858) durch fol¬ 
gende Anordnung zu erreichen. (Fig. 22). Die Verdampfung und 
Verbrennung geht in einer flachen, runden Metallschale vor sich. 
Das Oel fliesst aus einer Mariotte’schen Flasche beständig in die 
Schale, sodass es in ihr immer gleich hoch steht. In der Mitte 
der Schale steckt ein Rohr, das gerade bis über das Niveau des 
Oeles reicht und das die zur Verbrennung erforderliche Luft 
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aus einem Gasometer oder einem Gebläse zuführt. Das Oel 
brennt in der Schale auf seiner ganzen Oberfläche, Es wird zu- 
nächst dadurch zum Brennen gebracht, dass man eine flüchtige 
Flüssigkeit darauf giesst und entzündet. Der teerartige Rückstand, 
der sich während des Brennens bildet, fliesst durch ein Rohr (H) ab. 
Seine Entzündung wird durch ein Drahtnetz verhütet, das über dem 
ringförmigen Abzugskanal eine Art Dach bildet. Darüber ist schliess¬ 
lich ein konischer Schirm aus Eisenblech gestellt, aus dem die 
Flamme oben heraustritt. 

Fast dreissig Jahre dauerte es, ehe diese Starklichtlampen weiter 
ausgestaltet wurden. Zu den bekanntesten gehören das „Lucigen- 
light' von Lyle & Hann ay”) und das „Wells-light"*®). Letzterem 
entspricht das von Grube in Hamburg hergestellte „Oleo-Vapor- 
Licht." (Fig. 23). Der Apparat besteht aus einem Stahlkessel, der 



Fig 23 

durch eine daran angebrachte Pumpe zu 74 mit Oel gefüllt wird, 
wodurch gleichzeitig die über dem Oel befindliche Luft zu¬ 
sammengepresst wird. Durch ein Steigrohr wird das Oel zum 
Brenner hochgedrückt, der aus einer Verzweigung von Kanälen 
besteht und in eine Düse mit feiner Oeffnung ausmündet. 
Auf die unterhalb des Brenners angebrachte Schüssel legt man 
in Oel getränktes Werg oder Holzwolle und zündet sie an. 
Die Hitze der Flamme erzeugt eine Umwandlung des Oeles 
in Dampfform, Der Apparat brennt mit steter, weisser Flamme 
und seine Brenndauer ist unbegrenzt, da durch einen Saug¬ 
schlauch das nötige Oel auch während des Brennens zugeführt wer¬ 
den kann. Die Lampe wird mit gereinigtem Steinkohlenteeröl ge*. 

Amerik. Pat. 1885, No, 7162. 

"7 Amerik. Pat. 1888, No. 2352. 
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speist. Die Kosten stellen sich bei einer Lichtstärke von 2000 bis 
2500 Ker^n auf 40 Pfennig für die Brennstunde. 

Nach ähnlichen Grundsätzen sind zahlreiche andere Apparate 
gebaut worden, von denen wir hier noch das „Keros-Licht“ von 
Schneider und das „D ü r r-Licht** von L. D ü r r ' & Co. in 
Bremen wenigstens erwähnen wollen. 

Bei der Strassenbeleuchtung fanden zwar noch bis in die 
neueste 2!eit hier und da einfache Petroleumlampen Verwendung, im 
allgemeinen aber konnten sie auf diesem Gebiet mit dem Leuchtgas 
nicht in Wettbewerb treten, denn letzteres hat nicht nur den Vor¬ 
zug grosserer Helligkeit, sondern vor allem die Einfachheit der Be¬ 
dienung voraus. Einmal ist allerdings doch der Versuch gemacht 
worden, auch in dieser Hinsicht die Petroleumlampe konkurrenzfähig 
zu machen und zwar von J. Haggemüller in Landsberg i. B. Die 
Einrichtung^^) besteht darin, dass der Oelbehälter von einem zen¬ 
tralen Rohr durchsetzt ist, das den Zugang zum Brenner mittels 
eines Zündstockes von unten herauf gestattet. Die Oeffnung ist ge¬ 
wöhnlich durch eine federnde Klappe geschlossen, die einem leichten 
Druck von unten nachgibt. Die Dochtführung ist selbstverständlich 
derart geändert, dass die Zahnrädchen nicht hindern und ferner so 
eingerichtet, dass sie von aussen mittels des Zündstockes reguliert 
werden kann. Das Auslöschen erfolgt durch Ausblasen mittels 
des am Zündstock zu diesem Zwecke angebrachten Rohres. Ob frei¬ 
lich diese Lampen, die bis zur Grösse von 30 angefertigt wurden, 
sich bewährt haben, ist dem Verfasser nicht bekannt. 


Emanuel Swedenborg und das Flugproblem. 

Mit 5 Abbildungen. ^ 

(Schluss.) 

Von Graf Carl v. Klinckowstroem. 

Wir sind etwas ausführlicher auf Swedenborgs allgemeine 
Bedeutimg als Mann der Wissenschaft imd als praktischer Ingenieur 
eingegangen, ehe wir auf seine Beziehungen zur Luftschiffahrt zu 
sprechen kommen, weil diese Seite seines Schaffens so gut wie 
unbekannt geblieben und noch nicht zusammenfassend bearbeitet 
worden ist. Wenn wir aus der Fülle seiner Betätigungen auf tech¬ 
nischem Gebiete gerade seine flugtechnischen Gedanken herausgrei¬ 
fen, so geschieht das nicht nur wegen des Interesses, das Sweden¬ 
borgs Stellungnahme zu diesem für seine Zeit noch unlösbaren 
Problem bietet, sondern auch, weil gerade hierüber alles Material 
erhalten geblieben ist, das Swedenborg darüber aufgezeichnet 
hat. Der Entwurf, den Swedenborg in seinem Briefe an 
Benzei i US vom 8. Sept. 1714 unter Nr. 12 ankündigt, wird nebst 
einer Konstruktionszeichnung (Abb. 3) von der Diözesan-Bibliothek 
zu Linköping (im Cod. 14 a, Nr. 24) bewahrt (vgl. Stroh-Ekelöf, 
Nr. 20). Er ist von R. L. T a f e 1 in seiner grossen photolitho¬ 
graphischen Reproduktionsausgabe der hinterlassenen Handschriften 

®^) Oesterr.-Ung.-Patent und D.R.-P. 12 222, (1880). 
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Swedenborgs in Band I veröffentlicht/) Es ist dies die 
detaillierte Beschreibung der Flugmaschine, wie sie Swedenborg 
sich denkt. Ferner hat Swedenborg seine Gedanken über das 
Flugproblem im Allgemeinen 1716 im „Daedalus hyperboräeus** 
Stück 4, S. 80—83, entwickelt. Wir veröffentlichen hiermit diese 
beiden Texte ziun ersten Mal in deutscher Sprache.^®) 

Es erhebt sich zunächst die Frage, wie Swedenborg dazu 
kam, sich mit der entlegenen Frage des Flugproblems zu beschäftigen, 
ob irgend welche Anregungen oder Anlehnungen bei ihm nachzu<* 
weisen sind. Da muss denn betont werden, dass Swedenborg 
ein durchaus selbständiger Denker war, der zwar das physikalisch¬ 
mathematische und technische Wissen seiner Zeit beherrschte, aber 
in seinen Ideen und Entwürfen als origineller* Schöpfer anzuseheh 
ist. Dies betont auch ausdrücklich Samuel S a n d e 1 in seiner 
bereits zitierten Gedächtnisrede auf Swedenborg (s. Anm. 6), 
obwohl er der mystischen Berufung Swedenborgs durchaus^ab¬ 
lehnend gegenübersteht. So ist denn auch speziell für Sweden¬ 
borgs Flugapparat keine Vorlage nachzuweisen. Alfred A c t o n 
meint in seiner Einführung zu den „Suggestions" (s. Anm. 10), den 
Gedanken dazu habe Swedenborg wohl 1711 oder 1712 in Lon¬ 
don konzipiert, obschon er greifbare Gründe für diese Annahme 
nicht Vorbringen kann. Wir «sind geneigt, dieser Annahme beizu¬ 
pflichten. Denn in England kann Swedenborg von den Ge¬ 
danken Robert H o o k e*s oder John W i 1 k i n s*, deren Schriften 
ihm bekannt waren, über das Flugproblem vernommen haben. Be¬ 
sonders der in seiner Vielseitigkeit an Swedenborgs umfassen¬ 
den Tätigkeitsbereich erinnernde H p o k e (gest. 1703) hat ohne 
Zweifel Swedenborg beeinflusst, sowohl in seinen geolo¬ 
gischen Auffassungen, wie in physikalischen Fragen, wie z. B. in 
der Gegnerschaft zu Newtons Lichttheorie. Auch musste der 
originelle, polemisch veranlagte H o o k e der Gelehrtengeneration, 
mit der Swedenborg in England in Berührung kam, noch 
lebhaft in Erinnerung sein. H o o k e hatte um 1658 bereits das 
Modell einer Flugmaschine angefertigt, bei dem er eine Art Windrad 
verwendete, das eine Schraube ohne Ende antrieb, die ihrerseits die 
Flügel des Apparates in Bewegung setzen sollte. Er kam aber nicht 
zu greifbaren Resultaten, weshalb er die schwachen Kräfte des Men¬ 
schen durch „künstliche Muskeln** ersetzen wollte.^^) 

Hooke zeigte seine Pläne dem Bischof John W>ilkins, der 
1648 in seinem Werke „Mathematicall Magick** (ü. Kap. 8: „Dae- 
dalus or on mechanical motions**) bemerkenswert richtige Gedanken 
über die Flugkunst geäussert hatte. Ob Swedenborg von diesem 
Projekte H o o k e's mehr wusste als wir aus den spärlichen An- 

10 Bände in Fol. Der 1. Band hat den Titel: Emanuelis 
Swedenborgii sacrae Regiae Majestatis Regnique Sueciae Collegii 
Metallici Assessoris Miscellanea Physica et Mineralogica ex annis 1715 
ad 1722. Holmiae 1869. Hier findet sich S. 20—23 unter No. 6 das 
Ms. „Descriptio machinae Daedaleae sive volatilis.“ 

^®) In englischer Uebersetzung haben H. L. und C. Th. O d h n e r 
in einer Broschüre der Swedenborg Scientific Association zu Phila¬ 
delphia, „Suggestions for a Flying Machine by Emanuel Swedenborg,** 
Philadelphia 1910, die beiden Texte bereits bekannt gegeben. 

“) Hooke, Posthumous Works, London 1705 in Fol., S. IV. 
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{aben des Herausgebers der nPosthumous Works'*, ist nicht zu 
entscheiden. Er nennt H o o k e in diesem Zusammenhänge überhaupt 
nicht. Wohl aber weist er auf Lana's bekanntes Projekt von 1670, 
mittelst evakuierter kupferner Hohlkugeln sich in die Luft zu er¬ 
heben, hin und verurteilt diese Art der Lösung des Problems, von 
der er sich nichts verspricht. Swedenborg hat die Bedeu¬ 
tung des aerostatischen Prinzipes für die Luftschiffahrt offenbar nicht 
erkannt. Dass endlich von G u s m ä o's Flugversuch zu Lissabon 
(1709) Kunde zu Swedenborg gedrungen sein könne, ist immer¬ 
hin nicht ganz .von der Hand zu weisen angesichts des grossen 
Widerhalls, den dieser Versuch in Mitteleuropa gefunden zu haben 
scheint.^*) 

Wir kommen nunmehr zu Swedenborgs Aufzeichnungen 
über seine Flugmaschine. Zunächst geben wir in wörtlicher Ueber- 
setzung seine Konstruktionsbeschreibung, nach dem von Tafel 
(a. a. O.) in photolithographischer Reproduktion veröffentlichten 
Manuskript. 

Beschreibung e i n e r D a e d a 1 i s c h e n - oder Flug¬ 
maschine. 

1. Man mache einen viereckigen Kasten oder Wagen, tttt (siehe 
Abildung 3) aus möglichst leichtem Material, wie etwa Leder, Kork 
oder am besten Birkenrinde, und mit dünnen Holzstangen, doch so 
stark, dass man sich ohne Gefahr darin aufhalten kann. Der Kasten 
sei zwei Ellen lang und drei Ellen breit, denn die Flügel müssen 
nach den Seiten hin ^bewegt werden, und der Kasten muss daher 
breiter als lang sein, und eine Tiefe von einer Elle haben mit einem 
Raum zur Aufnahme eines Daedalus, d. h. des Fliegers. 

2. Es wird ein Segel weit ausgespani^t und so festgebunden, dass 
es eine Wölbung bildet; das Segel muss sorgfältig darauf untersucht 
werden, dass es keinen Riss hat, der die Luft durchliesse, denn der 
Luftdruck wir-d ’wohl so stark sein, dass, wenn ein Riss vorhanden 
ist, die Luft mit einem pfeifenden Geräusch hindurchgetrieben werden 
würde. Das Segel muss 150 Quadratellen gross sein, denn der Weih 
imd der Adler haben zwei Quadratfuss Tragfläche wenn sie in der 
Luft schweben, mit Flügeln, Körper und Schwanz. Wenn diese Ma¬ 
schine mit allem Zubehör 300 mal schwerer werden würde als der 
Adler, so bedarf sie dementsprechend auch einer 300 mal grösseren 
Fläche als der Adler im Verhältnis zur Schwere, d. h. 150 Kubik- 
(soll heissen; Quadrat-) Ellen. 

Das Segel kann in der Form eines Vierecks, länglich oder rund, 
ganz nach Belieben, hergerichtet werden^ Am besten vielleicht, wie 
in der Abbildung, in länglicher Form, und mit einem Gestell ver¬ 
sehen. 


“) Vgl. die Arbeit des Verfassers darüber im „Archiv für die 
Geschichte der Naturwissenschaften nud der Technik,** 1911, S. 214 
seq. In England wurde der Vorfall bekannt durch die „Evening 
Post** vom 20./22. Dezember 1709, No. 56. 
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3. Das Segel wird befestigt und gewölbt, wie (aus der Zeich¬ 
nung; Abb. 3) zu ersehen ist. Nämlich es sind vier Stangen CC 
DD EE FF der Länge nach und kreuzweise miteinander verbunden^ 
die alle nach 'den Enden zu gebogen sind, xyx, xyx; rings herum 
läuft eine schmale Randleiste aus Holz — DCmnF — die zu einem 
Oval gebogen ist. An dieser Randleiste sind die Holzstangen mm nn 
oo befestigt, die ebenfalls zu einer Wölbung gebogen sind. Darunter 
wird das Segel befestigt. 

4. JJ sind die beiden Flügel, die sich zwischen den Segeln 
bewegen. Sie werden in der W^ise befestigt, daSs sie in einem 
Winkel heruntergebogen sind und dadurch, wenn sie nach unten 
bewegt werden, mehr und besser die Luft fassen und halten, als wenn 
sie aufwärts bewegt werden. Es könnte nicht schaden, wenn sie 
etwas schräg nach rückwärts geneigt lägen, wie WindmühlenflügeL 
und den Antrieb' dahin gäben. Sie müssen aus Holzstangen und 
Segeltuch hergestellt werden, und zwar soll dieses an den Stangen 





Abb 3 


so befestigt sein, dass es sich bei der Aufwärtsbewegung ein wenig 
öffnet, damit die Luft hindurch kann. 

5. Es muss so eingerichtet werden, dass LL der tatsächliche 
Schwerpunkt (Hypomochlion) der Maschine ist, damit sie im Gleich¬ 
gewicht ist. Ebenso müssen die Flügel selbst im Gleichgewicht sein, 
so dass BB auf der einen Seite ebenso viel wiegt, wie JJ auf der 
anderen. Die Flügel müssen so leicht wie möglich sein, aber bei 
Einbauen dieser ist das wichtigste Stück eine Feder, die unter den 
beiden Flügeln der Länge naä angebracht ist, von der Form dieser 
Figur: 

Diese Feder wird so am Wagen befestigt, dass AB am Flügel 
entlang läuft, während A am Wagen selbst angebracht wird. Wenn 
nun der Flügel nach oben bewegt wird, so bewegt sich AB gegen 
die Spirale in der Feder, so dass die Spirallrolle in A auf gerollt 
(gespannt) wird, bei der Abwärtsbewegung aber wieder zurückschnellt 
und den Flügel kräftig abwärts drückt. 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 













307 


6. HHHH sind vier Stangen, die nach unten zu etwas ausein* 
andergehen, nämlich vier Stützen. Es würde nicht schaden, wenn 
an diesen Rollen angebracht würden, auf denen die Maschine 
stehen kann. 

G ist ein Gewicht oder Balken (vectis), der die Maschine 
horizontal gegen den Boden und den Horizont halten soll, so dass 
ein Ueberkippen nicht zu befürchten ist. Das Gewicht wird ein 
Kippen verhüten. 

Erfordernisse für den Bau der Maschine: 1. Stangen und Latten, 
deren Anordnung aus der Zeichnung zu ersehen ist. 2. Der Sitz ist 
innerhalb des Kastens; unter diesem muss eine Stange angebracht 
sein, an der das Gewicht zu befestigen ist. 3. Der Schwerpunkt 



f f 't 







Abb, 4, 

oder das Gleichgewicht, muss in den Mittelpunkt des Apparates ver* 
legt werden. Um das auszuprobieren muss die Maschine zwischen 
zwei Stangen gesetzt und an zwei Achsen oder zwei Spitzen auf¬ 
gehängt werden. Dadurch wird man erkennen können, wo die 
Flügel und das Gewicht (vectis) anzubringen sein werden. 

Erfordernisse hinsichtlich des Gewichtes: Das Gewicht der 
ganzen Maschine soll 20 Lispund^®) oder 1 Skeppund nicht über¬ 
schreiten, d. h. der Mann oder Daedalus: 8 Lp.; die Segel von 150 
oder 160 Quadratellen: 2J4 Lp.; der Wagen selbst: IK Lp.; das Holz¬ 
werk: 5 Lp.; das Gewicht G: 1 Lp.; die Flügel mit den Spiralfedern: 
2 Lp.; alles übrige 1 Lp. Zusammen also 21 Lp. 

1 Lispund rz 8,55 kg. 

20 
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Erfordernisse hinsichtlich der Grösse: Dem Segel mag man 
welche Form man will geben, bis zu einer Grösse von 150-^160 
Quadratellen. Wählt man eine runde Form, so wird ein Durchlnesser 
von 14 Ellen genügen. Bei ovaler Form mag der grössere Durch¬ 
messer 16, der kleinere 12 Ellen betragen. Bei einer quadratischen 
Form sei die Seite 12 H Elle lang, bei der Form eines länglichen 
Vierecks die längere Seite 15, die kürzere Seite 10 Ellen lang. 
Alle diese DimensionenI werden einen Umfang von 150—160 Quadrat¬ 
ellen ausmachen. 

2. Der Wagen soll 2 Ellen lang, 3 Ellen breit und 1 Elle 
tief sein. 

3. Der Daedalus muss selbst die Richtung des Fluges bestimmen, 
indem er seinen Körper mehr nach unten, nach oben oder nach einer 
Seite neigt» 

4. Es muss erprobt werden, ob nicht ein (weiteres) Segel nötig 
sein wird, um den Kurs abwärts oder perpendikulär zu lenken. — 

Beweise. 1. Dass der Adler oder die Weihe in der Luft 
still liegen können auf ihren ausgebreiteten Schwingen oder in der 
Luft schweben können. 

2. Dass die Papierdrachen oft auch bei ruhigem Wetter sich in 
der Luft halten können und höher und höher steigen bei nur geringer 
Bewegung und doch nicht umkippen, obwohl sie von Holz tmd an¬ 
derem schweren Material sind. 

3. Dass K i r c h e 1 ^*) und andere über derartiges zu berichten 
wissen, obwohl nichts Ausgespanntes (keine Tragfläche?) dabei zu 
sehen ist. 

4. Dass der Wind auch recht schwere Gegenstände aufzuheben 
vermag und ebenso, dass der Wind eine Tür zu öffnen vermag, 
wenn er mit Macht dagegen bläst, auch wenn zwei Männer dagegen 
drücken. Und doch hat eine Tür oft nur einen Flächenumfang von 16 
Quadratellen. Um wie viel stärker kann er auf eine Fläche von 150 
Quadratellen wirken, wenn die Flügel noch nachhelfen. 

5. Ein Irrsinniger sprang mit einem weiten Mantel bei starkem 
Wind vom Turm der Skarakirche herunter, ohne Schaden zu nehmen. 

6. Je höher ein Drache steigt, um so geringerer Bewegung be¬ 
darf es offenbar, damit er in der Luft schweben bleibt, während er 
unten am Erdboden durch Bewegung in die Höhe gebracht werden 
muss. 

Bemerkungen: Diese Maschine kann also nur bei starkem Wind 
in Bewegung gesezt werden; sonst wird sie nicht in Bewegung 
kommen. 

Sie kann auf Rädern vorwärts gezogen werden, wenn der Boden 
eben ist. Oder sie kann von einem Dach heruntergestossen werden, 
nachdem sie mit Ballast vom Gewichte eines Menschen belastet 
worden ist. 


^*) Athanasius Ki r c h e r, der bekannte Jesuit und Physiker, 
hat 1646 in seinem Werk „Ars magna lucis et umbrae," lib. X, S 
826/27, eingehend den Flächendrachen behandelt. K i r c h e r wurde 
sogar vielfach als Erfinder des Drachen angesprochen, aber zu Un¬ 
recht, da diese Erfindung weit älter ist. Vgl. Feldhaus, 
Technik . ., Sp. 650—653. 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



309 


Den zweiten, im Druck vorliegenden Aufsatz über das Flugpro¬ 
blem hatte Swedenborg mit dem ganzen 4. Stück des „Daedalus 
hyperboraeus" seinem Meister P o 1 h e m zur Prüfimg vorgelegt, und 
•dieser hatte ihm in einem Briefe vom 5. September 1716 („Opera 
quaedam/'.S. 257/58; Brief 29) seine Anerkennung darüber ausge- 
<lrückt und zugleich seine Ansicht über Swedenborgs Flugge¬ 
danken geäussert. Swedenborg hat dann diesen kritischen Kom¬ 
mentar P o 1 h e m s seinen eigenen Ausführungen beigefügt. Der 
Text des zweiten Aufsatzes von Swedenborg lautet: 

Entwurf zu einer Maschine, um damit in der Luft 

zu fliegen. 

Nach den vorausgehenden Gedanken des Assessors P o 1 h e i m^*^) 
können wir uns einen Begriff machen von dem Druck und Widerstand 
der Luft gegen alle Körper, gegen flächenhafte sowohl wie gegen 
kompakte und zusammengedrängte. Hiervon wie auch vom Vogel¬ 
flug ausghend wird man unschwer zu dem Schluss gelangen, dass auch 
eine Maschine erfunden werden könnte, die uns durch die Luft 
tragen und fortschaffen könnte, und dass wir nicht von dem oberen 
Elemente ausgeschlossen wären, obgleich uns keine anderen Flügel 



Abb. 5. 


gegeben sind als die des Verstandes. Diejenigen, die früher an eine 
solche Daedalus- oder Merkur-Maschine gedacht haben, haben sich 
ein unausführbares Projekt vorgenommen und haben sich auf Annah¬ 
men gestützt, die mit unserer Atmosphäre im Widerspruch stehen, z. B. 
grosse luftleere Kugeln, die auf diese Weise leicht genug werden 
sollen, um eine Maschine mitsamt ihrem Icarus in die Luft empor¬ 
zuheben. 

Wenn wir aber der lebenden Natur folgen, indem wir die Pro¬ 
portionen untersuchen, die bei einem Vogel die Flügel im Verhältnis 


„Om ratione duplicata som förmenes wara i fallen,'* ebenda, 

S. 78/79. 

20 * 
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zum übrigen Körper haben, so könnte wohl ein ähnlicher Mechanis¬ 
mus erfunden werden, der ims die Hoffnung erweckte, dem Vogel in 
die Lüfte folgen zu können. Nämlich 1.: Man mache einen Wagen 
oder Boot oder etwas derartiges aus leichtem Material wie Kork oder 
Birkenrinde, mit einem Raum für den Flieger. 2. Dann 'fertige man 
vom sowohl wie hinten, oder rings herum, ein weit ausgespanntes: 
Segel parallel zur Maschine, das eine Wölbung oder Krümmung; 
bildet, und das ebenso wie die Segel bei Schiffen gerefft werden 
kann. 3. Ferner bringe man an den Seiten Flügel mit einer nach 
unten gebogenen Spiralfeder an, die auf- tmd niedergeführt werden, 
können, um die I^aft und Schnelligkeit zu steigern, die Luft einzu¬ 
fangen tmd den Widerstand so gross zu machen wie es notwendig; 
erscheint. Diese Flügel werden aus leichtem Stoff und in genügender 
Grösse, in der Form von Vogelflügeln, von Rüdem oder Windmühlen¬ 
flügeln oder Aehnlichem nud zwar so angefertigt, dass sie sich bei 
der Aufwärtsbewegung Zusammenlegen und bei der Abwärtsbe¬ 
wegung wieder ausbreiten. 4. Endlich füge man darunter einen 
Gleichgewichtsregler oder Gewicht (vectis) hinzu, das bis zu einer 
gewissen Tiefe senjjkrecht herabhängt und unten mit einem Ge¬ 
wicht beschwert ist, und das genau in einer Linie mit dem Gra¬ 
vitationszentrum herabhängt — je länger es ist, um so leichter muss 
es sein, denn es muss dieselbe Proportion haben wie der bekannte 
(römische) Wagebalken oder die Schnellwage. Dies soll bewirken^ 
dass das Gleichgewicht der Maschine wieder hergestellt wird, wenn 
sie sich nach einer der vier Seiten neigen sollte. 5. Wenn man über 
den Flügeln noch eine Schutzhülle oder ein Schutzdach anbringen 
würde, wie das bei einigen Insekten der Fall ist, so würden die 
Flügel vielleicht eine grössere Kraft haben, um den Widerstand zu 
steigern und den Flug zu erleichtern. 6. Wenn nun die Segel ausge¬ 
spannt sind, so dass sie eine grosse Fläche bilden und viel Luft fassen,, 
und ein Gleichgewichtsregler daran ist, der sie in horizontaler Lage 
erhält, so würde es nur eine geringe Kraft benötigen, um die Maschine 
vorwärts und rückwärts, im Kreise, und aufwärts und abwärts zu be¬ 
wegen. Und wenn sie einen hinreichenden Antrieb für eine sanfte 
Aufwärtsbewegung erhält, dann wird eine leichte Bewegung und ein 
ruhiges Verhalten sie in der Luft im Geichgewicht erhalten und ihr 
jede beliebige Richtung geben, die man einschlagen will. 

Es erscheint allerdings leichter über eine solche Maschine zu 
reden als sie zu bauen und in die Luft zu führen, denn das er¬ 
fordert mehr Kraft und weniger Gewicht, als der menschliche Körper 
besitzt. Indessen könnten doch drei oder vier Hilfsmittel in der 
Hauptsache das Ziel erreichen helfen; 1. ein starker Wind, der auf 
solche Objekte eine starke Wirkung ausübt. Bei ruhigem Wetter tut 
man besser, mhig und demütig am Erdboden zu bleiben. 2. Muss 
die Maschine von einem besonders erhöhten Punkt aus herabgelassen 
werden, denn es wird die grösste Schwierigkeit sein, sich vom Erd¬ 
boden in die Höhe zu zwingen; viel würde dabei auch heHeu, vronn 
die Maschine vermittelst eines Taues oder jemandes Beihilfe in die 
Luft erhoben werden könnte, was so viel ausmachen würde, wie ein 
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^tarkc^r Windstoss. 3. Muss auch die Grösse und die Spannweite der 
Segel, und ebenso die Stärke der Flügel, im richtigen Verhältnis zum 
Gewicht stehen. Sie muss mit dem Gewicht im Verhältnis von 3 : 2 
Yunehmen, wie uns das Assessor Polheim weiter unten zeigen wird. 
4. Um den Flügeln beim Abwärtsstoss eine Kraft zu geben, die auch 
bei ruhiger Witterung ausreicht, so mag vielleicht die mechanische 
Wissenschaft ein Mittel an die Hand geben wie z. B. eine starke und 
steife Spiralfeder, die,, wenn frei gegeben, wohl die Kraft von 3—4 
Personen haben würde, und die, wenn auch langsamer, durch einen 
leicht und sanft arbeitenden Mechanismus würde gespannt werden 
können. 

Wenn diese Vorteile und Hilfsmittel in Betracht gezogen wer¬ 
den, sie würde vieleicht niit der Zeit jemand imstande sein, sich 
besser unseres Entwurfes zu bedienen und weitere Ratschläge zu er¬ 
teilen, um das zu vollenden, was wir nur Vorschlägen können. Man hat 
jedoch schon "'^Beweise und Beispiele genug aus der Natur, dass 
solches ohne Gefahr geschehen kann; wie bei den Vögeln, z. B. dem 
Adler oder der Weihe, die sozusagen in der Luft schwimmen und mit 
ihrem ganzen Gewicht auf den Flügeln liegen, ohne minutenang auch 
nur eine Feder zu rühren. Bei den aus Holz und Papier angefertigten 
Drachen sehen wir eine ähnliche Erscheinung, indem sie sich in der 
Luft halten, ohne im geringsten zu sinken. Auch ist bekannt, dass 
in Strangnäs ein Mann, der bei starkem Wind von einem Turm her¬ 
unterfiel, unverletzt unten ankam, weil der Mantel, den er trug, ihn 
rettete. Es gibt noch mehr derartige Gründe, die zu weiteren Unter¬ 
suchungen in dieser Richtung ermutigen, wenn man auch für die ersten 
Versuche, die man zu machen hat, Lehrgeld wird bezahlen müssen 
und es einem dabei auf einen Arm oder ein Bein nicht ankommen 
<larf. 

Der geistvolle Fo n t e n e 11 e schreibt mit Humor über eine 
solche Maschine, wenn er sagt: „L‘art de voler ne faict encore que 
•de naitre, il se perfectionera, et quelque jour on irä jusqu*a la Lune. 
Pretendons nous avoir decouvert toutes choses, ou les avoir mises 
u un point, qu'on y puisse rien ajouter. Eh! de grace, consentons 
qu'il y ait encore quelque chose a faire pour les siecles a venir. 
Entret. sur la Pluralite des Mondes, pag. 51/52.“ 

Der gelehrte Assessor Polheimer äusserst ein skeptischeres Ur¬ 
teil. Er meint: ,,Was den Flug oder das künstliche Fliegen anbetrifft, 
so dürfte cs damit dieselben Schwierigkeiten haben wie mit der Her¬ 
stellung des Perpetum mobile, mit dem künstlichen Goldmachen usw., 
obwohl es auf den ersten Blick ebenso möglich wie begehrenswert 
^erscheinen mag. Wenn man aber die Sache näher betrachtet, so stösst 
man auf etwas, das die Natur verweigert. So im vorliegenden Falle, 
dass die Maschinen nicht die gleichen Proportionen im Grossen wie im 
Kleinen beibehalten, auch wenn alle Teile gleich bleiben und in allen 
Details nach Verhältnis gemacht sind. Wenn z. B. ein Stock oder eine 
Stange imstande ist sich selber zu tragen und dazu noch ein Gewicht, 
so trifft das doch nicht für alle Grössen zu, auch wenn die Länge und 
die Stärke die gleiche Proportion beibehalten. Denn während das 
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Gewicht in dreifachem Verhältnis wächst, so nimmt die Stärke nur in 
zweifachem Verhältnis zu, und ebenso die Oberfläche. Daher kommt 
es, dass die grossen Körper ihr eigenes Gewicht nicht tragen können. 
Und nach der Natur selbst bedarf es bei den Vögeln nicht nur eines 
sehr starken und sehr leichten Materials für die Federn, sondern auch 
ganz anderer Sehnen und Knochen im Körper selbst, die eine Kraft 
und Leichtigkeit haben, wie sie sich in anderen Körpern nicht finden. 
Daher ist es wegen Mangels am nötigen Material weit schwieriger, 
diese Wirkung in der Luft zu erzielen, deren es zur Verwirklichung 
dieser Sache bedarf, wenn ein menschlicher Körper die Maschine be¬ 
gleiten soll. Wenn es sich aber für eine Person ermöglichen Hesse, 
alles das zu bewegen und zu regieren, was zu einer Maschine gehört, 
die hinreichend gross und fähig wäre sie zu tragen, dann wäre die 
Sache gewonnen. Indessen könnte man sich mit Nutzen des Windes 
bedienen, wenn derselbe gleichmässig und beständig wäre." 

Doch für heute genug von unserm Daedalus. 


Wenn wir kurz zusammenfassen, so hat also Swedenborg 
an einen Gleitflugapparat ohne Motor und mit Pendelstabilisator 
gedacht, den der Führer durch Verlegung des Körpergewichts und 
unter Ausnutzung des Windes lenken sollte. Die Flügel sollten nach 
der Beschreibung nicht der Vorwärtsbewegung, sondern nur dem Auf¬ 
trieb dienen. Eine Art Höhensteuer ist mit dem „Segel für die 
vertikale Bewegung" vorgesehen, und die gewölbte Form der Trag¬ 
fläche ist mit Rücksicht auf die Fallschirmwirkung so gewählt. Bei 
Windstille ist der Apparat nach Swedenborg nicht verwendbar» 
Er setzt überhaupt den Winddruck als Hauptfaktor in die Rechnung 
ein, wie seine herangezogenen Parallelen) — Winddruck auf die Fläche 
einer Tür und Wirkung des Winddrucks auf den Flächendrachen — 
zeigen. Eine mathematische Behandlung hat Swedenborg wohl 
noch nicht durchführen können. Der erste, dies unternahm, war 
wohl der französische Mathematiker Al. J. P. P a u c t o n in seiner 
„Theorie de la vis d* Archimäde“, Paris 1768 (S. 210 seq.) An 
eine praktische Erprobung seiner Vorschläge scheint Swedenborg nichtge¬ 
dacht zu haben, im Gegensatz zu den anderen frühen Pionieren der 
Flugkunst, die sich meist um die Theorie nicht gekümmert haben. 
Zu praktischen Erfolgen führten bekanntlich erst in unserer Zeit um¬ 
fassende Versuche und Studien zum Gleit- und Segelflug, wie die 
30jährigen Vogelflugstüdien des Franzosen Mouillard, die dieser 
1881 veröffentlichte, und die Gleitflugversuche Lilienthals, die 
überhaupt als Ausgangspunkt für das moderne Flugwesen anzusehen 
sind.**) 


**) Es sei noch erwähnt, dass das Modell, das wir in den Abb» 
2 und 5 Wiedergaben, von einem jungen Münchner, Herrn Amann,. 
angefertigt ist. 

Nachzutragen ist ferner noch, dass der bekannte Historiker der 
Mathematik, G. Eneström, Swedenborg als Mathematiker gewürdigt 
hat: Emanuel Swedenborg säsom Matematiker, im „Bihang tili K» 
Svenska Vet-Akad. Handlingar, 1890, Bd. 15| I, Nr. 12. 
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Detttsche Entdecke^* und Erfinderdramen. 

Ein „technischer" Beitrag zur literarischen Stoffgeschichte 
von Paul Alfred M e r b a c h. 

(Schluss von Seite 228). 

Der stoffliche wie zeitliche Schritt von G a 1 i 1 e i zu 
Leonardo da Vinci bringt zugleich die Wendung von den 
Entdeckungen zu den Erfindungen. 

Der vielseitige und allumfassende Lionardo da Vinci ist 
durch die Fülle und den Reichtum seiner Bestrebungen, Entwürfe, 
Pläne und Absichteii, durch das wahrhaft gigantische Mass seines 
Wollens und Strebens von vornherein — in künstlerisch-darstellen¬ 
der Beziehung — epischer Natur: es braucht ja nur auf den bekann¬ 
ten, umfangreichen „historischen Roman aus der Renaissancezeit" 
von Dmitry Mereschkowski „Lionardo da Vinci"^) hingewiesen 
zu werden, in welchem die ganze Weite und Tiefe dieses Genies, 
gelegentlich auch in seinen technischen Ausstrahlungen und 
Aeusserungen, in vorbildlicher Weise entwickelt und geschildert 
wird. Von dramatischen Behandlungen Lionardos und seiner Zeit 
sind mir nur wenige-"bekannt geworden; sie knüpfen, so viel ich 
sehe, alle an die legendenhafte und daher mehr oder weniger , deu¬ 
tungsreiche Mona Lisa an, indem sie das Modell des weltberühmten 
Portraits in menschlich-allzumenschliche Beziehungen zu dem Maler 
bringen; dabei fällt allerdings hier und da wohl auch eine Bemer¬ 
kung über den Techniker Lionardo und über seine Flugversuche 
und Flugmaschinen mit ab. Der Einakter „Mona Lisa" von Max 
Kempner-Hochstädt^) spielt um 1506 zu Florenz im Hause 
Lionardos, dessen Hof zu einem Maleratelier eingerichtet ist, 
das den Schülern des Meisters zur Werkstatt dient. Einer unter 
ihnen — der allerdings nicht auftritt imd dessen kraftvolle Hammer¬ 
schläge man nur hört — ist Zoroastro, „der alle mechanischen 
Erfindungen Lionardos ausführt, der jetzt seit Jahren an dem 
grossen Vogel arbeitet, auf dessen Schwingen sich Lionardo zu 
den Wolken erheben will" . . . „sein Geist hat durch des Meisters 
Erfindungen Schiffbruch gelitten . . . ein schlichter, harmloser 

Mensch, . . . einfach . . . treu . . . bis zu jenem Augenblick, da 
Lionardo auf den Gedanken kam, fliegen zu wollen . . . fünf 
Flugmaschinen hat er schon zertrümmert, weil er jedesmal nicht 

Am besten zu benutzen im 2. Bande der russischen Gesamt¬ 
ausgabe der Werke Mereschowski’s, 1911/12. Hierher gehört 
auch noch eine kurze Novelle von E. K e i t e r : Meister Lionardo 
und seine Schüler in „Künstlergeschichten aus drei Jahrhunderten,“ 
1889 S 287/318 

“) Erschienen 1908 in dessen “Drei Bilder; Die Schatten lebenI,“ 
welche folgende Titel haben; Irdische und himmlische Liebe — Mona 
Lisa — Der Zinsgroschen. Mona Lisa umfasst die Seiten 55/111. 
Lionardo wird auf Seite 71 mit folgenden Worten charakterisiert; 
„entweder malt er an seiner Anghiarischlacht oder er sucht auf San 
Miniato oder Fiesoie nach Meermuscheln, falls er nicht im Spital von 
Santa Maria Nuova Leichen seziert.“ 
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höher als zwei Fuss hoch kam und dann auf die Nase fiel * . . dies¬ 
mal gelingt es ihm . . . zwei mächtige Vogelschwingen hat er ge¬ 
baut.“ Man hört aus dem Nebenraume, in welchem Zoroastro 
arbeitet, von Zeit zu Zeit „eine schreckliche Stimme wie die eines 
„Wahnsinnigen“, „er merkt sich aufs Wort, was Lionardo sagt“: 
Kempner-Hochstädt hat da in geschickter Weise etliche der 
bekenntnisartigen Sätze Lionardos hier verwendet, wohl auch 
einige Male aus dem Geiste derselben welche gebildet. Allerdings 
ist Lionardo dabei, Florenz zu verlassen und nach Mailand zu 
gehen, um dort vielleicht ein Reiterdenkmai für den gefallenen 
Trivulzio zu schaffen: „noch fühle ich den fruchtbaren Bruthauch 
des Lebens in mir, noch die Kraft, etwas Ungeheures zu schaffen.“ 
Die Flugmaschine ist an diesem Tage vollendet, am selben kommt 
aber Mona Lisa mit ihrem alternden Gatten Francesco del 
Giocondo in das Atelier: er will das Bild der Mona Lisa, an dem 
der Meister seit vier Jahren schafft, endlich mitnehmen, das Bild, 
das Lionardo nicht vollenden . . . kann und nicht vollenden . . . 
will. Giocondo ist Lionardos heimlicher Widersacher, er ist 
die Veranlassung, dass Lionardo den Auftrag für Mailand be¬ 
kommen wird, weil er ihn um Mona Lisas Willen fern von Florenz 
haben will. Mona Lisa ist selig in dem Gedanken, dass Lionardo 
fliegen wird; sie veranlasst ihn auch, dem Giocondo die Bilder 
zu zeigen, die er, Lionardo, von ihr und ihren Reizen im 
geheimen gemalt hat. Und Lionardo und Mona Lisa bekennen, 
dass sie zusammengehören: „du bist die Geliebte alles Geborenen 
und die Mutter alles Ungeborenen, bist Venus und Muttergottes zu¬ 
gleich . . . und so malte ich dich, Mona Lisa, in allen Gestalten.“ 
Beide wenden sich zur Werkstatt Zaro astros („der Meister 
ruft . . , auf den Wolken schwimmen wir dahin . . . was ist uns die 
Erde“), Giocondo eilt an ihnen vorbei, zertrümmert die Flug¬ 
maschine („Mein Lebenswerk , . . nie wird es mir zum zweiten Male 
glücken!“) und wird von Zaroastro erschlagen! Weil Mona 
Lisa „wollte, was geschah,“ ist sie schuldig geworden\ und lässt L i - 
o n a r d o nach hartem innem Kampf ziehn . . . „du jene Strasse, ich 
jene . . . der Tod steht zwischen uns. 

In dem in der Spielzeit 1915/16 auf deutschen Opernbühnen 
vielgespielten zweiaktigen Musikdrama „Mona Lisa“ von Max v. 
Schillings®) (Text von Beatrice Dorsky) kommt Lionardo 
nicht vor; die Handlung beschränkt sich vielmehr als Rahmen — 
oder Traum-Erzählung auf die Liebesschicksale der Titelheldin; in 
dem Einakter von Felicitas Leo ,,Der Tag der Mona Lisa“^) dagegen 


®) Uraufführung im Hoftheater in Stuttgart am 26. September 1915, 
Das Stück ist bis jetzt ungedruckt; die Uraufführung fand id 
einer Sonderveranstaltung des Berliner Lyceum-Klubs am 20. März 
1916 statt. — Ein im Jahre 1910 erschienenes Trauerspiel „Mona Lisa“ 
von E. v. Dombrowski nennt sich im Untertitel „eine Tragödie 
der italienischen Renaissance“ und spielt im Mai 1506 in Florenz; die 
bietet hauptsächlich den Versuch einer psychologischen Charakterent¬ 
wicklung der Mona Lisa Gioconda in einer Ausdeutung von Leonardos 
Bild; einer seiner Schüler, Marco dairErra, der sich in heisser Leiden- 
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Iclammert sich die schöne Florentinerin — übrigens mehr brave 
Mutter und Gattin, als unergründliche evahafte Teufelin — in ge¬ 
legentlicher Sehnsucht über das strenge Gehege ehefraulicher Treue 
hinaus an den Meister selber, der in heissem Bemühen an ihrem 
Bilde malt und sieht, dass er es nicht vollenden kann; er denkt nur 
an seine Kunst, wo ihm ein heisses Herz entgegen schlägt ... er 
w'ertet sein Modell nur malerisch, und die so Verschmähte kehrt zu 
ihrem Gatten zurück ... so wird das Bild nie vollendet werden, und 
<ler Meister geht mit seinem hinkenden Gesellen wieder ans Werk, 
um den Vogelflug zu studieren. Nur gelegentlich und ganz all¬ 
gemein gehalten fällt hier ab und zu ein Wort über Lionardos 
Schaffen und Sti'eben, dem aber bestimmte Hinweise auf seine weit¬ 
gespannten technischen Pläne fehlen. 

Um an dieser Stelle die Flugmaschine in der Dichtung zu err 
wähnen, sei zunächst nachdrücklichst auf den inhaltreichen und eih- 
<lringlichen Aufsatz von Jacob Minor: „Die Luftfahrten in der 
deutschen Literatur** und die wichtigen Ergänzungen und Er- 
w'eiterungen von Karl v. Klinckowstroe m'^) hingewiesen. 


Schaft zur Gioconda verzehrt, benutzt die Flügel-Erfindung des Leo¬ 
nardo . . . „er wollte fliegen . . hoch fliegen . . zu Mona Lisa**; in 
theatralisch wirkungsvoller Weise ist das Misslingen dieser Versuche an 
den Schluss des Dramas gesetzt. Erwähnt seien hier auch noch zwei 
epische Behandlungen des Stoffes: der rheinische Schriftsteller J. B. 
Rousseau geht in seiner Erzählung „Leonardo da Vinci und sein Schüler 
Viktorin** (in den Blättern des Kaatzerschen Leseinstitutes zu Aachen 
1831, Nr. 27/36) am Flugproblem rasch vorüber; dagegen hat der be¬ 
kannte Kunstschriftsteller August Hagen im 4. Band seiner Künstler¬ 
geschichten Leonhard da Vinci „nach dem Italienischen** in ausführlicher 
Weise behandelt (Leipzig, 1840; 379 Seiten) und da gelegentlich der 
Mailänder Verhältnisse und Zustände von den Flugmaschinen, den mit 
Pulver gefüllten Kugeln, den technischen Berechnungen Leonardos, 
erzählt. 

Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F., Jahrgang 1, 1. Hälfte, 1909 
S. 64 73 und ebenda 1911, Nr. 8, S. 249/64; manche werlvolle, er¬ 
gänzende Hinweise gaben auch die se^r versteckten Zusammenstel¬ 
lungen von Fr. E Hirsch in dessen Theatergeschichtlichen Studien im 
Jahresbericht des k. k. Staatsgymnasium zu Gottschee, 1910, S. 11/13, 
Luftschiffpoesie. 

Tissandier, G.: Bibliographie Aeronautique; Paris 1887, Ab¬ 
schnitt 5, Pieces de th., zählt 20 Titel auf, die die Zeit von 1783 bis 
1864 umfassen, und deren grösserer Teil dem 19. Jahrhundert angehört. 
Von diesen Vaudevilles, Ein- und Mehraktern war mir keiner erreichbar, 
<lagegen sind sie alle im Katalog der Bibliotheque nationale in Paris 
verzeichnet. Für die meisten von ihnen wird durch die Untertitel eine 
tatsächlich erfolgte Aufführung ausdrücklich bestätigt, die sich auf alle 
vor- und nachrevolutionären (als Zeitangabe zu betrachten) Bühnen von 
Paris erstrecken; bei etlichen wird auf dem mitgeteilten Titel eine sa¬ 
tirische und parodistische Absicht ausdrücklich betont. 

In ihrem Buche mit dem spielerischen Titel „Luftschiff und Pegasus** 
(1909) schillert Helene Jacob ius „den Widerhall der Erfindung des 
Luftballons in den zeitgenössischen Literaturen**, indem sie in reichlich 
oberflächlicher und flüchtiger Weise etliche Zufallsfunde aus dem fran¬ 
zösischen, italienischen, englischen und schweizerischen Schrifttume an¬ 
einanderreiht und für Deutschland („Dichter des 18. und 19. Jahr¬ 
hunderts**) auf wenigen Seiten etliche allbekannte Aeusserungen W i e - 
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dessen Richtlinien und Ergebnisse ich hier kurz zusammenfasse und 
an etlichen Stellen durch weiteres Material ergänzen kann. An 
Daidalos und Wieland braucht hier ja nur erinnert zu werden/) 
ebenso an die Flugmaschinen des Cyrano von Berg er ac» 
wie ja überhaupt in der Gattung der Planetenromane das Luftvehikel 
eine grosse Rolle spielt. Ich deute ferner an, dass B o d m e r in 
seinem „Noah** 1750 dem Patriarchen das Fernrohr zuerteilt (I) und 
auch an dem Anachronismus des Luftschiffes keinen Anstoss nimmt. 
Aber schon vor der Erfindung der Brüder Montgolfier trat das 
Luftschiff auch in den Bereich der Literatur. In dem bekannten 
Roman von Knigge „Die Reise nach Braunschweig** (1792) wird 
ein Aufstieg von Blanc hard geschildert.^) Aus dem 18. Jahr¬ 
hundert nenne ich noch eine~ „com6die en un act et en vers“ von 
Nie. Marie F6licit6 Bodard de Tezay „Le ballon ou la Physico- 
manie,** die am 13. November 1783 im Th6ätre des Varietes amü¬ 
santes zu Paris gespielt wurde, sicherlich die Erfindung des Luft¬ 
ballons zum Gegenstände hatte, mir aber leider nicht zugänglich 
war; ebensowenig war mir das von C. v. Klinckowstroem 
a. a. O. S. 262 erwähnte „drame philosophie-comi-tragi-extravagant en 
4 actes** von J. Fr. Cailhava de l'Estendoux „Le cabriolet vo¬ 


lands, Goethes, Kleists, Jean Pauls, Fritz Reuters und 
Kerners zusammenstellt, die lückenhaft und nach keiner Seite hin 
irgendwie erschöpfend durchgearbeitet sind. 

Der Katalog der Historischen Abteilung der ILA (Frankfurt, 1912) 
verzeichnet unter der Bücherabteilung einen elften Abschnitt: „Luft¬ 
schiffahrt und Poesie**, der für das 18. Jahrhundert eine Reihe von 
novellistischen Zeugnissen gut zusammenstellt, aber von den hier in erster 
Linie in Frage kommenden dramatischen Erzeugnissen ausser dem Text¬ 
buche der P r e s 8 e 1 'sehen Oper: „Der Schneider von Ulm**, nichts 
aufweist. 

Für Wieland weise ich auf den Entwurf Richard Wagners 
aus dem Jahre 1848 hin, den er selbst nicht vertonte, den aber 1913 
oer Dresdener Komponist Kurt Hösel ausführte und in Musik setzte» 
ohne aber damit irgendwelchen Erfolg — bei den einzigen Auf¬ 
führungen im Deutschen Opemhause zu Charlottenburg — zu erringen. 
In wieweit die Wieland-Oper von Max. Z eng er (1880) — 
der Text „nach Simrocks Umdichtung der Sage von Ph. All- 
f e 1 d** — sich mit Wagners Plänen berührt, vermag ich nicht 
zu sagen. — Von den Prosa - Dramen, die sich mit Wieland be¬ 
schäftigen, nenne ich die Arbeiten von Joseph Börsch (Bonn, 
1895) und Friedrich L i e n h a r d (Stuttgart 1913, 3. Aufl.). Der 
„Höhenflug aus der Tiefe des Schmerzes**, die „Läuterung aus den 
Niederungen** ist hier das Problem, so dass das Technische des Fliegens 
nur ein Symbol des Aufstieges, der Befreiung ist; bei Lienhard ist 
das mehr der Fall als bei Börsch. Karl Vollmöllet hat in seinem 
„Wieland**, (1913) die Sage völlig ins Moderne, nach der Seite des Ko¬ 
lorites, wie der psychologischen Entwicklung der hier auftretenden 
Gegenwartmenschen, umgebogen; das Stück von Fr. Kranewitterr 
„Wieland der Schmied**, Innsbruck, 1910, war mir nicht erreichbar. 

Ad. Knigge: Die Reise nach Braunschweig, dessen 7. Auflage 
1835 G. Osterwald (siehe über ihn Nagler Künstlerlexikon 10,) mit 
36 Skizzen zierte; das Titelbild schildert die Vorbereitungen zu 
Blanchards Luftfahrt, von der bekanntlich in dem Romane die 
Rede ist (Vrgl. dazu Bl.'s Luftreise zu Braunschweig i. J. 1788> 
im „Braunschweigischen Magazin** 1908. S. 53/7). 
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lant ou Arlcquin-Mahomet/* Paris 1770, erreichbar« Dagegen dürfen 
zwei satirbche Schilderungen hier nicht fehlen — auch wen;n sie epi¬ 
scher Natur sind —, aus denen die beigefügten bildlichen Darstel¬ 
lungen hier mitgeteilt seien: 

Hirum Harum. Ein satirisch-komischer Originalroman. Salem 
in Nordkarolina (d. i. Nürnberg) bei H. Bagge, 1789. (Nach Holz¬ 
mann u. Bohatta, II, 288 ist Verfasser Joh. Wolfg. Andreas Sch öp- 
i e 1). Der Verfasser unternimmt eine Luftreise, wobei er durch einen 
Unglücksfall nach dem utopistischen Lande Hirum Harum kommt, 
dessen Einrichtungen er beschreibt; ein ebensolcher Unglücksfall 
betrifft ihn bei seiner Rückkehr nach Paris: „Sobald ich kuriert bin, 
reise ich mit der Landkutsche." 

Im Stile von A. Blumauers bekannter * travestierter 
Aeneide bewegt sich: Homers Odyssee, neu travestiert oder 
Ulysses am Zusammenflüsse des 18. und 19. Jahrhunderts; Ithaka im 
Jahre X zu finden in Mannheim bei Schwan und Götz 1802; ich 
kann mir nicht versagen, die Schilderung der Luftfahrt hier 
herzusetzen: Rhapsodie 2, S. 81/83. 

Kaum spricht die Nacht dem Tage Hohn, 

So hängt in dem Umfange 
Der Bucht ein grosser Luftballon 
An einer hohen Stange: 

Den ganz in der Geschwindigkeit 
In zweier Tage Zwischenzeit 
Athene machen lassen. 

Nun lässt sie stracks durch leichten Dunst 
Die grosse Kugel schwellen; 

Man sieht sie sich mit vieler Kunst 
Zum kühnen Fluge stellen: 

Sie wird zu einer Seltenheit, 

So wie zu grössrer Sicherheit 
Gefüllt mit lauter Hofluft .... 

Kaum schlägt die Glocke drei, so springt 
Leicht in das Schiff Äthane (Athene) 

Ihr folgt Odysseus* Sohn und schwingt 
Die goldgestickte Fahne; 

Da schnitt man schnell die Schnüre ab. 

Als er dies letzte Zeichen gab — 

Dann ging es im Galoppe. 

Schnell hin durch Luft und Wolken fuhr 
Das Schiff mit kühnem Fluge; 

Bald schwand von ihm die kleinste Spur 
Auf seinem hohen Zuge: 

Die Schiffsgesellschaft schenkt sich ein. 

Und ruft bei einer Flasche Wein: 

Vive Blanchard, vive Montgolfier! 
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Das Verhältnis unserer Klassiker zu der neuen Kunst (als 
solche erschien die Erfindung den Zeitgenossen, wie das Goethes 
Mutter ausdrücklich bestätigt) hat M i n o r a. a. O. gut geschildert — 
ich verhehle mir dabei nicht, dass eine Darlegung, wie Goethe 
selbst sich dazu stellte, wegen der Fülle des keineswegs bis jetzt 
ausgeschöpften oder auch nur allgemein bekannten Materiales nur 
in dem wegen! G e i t e 1 s unzulänglicher Arbeit immer noch aus¬ 
stehenden Buche „Goethe als Techniker'* geschehen könnte — ebenso 
„die Schnelligkeit, mit der sich die niedere Literatur sofort des 
volkstümlichen Stoffes bemächtigte." Sehr bald lokalisierten sich 
die literarischen Beschäftigungen mit der Materie, so namentlich um 
Wien;”) stark wirkte diese dann auf die Romantiker, wie Jean 
Paul und Achim von Arnim, und schliesslich hat die Lyrik und 
die Unterhaltungsliteratur^) des 19. Jahrhunderts ihr in Roman, 
Skizze und Novelle den nötigen Tribut gezollt und dankbarst die 
Fülle der neuen Möglichkeiten nach der dichterischen wie dar¬ 
stellerischen Seite hin ausgebeutet, bis dann um die Wende des Jahr¬ 
hunderts und seitdem unter dem Einfluss des ungeheueren Auf¬ 
schwunges dieser neuen Technik und Betätigüng des Menschen auch 
eine ganz neue literarische Spiegelung entstand, die bisher freilich 
der überragenden Meisterwerke entbehrt. Auch auf sie hat Minor 
a. a. O. in guten Zusammenstellungen hingewiesen. Ich möchte hier 
nochmals die Kontroverse zwischen Justinus Kerner und Gottfried 
Keller erwähnen, die sich 1845/6 abgespielt hat und die zusammen- 
gcstellt ist in den Gesammelten Gedichten von G. Keller, Werke, 
Bd. 10, 1898, S. 128/30; auf Kerners „Totengräber von Feldberg" 
wird in diesen Zusammenhängen noch zurückzukommen sein. In¬ 
teressant ist aus ungefähr derselben Zeit eine Burleske aus dem Eng¬ 
lischen „Hensons erste Reise durch die Luft" (in der Wiener Zeit¬ 
schrift für Kunst, Literatur, Theater und Mode, 1843, Nr. l%/202)*®): 
es landet da bei Ehrenbreitenstein am Rhein ein lenkbares Luft¬ 
schiff mit Dampfbetrieb, die angebliche Erfindung eines Englän¬ 
ders .... „es schwebte in einer enormen Höhe und als es sich 


^) Ich zitiere hier aus der seltenen Zeitschrift M. G. Saphirs 
„Der deutsche Horizont**, „eine Reihe nächtlicher Reisebilder** von 
G. Fr. B 1 a u 1: Die Montgolfiere und nenne ausserdem die im Stadt¬ 
theater zu Hamburg am 15. Februar 1816 zum ersten Male auf geführte; 
„Fastnachtsposse mit Gesang in vier Akten'* von C. L. Costenoble: 
„Kaiser Niclas im Monde oder der Luftball**, in der „ein Aerostatiker** 
die Hauptrolle spielt sowie: C. A. Schloenbach:* „Eine Reise im 
Luftballon** in: Libertas, deutsches Volkstaschenbuch auf das Jahr 1847; 
1846, S. 205/32. 

^) Die deutsche Uebersetzung einer Novelle aus dem Englischen 
von Ch. H o w a k: Gemälde aus der Luft von London gezeichnet, welche 
in der Wiener Zeitschrift „Der Sammler**, 1836, Nr. 73/6 erschien, war 
mir aus denschon angedeuteten Gründen österreichischer Bibliotheken z.Z. 
nicht erreichbar. Ob damit identisch ist: f,Gemälde von London aus 
der Luft gezeichnet**, in: Frankfurter Konversationsblatt 1836, Nr. 159/64? 

Erwähnt sei hier auch noch der stofflichen Vollständigheit 
wegen, die Novelle von Fr. Nick: „Der Schneider von Ulm** in den 
von Hackländer herausgegebenen ,.Hausblättern*' (Stuttgart)f 1867, 3, 
S SI/99. 
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näherte, nahm es immer mehr die Gestalt eines riesenhaften Vogels 
an; es mangelte ihm Hals und Kopf, da ein dichter Strom von 
schwarzem Dampf, der seinem Rücken entquoll, nur ein unvoll¬ 
kommenes Bild dieser fehlenden Gliedmassen gewährte.*' Schliesslich 
sei hier eine fast vergessene tmd unbekannte Oper genannt, die wie 
Max E y t h* s bekannter Roman die „Geschichte eines zweihundert 
Jahre zu früh Geborenen** behandelt,^'): 

„Der Schneider von Ulm oder Der König der Lüfte.** Ein 
musikalisches Drama in 2 Aktenl von Gustav P r e s s e 1. 

Personen: 

Sperlinger, Damenschneider (gravitätisch, blasstiefsinnig). 

Justine, seine Frau (einfache Hausfrau). 

Elsbeth, beider Tochter (ein frommes und tiefes Gemüt). 

Fritz Anselm, ein junger Schiffsherr (eine edle Mannesnatur). 

Gustav von Strahlenau, ein junger Patrizier, derzeit Tübinger 
Student (Humorist). 

Carl, Schauspieldirektor. 

Ein jtmger Damenschneider (leichtfüssig und aufgeblasen). 

Ein Schlosser, ein Schmied, ein Metzger (Spiessbürger). 

Die Feenfürstin als Traumbild (Pantomime). 

Die verschiedenen Zünfte in ihren reichsstädtischen Kostümen, be- 
' sonders die Schneider- und Schiffqrzunft. 

Ein Ratsdiener. 

Ein Nachtwächter (hinter der Szene, als Vertreter einer Idee). 
Chöre von Frauen, Bürgern, Studenten und Knaben. 

Ort: Reichsstadt Ulm und das Donauufer. 

Zeit: August 1795, vor und an dem Tage des Schifferstechens. 

Pressei war hier der „Dichterkomponist** (1827/90); er lebt 
in dem bekannten Lied „An der Weser** ja bis heute noch fort. Er 
stellte den Flugversuch im romantisch-komischen Lichte dar und 
rückte ihn in eine kleinbürgerliche Wirklichkeitssphäre; Melodrama, 
Pantomime werden in dem Singspiele (der Titel musikalisches Drama 
ist denn gar zu kühn!) verwendet, das Werk ist völlig auf den Stil 
Lortzings — aber ohne dessen Gemütstiefe — gestimmt. Auch 
das Werden der textlichen Unterlage ist nicht ohne Interesse. Ur¬ 
sprünglich hatte Theobald Kerner, der Sohn von Justinus, 
ein Singspiel geschrieben: Der fliegeiVde Schneider; dazu hatte 
P r e s s e 1 die Gesänge und die nötige Begleitmusik komponiert. 
Nach eingetretenen Differenzen mit Kerner arbeitete später 
dann P r e s s e 1 den Stoff selbständig weiter aus zu einer komischen 
Oper, die am 17. Januar 1866 am Orte der Handlung, in Ulm, in 
Szene ging; eine Uraufführung in Stuttgart scheint vorangegangen zu 
sein. Der Name des Originales Berblinger wurde in Ulm (wie 


Ich verdanke den Hinweis auf das Werk sowie die nötigen 
Einzelheiten der Freundlichkeit des bekannten Musikhistorikers Georg 
Richard Kruse, (Berliner Börsencourier vom 18. Juni 1911). dem ich 

auch hier herzlichst dafür danke.-Ergänzend erwähnt sei noch die 

Besprechung der Oper in der Leipziger „Illustrierten Zeitung“, Nr. 1234 
vom 23. Februar 1867, S. 138. 
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es heisst, weil die Witwe noch lebtel) in Sperlinger umge¬ 
tauscht. Aus des Justinus Kerners Reiseschatten aber (Nach¬ 
spiel zur zweiten Schattenreibe „der Totengräber von Feldberg'*) 
gingen folgende Verse in die Oper über: \ 

„Im himmelblauen Tag, wo nichts mich kann umscfaliessen, 

Den Lüften, den Sternen gegebeni 

Dann liegt die Welt, wie klein, zu meinen Füssen! 

Sie breiten wohl die Arme nach mir aus 
Die Männlein da, erstaunt ob meinem Flug; 

Doch bleiben fest sie, jenen hält sein Haus, 

Den seine Werkstatt, den sein Weib, sein Pflug . . . 

Ich aber werfe meinen letzten Heller, 

Mich zu erleichtern stolz auf sie hinab 
Und fliege himmelauf noch schneller!" ... 

Die Verwandlung des zweiten Aktes ist hier von besonderem 
Interesse: Das Donauufer mit einem durch Tannenreiser verkleide¬ 
ten Gerüste; in der Donau festlich beflaggte Schiffe; Chor und Tanz, 
grosser Zug der Zünfte, zuletzt Sperlinger unter einem Baldachin in 
himmelblauer Tunika mit roten Trikots, eine goldene Krone und 
einen stemenübersäten Mantel tragend. Gustav, im Feenkostüm, 
hüpft aus der Menge, streut aus einem^ Füllhorn Blumen auf Sper- 
lingers Pfad und wirft ihm einen verheissungsreichen Handkuss zu. 
Sperlinger besteigt das Gerüst und lässt sich von den Pagen die 
Flügel anlegen. Dann kniet er nieder und unter Anrufung der Feen¬ 
königin will er sich in die Lüfte erheben. Dreimal flattert er mit den 
Flügeln, ohne dass er von der Stelle kommt; er sinkt in die Arme 
seiner Pagen und will den SchaupliKz verlassen. Die Verschworenen 
aber unter Gustavs Leitung zwingen ihn, den Flug zu wagen und nach 
wiederholtem vergeblichem Flügelschlage springt er mit einem Satze 
in die Höhe über das Gerüst hinaus und fällt ins Wasser . . Lachen, 
Zischen und Pfeifen . . während Fritz in einen Nachen springt und 
Sperlinger aus dem Wasser holt. Das Volk singt den historischen 
Vers: 

„Der Schneider von Ulm hat’s Fliegen probiert. 

Da hat ihn der Teufel in die Donau ’nein geführt." 

Sperlinger, vom Wasser triefend, mit nur einem Flügel 
und ohne Kranz, reisst wütend auch den andern Flügel ab, verflucht 
die Hexe, die ihn verleitete und belog und bricht ohnmächtig zu¬ 
sammen. 

Der Gang der Untersuchung führt zeitlich nochmals einen 
Schritt rückwärts, um dann der Dampfmaschine sowie etlichen 
anderen Erfindungen gerecht zu werden. 

Die angebliche Erfindung der Dampfmaschine durch den fran¬ 
zösischen Ingenieur Salomon de Gaus (1576/1626), den Schöpfer 
der Schlossgärten zu Heidelberg, ist etliche Male dramatisch be¬ 
handelt worden. Ein norwegisches Stück von A. Munch erschien 


Schon in der allgemeinen Theaterchronik vom 28. Juli 1854, 
S. 368 wurde auf das Stück hingewiesen. 
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in einer deutschen Uebersetzung von Clara Steffens mit einer 
Vorrede von Johann Wilhelm Loebell in Braunschweig 1857;^^) in 
der Vorrede dazu heisst es: „die Erfindung der Dampfmaschine zum 
Gegenstände der Poesie zu machen« so dass sie nicht blosS als eine 
äussere Begebenheit die Schicksale des Erfinders bestimmt, sondern 
dass die Geistesrichtung« von der sie ausgeht« die Tragödie trägt« ist 
eine Aufgabe voll von Schwierigkeiten« ... so spröde der Stoff 
scheint . . . der Verfasser hat ihn hier biegsam und flüssig zu machen 
gewusst.** Der Gang der Handlung ist bei den drei hier in Betracht 
kommenden Trauerspielen nach Hauptpunkten und grossen Zügen 
derselbe« d. h. die eigentliche Tragödie beginnt erst« nachdem 
Richelieu Interesse an der — angeblichen — Erfindung genom¬ 
men hat. Da steht dann Person gegen Person« Charakter gegen 
Charakter; aus Gründen der S^atsklugheit unterdrückt der Kardinal 
den Erfinder« dessen offene« arglose Seele die Gefahr« in die er sich 
begab« gar nicht ahnt« indem er ihn dem Irrenhause überliefert. Tn 
«iner weitausholenden Szene wird in dem Drama des Norwegers — 
im Anschluss an die in der ganzen Dramatik des 19. Jahrhunderts 
immer wiederholte Aussprache zwischen König Philipp und 
Marquis Posa in Schillers Don Carlos! — C a u s neben 
Richelieu gestellt . . . ,«So bewilligt mir denn« was ich zum Ge¬ 
bäude eines Dampfwerkes brauche« und ich will euch eine neue 
Aera eröffnen und dem Volke eine neue Kraft geben . . . ich will 
die Hand des Menschen von aller niedrigen Arbeit befreien« will das 
Rad der Industrie in der einsamsten Gegend sich umwirbeln lassen . . 
ich will eure Schiffe vorwärts treiben, eure Städte aneinander 
rücken . . . wenn das Probestück gelingt« verlange ich ein Privi¬ 
legium für mich . . . wenn ihr nicht wollt« gehe ich hinüber nach dem 
reichen England« dessen kluge Bürger einen solchen Gewinn als den« 
den ich bringe« nicht von sich stossen werden.** Richelieu be¬ 
rechnet dann, welche Vorteile und Nachteile ihm und seinem poli¬ 
tischen Systeme die durch die Dampfkraft bewirkte Umänderung der 
Lage Europas bringen würde. Er wägt beide gegeneinander ab und 
kommt zu dem Schlüsse« dass der Absolutismus keinen grösseren 
Gegner haben könnte« als eben die Macht des Dampfes;, er schaudert 
vor den Bildern der Völkerfreiheit« welche die Folge einer solchen 
gewaltigen Neuerung sein würde« lässt Ca us wiederum für wahn¬ 
sinnig erklären und der Unglückliche wird ins Irrenhaus zurück¬ 
geführt. 


Die Novelle steht in A. E. Brachvogels „Gesanunelten 
Romanen, Novellen und Dramen“, Ausgabe von Max Ring, Bd. 6« S. 
153/364; sie ist als Kunstwerk völlig verfehlt. In einer vom Januar 
1863 datierten Vorrede sagt Brachvogel: diese Novelle ist vielleicht 
breiter gehalten als nötig erscheinen mag; im zweiten Teile ist sie 
ziemlich mit dem Gange meiner Tragödie Mondecaus gleichlautend. 
— Über das Drama, das mir in den Ausgewählten Werken, neue vom 
Verfasser revidierte Ausgabe in vier Bänden, Bd. 2, o. J., S. 441/513 
Vorgelegen hat, vrgl. noch die Einleitung der Ausgabe von M. R i n g, 
S. 38/40. 
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A. E. Brachvogel (1824/78) hat dann den Stoff als Novelle^") 
und als Drama behandelt, das letztere ward 1858 im Berliner Hof^ 
theater nicht ohne äusseren Erfolg gegeben. Es ist nur zu verstehen 
als eine Wiederholung von desselben Autors berühmten Erstlings* 
drama „Narciss“, denn in Motiven, Situationen und Charaktereigen^ 
tümlichkeiten berühren sich diese beiden Werke bis in kleinste 
Einzelheiten. Auch Brachvogel legt natürlich die Hauptwirkung 
auf die Gegenüberstellung des Kardinals Richelieu mit C a u s^ 
wobei hier des Ersteren Schützling, Nichte und Geliebte Marion de 
r O r m e mit ihrem historischen Roman auftritt, während Munch 
an ihre Stelle die Marquise de Comballet setzt. Auch glaubte 
Brachvogel das Interesse an dem Stoff dadurch zu erhöhen, dass 
er die Verschwörung des Oberstallmeisters des Königs, Marquis 
Henri d*Effiat de Cinq-Mars, mithineinzog, wodurch aber 
die Einheitlichkeit des Ganzen wesentlich gestört wurde. Das 1881 
anonym erschienene Drama „Salomon de Caus'* schliesslich^^) baut sich 
ebenfalls auf dem angeblichen Berichte der D e 1 o r m e auf, dass sie 
Caus im Irrenhause gesehen habe; hier tritt zu Richelieu noch 
Maria Medicis, auch kommt noch der Konkurrenzneid des Alche-> 
misten Fabbroni mit hinzu, der in der Wahrheitsforschung des 
Caus und in dessen naturwissenschaftlichen Erkenntnissen und Er* 
gebnissen den Nebenbuhler und möglichen Vernichter seines eignen 
Ansehens zu finden glaubt. Im Uebrigen ist die Szene zwischen 
Richelieu und Caus ganz ähnlich in ihrem Gedankengang wie 
die gleiche, oben charakterisierte des norwegischen Dramas; sonst 
ist das Stück völlig dilettantisch. 

Ich erwähne hier noch eine Posse: „Eisenbahn und Tele* 
graph“, Cannstadt 1853, von dem gelegentlich^®) der Kepler-Galilei- 


Der Verfasser des Stückes ist nach freundlicher Mitteilung der 
Stettiner Verlagsbuchhandlung Herrcke und Lebeling der 1902 ver¬ 
storbene Stettiner Sprachlehrer Wilhelm D u n k e r. 

Eine zeitlich frühere Posse von dem bekannten Berliner 
Schriftsteller D. Kali sch: Auf der Eisenbahn (Berliner „Figaro*^ 
1846, S. 692, z. Z. also, als die Berlin—Steglitzer Bahn eine Sehens¬ 
würdigkeit war) war mir nicht erreichbar. Die Dampfmaschine selber 
ist, wie neuere Arbeiten über Maschine und Dichtung das mannigfach 
gezeigt haben, sehr bald in die Literatur eingedrungen; ich erwähne 
aus verborgener Quelle hier nur eine Tatsache: Saphirs Zeitschrift ^Der 
deutsche Horizont'* brachte aus der Feder seines Herausgebers in der 
Nummer vom 6. November 1831, Nr. 56, S. 441 „Sarkastisches. An¬ 
kündigung einer Dampf-Aktienzeitung. Ein Blatt für freies Schreien 
in Deutschland." Hierher gehören auch H. Pierre: Die Eisenbahn; 
Originallustspiel aus unserer Zeit in 2 Akten mit einer ill. Abbildung. 
Dazu ein Vorspiel in 1 Akt: Die Actien oder der Wettlauf nach 
Heckernheim; mit einer ill. Abbildung. Frankfurt 1837, und in „Das 
Rheinland, „Zeitschrift für geistiges und geselliges Leben am Rhein," 8. 
Januar 1839, Nr. 4 : Controverspredigt gegen die Eisenbahnen. Ein 
Scherz; dagegen kommt in der dramatischen Kleinigkeit von Aug. 
Schilling (1815/86) „Die Eisenbahn", die am 12. November 1814 im 
Wiener Burgtheater aufgeführt wurde, nach einer Notiz in der Dresdner 
Abendzeitung 1841, Sp. 2487 die „Eisenbahn nur nebenbei in Frage": 
„wer dahinter einen dem heutigen Eisenbahnleben entnommenes 
drastisches Mittel der Komödie sucht, täuscht sich". 

Vergl. darüber Feldhaus „Technik", Sp. 73. 
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Dramen schon einmal genannten A. v. B r e i t s c h w e r t ; sie spielt 
auf einer Nebenstation einer Eisenbahn, wo sich harmlose Verwick¬ 
lungen familiärer Art abspielen, an denen das Eisenbahnfähren und 
die Depeschen einen wesentlichen Anteil haben: „Es ist nicht mehr 
als billig, dass der Telegraph das wieder gut macht, was die Eisen¬ 
bahn Böses anstellt. Deshalb gehen beide Teile nebeneinander her; 
sie sind wie Mann und Frau: der Telegraph ist der Mann, die Eisen¬ 
bahn ist die Fraul** Emst Rommel hat dann 1881 den freilich 
völlig misslungenen Versuch unternommen, in einem „kulturhisto¬ 
rischen Schauspiel'* den Erfinder der Lokomotive GeorgeStephen- 
8 o n dramatisch zu behandeln. Das Stück, das von 1825 bis 1829 in 
London, Manchester und Liverpool spielt, kommt über Verhand¬ 
lungsberichte, die in Dialogform gebracht sind, nicht hinaus; die aus 
der Geschichte bekannten Widerstände geschäftlicher wie tech¬ 
nischer Art werden angewendet, um das doch nun mal nötige Mo¬ 
ment der Spannung nicht ganz ausser Acht zu lassen. Sachliche Un¬ 
richtigkeiten werden nicht vermieden: es wird z. B. von Humphrey 
D a V y gesprochen, den Stephenson um „die Priorität der Er¬ 
findung der bergmännischen Sicherheitslampe" betrogen haben soll, 
während, wie in Feldhaus „Technik", Sp. 608 zu lesen, die beiden 
Systeme völlig verschiedenartiger Natur waren, so dass von einem 
Diebstahl auch nicht im Entferntesten die Rede sein kann. 

Zum Schluss seien noch etliche Einzelheiten „technischer" Art 
in dramatischer Behandlung zusammengestellt, die sich nach grösse¬ 
ren Gesichtspimkten nicht vereinigen lassen. 1909 hat Frank 
Wedekind eine „Geisterbeschwörung" Der Stein des Weisen er¬ 
scheinen lassen, eine mit allerlei Bekenntnissen, Ausfällen und per¬ 
sönlichen Anspielungen vollgepfropftes, witziges Produkt, wo er aller¬ 
dings in dem Nekromanten Basilius Valentinus gerade den 
Alchemisten auf die Bretter brachte, der glatt erfunden ist.^*) — Die 
vieraktige Tragödie Walter Harlans „Das Nümbergisch Ei" (1913) 
ist vom Herausgeber dieser Blätter ja bereits im ersten Hefte ge¬ 
bührend in ihren technischen Unmöglichkeiten geschildert und beur¬ 
teilt worden/^) Ein im Hamburger Thaliatheater am 1. November 
1846 aufgeführter Originalzeitschwank von einem Anonymus Leo- 
poldus „Die explodierende Baumwolle" ist leider nicht mehr aufzu¬ 
finden. 

Ein interessantes Beispiel für den manchmal unmittelbaren, 
aktuellen Zusammenhang zwischen einer Erfindung und ihrer litera¬ 
rischen Verwertimg und Widerspiegelung bietet die Tatsache,^®) dass 
im Februar 1818 das französische Patent auf die im Jahr vorher von 
dem badischen Freiherm von Drais gemachte Erfindung des Fahr¬ 
rades genommen und diese bereits im Mai desselben Jahres 1818 in 
einer Parodie „Velocipedes", die im Pariser Th^ätre des Varietes ge- 


Denselben Stoff behandelt eine „historisch-romantische Skizze" 
— auch mit einer ganzen Reihe historischer Unrichtigkeiten — im 
Illustrierten Deutschen Gewerbskalender 1866. S. 1/29. 

Vergl. die Einzelheiten bei Feldhaus, „Technik**, Sp 273. 
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spielt wurde, behandelt ward/") lieber dein Inhalt der Parodie ist 
nichts mehr in Erfahrung zu bringen, er setzt aber auf jeden Fall die 
Tatsache voraus, dass ihr Gegenstand, eben das Fahrrad, eine allge¬ 
mein bekannte Vorrichtung geworden war. Beendet sei die Reihe 
der hier behandelten Dramen mit der wohl einzigen Darstellung der 
Erfindung des Meissner Porzellan in dem historischen Schauspiel des 
vielschreibenden Carl T o e p f e r (1791/1872). „Böttcher, der Gold¬ 
macher“, dem ein Vorspiel „Ein Abend im Tiergarten“ vorausgeht, 
das schildert, wie Böttcher wegen seiner Versuche, Gold zu 
machen, Berlin verlassen muss.^") Das Stück basiert auf einer höchst 
uninteressanten Nebenbuhlerschafts- und Eifersuchtsgeschichte 
zwischen Böttcher und dem Bergwerksdirektor von Kletten¬ 
berg, eine mehr wie willkürliche Verzeichnung jenes Hector v. 
Klettenberg, der wegen Goldmacherei so unglücklich auf der 
sächsischen Festung Königstein endigte. Ausserdem erhält das Stück 
den historischen Aufputz durch die Figuren des Königs August des 
Starken von Sachsen und seiner Geliebten/, der Gräfin Aurora von 
Königsmark. Böttcher hat manchmal die Allüren eines 
P o s a, der aber zum Schluss ein Hoffräulein der Königsmark, 
weil oder nachdem er das Porzellan erfunden hat, aus königlicher 
Hand empfängt. Eine S^ene des zweiten Aktes spielt auf der 
Festung Königstein, im Laboratorium Böttchers, zum Schluss 
aber ist das Porzellan plötzlich erfunden: „Zurückgekommen von 
dem Wahne, Gold hervorbringen zu können, wandte ich meine Seele 
auf einen andern Stoff. So lange bei Meissen sich Tonerde vor¬ 
findet, kann es uns an Porzellan nicht fehlen. Durch unermüdlichen 
Fleiss habe ich die Mischung, die Weise des Glühens, das Formen, 
alles entdeckt . . . fortan werden keine Hunderttausende mehr nach 
Japan und China aus wandern . . . Sachsen wird selbst sein Porzellan 
bereiten . . .“ 

Mit einem Kuriosum will ich schliessen, nämlich mit einem 
Stücke des Jakob Casanova von Seingalt: „Das Polemoskop 
oder die durch Geistesgegenwart entlarvte Verleumdung, Tragi¬ 
komödie in drei Akten“, 1791. Herausgegeben von V. Ottmar n, 
Stuttgart, 1900, als Veröffentlichung der Gesellschaft der Bibliophilen. 
„Das Stück spielt in Cremona“. — In dem Vorwort An den 
Leser heisst es: „Alles was die Vexier-Lorgnette betrifft, ist wahr.“ 
Es heisst weiter im zweiten Akte: „Sie ist so konstruiert, dass sie an 


^^) Für diesen Parallelismus noch aus späterer Zeit ein Beispiel aus 
anderem Gebiete (nach Berliner „Figaro“, 31. Dezember 1845, Nr. 305, 
S. 1220): Auf dem Theater des Palais Royal in Paris wird gegenwärtig 
ein neues Stück „Die Kartoffelkrankheit von 1845“ gegeben; kurz vor¬ 
her war in Paris erschienen: J. D e c a i s n e , „Geschichte der Kartoffel¬ 
krankheit im Jahre 1845“. 

2®) Eine in einer Besprechung des Stückes im Berliner „Figaro* 
vom 9. November 1847 erwähnte starke Anlehnung Töpfers an eine 
Erzählung des bekannten Jugendschriftstellers G. N i e r i t z , dem 
Töpfer „im Gang der Geschichte bis in die kleinsten Einzelheiten** 
gefolgt ist, habe ich leider nicht feststellen können. — Das Stück 
selbst ist erschienen in Carl Töpfers gesammelten dram^iti^chen 
Werken, Bd. 4, 1873, S. 1/96. 
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Stelle des Gegenstandes, auf den man sie richtet, einen andern zeigt, 
<ler sich links oder rechts in einem gewissen Abstande von dem 
fixierten Objekt befindet. — Mir scheint, man könnte die Lorgnette 
am besten lügnerisch nennen; derartige Gläser sind in Paris so be¬ 
kannt, dass es dort niemand mehr gibt, «der sich getrauen würde, das 
fixierte Objekt zu erraten.“ 

Das Liebesspiel, zu dem dies Instrument benutzt wird, hat uns 
liier nicht zu interessieren, zumal es sich kaum von den üblichen 
Intriguen der damaligen dramatischen Literatur unterscheidet. 

Auf ein Lustspiel „Der Alchemist“ machte E. v. Lippmann 
lüngst (1916, S. 605) in der „Chemikerzeitung“ aufmerksam. In ihm 
werden die beiden AlchemistenJ Hollandus, die man bisher ins 
15, Jahrh. setzte, als Zeitgenossen genannt. 


Beitrag zur Entwicklung der Feuerzeuge. 
Von M. Engelmann. 


Die Verwendung des Feuersteinschlosses als selbständiges Feuer¬ 
zeug findet sich erwähnt in einer Handschrift um 1585, die der aus 
Nürnberg stammende Balthasar Hacker in einer Zusammenstellung 
von annähernd 2000 Werkzeugen gibt. Diese Handschrift (VI. A. 58) 
gehört der Bücherei des Kgl. mathematisch-physikalischen Salons 
im Dresdener Zwinger. Hacker war ein Schüler Leonhardt 
T a n n e r’ s , nannte sich wie diesr Schraubenmacher und war lange 
Zeit Zeugverwalter in kursächsischen Diensten unter Kurfürst August 
und seinen^ Nachfolgern. Hacker führt an: 

ffl Feuer Zeug den man pfannd und an ein wand oder bret 
schrauben kan das in ein Druck ein liecht giebet, 

1 Bulferfleschlein darbey sambt einem liecht und schweffel 
fechlein (fäden?) 

1 Pfannen darzu." 

Eine wahrscheinlich wenig bekannte geschichtliche Darstellung 
der Feuerzeuge gibt O. Bücher in „Gaea“ 12, S. 151 und 14, S. 30. 
Danach konstruierte Fürstenberger in Basel 1770 das erste 
elektrische Feuerzeug. Feldhaus bringt in seiner „Technik“ 
Sp. 323 die Abbildung einer solchen „elektrischen Lichtmaschine“, die 
dem Journal des Luxus und der Moden, 15. Band vom Jahre 1800, ent¬ 
nommen ist.^) Nach der . Beschreibung daselbst S. 159, in der der Ver¬ 
fasser „wirklich Poesie in dem Gedanken empfindet, dass es einer 
jungen Dame zum Siegeln eines Billet Doux an ihren Geliebten 
das reinste Himmelsfeuer gewähre,“ wurden diese Feuerzeuge in einer 
eigens dazu errichteten Fabrik in Nürnberg hergestellt imd vom 
Hauptlager in Weimar vertrieben. 

Nicht sachgemässe Behandlung dieser Apparate führten des 
öfteren zu Explosionen, so dass diese an sich schon teueren „Zünd- 


Das von mir abgebildete Feuerzeug stelU offenbar das hier 
photographisch wiedergegebene dar. Man erkennt die gleiche Formt 
und die gleichen Zierate. 

F. M. F. 
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maschinell" keine grosse Verbreitung fanden und wohl nur noch in 
wenigen Stücken erhalten sind. Das im Bilde dargestellte besitzt 
der Dresdener Mathematische Salon. Es ist 550 mm hoch und noch 
ursprünglich erhalten. Selbst der Fuchsschwanz zur Peitschung des 
zu unterst gelagerten, herausnehmbaren Harzkuchens ist noch dabei. 
Der eingeschliffene Zierat an den gefällig gestalteten Glasge- 
fässen zeigt Uebergangsformen vom Klassizismus zum Empire. 
Gebrauch und Behandlung waren kurz folgende: Das obere Gefäss 
wurde abgehoben und das untere mit einer Schwefelsäure - Ver¬ 



dünnung (1 Teil Säure, 12—18 Teile Wasser) soweit gefüllt, dass der 
rundzusammengebogene Zinkstreifen (als heller Fleck im Bilde 
sichtbar) in der Flüssigkeit stand. Das sich entwickelnde Wasser¬ 
stoffgas trieb, nachdem der obere Gefässteil wieder aufgesetzt war^ 
das Wasser durch die Höhlung innerhalb des Zinkstreifens nach 
dem oberen Gefäss. Dessen Glasstöpsel musste locker sitzen, um 
Luftpressung zu vermeiden. Sobald die Säureverdünnung unter 
dem Zinkstreifen stand, hörte diese Flüssigkeitswanderung auf, um 
erst wieder nach der Gasentnahme, diesmal aber in entgegenge- 
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setztem Sinne einzusetzen. Der Hahn für den Abfluss des Gases ist 
«o eingerichtet, dass er zugleich bei der Drehung auf offen die ge¬ 
ladene Elektrophorplatte hebt und dadurch vor der Gasdüse einen 
elektrischen Funken hervorbringt, der das Gas entzündet. Der 
kleine Schieber an der zuvorderst stehenden schwachen Säule 
diente zur Anbringung einer Kerze, von Docht oder Lunte. 


Das Dreyse sehe Zündnadel-Patent. 

Mitgeteilt von Margarete Feldhaus, Berlin-Friedenau. 

Unter den alten preussischen Patentakten fand ich einen noch 
versiegelten Umschlag mit folgender Aufschrift: 

ad Nr. 392S Journ. de 1828. 

Zum Patent für den Fabrikunternehmer Herrn N. Dreyse 
zu Sömmerda auf eine neue Einrichtung von Gewehrschlössern und 
von Patronen, auf eine eigentümliche Methode, Gewehre von hin¬ 
ten zu laden und die Art eines Magazins an Gewehren für Zünd¬ 
hütchen gehörig. 

Ich fand darin ein achtseitiges Schriftstück folgenden Inhalts: 

Gewehre. 

Von den, der Königlich Technischen Deputation über¬ 
gebenen Sieben Stück Gewehre meiner Erfindung hebe ich bloss 
3 Stück A, B, und C, aus, hi^ zu beschreiben, und worauf ich 
uiu Patentierung unterthänigst nachsuche. 

A. 

Gewehre ohne Ladestock zu laden, und statt des 
Schiesspulvers mit Knallpulver zu feuern. 

Das Eigenthümliche meiner Erfindung (im Monath August 1827), 
gewöhnliche Feuer-Gewehre nach derselben umzuändem, ist 
folgendes: 

1. Die Mitte der Schwanzschraube wird mit Messipg gefüttert, 
in selbige ein V 12 Zoll starkes Loch gebohrt, darin sich eine 
stählern vergoldete Nadel (mittelst welcher das Knall¬ 
pulver entzündet wird) bewegt. Die Nadel bekömmt ein 
ganz einfaches Riegelstück. Dasselbe wird mit einem ein¬ 
gelassenen Hahnmaul durch Schrauben verbunden, und dient 
die Bewegung des Hahns beim Abschiessen und Aufziehen 
der Nadel mitzuteilen. 

Rohr und alle übrigen Gewehrteile bleiben dieselben, 
wie das der Königlich Technischen Deputation vorgelegte 
alte, auf diese Art umgearbeitete Gewehr besagt. 

2. Vor der Bedienung wird eine K Zoll dicke und der Rohres 
Mündung angemessene Schmeerplatte, mittelst dem Lade¬ 
stock (der an den Gewehr aber blos zu diesem Zweck und 
als Putzstock gebraucht wird) auf den Boden der Schwanz¬ 
schraube gebracht, welche die Eigenschaft hat, die untern 
Theile des Gewehrs vor Rost zu schützen, und die Patrone 
welche ferner keines Ladestockes bedarf, sondern durch 
ihre eigene Schwere herunterfällt, festzuhalten. 

Dieses Verfahren braucht auch nur nach 60 bis 80 
Schuss wiederholt zu werden. Der Schuss ist sicher und 
weittragend. 
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Die Patrone zu diesen Gewehren bestehet; 

a) aus einer eisernen Kappe, worin das Knallpulver einge<> 
presst, und mit einer Metalldecke, wie bei den patentierten 
Zündhütchen gedeckt ist, 

b) aus einer Kugel (Bleikugel), 

c) einen hölzernen Spiegel, 

d) einer Papierhülse, welche obige 3 Gegenstände verbindet,, 
und so die ganze Patrone ausmacht. 

‘ Nach den mit obigen Gewehre angestellten Versuchen hat sich 
ergeben, dass in einer Minute zehn auch wohl zwölf Schuss getan 
werden können. BL 2 v. Seit meiner Abreise von Berlin ist es mir 
gelungen, das so eben beschriebene Patron Wurfgewehr dahin zu ver- 
bessern, dass jede Patrone unbedingt durch eine einfache Vorrich¬ 
tung auf den Grund der Schwanz-Schraube festgehalten wird, dieses 
macht es mir möglich, dass ich auch gewöhnliches mächtig zu¬ 
sammengedrücktes Schiesspulver, mittelst eines gewöhnlichen Jagd¬ 
zündhutes im Innern des Gewehres entzünden kann. 

Es gehen aus diesem Verfahren folgende Vorteile hervor: 

1. Die Patronen können beim Transport durchaus nicht explo¬ 
dieren, indem es nicht nötig ist, den kleinen Zündhut in selbige zu 
legen. Diese können^ so wie im Handel geschieht, in Dosen ver¬ 
packt, und so ganz gefahrlos transportiert werden. 

2. Die Nadel kann Vs Zoll stark und so eingerichtet werden,, 
dass sie sich mehrere Jahre halten kann. 

3. Der Patronenhalter ist solid und dauerhaft, und besteht aus 
einem Zoll dicken und Zoll langen messingenen Stift, welcher 
mit einem einfachen 8 Zoll langen an dem Gewehrlauf sich dicht an¬ 
legendem Hebel unbeschadet der Handhabung desselben, verbun¬ 
den ist. 

Der Druck den dieser Stift von aussen mittelst des Hebels er¬ 
hält, beträgt 800 bis 1000 ti auf den □ Zoll. Die Entfernung des 
Stiftes von der Entwickelung der Pulverexplosion ist 2 Zoll. 

4. Die Handhabung dieses Gewehrs ist sehr bequem und eben 
so schnell wie oben beschrieben: 

Der Hebel ist so plaziert, dass beim Heruntemehmen des Ge¬ 
wehres zum Laden, die Hand den Hebel niederdrückt, und so den 
um Vi« tief im Rohr befindlichen Stift heraushebt, der Patrone 
Raum macht, auf den Grund der Schwanzschraube zufallen. 

Will man die Patrone herausnehmen, so kehrt man d|is Ge¬ 
wehr, drückt auf den Hebel, und die Patrone fällt ohnfehlbar durch 
ihre Schwere. 

B. 

Gewehr von hinten zu laden, 

und zwar: 

1. durch einen Hahn, welcher die Patrone auf nimmt, und 
doppelt so stark ist als die gewöhnliche Schwanzschraube. 

2. Das Einbringen der Patronen (wo Königl. Hochlöbl. Technische 
Deputation mehrere in natura hat) ist leicht und erfordert nicht mehr 
Zeit, als das Aufsetzen eines Zündhutes auf den Piston eines Per¬ 
cussions-Gewehres. 

3. Der Schuss ist sicher tmd sehr kräftig, man schiesst in einer 
gegebenen Zeit gegen das bestehende Verfahren das Doppelte. 

4. Der Transport der Patronen ist nicht gefährlich.. 
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C. 

Aufsetzmagazine an Militär-Ge w e h r e n. 

1. Konstruktion, 

a) Der gewöhnliche Hahn des Friktions-Gewehrs bekommt statt 
des Feuersteins eine Stahlplatte mit einem Stifte, 

b) Mit dem Hahne wird ein Abzugsstück verbunden, 

2. Eigenschaften, 

a) Das Gewehr kann 60mal abgeschossen werden, ohne dass der 
Soldat um das Aufsetzen der Zündhütchen besorgt sein darf. 

b) Jeder abgeschossene Hut wird mit jedem Aufzuge ohnfehlbar 
beseitigt, 

c) Explosion kann am Magazine durchaus nicht erfolgen, weil 
die Zündhütchen eine solche eigentümliche von mir erfundene Be¬ 
schaffenheit haben, so dass dies, wenn dieselben auch mit Feuer 
umgeben wären, nicht geschehen kann, 

d) Die Pistons fallen weg, an ihre Stelle ist eine einfache glatte 
Röhre, welche mit der Pulverkammer in Verbindung steht. 

gez,: Dreyse. 

Die zu Anfang dieses Schriftstückes erwähnten 7 Gewehre, die 
der Technischen Deputation für Gewerbe übergeben! wurden, Hessen 
sich noch nicht finden. Mein Mann stiess beim Nachforschen 
jedoch auf 5 grosse Kisten mit vielen Gewehrmodellen, (Ge- 
schichtsbl, f. Technik, Bd. 1, S. 38), Manche von diesen Modellen 
tragen noch die Etiketten, von denen man ihren Ursprung ablesen 
kann. Von vielen aber fehlen die Etiketten. Mit Sicherheit fest¬ 
stellen Hessen sich die zum Teil ganz primitiv gearbeiteten Original¬ 
modelle von Mannlicher und Mause r.^) Ob sich die Dreyse- 
schen Modelle in diesen Kisten befinden, ist wohl möglich; es wäre 
erst nach einer langen Vergleichsarbeit festzustellen, Leioer wurden 
im Jahre 1885 eine Menge alter Modelle der Gewerbe-Deputation 
vernichtet. 

Ich glaube aber auch durch vorstehende Veröffentlichung der 
noch immer nicht genügend geklärten’ Dreyse forschung') schon 
einen kleinen Dienst erwiesen zu haben^ Wenigstens steht nun fest, 
dass die Erfindung des Zündnadel-Gewehrs ^— wie zu Anfang des 
D r e y s ersehen Schriftstückes gesagt — in den August des Jahres 
1827 fällt. Das Jahr 1828 ist also aus den Geschichtsbüchern zu strei¬ 
chen. Auch ist zu streichen, dass Dreyse zuerst nur an die Be¬ 
nutzung eines Vorderladers dachte. 


Ueber Wiilhelm Mauser und das Gewehr Modell 71 
ging mir dieser Tage ein Privatdruck des Sohnes zu, der den Anteil 
des älteren * der beiden Brüder Mauser, Wilhelm, an der be¬ 
deutsamen Erfindung einwandfrei feststellt. 

F. M, F. 

*) Die Dreyse forschung wurde 1911 von Rektor Hesse 
in Sömmerda angeregt, doch hat man nichts mehr davon gehört. 
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Ein Problem Leonardo da Vinci’s. 

Auf S. 203 unten lauten die zwei Gleichungen richtig: 

Pn — y P (1 + n) =z 0 



wobei P der Gesamtbelastung entspricht. 

H o r w i t z. 

Zu dem Artikel von Horwitz (GeschbL f. Technik, III, 1916, 
S. 202) schreibt uns Herr Eneström, Herausgeber der „Biblio- 
theca mathematica*', dass das fragliche Problem ^on Horwitz nicht 
erschöpfend behandelt sei. Man dürfe hier nicht die Arbeiten von 
Amontons übersehen und müsse vor allem die „Encyklopädie der 
mathematischen Wissenschaften'* IV, 1 (Leipzig 1901—1908, S. 471—472) 
heranziehen. Noch weiter komme man, wenn man die „Vorträge über 
die Geschichte der technischen Mechanik" von Rühlmann (Leip¬ 
zig 1885, S. 451), die S t ä c k e 1 übrigens auch schon zitierte, 
benutze. 

Kl. 


BESPRECHUNGEN. 

Technik. 


Vorgeschichtliche Stern¬ 
kunde und Zeitein¬ 
teilung. 



Mächtige Steinsetzungen in England und der Bretagne überliefern 
uns die Kunde von mathematischen und astronomischen Kenntnissen 
eines auf hoher Kulturstufe stehenden vorgeschichtlichen Volkes. 
Den Schlüssel zum Verständnis ihrer Sprache haben uns der Astro¬ 
nom Lockyer in seinem Werke „Stonehenge" (London 19061 und der 
Korvettenkapitän Devoir in einer Abhandlung im Mannus I, 1909, 
gegeben. 

In einer sehr lehrrreichen Abhandlung behandelt der Regie¬ 
rungslandmesser Stephan aus Posen jetzt einige wichtige Stein¬ 
kreise zu Odry im Kreise Könitz, Westpreussen, und unternimmt 
den Versuch, diese Steinkreise gleichfalls für die Astronomie zu 
verwerten. Es handelt sich um Steinkreise von 16—^29 Findlings- 
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blocken, die aus grösseren Blöcken abgespalten sind und 0,10—1,10 
Meter über dem Erdboden hervorragen. Der Durchmesser dieser 
Kreise ist sehr verschieden, doch scheint eine bestimmte Messeinheit 
vorzuliegen, die Stephan auf 1,154 Meter, also vier Fuss zu 
28,85 Ztm. berechnet. Von diesen Steinkreisen scheint einer zur 
Beobachtung des Mitsommer-, ein anderer zur Beobachtung des 
Mitwintersonnenaufganges gedient zu haben. Andere haben viel¬ 
leicht zur Avisierung eines Sternes (Arkturus, Capella?) ge¬ 
dient. Die hier in Odry vorliegende Richtung würde einer Dekli¬ 
nation entsprechen, welche Arkturus um 350 vor Chr., Capella 
dagegen ums Jahr 1760 vor Chr. hatten. Da in den Steinkreisen 
Steinzeitgrabfunde beobachtet sind, scheidet die erstere Zahl ohne 
weiteres aus. Wenn die Voraussetzungen richtig sind, hätten wir mit 
1760 die ungefähre Entstehungszeit der Kreise und somit für Deutsch¬ 
land die erste absolute Datierung für so frühe Zeiten gefunden. 

Eingehend behandelt Stephan dann die Frage, welche Be¬ 
ziehung diese Steinkreise zum Kalender haben, und kommt zu dem 
Ergebnis, dass sie sinnreiche Kalendarien darstellen. Er errechnet 
dabei 18 Monate zu 20 Tagen; da die indogermanische Woche fünf 
Tage hatte, kommen damit auch wieder unsere „vier Wochen“ 
heraus. 

Ob die Abhandlung immer auf richtigen Voraussetzungen 
beruht, vermag ich als „Nichtastronom“ nicht festzustellen. Sie 
bietet jedenfalls zahlreiche Ausblicke für die Zukunft und sollte 
deshalb einmal von Fachmännern eingehend geprüft werden, anderer¬ 
seits aber auch die genaue Aufnahme aller übrigen etwa noch vor¬ 
handenen Denkmäler zur weiteren Diskussion der Frage veran¬ 
lassen. 

Vergl. Geschichtsblätter III, 1916, S. 111 ff. 

(Stephan, Vorgeschichtliche Sternkunde und Zeiteinteilung. Man- 
nus VII, 1916. S. 213—248.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


Vorgeschichtliche 

Archäologie. 

Von dem H o o p s sehen Reallexikon der germanischen Altertums¬ 
kunde, dessen ersten Band wir seiner Zeit hier angezeigt haben 
(Band III, 1916. S. 26), ist soeben der dritte Band (K—Ro) erschie¬ 
nen. Dadurch sehen wir uns veranlasst, die Besprechung des zwei¬ 
ten; Bandes (F—J), die wir bisher immer noch aufgeschoben hatten, 
gleichzeitig mit der des dritten! Bandes niederzuschreiben. Obwohl 
beide Bände eine Fülle der Anregung der mannigfaltigsten Art 
bieten, und wir öfter gern auf das Buch zurückgreifen werden, 
können wir doch nicht umhin, imser im allgemeinen ungünstiges 
Urteil über das Werk nur zu wiederholen. Die Fehler, die wir an 
dem Werke auszusetzen haben, liegen zum grössten Teile in der 
mangelhaften Disposition begründet. Zunächst einmal die ungleich- 
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massige Länge der Beiträge, die mit der Bedeutung des Stichwortes^ 
in keinem rechten Verhältnis steht. So findet sich im dritten/ Bande 
z. B. ein 16 Seiten langer Artikel über Malerei, ein 14 Seiten langer 
Aufsatz über Keramik, eine 23 Seiten lange Abhandlung über Münz¬ 
wesen, während sich Stichworte wie Kunstgewerbe mit Spalte, 
wie Merow. Funde mit Spalte begnügen müssen, und andere 
Stichworte wie Löten, Lur, Mare, Nieten, um nur einige zu nennen, ' 

überhaupt nicht behandelt sind. Dass derselbe Fehler auch in der 
ungleichmässigen Verteilung der Abbildungen (man vergleiche z. B. 
die reiche Auswahl beim Artikel Malerei und das Fehlen jeglicher 
Abbildungen in den Abschnitten Kamm, Kunstgewerbe, Löffel usw.) 
zum Vorschein kommt, ist nicht weiter verwunderlich. Ebenso auch, 
dass in einzelnen Abschnitten möglichst alle Literaturangaben sorg¬ 
fältig zusammen getragen sind (z B.. Oberflacht), während in anderen 
Abschnitten jegliche Literaturangaben so gut wie gänzlich fehlen 
(z. B. Kämme, Knick, Löffel usw.). Weit bedenklicher ist jedoch, 
dass die einzelnen Mitarbeiter sich gar nicht einmal über den zeit¬ 
lichen, Umfang des zu behandelnden Stoffes klar geworden zu sein 
scheinen; so endet z. B. der Abschnitt über Keramik im 5.—7. Jahr¬ 
hundert, der Artikel Münzwesen mit der Zeit um 1200. Das sind 
doch offensichtliche Mängel in der Anlage des Werkes, die die Be¬ 
nutzung erheblich beeinträchtigen. Ebenso natürlich auch die ent¬ 
schieden unglückliche Einreihung der Artikel über Nordische Bau¬ 
kunst, Nordische Rechtsdenkmäler usw. unter dem Stichwort „Nor¬ 
disch**; ich gestehe, dass ich sie dort nicht suchen würde. Trotz 
dieser offensichtlichen Mängel kann das Werk für viele der vorge¬ 
schichtlichen und Altertumsforschung fernstehende Kreise ein 
wichtiges Hilfsmittel sein, und auch der Forscher wird mitunter 
gern auf dieses „Lexikon" zurückgreifen. < 

(Reallexikon der germanischen Altertumskunde. Unter Mitwirkung 
zahlreicher Fachgenossen herausgegeben von Joh. H o o p s. Band II 
(F—I). Strassburg 1913/5. 630 S. Band III (K—^R). Strassbu^g 

1915/16. 540 S.) 

Wernigerode a. HL Hugo Mötefindt. 


BasaltgerAte^ 


In sehr weitgehendem Masse ist in der vorgeschichtlichen Zeit die I 

Basaltlava der Umgegend von Mayen verarbeitet worden (vgl. Ge¬ 
schichtsblätter III, 1916. S. 40). Jetzt werden einige derartige 
Stücke aus Vorpommern nachgewiesen, die sich zeitlich zwar nicht ^ 

näher fixieren! lassen, immerhin aber als Beweise für den vorge¬ 
schichtlichen Export von Lavagerät hochwillkommen sind. 

(G. Kossinn a, Niedermendiger Basaltgeräte in Vorpommern. Man- 
nus VII, 1916. S. 356.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

' I 
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Hansban. 


In einer übersichtlichen Skizze der archäologischen Forschung 
Bulgarien finden sich einige interessante kleine Tonmodelle von 
steinzeitlichen Hütten erwähnt, die m. W. noch nicht veröffentlicht 
sind; ein Hinweis auf diese kurze Notiz mag deshalb nicht uner¬ 
wünscht sein. 

(Alexander Lipschütz, Die archäologische Forschung in Bul¬ 
garien. Sonntagsbeilage der Vossischen Zeitung 1916. Nr. 32. 
S. 225.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


Steinzeitliche Funde 
in Bulgarien. 


Bulgarien ist alter kulturgeschichtlicher Boden, auf dem nicht nur 
thrakische, römische und byzantinische Geschichte ihre Stätte fand, 
sondern der auch wertvolle prähistorische Funde aus der jüngeren 
Steinzeit aufzuweisen hat. Die seit 15 Jahren in Sofia bestehende 
Archäologische GeseUschaft hat bereits mit Erfolg gearbeitet. Na¬ 
mentlich Grabungen,' im nordöstlichen Bulgarien haben zu bemer¬ 
kenswerten Ergebnissen geführt, über die R. Pop off und B.Fi- 
1 off, die Leiter der Grabungen, Bericht erstattet haben. Das Na¬ 
tionalmuseum in Sofia bewahrt die Funde. Di^se geben vor allem 
über die Wohnung des neolithischen Menschen Aufschluss. Man 
fand Gegenstände aus Ton, die man nicht anders denn als Modelle 
von Hütten deuten kann. Der Verfasser gibt diese Hausurnen im 
Bilde wieder. Die Hütten des bulgarischen neolithischen Menschen 
waren nach Ansicht von P o p o f f tief in die Erde hinein¬ 
gebaut bezw. mit einem angeschütteten Erdwall umgeben. In den 
ausgegrabenen Siedelungen fand man Mahlsteine; doch sind sie von 
den heute in primitiver Form bei der bulgarischen Landbevölkerung 
im Gebrauch befindlichen Drehmühlen wesentlich verschieden. Dies 
hätte dem Verfasser auf fallen müssen. 

(Dr. Alexander Lipschütz, Die steinzeitlichen Funde in Bulgarien. 

In: Prometheus, Jahrgang XXVIII, No. 1420, 13. Jan. 1917. S. 

229—231. Mit 6 Abbildungen.) 

Kl. 


Eisen im Altertum.. 


Zu der in den „Geschichtsblättern" schon besprochenen Abhandlung 
von G. Kossinna über Eisenbarren werden einige neue Funde 
nachgetragen, die u. a. eine neue Form dieser Barren bekanntgeben, 
ausserdem aber wichtige Beiträge zur Kenntnis der Verbreitung der 
Barren überhaupt bieten. 
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(C. Mehlis und G. K o s s i n n a, Zu den vorgeschichtlichen Eisen¬ 
barren. Mannus VII, 1916. S. 383—341. 

Wernigerode a. H. HugoMötefindt. 

# _ 

Zur Erlindungs- 
geschichte des Pfluges. 

f 

Eduard Hahns wohl allgemein bekannten Anschauungen über 
die Erfindung des Pfluges (Vgl. Ed. Hahn, Von der Hacke zum Pflug. 
Leipzig 1914) glaubt John Löwenthal widersprechen zu müssen, 
weil er an Stelle der von Hahn gegebenen Erklärungen „psycho¬ 
logisch Einfacheres und ethnologisch weniger Beanstandbares zu setzen 
SU haben" meint. Aus diesen Ausführungen Löwenthals greifen wir 
hier nur einen Abschnitt heraus, und zwar den, der bei dem Tech¬ 
niker am meisten Interesse finden dürfte, die Erfindungsgeschichte 
des Pfluges. 

Die drei Werkzeuge, welche der primitive Bodenbau nach 
W e u 1 e anwandte, sollen nach einander folgende drei Geräte ge¬ 
wesen sein: Zur Zeit des Bodengrabens der Grabstock, zur Zeit des 
Hackbaues der Spaten und die Hacke; dazu tritt dann zur Zeit des 
Ackerbaues der Pflug. Alle diese drei Werkzeuge sucht Löwen- 
t h a 1 vermittels der Theorie von der „Organprojektion“ zu er¬ 
klären. Der Grabstock soll in seiner einfachsten tmd ursprünglichsten 
Form eine Projektion des bohrenden Fingers darstellen, Spaten und 
Hacke in ihren ursprünglichen Formen gleichfalls Organprojektionen, 
xmd zwar Projektionen der ausgestreckten bezw. gekrümmten rechten 
Hand bilden. Weit komplizierter, trotzdem nicht minder geistreich 
ist Löwenthals Erklärung, wie man auf die Erfindung des Pflu¬ 
ges kam. „Wie wir durch Hahn wissen, müssen die unerwachsenen 
Jungen den Frauen beim Hackbau helfen. Nun sind aber Jungen, 
besonders im Alter der Geschlechtsreife, faul, „der Tat geneigt, dem 
Tun abhold“. Man wird sich also leicht vorstellen können, dass ein 
indogermanischer oder, was durch die spätere Geschichte der Er¬ 
findungen gerechtfertigt werden könnte, ein germanischer Junge in 
der asiatischen Heimat des Ackerbaues und der Indogermanea, dem 
die mühselige Weiberarbeit des Vorsichhinhackensr zu viel war, auf 
den Gedanken des Pflügens kam. Mit der grossen Zehe einen Strich 
auf dem Boden zu ziehen, das hatte er hundert Male beim Spielen ge¬ 
tan und ein spitzwinkliger Holzhaken, der die Arbeit noch einmal so 
gut verrichtete wie der eigene Fuss, war leicht verschafft. Der Pflüg 
in seiner ursprünglichen Form ist also gleichfalls eine Organprojektion, 
und zwar eine Projektion des Unterschenjlcels mit eingewinkeltein 
Fusse: ein spitzwinkliger Holzhaken diente nach dem Vorbilde des 
mit der grossen Zehe Rillen ziehenden Fusses zum Aufreissen des 
Bodens.“ — Man kann ein noch so überzeugter Anhänger der Lehre 
von der Projektionstheorie sein, — und wird doch derartigen Speku¬ 
lationen nicht folgen wollen, einfach nicht folgen können! 

In dem gleichen Aufsatz behandelt Löwenthal weiter noen 
die Entstehung der Wirtschaft; es würde zu weit führen, wenn wir 
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seine Ausfühnmgen über dieses Gebiet hier nur im Auszuge mitteilen 
würden — geschweige denn, wenn wir auch noch zu ihnen irgend eine 
Stellung nehmen wollten. Am Ende der sechs Seiten langen Aus¬ 
führungen! kommt Löwenthal zu folgendem Ergebnis: „Es scheint 
mir, dass in Sachen der Entstehimg des Boden- und Ackerbaues ntm- 
mehr alle Hauptfragen geklärt sind. Eine noch eingehendere Be¬ 
handlung behalte ich mir für eine gelegenere Zeit vor.“ Ob sich wirk¬ 
lich durch sechs Seiten derartige skizzenhafte Ausführungen, die,, 
um den Eindruck einer wissenschaftlichen Leistung zu machen, mit 
vielen, oft seltsam anmutenden Zitaten überladen sind (man ver¬ 
gleiche z. B. das eigenartige Zitat für die Begründung der asiatischen 
Heimat der Indogermanen, „von Richthofen bei Rohrbach, Geschichte 
der Menschheit S. 18, 42 ff.“), ein in Jahrzehnte langer Lebensarbeit 
gewonnenes, wohldurchdachtes System einfach über den Haufen wer¬ 
fen lässt, bleibt doch wohl erst noch abzuwarten. Wenn wir 
einmal von Löwenthal eine recht eingehende wissenschaftliche 
Darstellung seiner „Ideen“ erhalten haben, lässt sich vielleicht dar¬ 
über reden; augenblicklich tut man gut, seinen Aufsatz still zur Seite 
:iu legen. 

(John Löwenthal, Zur Erfindungsgeschichte des Pfluges. Zeit¬ 
schrift für Ethnologie, Bd. 48, 1916. S. 11—17). 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


Das Oseberg-SchilL 


Wenige vorgeschichtliche Entdeckungen, selbst in dem hieran so 
überwältigend reichen germanischen Norden, haben ein derartiges 
allgemeines Aufsehen erregt, als das im Jahre 1904 zu Tage gekom¬ 
mene Wikingerschiff von Oseberg, in dem Kristiania das bedeutendste 
Kulturdenkmal aus jener grossen/ Zeit der nordischen Geschichte 
besitzt. Jetzt endlich hat man sich in Norwegen entschlossen, die 
reichen Schätze dieses Fundes, vor allen Dingen das wunderbar er¬ 
haltene Schiff selbst, in einer grossen Publikation der wissenschaft¬ 
lichen! Welt in würdiger Form zu erschliessenj. Der Hinweis auf dieses 
in wirklich grosszügiger W/eise geplante Unternehmen sowie auf einen 
Vortrag von Schetelig über das gleiche Thema dürfte bis zum 
Erscheinen des grossen Werkes, das bis zum Herbst 1917 bereits bis 
zum dritten Bande gefördert sein soll, nicht unwillkommen sein. 

(G. Kossinn a. Das Oseberg-Schiff. Mannus VII, 1916. S. 357—359.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


Wagen. 


In einem besonderen Buche behandelt G. Prausnitz den Wagen 
in der Religion und seine Würdigung in der Kunst. Schon beim 
Lesen des Titels blieb mir unverständlich, weshalb der Verfasser 
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gerade diese beiden Kapitel herausgegriffen) und aneinandergereiht 
habe. Die Lektüre des Buches hat an diesem Urteil nichts 
verändert. Von all den Fragen, die sich an die Entstehung- und 
Entwicklungsgeschichte des Wagens anknüpfen, scheint der Verfasser 
überhaupt nichts zu ahnen. Das, was er bietet, ist lediglich eine — 
ziemlich oberflächliche — Aneinanderreihimg von Material. Zahl¬ 
reiche Abbildungen, die dem Buche auf besonderen Tafeln beige¬ 
geben sind, sollen das Verständnis der Ausführungen erleichtern; 
leider sind diese Abbildungen — mit ganz vereinzelten Ausnahmen — 
jedoch in einer derartigen Ausführung wiedergegeben, dass man mit 
ruhigem Gewissen von ihnen schreiben kann: sie sind einfach unter 
aller Kritik. Ein Urteil über das Werk ergibt sich demnach von selbst. 

(G. Prausnitz. Der Wagen in der Religion; seine Würdigung in 
der Kunst. Strassburg 1916.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


Das altrömische 
Bickergewerbe. 


Die Kunst des Brotbackens ist wahrscheinlich aus dem Orient 
nach Griechenland gekommen. Ein Backofen wird zuerst in einem 
dem Periander von Korinth (600 v. Chr., siehe Herodot V, 
92, 7] erteilten Orakel erwähnt; wahrscheinlich handelt es sich hier¬ 
bei aber um einen Ofen, auf dem das Brot gebacken wurde. Im 
5. Jahrhundert v. Chr. war in Athen das Bäckergewerbe schon voll- 
^ ständig entwickelt. Nach P I i n i u s gab es in Rom in der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts noch keine Bäckereien. Zur Zeit 

des Untergangs von Herculanum und Pompeji existierten dagegen 
schon öffentliche Bäckereien, wie die Ausgrabungen gezeigt haben. 
In einem Haus, das den Namen „Oeffentlicher Ofen“ führte, und 
einer benachbarten „Bäckerei“ fand man Gefässe voll Getreide imd 
Mehl sowie Mühlen verschiedener Grösse. Das Getreide wurde 
hier also nicht, wie in Privathäusem, gestampft, sondern gemahlen. 
In Rom gab es zu Beginn unserer Zeitrechnung etwa 300 Berufs¬ 
bäcker. Das übliche Brotkorn war Weizen, während Gerstenbrot 
als minderwertig galt. Das Brot der Alten war im allgemeinen 
schwerer als das unserige; durch Galen wissen wir, dass das ge¬ 
wöhnliche Brot in Wasser untersank. Es gab u. a. noch folgende 
Brotsorten; „ostrearii“, ein Brot, das nur mit Austern zusammen 
gegessen wurde, ein beim Kneten des Teigs durch Wasserzusatz ge¬ 
strecktes schwammiges „panis aquaticus“, das aus feinstem Mehl 
hergestellte „siligo“^ das Speitraubenmusbrot (de rTeig lag neun 
Tage im Wasser, am zehnten Tage wurde er mit Traubensaft ge¬ 
knetet, und das fertige Brot wurde dann noch in Honigmilch ge¬ 
taucht) usw. Die Form der Brote war rund und niedrig. 

(B. Fn., Das altrömiscbe Bäckergewerbe. In: Zeitschrift für das 
gesamte Getreidewesen, Bd. 8, 1916, Nr. 6, S. 93—94.) 

G. B u g g e. 
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Goldschmiedektuist im 
klassischen Altertum. 


An die reichen Funde der hochherzigen Stiftung, die Herr von Gans 
im Jahre 1913 dem Berliner Antiquarium überwiesen hat, knüpft eine 
Abhandltmg von Robert Zahn in den „Amtlichen Berichten aus 
den Königlichen Kunstsammlungen" von 1916 an; die Sammlung 
Gans hat jetzt durch das grosse unermüdliche Wohlwollen ihres 
Schenkers und nicht zuletzt auch durch die feinsinnige, mit grösster 
Sachkenntnis und gutem Geschmack von ihrem wissenschaftlichen 
Verwalter Zahn durchgeführte Neuordnung eine entzückende Auf¬ 
stellung erhalten, an der jeder Freund der alten Kunst und jeder Ken¬ 
ner der Goldschmiedearbeiten seine helle Freude haben muss. lieber 
diese Neuaufstellung berichtet Zahn in der Einleitung zu dieser Ab¬ 
handlung und verbindet damit zugleich eine Mitteilung über zwei neu* 
erworbene Meisterwerke der antiken Goldschmiedekunst. Es han¬ 
delt sich um zwei schöne Schmuckstücke, die zu einem grossen früh¬ 
byzantinischen Funde in Aegypten gehören und die hier zum ersten 
Male in Wort und Bil3 bekannt gegeben werden. Die eingehende Wür¬ 
digung dieser Fundstücke bietet Zahn Gelegenheit, zu mancherlei 
Problemen aus der Geschichte der Goldschmiedekunst Stellung zu 
nehmen und durch seine reichen Kenntnisse diese Fragen zu fördern. 
So erhalten wir z. B. wichtige Aufschlüsse über die Herstellung des 
Drahtes im Altertum. Zahn stellt zwei verschiedene Herstellungs¬ 
arten fest, einmal eine Herstellung durch Hämmern und Walzen aus 
einem von einem Bleche abgeschnittenen schmalen Streifen, und dann 
durch so lange fortgesetztes Drehen der beiden Enden eines Blech¬ 
streifens nach entgegengesetzten Richtungen, bis bei dem so entstan¬ 
denen Gebilde die Ränder der einzelnen Windungen, eigentlich die 
Längsränder des Streifens, eng zusammenstossen. Gezogener Draht 
dagegen ist Zahn aus antiker Zeit nicht bekannt geworden; auf 
Grund meiner persönlichen Nachforschungen kann ich diesen Nach¬ 
weis nur bestätigen. Vom ägyptischen Material, wo die Frage durch 
die Angaben Verniers (La bijoutcrie et la joallerie 6gyptiennes. 
M6moires publi6s par les membres de Tlnstitut fran^ais d‘archeologie 
orientale du Caire II, 1907. S. 58) noch zweifelhaft war, habe ich 
speziell grössere Serien geprüft, aber auch hier an keinem einzigen 
Schmuckstück gezogenen Draht feststellen können. Das Ziehen des 
Drahts mit Zieheisen scheint demnach im Altertum unbekannt ge¬ 
wesen zu sein; wohl aber ist es höchst wahrscheinlich, dass die alten 
Goldschmiede durch einfaches Dehnen eines dickeren Drahtes ihn 
verlängert und dünner gemacht haben. 

Weitere eingehende Notizen finden sich z. B. über die Her¬ 
stellung der durchbrochenen Verzierung und ihre Verbreitung im Alter¬ 
tum; über das gleiche Thema stellt übrigens Zahn noch eine beson¬ 
dere Arbeit in Aussicht, der wir mit grossen Erwartungen entgegen¬ 
sehen. Beachtung verdienen schliesslich noch die Ausführungen über 
Glocken im Altertum S. 51, besonders über ihre apotropäische, 
durch Inschriften bezeugte Bedeutung. 
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(R. Zahn, Zur Sammlung Friedrich L. von Gans, Amtliche 
Berichte der Königlichen Kunstsammlungeni zu Berlin 1916, S. 
1—54,) 

Wernigerode a, H. Hugo M ö t e'f i n d t. 


Ein Fenerangriii um 
1290 


Eine interessante Darstellung eines Feuerangriffs findet sich auf 
einer Malerei der Pergamenthandschrift Cod, fol, germ. 282 der Kö¬ 



niglichen Bibliothek Berlin, die eine deutsche Bearbeitung der Aeneide 
von etwa 1290 enthält. Das hier wiedergegebene Bild zeigt zwei 
Männer mit eigenartigen Feuergefässen vor der Mauer von Troja, 
F e 1 d h a u s möchte in diesen Feuergefässen keine Brandfackeln, 
sondern Feuertöpfe oder Feuerrohre erblicken. Das Mittelalter kannte 
Feuertöpfe, die mit Brandsätzen aus Pech, Schwefel, Werg, Weih¬ 
rauch und Kienspänen gefüllt waren, aus den Schriften von A i n e i a s 
dem Taktiker (um 360 vor Chr,). Bei Caesar werden Fässer mit 


Digitized by 


V Go 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 















339 


Pech; Talg und Holzspänen erwähnt Vegetius machte um 390 
nach Chr. die erdölhaltigen Brandsätze bekannt. Ferner kämen zur 
Erklärung die Feuerrohre in Frage, die uns Thukydides in seinem 
peloponnesischen Kriege (IV, 100) beschrieben hat: grosse Rohre, 
durch die man Feuer mit Hilfe von Blasbälgen an hölzerne Befesti¬ 
gungen heranbringt. AppolJodöros verbesserte um 107 das 
Feuerrohr dadurch, dass er zur Feuerung gepulverte Holzkohle ver¬ 
wandte. Eine dritte Erklärung, an die Feldhaus denkt, wäre das 
byzantinische Feuer. Aus dem 11. Janrhundert kennen wir die von 
Schneider 1909 beschriebene Feuerwaffe. 

(F. M. Feldhaus, Ein Feuerangriff um 1290. In: Zeitschrift für 
historische Waffenfcunde. Band 7, 1916, Heft 8, S. 236/37. Mit 
1 Abb.) 

KL 


Das „Sturmfässlin'* 


Dr. G e s s 1 e r beschreibt in der vorliegenden Arbeit eine merk¬ 
würdige Feuerwoffe: das „Sturmfässlin“, an der Hand eines im 
Basler Historischen Museum noch vorhandenen Exemplars, das im 
Bilde wiedergegeben ist. Es ist eine Art Wurfmine, bestehend aus 
einer nach Art eines Geschützrohres ausgebohrten Eichenholzröhre, 
aus der auf vier Seiten je 10 senkrecht übereinander angeordnete 
runde Eisenrohre, sogenannte „Schläge“, hervorragen. Diese 
Schläge bestehen aus zersägten Musketenläufen. Oben befindet sich 
ein starker eiserner Bügel als Henkel, der untere Abschluss wird 
durch eine eiserne Kanonenkugel gebildet. Die Gesamtlänge des 
Stücks beträgt mit dem Henkel 115 cm. Einzelne der Schläge 
erwiesen sich bei der ersten Untersuchimg des Geschosses als noch 
geladen: die Ladung bestand aus ungekörntem, mehligem Schwarz¬ 
pulver und Bleikugeln, von denen sich noch 39 Stück fanden. Das 
beschriebene Exemplar stammt aus der ersten Hälfte des 17. Jahr¬ 
hunderts. In den alten Inventaren des Basler Zeughauses finden 
sich derartige „Sturmfässlin“ nicht eigens angeführt, denn diese 
wurden; an den Orten ihrer Verwendung, auf den Türmen, aufbewahrt. 
Verf. weist auf verwandte Sprenggeschosse wie Handgranaten, 
„Sturmballen“ usw. hin und findet das Sturmfass, wenn auch in 
weit kleinerem Masstabe, auch in Lienhard Frönspergers 
Kriegsbuch von 1552. Das Basler Exemplar war viel zu schwer, 
um mit der blossen Hand geworfen zu werden. 

(Dr. Ed. A. Gessler, Das „Sturmfässlin“, eine merkwürdige 
Feuerwaffe. In: Zeitschrift für historische Waffenkunde, Band 7, 
1916, Heft 8, S. 224—227. Mit 5 Abb.) 

Kl. 

Gianibellis Antwerpener 
Sprengschiife von 1585 


F eidhaus gibt zwei bisher unbekannte zeitgenössische Kupfer- 
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Stiche der Kgl. Bibliothek Berlin wieder, die die Spren^gung der 
Antwerpner Kriegsbrücke im Jahre 1585 durch zwei Sprengschiffe 
des italijenischen Kriegsbaumeisters Federigo ^Gianibelli ver¬ 
anschaulichen. Das Geschehnis selbst hat schon Schiller geschildert, 
und R o m o c k i hat sich in seiner „Geschichte der Explosivstoffe" 
(I, S. 300 seq.) eingehend mit diesen Sprengschiffen beschäftigt. 
Die Idee des Sprengschiffes hatte schon Leonardo da Vinci 
(vgl. F e 1 d h a u s , Leonardo . ., 1913, S. 129). 

(F. M. F e 1 d h a u s , Gianibellis Antwerpener Sprengschiffe, 1585. 
In: Zeitschrift für historische Waffenkunde, Band 7, 1916, Heft 8, 
S. 234—236. Mit 2 Abb.) 

KL 


Das Härten 

der Damaszenerklingen. 


Nach F. Reiser („Das Härten des Stahles in Theorie und 
Praxis," Leipzig 1913) werden die Damaszenerklingen in einem starken 
Strom kalter Luft gehärtet, der durch eine schmale Spalte getrieben 
wird. 0. Vogel hat die Quelle dieser Angabe in „Herrn Perrets 
Abhandlimg von Stahl" (Dresden 1780) gefunden, aus der die 
„Handelszeitung oder Wöchentliche Nachrichten von Handel, 
Mahufakturwesen und Oekonomie," III. Jahrgang (1786), die betref¬ 
fende Stelle wortgetreu übernommen hat. Diese Art des Härtens ist 
insofern bemerkenswert, als auch heute beim Härten von Schnitt¬ 
stahl wieder Pressluft verwendet wird. Der Damaszenerstahl war 
übrigens kein reiner Kohlenstoffstahl, sondern enthielt Spuren von 
Wolfram, das wahrscheinlich in gewissen indischen Erzen vorkommt. 
(Vgl. Sperl, Dingl. Polytechn. Journ., Bd. 153, S. 267, [1859].) 

(Otto Vogel, Das Härten der Damaszenerklingen. In: Stahl und 
Eisen. Bd. 36. 1916, S. 685—686. 

G. B u g g e. 


41 ^ 


Zur Geschichte der 
chemischen Feuerzeuge. 


In der vorliegenden sehr gründlichen Untersuchung gibt W. Nie- 
m a n n eine dankenswerte Erweiterung, Ergänzung und Bestätigung 
unserer Ausführungen in Band II, S. 226 seq., dieser Zeitschrift, wenn 
er auch meint, die bisherigen Arbeiten über das verwickelte Thema, 
mithin auch die des Referenten, hätten mehr Verwirrung als Klärung 
geschaffen. Ich benutze die Gelegenheit, um das inzwischen gesam¬ 
melte Material zu demselben Thema an dieser Stelle zusammenzu- 
stellen, wobei ich .einige der älteren Angaben den Kollektaneen 
von F e 1 d h a u s entnehme. 

Ein reiche Gruppe von Feuersteinfeuerzeugen und Feuerstählen 
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ist in der Sammlung von L. E. v. B e n c s c h^) enthalten, die den 
Sammlungen des österreichischen Kaiserhauses einverleibt worden ist. 

In vorzüglichen Abbildungen werden die einzelnen Objekte in 
Beneschs grossem beschreibenden Werke vorgeführt. In den Fig. 

15—139 der Tafeln 55—57 finden wir allerhand Feuerstähle von pri¬ 
mitiven bis zu reich verzierten Formen, u. a. in Fig. 129 einen ledernen 
Tabaksbeutel mit daran hängendem Beutelchen für Feuerstein und 
Zunder und ^ Feuerstahl. Ferner Feuerstähle an Taschenmessern; 

. Feuerschwamm und Feuerstein in Büchsen, in ledernen und samtenen ^ 
Täschchen usw. Auf Tafel 58 finden wir komplette Feuerzeuge aus 
dem 18. Jahrhundert: Büchsen mit Feuerstahl, Stein, Zündfäden und 
Zunder; Feuerzeuge in Pistolenform mit Feuersteinschloss usw. 

Den Schwefelfaden will Herr Hermann Peters, wie er mir 
mitzuteilen die Liebenswürdigkeit hatte, bereits bei P1 i n i u s 
t„Naturgeschichte,‘* Bd. 35, Kap. 50) gefunden haben, wo von einer 
Schwefelart die Rede ist, die „hauptsächlich zur Bereitung der 
Dochte benutzt“ wird. Peters spricht diese. Dochte als Schwefel¬ 
fäden an. Am Ende des Kapitels spricht P 1 i n i u s über die grosse 
Feuerkraft, die dem Schwefel innewohnt. — Einen Strassenhändler 
mit „Swögcl speen“ sicht man auf dem Kupferstich „Hie hastv so 
in der Reichs Stat Collen Allerlay War die auff den Strassen avs 
^ervefft und verkaufft werden,“ von 1589. Das Original des Stiches 
besitzt das Städtische Historische Museum zu Köln. Hier haben 
wir also schon Schwefelspäne. 

Im Jahre 1657 ^ibt Johann Arnos Comenius in seinem be¬ 
rühmten „Orbis pictus“*) in 4 Sprachen eine Beschreibung des Feuer¬ 
zeugs, das er auch in einem Holzschnitt abbildet. Er sagt: „Das 
Feuer brennet und verbrennet. Dessen Funcke, mit Hülff des Stahls ' 
aus dem Feuerstein geschlagen, und im Feuerzeug vom Zunder auf- 
befangen, den Schwefelfaden und damit die Lichtkerze, oder das 
Holz anzündet.“ Für den Schwefelfaden ^ennt er als lateinische 
Uebersetzung: sulphuratum; französisch; alumette oder cheneuotte 
ensoulphr6e par le bouts. Für Feuerzeug: suscitabulum; französisch: 
boite au fusil. 

Zwei eigenartige Feuerzeuge finde ich im 3. Teil der „Schatz- 
Icammer rarer und neuer Kuriositäten“ {4. Druck, Hamburg 1697, S. 
582 und 615): „Ein Stein der Feuer gibt, wenn man daran speyet. 
Flim ungelöschten Kalck, Salpeter Tutia Alcxandrina, Storax Cala- 


L. E. V. Benesch, Das Beleuchtungswesen vom Mittelalter 
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, aus Österreich-Ungarn, insbesondere 
aus den Alpenländern und den angrenzenden Gebieten der Nachbar¬ 
staaten. Erläuterung der den Sammlungen des Kaiserhauses einver¬ 
leibten Kollektion altertümlicher Beleuchtungsgeräte. Mit 60 Licht- 
drucktafeln und 32 S. Text, und 35 Abb. im Text. Wien, 1905. in Foh 
— Die Gruppe 19 enthält die Feuerzeuge und Zündmaschinen. Dazu 
Text S. 20—25, mit den Abb. 27—32, und Tafel 55—58. 

Comenius, Orbis sensualium pictus quadrilinguis, hoc est 
omnium fundamentalium in mundo rerum, et in vita actionum, pictura 
et nomenclatura. Noribergae, 1657. 8®. Cap. IV, das Feuer. (In der 
Ausgabe von 1666, S. 22—25.) 
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mita, jedes zwey Loth, lebendigen Schwefel Campher vier Loth, mache 
alles klein zu Pulver durch ein Sieb gebeutelt wickele es zusammen 
ein, in ein rein leinen Tuch, thue es in einen Tiegel, heffte einen 
andern darüber mit eisern Drähten, bestreich ihn allenthalben wol mit 
Leim, damit kein Dampf heraus kommen möge, lass es an der Sonnen 
trocken werden, setze es in einen Töpffer-Ofen, biss die Materie dar¬ 
innen verbrennet, alsdann nimm es heraus, und wenn du es ge¬ 
brauchen wilt, so giesse ein Tröpflein Wasser oder Speichel darauf, 
und habe darbey zur Hand ein Schwefel-Kertzlein oder Faden, so 
kanst du^jjach Belieben Feuer anzünden/' — Das zweite ist noch 
merkwürdigen Zwei gänz ähnliche Rezepte finden sich später im 
1. Teil von Fn G. EyssvogeTs „Neu-Eröffneten Magazin** (Bam¬ 
berg, 1756, S. 714) vieden In der alten Fassung lautet es (a a. 0., 
S. 615): „Eine Feuer-Kugel zu machen, daran man dreyssig Tage 
Liecht anzünden kan. Nim Kühe-Koth von dem ersten May-Grass,. 
dörre ihn und mache ihn zu feinem Pulver, knete ihn an mit Brandte* 
wein, mache einen Kuchen daraus, den dörre wieder sehr wol und 
mache ihn wieder zu Pulver, nun passire es abermahls mit dem besten 
Spiritu vini, mache Küglein daraus einer Nuss gross, diese trockne wol, 
alsdenn mische gelöschten Kalck mit Eyweiss, umbwickele die 
Küglein mit Hanff, wirff sie in den Kalck, und schwemme sie wol 
darinnen, hernach lass sie trocken werden, so werden sie auswendig 
wie ein Stein; in jedwede Kugel mache mit einem Böhrlein ein Loch, 
thue eine glühende Kohle darein, und mache das Loch mit einem 

isem Zwecken zu. Wenn du nun Feuer haben wilt; so nimm die 

eisern Zwecken zu. Wenn du nun Feuer haben wilt. so nimm die 

zündet er sich alsbald an. Man mag diese Kugel ohne Schaden bey 

sich tragen, wie man wil, jedoch ist es besser in einem blechern 
Büchslein.'* 

Jan Luyken bildet in seinem Werk „het leerzam Huisraad,“* 
Amsterdam 1711, S. 96 Feuerzeug in einem Kupferstich ab, der 
die Einzelheiten allerdings schlecht erkennen lässt. Der Stich ist 
benannt „De Sulfer-Bak** — der Schwefelkasten. 

G. A. K o c h hat sein Feuerzeug zuerst in den „Neuen Zeittmgen 
von gelehrten Sachen,** Leipzig, 1721, in der No. 79 vom 2. Oktober, 
S. 632, angezeigt, ohne das Geheimnis der Erfindung zu lüften. 

In den von P o i s s o n gezeichneten Heften „Cri de Paris*' 
(1769—1775) sieht man eine alte Frau, die „Alumettes, bonne ama« 
doue, pierres ä fusil et des briquets" ausruft. 

Was das Phosphorfeuerzeug von Godfrey Hanckwitz anbe¬ 
trifft, so schliesst sich N i e m a n n unserem Urteil an, dass Hanck¬ 
witz, der nach Boyle's und Kunckels Tod allein imstande 
war, guten Harnphosphor herzustellen, sehr wohl auf die Entdeckung 
eines Phosphorfeuerzeuges hätte kommen können. Es lässt sich aber 
nicht mit Sicherheit nachweisen. Vielleicht geht, wie Niemann 
meint, die Angabe lediglich auf eine Stelle in B o y 1 e's Schriften 
zurück, wo er von einer Mischung von Phosphor und Schwefelblumen 
spricht, die schon durch einen leichten Stoss zur Explosion gebracht 
werden konnte („Artificial phosphorus**, III, 203). Ich habe mir in 
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meinem mir z. Z. nicht zugänglichen Exemplar von B o y 1 e‘s „Noc- 
tiluca aeria“ (London 1682) einige dahin gehönge Stellen angemerkt 
lind möchte hier eine Stelle aus einer Veröffentlichung von H an c k - 
w i t z selbst zitieren („Philosophical Transactions/* vol. 38, 1735, pag. 
^9): From the corrosive Oil of Sulphur, we have a pure subtile Oil, 
which is intimately combined with it, and is the actual Fire of the 
Phosphorus, that by barely rubbing, or the least Degree of Heat, is 
Icindled into Flame. ^ 

Auch L e i b n i z hat übrigens schon ähnliche Gedanken gehabt. 
Herr Hermann Peters schreibt mir darüber: Im Jahre 1677, als 
X)r. Daniel K r a f t in Hannover war^), imterhielt sich schon L e i b n i z 
mit ihm über die Verwertung der anzündlichen Kraft des Phosphors. 
Hine Notiz darüber findet sih in einem Briefe, den Kraft am 
20. Juli 1677 aus Amsterdam an Leibniz schrieb: „Was wir wegen 
der anzündlichen Kraft des Phosphor! gedacht, ist mir wohl bewusst, 
liabe es gegen denselben obiter gedacht, es muss aber so obiter 
■gewesen sein, dass Mirs nicht attendiret." — In einem Brief, den 
Leibniz 1677 an den Herzog von Chevreuse in Paris richtete, 
meint er, dass der Phosphor eine mit dem hypothetischen Brennstoffe 
verbundene unbekannte Materie sei. Die in letzterer enthaltene „veri- 
lable Flamme'* könnten wir Nachts zwar mit unseren Augen sehen, 
indessen sie sei zu schwach, um sie durch unser Gefühl wahrzu- 
nehmen. Das gegen das Feuer empfindliche Schiesspulver entzünde 
sich indessen bald durch die im Innern des Phosphors enthaltene 
Flamme, wenn sie mit einem Körnchen von diesem in Berührung 
komme. Darnach würde, nach Peters, die Komposition Phosphor 
lind Schiesspulver als die früheste Phosphorzündmasse anzusehen sein. 
Immerhin handelt es sich hier wohl tun vorwiegend theoretische 
Betrachtungen, wie sie damals vielfach an den rätselhaften Stoff 
geknüpft wurden. So betrachtete u a. auch Nicolaus Ludolph M a r - 
lieinecken^) gelegentlich den Phosphor in seiner Eigenschaft als 
Pyrophor, ohne praktische Schlussfolgerungen daraus zu ziehen, und 
iDehandelt in diesem Sinne auch (pag. 25) die Verbindung von Phos¬ 
phor mit Schwefel. 

Louis Peyla hat über seine Erfindung der „Turiner Kerzchen“ 
zuerst in der „Bibliotheque physico-economique“, Band 1, 1782, S. 
297—308, berichtet: „Maniree de faire les bougies inflammables 
deries-memes “ Es ist ein sehr ausführliches Schreiben, datiert aus 
Turin vom 17. Juli 1782. Die Erfindung fällt danach in das Jahr 
1779. Diese Turiner Kerzchen erregten grosses Aufsehen und wur¬ 
den vielfach nachgeahmt und verbessert. Lorenz Grell gibt in 
meiner Zeitschrift „Die Neuesten Entdeckungen in der Chemie," IX, 
Leipzig 1738, pag. 88 seq. eine Zusammenstellung der verschiedenen 
Verfahren nach dem Marquis de B esset in Turin (mitgeteilt von 
D e j e a n), mit Kommentaren und ergänzenden Mitteilungen von 


Siehe Peters, Leibniz als Chemiker, im „Archiv für die Ge¬ 
schichte der Naturwiisenschaften und der Technik“, 1916, S. 105. 

Marheineeken, De Phosphoris. (Diss.), Jena 1744, pag. 22. 
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J. R. Förster (Halle). Danach hatte u. a. ein Italiener an F r i e - 
d r i c h den Grossen einige Exemplare dieses Feuerzeugs gesandt» 
die von A c h a r d untersucht wurden. Es folgt ein Auszug aus 
P e y 1 a‘s genannter Mitteilung sowie eine Beschreibung des ganz ähn¬ 
lichen Verfahrens des Grafen von Challant (nach der „Anto- 
logia Roraana,“ IX, 1782/83, pag. 81). Ob das von dem Mechaniker 
Bienvenu — auch bekannt durch sein Flugmaschinenmodell» 
eine Helikoptere (1784) — in Paris 1786 angebotene Phosphorfeuer¬ 
zeug diesen Turiner Kerzchen verwandt war, ist nicht genau festzu¬ 
stellen. Um 1806 stellte er auch pneumatische Feuerzeuge her* 
Lichtenber.g verbesserte bekanntlich 1784 das P e y 1 a'sche 
Feuerzeug wesentlich. Aehnlich wie Lichtenbergs Zündfläsch¬ 
chen war jedenfalls das Phosphorfeuerzeug von D e r e p a s , das 
1809 in Paris patentiert wurde. Um dieselbe Zeit fertigte der Konser- 
vateur au Depot central d'Artillerie in Paris, E. R e g n i e r , der 
sich auch durch die Erfindung einer balanzierenden drehbaren Feuer¬ 
leiter und durch die Konstruktion von Sicherheitsschlössern, verschie¬ 
denerlei Pulverprobern, von Blitzableitern usw., einen Namen ge¬ 
macht hat, sein Phosphorfeüerzeug, das als bequem und praktisch ge¬ 
schildert wird und welchem gegenüber ähnlichen Vorrichtungen der 
Verzug der Ungefährlichkeit nachgerühmt wurde („Bibliotheque 
physico-economique“, 1809, XIII, 2, pag. 36 Fussnote) Das Reg- j 

n i e rische Feuerzeug wurde bei P r e v o t e aru , arquebusier, nie du 
Bouloi Nr. 1, verkauft. Der deutsche Chemiker Chr. F. Bucholz 
stellte 1809 nach folgendem Verfahren Phosphorfeuerzeuge her: In 
einem starken Glasfläschchen wird ein Stück Phosphor erhitzt bis 
es schmilzt. Die Masse lässt man noch einige Zeit über dem Feuer 
und bläst mittelst eines Glasröhrchens Luft hinein. Wenn der 
Phosphor so weit oxydiert ist, dass er beginnt, eine rote Farbe anzu¬ 
nehmen, vertreibt man durch weiteres Erhitzen des Fläschchens alle 
noch vorhandene Feuchtigkeit. Dann wird etwas gebrannte Mag¬ 
nesia hinzugefügt und die Phosphormasse durch Schütteln des 
Fläschchens damit ganz bedeckt. Die Magnesia sollte den Phos¬ 
phor gegen den Luftsauerstoff abschliessen und seine weitere Oxyda¬ 
tion verhüten. Dann wird das Fläschchen mit einem Glasstöpsel ver¬ 
schlossen und in einem Etui aus Blech oder Steingut aufbewahrt. 

Zum Gebrauch führt man ein Schwefelholz ein, das beim Heraus¬ 
ziehen aus der Masse sich entzündet. Eine Beschreibung des Ver¬ 
fahrens fand ich in den „Archives des Decouvertes et des Invcn- 
tions nouvelles (faites en 1809)**, II, Paris 1810, pag. 109/10. Die 
deutsche Originalveröffentlichung habe ich noch nicht auffinden 
können. Dieses Feuerzeug hatte wohl auch H. G. F1 ö r k e in 
seinem „Repertorium . .** (I, 1811, S. 379) im Auge, wenn er auch 
keinen Namen nennt. Die Feuerzeuge des Barons C a g n i a r d 
Delatour, von B a g e t („Bulletin de la Soci6te d*Encouragemcnt**, 

XI, 1812, pag. 285) und Ch. Derosne in Paris, rue St. Honore 115 
(„Bulletin . .**, XV, 1816, pag. 112 und „Archives des Decouvertes**, 

IX, 1817, pag. 309) weisen jedenfalls keine wesentlichen Veränderun¬ 
gen auf. Die meisten dieser Phosphorfeuerzeuge, auch das ähnlich kon- 
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struicrte von D riesen und ein aus Kalk und Phosphor be¬ 
stehendes von Prof. W u r z e r , bespricht eingehend C. F, M a r - 
schall in seinem Büchlein „Anweisung zur Verfertigung aller Sorten 
Feuerzeuge und Feueretuis . 2 Teile (der 2. Teil von J. Chr. 
G ü 11 e), Leipzig o. J. (um 1823). 

Von diesen Phosphorfeuerzeugen zu den Reibzündhölzchen war 
nur noch ein Schritt, der damals so wenig vermerkt wurde, dass sich 
die Erinnerung an die Erfindung der Reibzündhölzer sehr schnell ver¬ 
wischte. Schon 1847 musste F. Knapp in seinem „Lehrbuch der 
chemischen Technologie“ (I, pag. 189) sagen, dass die Geschichte 
dieser Erfindung trotz aller Neuheit durch ihre Einfachheit und 
rasche Nachahmung allerwegen, wie in vielen ähnlichen Fällen, be¬ 
reits verwischt sei. Ganz ähnlich sprach sich 1855 J. R. Wagner 
aus, den N i e m a n n zitiert. Und diese Ungewissheit hat zu Legen¬ 
denbildungen reichlich Anlass gegeben. 

Wir hatten in unserer Arbeit (a. a. O., II, S. 229) bereits fest- 
gestellt, dass der Apotheker John Walker zu Stockton-on-Tees 
im Jahre 1827 zuerst Reibzündhölzer, deren Zündmasse im Wesent¬ 
lichen aus Chlorkali und Schwefelantimon bestand, nach Angabe 
von William Congreve hergestellt habe. Niemann be¬ 
streitet, dass Congreve etwas mit dieser Erfindung zu tun habe, 
obwohl später diase Streichhölzer vielfach nach ihm benannt wur¬ 
den. Die Erfindung ist nach Niemann vielmehr das Verdienst 
von Walker selbst, worüber der Verfasser manches Neue mitzu¬ 
teilen weiss. Allerdings soll schon 1825 J. T. Cooperin London für 
seinen Privatgebrauch Zündhölzer mit einem Zündkopf aus Schwefel 
und Phosphor angefertigt haben (G i 1 Ts „Technical Repository,“ V, 
1829, S. 266). In Deutschland wurden nach Niemann die neu 
erfundenen „Friktionsfeuerzeuge“ zum ersten Mal am 21. Oktober 
1832 von der Firma Friedr. Beckenhäuser und Sohn in Frank¬ 
furt a. M. angeboten. Adolf E i 1 e r s'') nennt 1846 neben Stephan 
Römer und J. F. Kämmerer die Firma A m ü 1 1 e r in Waib¬ 
lingen als eine der ersten, die die neuen Friktionszündhölzchen ver¬ 
fertigt und in den Handel gebracht habe. Danach habe A m ü 11 e r 
sie auch zuerst „Congrevische Zündhölzer“ genannt. In dem Preis¬ 
verzeichnis der neuesten chemischen und pharmazeutischen Gerät¬ 
schaften des Händlers W. B a t k a in Prag aus dem Jahre 1832, das 
dem 26. Band von Gilberts „Annalen der Physik“ (1832) angehängt 
ist, finden sich noch keine Reibzündhölzer, dagegen Tauchfeuerzeuge 
in Blechbüchsen mit Chlorzündhölzchen. 

Niemann setzt sich ausführlich mit den Ansprüchen aus¬ 
einander, die hinsichtlich der Erfindung der Streichiündhölzer für 
Kämmerer und I r i n y i erhoben worden sind, wobei er Käm¬ 
merer* als Erfinder der Zündhölzer mit Phosphorzündmasse gelten 
lässt. Erwähnt sei dabei, dass die auch von uns zitierte Arbeit 
von Schönfeld über Kämmerer sich als Plagiat an 
einem Buch von Schanzenbach: „Jacob Friedrich 

Eilers, Ausführliche Anwei^^ung zur Fabrikation der Reib¬ 
zündhölzer . . , Quedlinburg und Leipzig, 1846. S. 8 seq. 
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Kämmerer von Ludwigsburg und die Phosphorstreich¬ 
hölzer,“ Ludwigsburg, 18%, erweist. Auf die Irinyi- 
Legende stützt sich Hofrat Prof. Dr. A. Bauer in seinem mir bis¬ 
her nicht zugänglich gewesenen vergriffenen Büchlein „lieber das 
Zündholz“, Wien 1900, dem wiederum B e n e s c h (a. a. O.) folgt. 
El wähnt sei noch, dass der Hauptmann Dr. Moritz Meyer 1833 in 
seinem Werk „Die Feuerwerkerei“ die neu erfundenen Reibzünd¬ 
hölzer empfiehlt. 

N i e m a n n behandelt auch eingehend die von dem Franzosen 
J. L. Chancel 1805 erfundenen „briquets oxygen^es“, die soge¬ 
nannten Tauchfeuerzeuge („Journal de TEmpire,“ 20. Vendemiaire 
an XIV zz: 12. Oktober 1805). In Deutschland hat nach N i e m a n n 
zuerst C. W. Juch eine Analyse der Flüssigkeit und der Zündmasse 
veröffentlicht und gleichzeitig eine Anweisung zur „Bereitung des 
vollkommenen salzsaueren Kali“ gegeben (in L e u c h s * „Handbuch 
für Fabrikanten“, 1808, XI, S. 26 seq.). Eine solche Anleitimg gab 
im gleichen Jahre auch J. B. Z i z in Mainz (in T r o m m s d o r f f‘s 
„Journal der Pharmazie“, 1808, XVII, 2. Stück, S. 60 seq.). Die Ver¬ 
besserung der Tauchfeuerzeuge durch Ersatz der Schwefelsäure 
durch zerstossenen Asbest, der mit Schwefelsäure angefeuchtet war, 
schrieb sich die Witwe Railler in Paris, rue de Thionville 26- 
zu. Eine redaktionelle Bemerkung in der „Bibliotheque physico-eco- 
nomique“, 1812, X, 2, pag. 63 besagt aber, dass der Artillerieoffizier 
in der spanischen Armee, Beaupre, der Erfinder dieser Ver¬ 
besserung ist. P. Pajot-Laforet erfand die parfümierten Zünd¬ 
hölzer zum Tunkfeuerzeug. B e n e s o h (a. a. O., Taf. 58, Fig. 139) 
verzeichnet ein künstlerisch verziertes Tauchfeuerzeug aus Graz. 

Hinsichtlich der Herstellung der Holzspäne für die Zündhölzer 
sei ergänzend zu Niemanns diesen Punkt nur streifenden Aus¬ 
führungen gesagt, dass P e 11 e t i e r s Maschine aus dem Jahre 1797 
stammt, und dass ähnliche Holzspaltmaschinen schon 1788 von 
Betancourt und Calla konstruiert worden sind. („Aftnales des 
Arts et Manufactures,“ 1801, IX, pag. 212 seq.) Als Fabrik, die 
Maschinen zum Schneiden der Zündhölzer herstellte, nennt E i 1 e r s 
(a. a. O., S. 9) die Firma Neukrantz, Metzker & Co. in 
Berlin. 

(W. Nie mann, Die ersten chemischen Feuerzeuge. In: Archiv 
für die Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik, 1916, 
Band VII, Heft 4, S. 299—309 und Heft 5, S. 390--403. Mit 4 Abb.). 

Kl. 


ANFRAGEN und ANTWORTEN. 


Flaschenkapseln 


Antwort auf Frage 14: D u p r 6 verwendete 1833 anstelle des unsaube¬ 
ren Verpichens der Flaschenhälse bleierne „Düten oder Kapseln , die 
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er auf einer eigenen Maschine herstellte. Er befestigt die Kapseln 
mittelst einer Schnur, die von der Decke herabhängt und unten an 
ein Trittbrett angebunden ist, indem er die Schnur einmal um die 
Kapsel legt und so das Blei anwürgt. Die Mineralwasserfabrik von 
Gros-Caillou in Paris verwendete solche Kapseln 1833 (D i n g - 
1er, Pol. Joum. Bd. 50, 1833* S. 77). p^ 

Metallverschluss über Kork war zuerst in Form von Blei¬ 
auflagen üblich; so die Flasche 1687er Wein, die 1688 in der 
Nähe von Naumburg in einen Grtmdstein deponiert wurde und sich 
im Originalzustand noch völlig gefüllt im Wein-Museum zu Speyer 
befindet. In Schedels Handbuch wird 1790 (S. 101) der Ver¬ 
schluss „mit der Blase“ erwähnt, vielleicht auch eine Vorgängerin 
der Kapseln. 

Dr. F. Bassermann-Jordan, Deidesheim. 


Tesching 


Antwort auf Frage 16: Im Bericht über die Mainzer Gewerbeaus- 
stellung von 1842 heisst cs (S. 163), dass die Firma Heinrich Chr. 
Klett & Söhne in Zella St. Blasii„Tcschkins mit und ohne 
Pulvcrladung, von vorne oder mittelst Walze von hinten zu laden 
und sowohl ?um Kugel-, als auch zum Schrotschuss eingerichtet“ 
ausstellte. Eine Erklärung sagt dazu: „Man versteht unter Tcschkins 
Büchsen von sehr kleinem Kaliber, wo die Kugeln noch nicht yi 
Loth wiegen.; sie sind sehr leicht gebaut, schiessen aber gut und 
sollen zu Tcschen im österreichischen Schlesien erfunden sein, 
woher der Name.“ 

Und 1846 heisst cs in einem „Conversations-Lexikon“ (Leipz., 
Bd. 2, S. 1552): „Tcschinen (teschinsk), kleine Büchsen, die ^/s Loth 
schiessen, nach der Stadt TcschenI benannt.“ p^ M. F. 


Anker 


Antwort auf die Frage 59: 

Die hier im zweitem Band auf Seite 274 abgebildete Malerei eines 
schreitenden Vogels, einer Gans, die mittelst eines Strickes an einen 
riesigen Anker angebunden ist, stammt aus der Göttinger Haupt- 
liandschrift von K y e s c r (1405). Ich glaube jetzt der Erklärung 
dieses sonderbaren Bildes näher gekommen zu sein. 

Die aus der Durlachcr Bibliothek stammende Handschrift 
Nr. 11 (alte Nr. 241), die sich jetzt im Gcneral-Landesarchiv 
zu Karlsruhe befindet, enthält auf Blatt 121 v. eine ähnliche 
Malerei. Man sieht dort einen gleichfalls schreitenden Vogel, den 
man für einen Raben halten möchte. Auch er liegt mittelst eines 
Strickes an einem riesigen Anker. Unter der Malerei steht zur Er¬ 
klärung: „Ein wolffegessen.“ 
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Nun steht in der Göttinger Haupthandschrift die Malerei des 
Vogels am Anker gleich hinter der Malerei eines Eisens zum Fangen 
des Dachses und hinter zwei Rezepten zur Vergiftung von Fleisch^ 
um es als Köder beim Fangen von wilden. Tieren zu verwenden. 

Mithin nehme ich wohl zu Recht an, dass der an einen anker¬ 
förmigen Gegenstand angeseilte Vogel auch einen Köder zum Fangen 
von Wölfen darstellt. Der ankerförmige Gegenstand ist in Wirklich¬ 
keit ein Fangeisen. Diese Annahme wird durch die Karlsruher 
Malerei auch deshalb wahrscheinlich, weil dort nur der Ring füf 
das Seil und der zweispitzige Bügel blau ausgetuscht sind. Diese 
Teile beständen also aus Eisen. Der Stock zwischen dem Seilring 
und dem grossen Eisenteil ist aber gelb ausgetuscht, sodass wir 
uns ihn aus Holz bestehend denken müssen. 

lieber das Sprachliche des Wolfeisens finde ich gerade in 
einem zur Besprechung eingegangenen Buch einige interessante An¬ 
gaben. Edmund v. W e c u s in Düsseldorf untersucht nämlich in 
einem Buch „Zur Erkenntnis der Vorzeit: Das Rätsel des Huns¬ 
rücks“ (Berg-Verlag, Düsseldorf, 1916, 114 S., Mk. 2,50) die Frage 
nach der Entstehung alter Bezeichnungen für Fluren und Gegenden. 
So kommt er in seinen sehr lesenswerten Studien auch auf die Frage, 
wie das Wort „Wolf“ zu erklären sei, und sagt (S. 70): „In einigen, 
wenn auch wenigen Gegenden nennt man nach dem starken Gebiss 
des Raubtieres einen grossen Fleischhaken ,,Wolf“. Ich glaube nicht, 
dass die Benennung nach dem Gebiss des Tieres, sondern nach dem 
Fanghaken für Wölfe — nach dem hier Bd. 2, S. 274 dargestellten 
Ankerhaken — geschehen ist. 

Es wäre übrigens^ehr zu wünschen, wenn Herr v. W e c u s 
seine emsigen Wortforschungen einmal über seine Ergebnisse zu 
„Wolf“, ,,Glagen“, „Hund“ usw. hinaus ausdehnen würde, um die 
vielen Tiernamen in der Technik zu erklären). Wir haben doch 
eine lange Reihe technischer Wölfe, Bären, Gänse, Kraniche, Hunde, 
Katzen usw. Auch die Bedeutung der Tiermalereien in den tech¬ 
nischen Handschriften des Mittelalters, z. B. der blutende Hirsch, 
der Vogel Phönix, oder in der Literatur der Alten der Basilisk, 
wäre zu untersuchen. Das Technologische Wörterbuch von J a - 
cobsson (vgl. hier S. 143) würde schon eine grosse Ausbeute 
geben. F. M. F e 1 d h a u s. 


Nürnberger Tand 


Antwort auf Frage 67: Unter dem Namen „Nürnberger Tand“ oder 
„Zankeisen“, auch „Zauberkette“, ,.magisches Ringspiel“, „Grillen- 
sptel“ genannt, kommt seit langem ein Geduldspiel vor, das aus einer 
an einem Handgriff befindlichen Spange mit einem System auf der 
Spange sitzender und unter einander durch hindurchgehende Drähte 
und eine Stange verbundener Ringe besteht und bei dem es sich 
darum handelt, das System dieser Ringe nebst Drähten» und Stange 
von der Spange zu trennen. Die Lösung dieser Aufgabe erfordert 
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eine mit wachsender Zahl der Ringe beständig und schnell wach¬ 
sende Zahl von Manipulationen. In der Literatur findet sich das 
Spiel, dessen Ursprung unbekannt ist, wohl zuerst bei C a r d a n o 
(1550), sodann bei Wallis und zahlreichen neueren Autoren, 
insbesondere der französischen Literatur. Das Spiel scheint fast in 
allen Teilen der alten Welt seit langem vorzukommen; so gehört 
es in Indien, unter dem Namen goruk-dhunda, zu dem Rüstzeug 
der Fakire; das Leipziger Museum für Völkerkunde besitzt ein aus 
China stammendes Exemplar, das ich kürzlich in der „Zeitschr. L 
Bücherfreunde" VIII, Juli 1916, S. 84, abgebildet habe. In Norwegen 
sollte, wie der verstorbene O. J. Broch, Prof, der Mathematik 
in Christiania und zeitweilig Marine- und Postminister in Nor- 
wegeni, erzählt hatte, die Vorrichtung von Landbewohnern zum 
Verschliessen von Koffern und Truhen gebraucht werden, doch 
scheint diese Angabe, nach Mitteilung von Herrn Dr. Yngvar 
Nielsen, Prof, der Ethnographie in Christiania, durchaus irrtüm¬ 
lich zu sein. Das Spiel besitzt eine ingeriöse. mathematische Theorie, 
die auf der Dyadik, der Darstellung aller Zahlen durch nur zwei 
Zahlzeichen (0 und 1), beruht. Eine ausführlichere Behandlung des 
Themas siche in meinen „Mathem. Unterhaltungen und Spielen", 
2. Aufl., Bd. I (1910), p. 61 ff. (der unter der Presse befindliche 
Bd. n bringt einige Nachträge dazu). Das Spiel selbst kann bezogen 
werden von den Züllchower Anstalten, Züllchow b. Stettin (Direk¬ 
tor: Pastor Fritz Jahn): Nr. 842/4 des Preisverzeichnisses. 

Dr. W. A h r e n s , Rostock. 


Rollschuh von 1823 


Antwort auf Anfrage 69: Ich finde in der Lipperheid c*schen 
Bibliothek zu Berlin unter den Beilagen zur Wiener Theater-Zeitung 
als Nr. 13 der „Szenen der Wiener Bühnen" ein Ballet von Ph. Tag- 
I i o n i aus dem Jahr 1827 kurz beschrieben, dessen Titel als „Das 
Schweizer Milchmädchen" bezeichnet wird. Aus der dargestellten 
Szene und aus der kurzen Beschreibung des Ballets, lässt sich aller¬ 
dings nicht entnehmen, ob es sich hier um eine Wiener Aufführung 
des Rollschuhballets handelt. Ich möchte es aber vermuten und 
deshalb diesen Hinweis hier veröffentlichen. 

F. M. Feldbaus. 


Musiknotenwender 


Antwort auf Anfrage 72: Wendeapparate für Musiknoten kommen 
1820 in England vor (D i n g 1 e r, Pol. Journal, Bd. 16, 1825, S. 341. 
1823 Hess sich Puyroche in Genf einen solchen Apparat in 
Frankreich patentieren (Nr. 1496), der mit dem Fuss bewegt wurde. 

F. M. F. 
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Röhreniahrt 


Antwort auf Anfrage 73: Die Wasserleitung nennt man Röhrenfahrt, 
z. B, 1798 in Leipzig. (Den grossen Pla^ der Leipziger Röhrenfahrten 
siehe im Stadtgeschichtlichen) Museum zu Leipzig.) 

F. M. F. 


Aegyptisches Gerät 


Antwort auf Frage 75: Das hier auf Seite 155 abgebildete Gerät 
„zur Lederbearbeitung** wird von Luise K1 e b s in einer sehr 
lesenswerten Arbeit über die Reliefs des alten Reichs (Abhand¬ 
lungen der Akademie Heidelberg, phil.-hist. Klasse, 1915, S. 89), 
als ein Gerät zum Biegen von Holz erklärt. 

F. M. F. 


ANFRAGEN. 


Accontio ? 


Ist der hier (Bd, II, S. 263) als englischer Patentinhaber von 1559 
genannte Accontio mit dem Verfasser der „Ars muniendorum" 
identisch, die 1583 erschien? 

(Anfrage 80). 


Früheste 

deutsche Eisenbahn? 


In der „Abendzeitung“ (Dresden) No. 75 vom 29. März 1819 wird 
in einer Korrespondenz aus München vom 13. März 1819 gesagt: das 
Projekt Breslau, Frankfurt a. O. und Berlin mittelst einer Eisenbahn 
zur Fortschaffung des Brennmaterials aus Oberschlesicn zu verbin¬ 
den, ist unausgeführt geblieben. 

Wer kann über diesen wohl ältesten Plan einer deutschen 
Eisenbahn möglichst Auskunft geben? Das Ministerium der öffent¬ 
lichen Arbeiten hat über dieses Projekt nichts ermitteln können. 
(Anfrage 81). 

Paul Alfred M e r b a c h. 
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Eiserne Fische 
an Ketten? 


Im Stadtgeschichtlichen Museum zu Leipzig befinden sich bei den 
,.Messapparaten und Maßen** zwei kleine geschmiedete Fische und 
ein kleiner geschmiedeter Krebs. Alle drei hängen an Ketten, die 
ehemals mit sogenannten Steinschrauben im Durchgang des alten 
Rathauses zum Gebrauch der Marktweiber aufgehängt waren. Sie 
gelten jetzt als „Fischmaße**. Dafür sind die kaum fingerlangen 
Tiere aber doch zu klein. Fischmaße besitzt das Stadtmuseum zu 
München. Sie zeigen| die verschiedenen Maße der Fische aber in 
natürlicher Grösse, sodass der Käufer daran Vergleiche anstellen 
konnte. Was mögen die Leipziger Eisentiere sein? 

(Anfrage 82). 


Bewässerung, Boden- 
Verbesserung? 

Mit der Verfassung der Geschichte des Landwirtschaftlichen Wasser¬ 
baues (Ent- und Bewässerungen, Wasserversorgungen) beschäftigt, 
erlaube mir um Bekanntgabe jener Werke zu bitten, aus welchen 
ich Näheres über landwirtschaftlichen W;asserbau in Amerika und 
Spanien erfahren könnte. Sowohl Amerika als auch Spanien besit¬ 
zen' Reste grossartiger Bewässerungs- und Wasserversorgungsanlagen, 
doch kann ich in der Literatur keine nähere Angabe erhalten. 
Mer ekel macht in seinem Buche: Ingenieurtechnik im Altertum 
von Deutschland, Spanien und Amerika keine Erwähnung. 

Eine weitere, wohl etwas zu weit gehende Frage ist: Wann 
haben unsere Vorfahren mit der Ausführtmg von Bodenverbesse¬ 
rungen begonnen. Die Antwort darauf wäre wohl, sowie sie zu 
der Erkenntnis deren Notwendigkeit gelangt sind und die passenjden 
Gerätschaften zur Hand hatten. In der Steinzeit konnte es nicht 
sein, sondern erst in der späteren Bronze- bezw. Eisenzeit. Ich habe 
in keinem Museum aus der Steinzeit ein Gerät gefunden, welches 
die Möglichkeit bot, Abgrabimgen in derart grossartigem Masstabe 
wie in Mesopotamien, auszuführen. 

F. A. Zink, Oberingenieur des FürsteUi Schwarzenberg, 
Zitolib bei Laun, Böhmen. 

(Anfrage 83.) 


Englische und franzö¬ 
sische Schrauben? 


Wer kann mir sagen, wo ich einen Anhalt für die Bezeichnung 
„enjglische Schraube'* und „französische Schraube** finde. Diese 
beiden Arten unterscheiden, sich nach Lübecker Sprachgebrauch 
darin, dass die französische Schraube Linksgewinde, die englische 
aber Rechtsgewinde hat. 
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(Anfrage 84.) 

Antwort: Die Literatur bietet, soviel ich sehen kann, keinen 
A nhalt für diese unterschiedliche Bezeichnung. Auch die älteren 
technischen Wörterbücher versagen hier. Zwei Anfragen an ein 
grosses Lübecker Eisen Warengeschäft und, an die Verkaufsstelle deut¬ 
scher HoUschraubenfabrikanten in Köln ergaben die Antworten, 
dass dieser Unterschied nicht bekannt sei. 

F. M. F. 


Sing-Kugeln in 
Uhren mit Kngellauf? 


In der „Beschreibung und Geschichte der neuesten . . . Instrumente'' 
von I. G. Geissler (Band 4, Zittau 1795, S. 144) finde ich „Sing¬ 
kugeln“ beschreiben, wie sie „ehemals“ in Uhren mit Kugellauf 
vorhandeni gewesen sein sollen, wie sie vor 1757 auf der Messe 
zu Leipzig zu kaufen waren und wie sie der Ratsuhrmacher Johann 
Georg Prasse in einer Kugellaufuhr verwendete, die 1757 in 
Zittau verbrannte. Diese kleinen Metallkugeln waren aus zwei 
Hälften sorgsam zusammengelötet, trugen innen zwei freistehende 
HalbkugeLi als Resonanzträger und in diesen ein System von Metall¬ 
spitzen, die beim Lauf in Schwingungen gerieten, sodass feine Töne 
entstanden. G e i s s 1 e r bildet die Konstruktionen der Singkugeln 
ab. Hat schon jemand bei Kugellaufuhren darauf geachtet, ob die 
Kugeln beim Lauf „singen“? 

(Anfrage 85.) 


Federharz? 


Es wäre dem Unterzeichneten sehr interessant zu erfahren, wie der 
Name „Federharz“ für Gummi eigentlich entstanden ist. 

Dr. Weil, Hannover. 

(Anfrage 86.) 

Antwort: Jacobssons Wörterbuch sagt (Bd. 1, 1781, 

S. 682): „Federharz, Kakutchouo in der Landessprache, ein ausser¬ 
ordentlich elastisches und biegsames Gummi, welches in Südamerika 
und Asien aus einem gewissen Baume in Gestalt eines milchigen 
Saftes schwitzet, und woraus man allerley Gefässe macht“. 

Im Lexikon von Jablonskie (Bd. 1, 1767) finde ich das 
Wort Federharz noch nicht. 

In der „neuen Auflage“ des „Natur- Kunst- Berg- Gewerck- 
und Handlungs-Lexikon“ von Hübner (1741) ist nichts über Feder¬ 
harz zu sehenj>. Wohl aber hat die erweiterte Auflage von 1776 
einen kurzen Artikel „Federharz“. 

Der lateinische Neime ist „Resina elastica“ (resina = Harz, 
elastica — im neulateinischen federnd). So erklärt sich die Ent¬ 
stehung des Namens Federharz als Uebersetzung der ersten Arbeiten 
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über dies Material« z. B.; de la Coiidamine« De resina elastica 
in Cay.enna detecta (Mcmoires de Y Acadcmie, Paris 1751, S. 319). 

F. M. Feldbaus. 


Welche dazische 
Kriegsmaschine ? 


Auf der im Jahr 114 n. Chr. von dem auch als Kriegsschriftsteller 
bekannten Apollodoros erbauten Tr a j a n s > Säule in Rom 
sieht man drei Maschinen, die bisher trotz aller Versuche nicht 
erklärt werden konnten. Man findet sic in der neusten Veröffent¬ 
lichung der Reliefs dieser Säule von Cichorius auf Tafel 85 
abgebildet. Auf felsigem Boden stehen dicht vor der dazischen 
Festungsmauer, die von Trajan belagert wird, drei dreirädrige 
Wagengestelle, die allerdings schematisch gezeichnet sind. Aber 
ich kann die gleiche Zeichnungsart der kleinen Vollräder mit den 
drei fächerartig gestellten Bäumen für einen byzantinischen Streit¬ 
wagen nachweisen, der bei Dal ton, Byzant. Arts., Oxford 1911, 
S. 256 abgebildet ist. 

Cichorius stützt sich zur Erklärung dieser Maschinen 
auf die Ansicht von Karl T i 11 e 1. Ich vermag solchen Erklärungen 
aber nicht zu folgen, weil sie jedes technischen Haltes entbehren. 
Für mich ist die T i 11 e 1 sehe Lösung keineswegs „überzeugend“. 
Das Modell kann auf einem so rauhen Gelände, wie dem darge¬ 
stellten, auf felsigem Boden, nicht betriebsfähig gewesen sein. 
T i 11 e 1 übersah wohl auch, dass das sogenannte „Modellgesetz“ 
in der Technik darauf fusst, dass eine grosse Maschine in der Praxis 
nicht im gleichen Mass betriebsfähig sein muss, wie ihr „Modell“. 
Ich fürchte, dass es um dieses Modell ebenso bestellt ist, wie um 
die Modelle zu den römischen'Torsiongeschützen, deren man auch 
im Lauf der Zeit eine ganze Reihe „gangbarer“ baute. Dennoch 
waren alle diese Versuche ganz falsch gegründet. (Vgl. die Lite¬ 
raturzusammenstellung in: F e 1 d h a u s , Technik d. Vorzeit, 1914, 
Sp. 34 und 390—391; die Heidelberger Rekonstruktionen von 1865 
fand ich jüngst in der Leipziger Illustrierten Zeitung, Bd. 45, 1865, 
S, 280 abgebildet.) 

Ich setze nun hier den Text aus Cichorius hin und werfe 
die Frage auf, wie sich diese Reliefs technisch erklären lassen. 
,,Für die Maschinen dagegen, die der Künstler mit grösster Ge¬ 
nauigkeit — man sieht sogar die Nägel an den Holzscheiben — 
und gewiss ganz getreu nach dem Modell ausgeführt hat, war es 
bisher nicht gelungen eine befriedigende Erklärung zu geben.“ 

„Die überzeugende Lösung der schwierigen Frage hat nun 
Herr Dr. Karl T i 11 e 1 gefunden; und er hat zugleich durch ein von 
ihm angefertigtes Modell die Wirksamkeit der Maschinen auf das 
schlagendste dargetan. Er hat die grosse Freundlichkeit gehabt, mir 
die Aufnahme der nachfolgenden Ausführungen zu gestatten. Die 
Wirkungsweise der Kriegsmaschinen, durch die die .Daker den 
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steilen Felsenabhang unzugänglich gemacht haben, lässt sich d*ejKalV* 
schwer bestimmen, weil die drei auf dem Relief nebeneinander 
abgebildeten Exemplare derselben offenbar nur in rein schema¬ 
tischer Darstellung wiedergegeben sind. Zwar hat schon F r ö h n e r 
das aus Holzleisten oder Eisenstangen gefertigte Gestell von der 
Form eine gleichschenklichcn Dreiecks, an dessen Ecken je ein Rad 
angebracht ist, als einen dreirädrigen Wagen*) gedeutet, der mit 
Eisenspitzen und Sicheln bewehrt ist. Wozu aber die tonnenartigen 
Körper, die auf eine hölzerne Rolle gesteckt zu sein scheinen, ge¬ 
dient haben, ist bisher nicht hinreichend aufgehellt. F r ö h n e r 
und ähnlich auch Pollen, der die Maschinen ausführlich be¬ 
schreibt, vermuten, die Tonnen seien mit brennbaren Stoffen gefüllt 
gewesen, allein es ist nicht einzusehen, wie diese ausserhalb der 
Mauer hätten entzündet werden können, da die Tonnen ringsum 
geschlossen sind. Näher läge die Vermutung, diese tonnenförmigen 
Walzen seien dazu bestimmt gewesen, im Falle eines Angriffs den 
Berg hinabgerollt zu werden. Allein dagegen erheben sich neue 



j 


I 
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Bedenken: Wer setzte diese Walzen ausserhalb der Mauer in Be¬ 
wegung? Waren sic dazu nicht zu schmal? Was soll die durch die 
Walze hindurchgcstccktc Rolle? Es möge deshalb der Versuch ge¬ 
stattet sein, auf eine andere Weise, wci^n auch nicht ohne Be¬ 
denken zu erklären, wie diese Maschine gewirkt haben kann. Dabei 
mögen die Exemplare der Reihe nach von links nach rechts als 
1., 2. und 3. bezeichnet werden. 

Bemerkenswert ist zunächst der Umstand, dass unmittelbar 
rechts neben jedem der dreieckigen Gestelle fast in derselben Lage 
je eine Tonne abgcbildet ist, von der ein runder Balken von der 
1. und 2. Maschine gerade bis hinter das oberste Rad reicht. Das 
kann nicht zufällig sein. Deshalb liegt der Schluss nahe, dass das 
Gestell und der Balken zusammen/ gehören; erst beide Teile ver- 


*) „Fröhner zieht zum Vergleiche eine Stelle aus Arrian (Anab. 
I, I, 7) heran, wonach die Thraker im Balkan gegen Alexander ihre 
Wagen den Berg hinunterrollen Hessen.“ 
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einigt ergeben die ganze Maschine, worauf bei der Erklärung der¬ 
selben Rücksicht zu nehmen sein wird. Selbst bei der 3. scheint 
Gestell und Rolle irgendwie in Verbindung zu stehen. In den drei 
kreisrunden Scheiben an jeder der Vorrichtungen hat schon Fr oh¬ 
ne r richtig Räder erkannt, deren Centrum durchbohrt gewesen! 
sein muss, da die knopfähnlichen kleinen Buckel, die in der Mitte 
der sechs von aussen sichtbaren Scheiben auf den entsprechenden 
Verbindungsleisten deutlich erkeil^bar sind, doch wohl die ver¬ 
dickten Enden der durch das Centrum der Scheiben gehenden 
Axen andeuten sollen. Diese Räder waren also drehbar, und die 
Maschine konnte somit irgendwie bewegt werden. Bei der Stellung 
der beiden unteren, durch eine wagrechte Axe verbimdenen Räder, 
wie sie die Darstellung im Relief zeigt, kann der Apparat nur in 
der Richtung von oben nach unten und wieder zurück, d. h. den 
Abhang hinauf und hinab verschoben werden. Da aber eine Be¬ 
wegung dieser Räder notwendig eine Veränderung der Lage anderer 
Maschinenteile nach sich zieheni muss, so ist weiter zu untersuchen, 
ob noch andere Teile beweglich gewesen sein können. Nun ist der 
Abstand zwischen: dem oberen Rade der 1, Figur von der daneben 
liegenden Tonne unzweifelhaft grösser als der entsprechende Ab¬ 
stand der 2. Figur. Vermutlich wollte der Bildhauer damit andeuten, 
dass jener Abstand überhaupt veränderlich ist, d. h, dass das 
obere Rad in wagrechter Richtung hin und her bewegt werden kann. 
Dann wäre die Vorrichtung folgendermassen zu erklären. 

Eine tonnenförmige Walze, die unmittelbar vor der Mauer 
. auf dem Boden oder auf dem abgearbeiteten; Felsen fest auf liegt, 
ist wagrecht durch ein Loch mit kreisrundem Querschnitt durch¬ 
bohrt und nimmt in ihrem Innern einen langen, beiderseits heraüs- 
ragenden Kolben auf, der in dieser Führung leicht hin und her ge¬ 
schoben werden kann. Am äusseren, hervorstehenden Ende dieses 
Kolbens ist die Axe eines drehbaren Rades angebracht, das nötigen¬ 
falls als Auflage den freien Teil des Kolbens stützt und eine Rei- 
^ bung an dem Felsen verhindert. Mit der Axe dieses oberen Rades 
und dadurch mit dem äusseren Kolbenende ist ausserhalb die Spitze 
des gleichschenkligen! Gestells derart verbunden, dass gewisser- 
massen ein leicht bewegliches Knie entsteht und der Winkel 
zwischen dem wagrechten Kolben und den schräg abwärts gerich¬ 
teten Leisten leicht verändert werden kann. Auf diese Weise wird 
die horizontale Bewegung des Kolbens in die Richtung schräg ab¬ 
wärts umgesetzt. Gleichmässiger und fester würde allerdings der 
Bau des Wagens sein, wenn man nicht ein, sondern zwei obere 
Räder voraussetzen dürfte, die ganz nahe nebeneinander stehen 
und nur durch die Mittelleiste getrennt sind, während von aussen 
die der Spitze zustrebenden Leisten diese beiden Räder Zusammen¬ 
halten. Bei der rein schematischen Darstellung dürfte diese An¬ 
nahme nicht unmöglich sein. 

Welchen Zweck diese drei- oder vierrädrigen Karren gehabt 
haben, ist ohne weiteres einleuchtend. Die sichelförmigen Haken 
sind an jedem linken Rade der drei Paare unverkennbar. Warum 
dagegen die Sichel an jedem rechten Rade fehlt, ist nicht recht klar. 
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Aber die nach unten gerichteten eisernen Stacheln oder auch Mes» 
ser schliessen jeden Zweifel daran aus, dass damit die Feinde, die 
an dieser Stelle die Mauer zu erstürmen gedachten, abgewehrt wer¬ 
den sollten. Damit die Axe, welche das untere Räderpaar verbindet, 
nicht nachgibt oder bricht, ist sie durch die mittlere Leiste noch 
besonders gestützt. Uebrigens zwingt auch hier die Symmetrie zu 
der Annahme, dass nicht drei, wie aus dem Relief angegeben, son¬ 
dern vier Stacheln nach unten gerichtet waren, der vierte Eisenkeil 
ist nur durch das rechte Rad verdeckt. 

Soll die Maschine in Tätigkeit gesetzt werden, so wird zu¬ 
nächst der Kolben soweit als möglich nach innen zurückgezogen, 
sodass das obere Rad auf dem Felsen aufliegt. Sobald jedoch der 
Kolben nach vom gestossen; wird, rollt das obere Rad ein Stück 
auf dem Felsen hin und entfernt sich schliesslich ganz davon. 
Jedenfalls wird aber dadurch das dreieckige Gestell, das ausserdem 
durch das eigene Gewicht herabgezogen wird, nach unten gestossen 
und bohrt Stachel und Sichel in den Körper des Angreifers, der an 
dem Felsen oder mit Hilfe der Sturmleiter emporzuklimmen sucht. 
Der „bestrichene Raum“ wurde durch seitwärts gerichtete Sicheln 
noch vergrössert. Hatte dann die eisenbewehrte Basis dieses „Ge¬ 
schützes“ ihren tiefsten Stand erreicht, so wurde der Kolben wieder 
nach innen gezogen, und auf diese Weise der Wagen wieder ein 
Stück an dem Felsenabhange emporgefahren, um sogleich von neuem 
wieder hinabzuschnellen. Damit sich nicht etwa ein Feind an der 
Axe der unteren Räder festhielt, war auch der obere Rand der 
Querleiste mit nach oben gerichteten Stacheln versehen, die zugleich 
beim Heraufziehen denjenigen Angreifer bedrohten^, dem es etwa ge¬ 
lungen war, über die nach unten gerichteten Messer glücklich 
hinwegzukommen. Ist diese Erklärung richtig, so führt uns das 
Relief eine furchtbare Kriegsmaschine vor Augen, die durch ihre 
Stacheln und Sicheln den Körper des Feindes förmlich zerfleischte 
und gewiss äusserst schmerzhafte Wunden verursachte. Der Ver¬ 
teidiger dagegen hatte nicht das Geringste zu fürchten^, wenn der 
Kolben durch eine kleine Oeffnung der Mauer hindurchgeführt und 
von innen hin und her bewegt wurde. Dabei war die Maschine 
leicht und einfach zu handhaben, leichter jedenfalls, als wenn man 
die sichelbewehrten Wagen von dem oberen Rande der Mauer in 
Bewegung gesetzt hätte. Ein eigens zu diesem Behufe angefertigtes 
kleines Modell scheint zum mindesten die Möglichkeit zu beweisen, 
dass eine solche Maschine auf die angegebenle Weise gewirkt hat. 
Freilich war der Raum, den der Wagen hinab und hinauf bewegt 
werden konnte, verhältnismässig gering. Allein es kam wohl mehr 
darauf an, eine besonders gefährdete Stelle, wo der Feind einen 
Stütz- oder Ruhepunkt hätte finden können, mit dieser Maschine 
zu schützen. In horizontaler Richtung konnte eine grössere Strecke 
durch mehrere nebeneinander aufgestellte „Geschütze“ verteidigt 
werden, wie das Relief es zeigt. 

Freilich sind noch nicht aUß Bedenken gehoben. Unerklärt 
bleibt z. B. warum auf dem Relief die Tonne der 3. Maschine rechts 
soweit nach unten^ gerückt ist, obschon es auch hier scheint, als wäre 
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der Kolben mit der nächsten Leiste irgendwie verbunden. Wenn 
man aber berücksichtigt, dass die 3. Maschine am äussersten Rande 
dieser Gruppe abgebildet ist, so wird man diese Abweichung viel¬ 
leicht auf die Rechnung des Bildhauers, der die dakischen Maschi¬ 
nen nicht aus eigener Anschauung kannte, setzen dürfen. 

So bezeichnet diese Maschine gegentüber den sonst üblichen 
Verteidigungsmitteln entschieden einen Fortschritt in der Kriegs¬ 
wissenschaft. ln der Regel wurden an abschüssigen Stellen allerlei 
Gegenstände, als Baumstämme, grosse Steine, beschwerte Wagen 
und gefüllte runde Gefässe wider den Angreifer hinabgerollt.“ 

Soweit T i 11 e 1. Ich bin der Meinung, dass seine Ansicht ganz 
unhaltbar ist. Wozu die tonnenartigen Gefässe, wenn sie nur als 
Lochführung zu dienen haben. Da wäre ein Loch in der Mauer doch 
besser und eine mehrere Meter lange Stange könnte den Sichelwagen 
beliebig auf und ab lenken, wenn man hinter dem Mauerloch in 
Sicherheit steht. Sind etwa Maschinen mit Feuertöpfen dargestellt? 
Etwa die Rohre, deren man sich im 5. Jahrh. vor Chr. vor Platää und 
Delion bediente, und die ja Apollodoros, der Schöpfer der Trajans- 
säule wieder erwähnt? Etwa grosse Brandtonnen mit Widerhaken, 
wie sie A i n a i a s um 360 vor Chr. beschreibt? Das bleiben zunächst 
offene Fragen. Sie lassen sich aber vielleicht lesen. Die Literatur 
über antike Feuerwaffen, Feuertonnen usw. siehe: F e 1 d h a u s, 
Technik 1914<--Sp. 319—323. F. M. F e 1 d h a u s. 

(Anfrage 87.) 


Porzelius ? 


Wer kennt ein Buch „E. Porzelius, Curioser Spiegel, Nürnberg, 
J, A. En dt er, 1689", aus dem bei Mummen ho ff, Der Hand¬ 
werker, Leipzig 1901, die Abbildungen 66 und 67 entnommen sind. 
Im Gesamt-Katalog der Preussischen Bibliotheken ist der Titel 
nicht nachweisbar. 

(Anfrage 88.) 

Der Titel ist sicherlich ungenau zitiert, wie das bei den Bildern 
in der betreffenden Serie leider häufig der Fall ist. Die Bilder 
sind nämlich vom Verleger selbst gesammelt, nicht von den Autoren. 
Dabei sind dem Verleger viele Fehler unterlaufen. — Elias For¬ 
ce 1 i u s ist ein Nürnberger Holzschneider (1662—1722). Doppel- 
m a y r gibt über ihn 1730 (S. 273) in seinem Buch über die Nürn- 
bergischen Künstler Nachricht, sagt aber nichts von den einzelnen 
Büchern, die P o r c e 1 i u s illustrierte. 

F. M. Feldbaus. 


Ein Maschinenbuch von 
Leopold y* d. Planitz 

Im 1. Bande der „Bibliotheque physico-6conomique", 1772, S. 208 
seq. gibt de Pingeron die ausführliche Beschreibung eines Per- 
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sonenaufzugs (Fahrstuhls): Dcscription d*une chaise volante, par le 
secours de laquelle on peut monter sans peine d*un rez-de-chaussee 
jusqu* au fai'tc d‘une maison," Er zitiert als seine Quelle ausdrück¬ 
lich „le vaste recueil des machines, forme par Leopold de Planits^ 
ecrit en allemand, en onze voL in 4®'*, Ein Maschinenbuch eines 
Leopold von der Planitz ist nun völlig unbekannt und in keiner 
Weise nachzuweisen. Unmöglich könnte ein technisches Werk von 
diesem Umfange ganz unbekannt geblieben sein. Zudem ist auch 
kein Mitglied der Familie v. d. Planitz aus dem Gothaischen 
Taschenbuch festzustellen, das in Frage käme. Der Vorname Leo¬ 
pold kommt bei dieser Familie sehr selten vor. Es könnte über¬ 
haupt nur Karl Erdmann Leopold Edler v. d. Planitz (1734—1792^ 
aus dem erloschenen 4. Hause, Herr auf Ober-Plohna, in Betracht 
kommen, von dem weiter nichts bekannt ist. Um was für ein Werk, 
kann es sich wohl handeln, das Pingeron Vorgelegen hat? 
(Anfrage 89.) Kl. 


Museen und Sammlungen, 


Städtische Museum 
zu Braunschweig. 


Die Sammlung ist wohl die Reichhaltigste für unsere Zwecke. 

Ich notiere auf dem mir überaus lehrreichen Rundgang: 

In der medico-historischen Sammltmg einen Geburtsstuhl, der 
sich zusammengelegt transportieren lässt. Rückenlehne mittelst ge¬ 
zahnter Halbkreise verstellbar. Fusstützen verschiebbar. Aus 
Beienrode. 

Armschiene für Oberarm, Unterarm und Hand aus Glas. 

Apparat zur Bluttransfusion. Dabei ein Bild der Bluttransfusion 
von einem Lamm auf einen Menschen, 17. Jahrhundert. 

Zwangstuhl aus dem Alexi-Pflegehaus zu Braunschweig. 
Modell. 

2 Menschenfänger oder Häschereisen aus dem gleichen Pflege- 
haus. Man fing mit diesen Instrumenten, die an langen Stangen 
sassen, Geisteskranke und Strolche (Ztschr. f. Hist. Waffenkunde, Bd. 
7, 1916, S. 140). 

3 Stück Keuschheitsgurte. 

In der Sammlung braunschweigischer Volksaltertümer, die über¬ 
aus lehreich ist, zeigt ein grosses Modell eines niedersächsischen 
Bauernhauses Anlage und Einrichtungsstücke. 

Feuerkieken, d. h. kleine tragbare Wärmeöfen für die Füsse. 
Davon 1 aus Ton, 1 aus Holz in Kerbschnitt und 6 in getriebenem 
und durchbrochenem Metall. 

Eine Truhe von 1723 steht auf Rädern, die aussen an der Truhe 
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sitzen, als sei das ganze ein Wagen. Innerhalb der Sockelplatten 
sind kleinere Rollen an Truhen nicht selten. 

2 Webstühle der Bauern. 

Viele liegende und stehende Spinnräder. 

Eine Bandwebelade aus Salzburg, mit feststehendem Rechen. 

Ein Gestell zum Weben von Gürteln, Gürtelta genannt. Aus 
Müden. Auch hier steht der Rechen fest. Seine Form erinnert mich 
an ein Gerät, das eine Dame in der Miniatur des Rost kilchere 
2 e S a r ne in der Grossen Heidelberger Liederhandschrift (Bl. 82) 
in der Hand hält. Sie webt einen Gürtel aus dem Haar ihres Ge¬ 
liebten. Diese Malerei stammt von etwa 1320. 

2 Toll-Maschinen mit je zwei geriffelten Walzen, die eine 
Maschine für ganz feine, die. andere für grobe Fältelung. Die Walzen 
kohl, um glühende runde Eisenbolzen einzulegen. Ein solcher Bolzen 
ist noch vorhanden. Spannschraube zur Regulierung des Drucks der 
Oberwalze. Lieber gleiche Maschinen siehe hier Bd. 1. ^ 

Eine hölzerne Kaffeemühle von klobigem Aussehen. 

Gniwwelsteine, d. h. faustgrossc glatte Steine von runder Form, 
mit denen die Wäsche geglättet wurde. 

Aus einem Stück Holz geschnitzte Ketten, an denen die Krüsel 
aufgehangen wurden. 

Schöttelkränze, d. h. Schüsseluntersätze in Kranzform, aus Holz¬ 
keilen zusammengesetzt. 

Hirtenpeitschen, die aus einem Stück Weidenholz gefertigt sind. 
Die Rinde ist in 4 Streifen abgeschält und sitzt an dem Stück Holz 
fest, das als Handgriff dient. Das übrige Holz ist weggeschnitten. 
Aus den 4 Streifen ist die Peitsche geflochten. 

Die niedersächsischen Schäfer schnitzten Ellen, in deren Stäben 
oder Griffen Durchbrechungen hergestellt sind, worin sich Kugeln 
kewegen. Diese Technik des Ausschnitzens von Kugeln, die doch im 
Stammaterial festgehalten werden, muss man wohl auch als eine 
Art Kontrafektarbeit bezeichnen (vgl. hier Bd. 3, S. 160 und Bd. 
2, S. 44). Datier^te Ellen dieser Art stammen von 1796 und 1807. 

Bindepflöcke für Schafe, davon einer 1780 datiert. Drei andere 
mit dem soeben beschriebenen Kontrafektschnitzereien. 

Einfacher Hebelnussknacker aus Holz. Schraubnussknacker in 
einfacher Form als Holzring mit seitlicher Schraube (vgl. hier Bd, 2, 
S. 191 und 281). 

Zeugdruckmodelle aus Holz. 

Hölzernes Klötzchcnschloss mit 4 Klötzchen. 

Wockensticken, d. h. Holznadeln. Mit den gleichen Kontra¬ 
fektschnitzereien, 

2 schwere Honigpressen. Der Presstrog in den starken Unter¬ 
balken eingearbeitet. Der Oberbalken an einem Ende in seiner 
Höhenlage verstellbar, am anderen Ende durch eine Schraube nieder¬ 
gedrückt. Der Ausfluss für den Honig im Unterbalken. Alle Teile 
aus Holz. 

Bienengeräte: Stöcke aus Geflecht und Lehm. Wachsschmelze 
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aus Blech. Zentrifuge aus Holz. Letzteres Gerät drängt mir die 
Frage auf, wie alt die Zentrifuge wohl in der Bienenwirtschaft sein 
mag. Kam sie von dort in die Textilindustrie? 

Ein Paar Pferdeschuhe aus Holz für Moorgegenden. 

Kniesensen, Sie genannt, urd dazu gehörige Mähhake, Mäthake 
genannt. Diese kurzen winklig gebogene Sensen waren mir schon 
lange im Breviarium Grimani aufgefallen. Hier finde ich sie zu meiner 
Freude sehr vergrössert wiedergegeben, um die Handhabung von 
Sie und Mäthake zu zeigen. 

Hölzerne Feuerspritzen, mit denen man aus* einem Eimer heraus 
spritzen kann. 

Grosse Naharke aus Holz, mit der die liegengebliebenen Aehren 
zusammengefegt werden. Länge etwa 3 Meter. 

Pflug aus Holz mit angesetztem eisernen, herzförmigen Messer. 

Grützmühle für Hirse von 1699, fast ganz aus Holz. Antrieb 
durch eine eigenartige Tretvorrichtung. 

Ein germanisches und ein wendisches Joch für ein Paar Ochsen. 

Eine originelle Säemaschine in Form eines flachen Wagens. 
Fast ganz aus Holz, bezeichnet „Patent A. Wendt, Brüggen.“ 

Unzeb, eine besondere Art kleiner Handmühlen. Es sind drei 
Stück von verschiedener Grösse vorhanden. Der Unterstem ist zu¬ 
gleich Gestell, und er umfasst auch den Läuferstein. Dieser dreht 
sich auf einem kurzen in den Unterstem eingelassenen Eisenzapfen. 
Am Oberstem sitzt eine — an den drei Exemplaren fehlende — 
Eisenkurbel, die ich aber an einem Exemplar im Städtischen Museum 
zu Hannover sah. Oder werden diese Mühlen etwa mit einem Stab 
als Kurbel gedreht, der vom exzentrischen Kurbelloch nach einem 
Punkt des Daches führte, der senkrecht über dem Drehpunkt der 
Mühle lag (Feldhaus, Technik d. Vorzeit, 1914, Sp. 592)? 

Abläufer, d. h. Tellergestell, um die Zinnteller in der Küche 
abtropfen zu lassen. 

Brechmaschine für Flachs mit einer grossen und drei kleinen 
gerippten Holzwalzen. 

Spannschrauben für die drei Walzen, auf hölzerne Federn 
wirkend. 

Drillmaschine für Pferdebespannung, zum Legen der Rüben¬ 
kerne. Ganz aus Holz. 

Lienkapper, d. h. Kurbelbetrieb. Ganz aus Holz gebaut. 
Mit 12 verschiedenen gelochten Blechen. Die Bleche in Handarbeit 
hergestellt. 

Zum Handwerk gehören mehr folgende Sachen: 

2 grosse Klobensägen und — bei den Schmiedearbeiten — 

2 Spanner zu solchen Sägen, als Meisterstücke gearbeitet. 

Schwere hölzerne Zimmermannschraube mit 2 Spindeln. 

Mehrere grosse Hobel für Fassmacher, davon einer etwa 

3 Meter lang. Er stammt von den Böttchern in Königslutter, 1797. 

Das Modell eines Bergwerks in 4 Stockwerken. Bewegliches 
Jahrmarktstück des 18. Jahrhunderts. 
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Das Modell einer Stampfe mit 6 Stempeln und Daumenwelle, 

Tischlerschild von 1554 zum Aufhängen in der Kirche. 

Sargdeckelschilde (vgl. hier Bd. 2, S. 102) der Zimmerleute von 
1687. Aus Blech geschnitten und bemalt. Ringsum mit Lochreihen 
zum Annähen versehen. 

Figur des heiligen Alexius mit einer leiterartigen Treppe, Holz 
um 1440. 

Uhr mit Figurenwerk aus dem Lettner der Brüderkirche, 1594. 
Mit astronomischen Angaben, Mondkugel, Ritter, der die Viertel, und ' 
Ted, der die Stunden schlägt. Zwei bewegliche Putten, deren einer 
das Stundenglas wendet. Die Holzschnitzereien, auch die Figuren 
renoviert. Das eiserne Werk mit Pendel, also auch später als 1594. 


Kestner-Museum 
in Hannover. 


Dieses aus einer Privatsammlung hervorgegangene Museum enthält 
einige Dinge, die uns interessieren: 

Auf einem Gemälde mit Szenen aus der Aeneide von Riccardus 
Spinozus, dem Didomeister, Florenz um 1450, sieht man einen 
hölzernen Baukran, der durch einen Haspel bewegt wird. 

Eine sehr grosse Zinnkanne der Hirschberger Tuchmacher, 1506 
von Matth. Halbritter in Hirschberg angefertigl. 

Ein Beschneidemesser mit Futteral, 17. Jahrhundert. 

Grosses Wachsrelief von Daniel Neuberger, der um 1642—60 
in Wien und Augsburg arbeitete. 

Goldene Taschenuhren von Ca b r i e r, London um 1740 und 
von Joh. May, London um 1720. 

Silberne Taschenuhr von Kaltenbrunner in Prag um 1720. 

Prunkkasten in Schildpatt und Silber von Elias Adam in 
Augsburg um 1720. 

Ein Mühlenbecher (vgl. hier Band 2, S. 191). 

Eine durchbrochene Schelle für kirchliche Zwecke. Mir ist 
bisher nur ein Rheimser Exemplar dieser Art aus dem 12. Jahrhun¬ 
dert bekannt, das Becker-Hefner, Kunstwerke, Frankfurt 
1852, Band 1, Tafel 68 abbildet. 

Einen Trinkbecher in Form einer Handlaterne. Die Laternen¬ 
tür aufklappbar. Hinter ihr ein Trinkspruch in das Silber eingraviert. 
Meisterzeichen H. S. G.~ Beschauzeichen Rosenberg 2,3062. Ich 
vermute, dass dieser Becher, der etwa von 1680 stammt, ehemals 
den Latemenmachern gehörte. 

Grosser Zinn-Humpen der Schweriner Maurer, 1589. 

Silberner Stockgriff mit Sonnenuhr, 16. Jahrhundert. Der 
obere Knopf des Griffes istabnehmbar, damit man den Weiser aus- 
iind einklappen kann. Das Ganze als Zylindersonnenuhr geteilt. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Städtisches Museum 
zu Darmstadt. 


Die Sammlung der Stadt Darmstadt ist leider in sehr engen Räumen 
untergebracht. An technischen Dingen ist sie besonders reichhaltig. 
Dies möchte ich hier betonen, weil die Verwaltung mir auf brief¬ 
liche Anfrage mitteilte, ihre Sammlungen enthielten nichts tech¬ 
nisches. Ich habe immer wieder die Erfahrung gemacht, dass auch 
die reichhaltigsten Altertumssammlungen nicht wissen, welchen Wert 
sie bergen. 

Ich sah in Darmstadt: 

Eine Nähmaschine von Schroeder, 1860. 

Zunftfahnen und Zunftladen. Letztere von den Maurern, 
Bäckern, Glasern, Weissbinder, Spengler, Weber und Metzger (1630). 

Wanderbücher von Handwerkern. 

Einen Eisenkasten von 1586, auf dem die Gerberwerkzeuge dar¬ 
gestellt sind. 

Ein Diplom des Gewerbevereins von 1839. 

Glückwunschkarten aus Wien und Nürnberg, darunter beweg¬ 
liche Karten. 


Im gleichen Hause ist die Odenwaldsammlung untergebracht: 

Alte Wildschweinfalle mit zwei Federn und zwei Bügeln. 

Eine Sammlung von Lampen des Odenwaldes. 

Ein tönernes Nachlicht in Form einer Hausume. 

Holzschloss aus Hammelbach mit zwei Sperrklötzen, die in den 
Riegel fallen (vgl. hier die griechische Konstruktion in Bd. 2, S. 34: 
Balanos-Schloss). 

Lichtzieherbank aus Lengfeld. 

Wäschebläuel. Die Verwendung desselben photographisch 
dargestellt. 

Kartoffelquetscher; die Verwendung photographisch dargestellt. 

Aepfelschälmaschine nach der Art einer kleinen Drehbank. 

Aepfelteiler mit sechs Messern. 

Die Einrichtung einer Zinngiesserei des Odenwaldes für Teller, 
Löffel usw. 

Eine Nadlerwippe aus dem Odenwald. 

Getreidewanne., 

Werkstatt eines Simmermachers, der die „Simmer“, d. h. die 
hölzernen Getreidemasse anfertigt. Er biegt die heissgemachten 
dünnen Holzplatten in einem besonderen Walzwerk. Siebmacher 
Werkstatt. 

Lithographie von I. Fehr in Gross-Eichholtzhaim: „Sonst und 
jetzt“, den Unterschied zwischen dem alten hölzernen und dem da¬ 
mals neuen eisernen Pflug darstellend. Das Blatt ist nicht datiert. 

Schutzmarke und Blasbalg für Bienenzüchter. 

Bohrer von etwa zwei Meter Länge zur Herstellung von höl¬ 
zernen Pumpen und hölzernen Röhren. 
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Zwei grosse Tuchscheren (vgL eine ähnliche Form in Bd. 3, 
S. 54), 

Dekatierwalze aus Holz und Blech, gelocht. 

Werkzeuge eines Streichholz-Schachtelmachers. 

Ein Erdspiegel, d. h. ein Spiegel aus unbelcgtem Glas mit hinter¬ 
legter Papierscheibe, auf der Zauberformeln geschrieben sind. (Hes¬ 
sisches Blatt für Volkskunde, 1904, Bd. 3; Daheim, Bd. 46, No. 32, 
S. 30). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Das Historische Stadt- 
Museum zu München. 


Abseits von dem Verkehr, der durch die grossen Münchener Samm¬ 
lungen führt, liegt die Sammlung städtischer Altertümer am Jacobs¬ 
platz, in der ich recht interessante technische Dinge fand: 

Das Modell einer balanzierenden und sich drehenden Feuer¬ 
leiter, auf dessen Fuss man die Widmung liest: Modele de TEchelle 
ä Incendie, Couronn6e au Concours de ITnstitut de France. Dedi6e 
ä S. A, I. le Prince Eugene Napoleon, Vice-Roi de Tltalie. 
Far TAuteur E. Regnier, Conservateur du Depot Central de 
TArtillerie ä Paris. Prinz Eugene wurde 1805 Vizekönig von 
Italien. Kurz nach diesem Datum muss die Leiter entstanden sein. 
Das Modell ist wichtig, weil man die Konstruktion der balanzieren¬ 
den Feuerleiter bisher auf Weinhart in München (1873) zurück¬ 
führt. 

Zwei Alarmpistolen, die von den Wächtern auf dem Petersturm 
abgeschossen wurden, wenn sie einen Brand entdeckten. Es sind 
alte schmucklose Waffen, auf die man kupferne Schalltrichter auf¬ 
gesetzt hatte. 

Sehr weite Sprachrohre von besonderer Grösse. 

Ein Gestell mit Schieber zur Ermittlung des Körpermasses der 
Soldaten. Ein gleiches Messgestell für die „langen Kerle“ des ersten 
Preussenkönigs steht im Stadtschloss zu Potsdam. 

Zwei Schlösser, Meisterstücke von 1824 und 1834. 

Vier Speckmaße vom Jahre 1602 (vgl. hier die Bemerkung auf 
S. 146). 

Altmünchner Fischmaße, um die Länge imd den vorgeschrie¬ 
benen Preis der Fische auf dem Markt zu ermitteln. 

Eine gemalte Fischtafel von 1790, auf der neun Arten von 
Ficshen genau dargestellt sind. 

Altmünchner Biermarken. 

Messingene Getreidemarken in Hülsen. 

Vier Getreideprober, um 1782. 

Ein eigenartiger dreifacher Hahnen. 

Drei Böller mit Abzug. 

Die messingene Druckplatte zur Fraunhofer sehen Visiten¬ 
karte. 
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Flint- und Crownglas von Fraunhofer. 

Das Modell der von München nach Wien gefahrenen Flösse. 
Dazu Fahrscheine im Wert von 6 und 3 Gulden. 

Palette und Pinsel von Moritz von Schwind. 

Das von Steinheil im Jahre 1841 auf dem Petersturm ange¬ 
brachte Pyroskop, ein Apparat zur optischen Ermittlung einer vom 
Turme aus sichtbaren Brandstelle. 

F. M. F e 1 d h a u s. 



NOTIZEN. 


Luitstickstolf. 



Wir müssen uns heute, da wir beim Bau grosser Staatswerke 
zur Gewinnung vcn Luftstickstoff sind, daran erinnern, dass der viel¬ 
seitigste deutsche Techniker des vergangenen Jahrhunderts bereits 
vor 7 Jahrzehnten auf die Wichtigkeit dieses Verfahrens hinwies. 

Im Jahr 1857 hatte Werner Siemens die Ozonröhre erfunden^ 
um Ozon auf elektrischem Weg daptellen zu können Am 17. Okto¬ 
ber ging die erste Röhre an Professor B e 11 i n in Pavia ab (Feld¬ 
baus, Erinnerungsblätter der Familie Siemens). 

Am 25. September 1875 schreibt Werner Siemens an seinen 
Bruder Karl (Feldhaus, Erinnerungsblätter der Familie Siemens): 
„ . . . eine lächerlich einfache und geniale Idee, Ammoniak aus dem 
Stickstoff der Luft Kohlen und Wasser zu machen, die, wenn sie ein- 
schlägt, wirklich welterschütternd wirken kann. Die Universal-Er- 
nährungs- und Dungmittel (Stickstoffverbindungen) werden dann spott¬ 
billig herzustellen sein und der Ertrag des Bodens enorm gesteigert 
werden, kurz es ist viel Interessantes in der Luft und im Werk 
bei uns.“ 

Die Elektrotechnische Zeitschrift von 1886 berichtet über die 
Sitzung vom 23. November: 

Es erhielt hierauf das Wort in einer persönlichen Angelegen¬ 
heit Herr Geheimer Regierungsrath Dr. W. Siemens: 

,,Ich habe,“ so führte er aus, „wie den älteren unserer Herren 
Mitglieder bekannt ist, in einer Rede, die für die Naturforscher-Ge¬ 
sellschaft in Baden-Baden bestimmt war, einen Ausspruch gethan, 
der im ersten Heft unserer Zeitschrift vom Jahre 1880 mit dem Ab¬ 
drucke meines Vortrages Aufnahme gefunden hat, und welcher da¬ 
hin lautete, dass es wahrscheinlich in Zukunft in Zeiten, wo die 
Steinkohle, unser Hauptbrennmaterial, zu Ende ginge, durch die 
Elektrotechnik im Bunde mit der Chemie werde ermöglicht werden, 
die in der Natur vorhandenen Elementarkräfte zur Darstellung trans¬ 
portablen Brennmaterials zu benutzen und damit die Lebensbedin¬ 
gungen der Menschheit noch längere Zeit zu erhalten. Es wäre so- 
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gar möglich, dass künftig Lebensmittel aus ihren überall vorhande¬ 
nen Elementen dargestellt werden könnten. Dieser Ausspruch hat 
damals wenig Aufmerksamkeit erregt und ist ziemlich unbeachtet 
geblieben. Neuerdings habe ich nun in einem in der hiesigen* Natur¬ 
forscher-Versammlung gehaltenen Vortrage den zweiten Theil dieses 
Ausspruches mit einer Anwendung auf soziale Lebensverhältnisse in 
späteren Zeiten flüchtig wiederholt. Das hat manchen unserer na¬ 
tionalökonomischen Parteien nicht gefallen. Ich bin heftig deswegen 
angegriffen worden, und man hat diesen Ausspruch als ein reines 
Phantasiegebilde hingestellt. Ich bin nun aber nicht gewöhnt, Phan¬ 
tasiegebilde ohne wirklich ernsten Hintergrund auszusprechen, und 
halte es deshalb für angemessen, meinen Ausspruch hier vor Ihnen 
zu rechtfertigen. Die Wissenschaft nimmt gegenwärtig an, dass jeder 
Körper zu seiner Konstituirung eine gewisse Arbeitsmenge oder 
Energie verbraucht hat. Diese Energie ist mit der Materie selbst, an 
der sie haftet, geschaffen, sie ist ewig, und ebensowenig wie diese 
zu vermehren oder zu vermindern. Wenn zwei oder mehrere Kör¬ 
per mit einander in chemische Verbindung treten, so können diese 
Verbindungen einer grösseren oder geringeren Energiemenge zu ihrer 
Konstituirung bedürfen, als die Körper enthielten, die miteinander in 
neue Verbindungen getreten sind. Dieser Ueberschuss tritt als Aen- 
derung der Temperatur der neugebildeten Körper in Erscheinung. 
Wir können also fühlbare oder freie Wärme dadurch erzeugen, dass 
wir chemische Verbindungen veranlassen, welche zu ihrer Konsti¬ 
tuirung einer geringeren Menge Energie bedürfen, als die Körper vor 
ihrer neuen chemischen Verbindung enthielten. Solche Körper kom¬ 
men in der Natur zwar als Mineralien vor, wie z. B. der Schwefel 
und die Schwefelverbindungen der Metalle, dieselben sind aber als 
Brenn- und Heizmaterial unbequem zu verwenden. Wir sind fast 
ausschliesslich auf die Pflanzen und deren Ueberbleibsel, die Kohlen 
angewiesen. Die Pflanzen verdanken ihr Wachsthum der durch 
Licht und Wärmestrahlen der Sonne ihnen zugeführten Energie. 
Stephenson konnte daher, als man ihn fragte, welche Kraft denn 
eigentlich seine Lokomotive triebe, ganz richtig sagen: „bottled 
sunlightr* Alle Energie, die wir auf Erden benutzen und von der 
wir leben, ist von der Sonne geborgte Energie, die wir zu unserem 
Glück in den mächtigen Stein- und Braunkohlenlagem in grossen 
Massen angesammelt finden. Doch auch dies Reservoir von nutz¬ 
barer Energie wird dereinst aufgezehrt sein, und es erhebt sich 
dann die Lebensfrage für die Menschheit, ob sie durch andere 
Mittel sich das nothwendige Brennmaterial beschaffen kann. Auf 
chemischem Wege ist dies unmöglich, da sich auf demselben Energie 
wohl umwandeln und ausbreiten, aber nicht konzentrieren lässt. 

„Das ändert sich nun aber durch das Dazwischentreten von 
Elektrizität. Wenn man Wasser durch den elektrischen Strom einer 
Dynamomaschine zersetzt, so muss der Strom die Verbindungs- 
energie, die in der Wasserbildung liegt, hergeben, damit die Be¬ 
standteile Wasserstoff und Sauerstoff von einander getrennt werden 
und einzeln bestehen können. Diese Energie wird dem elektrischen 


Digitized by 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



366 




Digitized by 


Strome durch die Dampfmaschine oder einen anderweitigen Motor 
ertheilt, welcher die. Dynamomaschine treibt. Abgesehen von Rei¬ 
bungsverlusten usw. muss die vom Motor für sich aufgewendete Ar¬ 
beit gerade so gross sein, wie der Wärmemenge entspricht, welche 
von dem mit einander verbrennenden Wasser und Sauerstoff er¬ 
zeugt werden kann. Es wird also dieselbe Arbeitsmenge zur Er¬ 
zeugung des elektrischen Stromes verbraucht, wie durch die Ver¬ 
brennung der erzeugten Zersetzungsprodukte hervorgebracht werden 
kann. Dieselbe Menge Energie bleibt also in der Welt; es hat nur 
eine Uebertragung mechanischer Energie in chemische Energie statt¬ 
gefunden. Es liegt daher die Möglichkeit vor, durch Aufwand von 
mechanischer Kraft mit Hülfe des elektrischen Stromes Brenn¬ 
material zu erzeugen. Wasserstoff und Sauerstoff, das Knallgas, ist 
ein ausgezeichnetes Brennmaterial, aber unbequem zu verwenden. 
Es kann aber auch anstatt des Wassers Kochsalz oder ein anderes 
schmelzbares Salz durch den elektrischen Strom zersetzt werden, 
und wir haben dann in dem festen Natrium, Kalium, Magnesium oder 
Calsium schon brauchbareres Brennmaterial in fester Form, welches 
wir mit Hülfe des elektrischen Stromes durch Naturkräfte her- 
stellen können. Es ist also gewiss keine grundlose Phantasie, son¬ 
dern eine auf ganz bestimmten Thatsachen basirte Annahme, dass 
man dereinst Brennmaterial durch Benutzung der in der Natur vor¬ 
handenen Arbeitskräfte herstellen könnte. 

„Weit schwieriger steht es mit der Frage nach Herstellung von 
Lebensmitteln. Diese sind im wesentlichen auch Brennmaterial. 
Wir verbrennen die Substanz der Lebenmittel durch verschiedene 
chemische Aktionen, die in unserm Körper Vorgehen und Erzeugen 
dadurch die Wärme, die unser Leben erhält. Dazu kommt aber ein 
Zweites. Wir müssen auch die Stickstoffverbindungen unseres Kör¬ 
pers erzeugen oder erneuern, dazu ist aber nothwendig, dass die 
Lebensmittel Stickstoffverbindungen enthalten. Der Stickstoff ist 
nun ein eigenthümlicher Körper, der nur sehr schwer in Verbindung 
mit anderen Substanzen tritt. Es ist also, um Lebensmittel machen 
zu können, notwendig, über Mittel zu gebieten, um die Verbindtmgs- 
trägheit des Stickstoffs zu überwinden. In der organischen Natur ge¬ 
schieht dies durch den Lebensprozess der Pflanzen. In der unorgani¬ 
schen Natur haben wir nur die Salpetersäure und die Ainmoniak- 
verbindungen, deren Entstehung noch ziemlich dunkel ist. Es würde 
also in der That mein Ausspruch, dass auch die Möglichkeit vor¬ 
handen wäre, dass künftig einmal Lebensmittel künstlich dargestellt 
würden, welche Stickstoff enthalten müssen, eine Phantasie sein, 
wenn nicht schon eine Richtung, ein Weg offen stände, der Aus¬ 
sicht gäbe, zur dereinstigen Realisirung dieser Hypothese zu ge- 
li^ngen. Dieser Weg ist nun allerdings vorhanden. Vor etwa 
dreissig Jahren habe ich in einer publizirten Untersuchung einen 
Ozonapparat beschrieben. Dieser Apparat besteht im wesentlichen 
aus zwei in einander geschobenen Glasröhren, deren Wände einen 
gewissen Abstand von einander haben und die aussen mit leitenden 
Belägen versehen sind. Werden diese mit einer Stromquelle ver- 
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bunden, die hochgespannte Wechselströme erzeugt, so entsteht im 
Raume zwischen den Glasröhren eine Lichterscheinung, ohne dass 
der sie hervorrufende Strom selbst den isolierten Raum durchdränge. 
Dieser in dem Lufträume stattfindende elektrische Vorgang hat nun 
die Eigenschaft, Ozon in ihm zu erzeugen; Ozon ist eine Medifi- 
kation des Sauerstoffes, die den sogenannten aktiven Zustand des¬ 
selben darstellt, in welchem er sich mit weit grösserer Energie mit 
anderen Körpern verbindet. Dieser aktive Sauerstoff hat nun die 
Eigenschaft, sich beim Entstehen unter Mitwirkung des elektrischen 
Vorganges mit dem Stickstoffe in der Luft direkt zu verbinden. Der 
sogenannte Schwefelgeruch, der bei jedem Blitzschlag auftritt, stammt 
von einer Verbindtmg von Sauerstoff mit Stickstoff, die durch den 
die Luft durchlaufenden Blitz entsteht. Dass der elektrische Strom 
die Eigenschaft hat, diese Stoffe mit einander zu verbinden, ist also 
eine altbekannte Thatsache. In dem Ozonapparat haben wir nun 
auch ein mechanisches Hülfsm.ittel zur Herstellung dieser Verbindung 
gewonnen. Derselbe ist als eine offen stehende Eingangspforte in 
eine Zukimft zu denken, in der wir mit Hülfe mechanisch erzeugter 
Elektrizität gewerbsmässig Stickstoffverbindungen hersteilen können. 
Es ist durchaus eine Sache des gewöhnlichen wissenschaftlich-tech¬ 
nischen Fortschrittes, dahin zu kommen, dass wir durch die Chemie 
im Bunde mit der Elektrotechnik Stickstoffverbindungen herzu¬ 
stellen im Stande sind. In gleicher Weise wird Wasserstoff im Ozon¬ 
apparat in den sogenannten aktiven Zustand versetzt. Die Möglich¬ 
keit, künftig in die Reihe der Ammoniakverbindungen gehörige Pro¬ 
dukte auf mechanischem Wege darzustellen, ist also vollständig ge¬ 
geben. Ob nun freilich die Elektrochemie dereinst die Aufgabe lösen 
wird, die für die Ernährung nöthigen Substanzen auch so zusammen¬ 
zusetzen, dass der thierische Körper sie verträgt und als Nahnungs- 
mittel verwerthen kann, liegt im Schosse der Zukunft. Jedenfalls 
ist mein Ausspruch aber keine Phantasie, sondern «ine Hypothese, 
die auf einer streng wissenschaftlichen Basis beruht. Das möchte 
ich zu meiner Rechtfertigung sagen, ich möchte doch den Vorwurf, 
dass es Phantasien seien, die keine Begründung haben, nicht gern 
auf mir sitzen lassen.*' 


Wer war der Entdecker 
. Isoprens? 

Das Isopren, das seit einiger Zeit zur Herstellung des künst¬ 
lichen Kautschuks dient, gilt für. gewöhnlich als eine Erfindung 
des Engländers Williams. Aber er hat nur den Namen Isopren 
gefunden. In Wirklichkeit hat er im Jahre 1857 die Arbeiten eines 
deutschen Forschers, des Kieler Professors H i m 1 y, des Schwagers 
von Werner Siemens, wiederholt. Hirn ly hat, worauf Prof. Dr. 
C. Harries in der Siemens-Nummer der „Naturwissenschaften" hin¬ 
weist, bereits im Jahre 1835 in Göttingen eine Arbeit erscheinen 
lassen: „De Cautschino ejusque destillationis siccae productis et ex 
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his de cautschino nove corpore ex hydrogenio et carboneo composito 
disseruit Fr. C, Himly . Einen Auszug aus dieser Dissertation ver¬ 
öffentlichte L i e b i g 1838 in seinen Annalen. Darin wird u. a. fest¬ 
gestellt, dass Himly bei der trockenen Destillation des Kautschuks 
ein Produkt erhielt, das er „Faradayn“ nannte, und das bei 41—54 
Grad destilliert. Dies Faradayn H i m 1 y s ist nach seiner Beschrei¬ 
bung nichts anderes als die erste Fraktion des Kautschuks, die 
Willi a m s, der H i m 1 y s Arbeiten nur wiederholte, Isopren nannte. 
Himly und sein Schwager haben sich, wie H a r r i e s weiter in dem 
Aufsatze ,.Werner Siemens und seine Stellung in der Chemie“ erzählt, 
später gemeinsam zeitweise eifrig um die Aufhellung der Natur des 
Kautschuks bemüht und suchten ihn künstlich zu gewinnen. 
(„Vossische Zeitung“, 23. Dezember 1916, 10—656.) 


Anachronismen 
auf der Bühne« 


In der pomphaften Neuausstattung der „Afrikanerin“ im König¬ 
lichen Opernhaus zu Berlin, die im Jahr 1498 spielt, guckten die 
Seeleute des Vasco de Gama mittelst eines Fernrohrs nach dem 
Schiff der Verfolger und der neben ihm stehende Steuermann dreht 
ein senkrecht angeordnetes Steuerrad! Das Fernrohr ist vor 1608, 
frühestens vielleicht (?) 1590, unmöglich. Und das senkrecht ange¬ 
ordnete Steuerrad ist kaum älter als 18C0. Nicht einmal das wagrecht 
liegende Steuerrad kann 1498 bekannt gewesen sein. Ist doch selbst 
das in Scharnieren hängende Steuer dem Altertum unbekannt ge¬ 
wesen, indem man nur mittelst eines Ruders steuerte, das man seit¬ 
lich wie jedes andere Ruder regierte. F. M. F e Id h a u s. 


Das Relais. 


Bei Besprechung der Dielsschen Rekonstruktion von Platons 
Wasseruhr meint Feldhaus (S. 261, Jahrg. 2 dieser Zeitschrift), 
dass diese Uhr die erste Ausführung eines Relais (Krafteinschalters) 
darstelle. Das Relais ist aber uralt; jeder als „AuslösungsVorrich¬ 
tung“ bezeichnete Apparat steht notwendigerweise mit einem 
Relais im Zusammenhang. Die kennzeichnenden Teile von diesem 
sind stets: der Kraftspeicher (Energieakkumulator), der Energieauslass 
(die Vorrichtung für die eigentliche Arbeitsleistung der Konstruktion) 
und die Auslösung [s. Horwitz: Relais und Transformator, eine 
technische Studie über Energieformen und Energiewertung, „Rund¬ 
schau für Technik und Wirtschaft“, Prag-Wien 1911, No. 20 u. 21]. 
Das Aufkommen des „Krafteinschalters“ bildet einen wichtigen Ab¬ 
schnitt in der Entwicklungsgeschichte des Maschinenbaues. 

Das hydraulische Relais Leonardo da Vinci’s hat Beck 
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zum ersten Male veröffentlicht (in seinen i.Beiträgen zur Geschichte 
des Maschinenbaues*', Berlin 1900, S, 332). Auch Feldhaus be¬ 
schreibt es in seiner „Technik . . Sp. 866, und erwähnt dabei noch 
eine andere hydrauliche Kippvorrichtung (von Al Gazari 1205/06). 
Aus Feldhaus' Darstellung ist hierbei nicht zu ersehen, ob der 
Wasserinhalt des gekippten Gefässes zu einer Arbeitsleistung ver¬ 
wendet wird; nur in diesem Falle darf aber von einem Relais ge¬ 
sprochen werden. 

Die Vorrichtung bei Platons Wasseruhr stellt ein Relais mit 
Selbstauslösung dar; diese wird durch die Wassermenge des Akku¬ 
mulators bei Erreichung der Höhe des Heberscheitels in Tätig¬ 
keit gesetzt. Dass dies die erste Ausführung eines hydrau¬ 
lischen Relais bildet, wäre wohl möglich, ist jedoch durch nichts 
bewiesen. 

Jedenfalls aber sind mechanische Relais überhaupt weit früher 
bekannt gewesen. Die älteste Form bildet vornehmlich die beweg¬ 
liche Tierfalle; dabei gehören nicht nur die durch Elastizitätswirkung 
sondern auch die durch Schwerkraftwirkung betätigten Formen zu 
den Relaiskonstruktidnen. 

Beide Arten von Fallen haben eine sehr grosse Verbreitung und 
finden sich schon bei ganz primitiven Völkern. Als ein Beispiel, das 
die Relaiskonstruktion sehr deutlich zeigt, sei eine Selbstschuss- 
Vorrichtung der Senoi, eines protomorphen Inlandstammes der 
malaiischen Halbinsel angeführt. Der Apparat besitzt nicht nur ein¬ 
fache, sondern sogar doppelte Relaisschaltung: durch einen über den 
Weg gespannten Rotangstreifen wird bei dessen Berührung eine 
kleine gespannte Gerte ausgelöst, die in die Höhe schnellt und da¬ 
durch wieder den grossen Spanner freigibt; dieser schiesst dann den 
Pfeil ab. („Journal of the Anthropological Institute of Great Britain 
and Ireland", London 1886, *Vol. XV, S. 285). 

Aus dem vielfachen Vorkommen solcher Fallen bei heute leben¬ 
den primitiven Völkern kann man wohl auf ihr Vorhandensein in 
Europa während vorgeschichtlicher Zeiten schliessen: das Alter des 
Relais dürfte bis vor die Kupferzeit zurückreichen. 

H o r w i t z. 


Versenktische, 

Speisenaufzüge. 


Den Besuchern des Schlosses Herrenchiemsee wird ' das so¬ 
genannte ,,Tischlein-deck-dich", eine versenkbare Tafel, als eine 
besonders beachtliche Merkwürdigkeit gezeigt. Man kann dabei 
hören, dass diese Einrichtung einem Einfall des Erbauers zu ver¬ 
danken sei. Wahrscheinlich hat er sich aber dabei an ältere Vor¬ 
bilder gehalten, denn der Dresdener Modellmeister Andreas G ä r t - 
n e r (* 1654, f 1727) hat solche „Maschinen- oder Confidenztafeln" 
schon vor 1733 hergestellt. Siehe: Hasch: Beschreibung Dres¬ 
dens, II. S. 39, und (O. Byrn): Die Hof-Silberkammer und die Hof- 
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kellerei zu Dresden, Drd. 1880, S. 118. In letzterem Werke wird 
eine solche Tafel von Gärtner erwähnt und in einer Fussnote 
dazu folgendes bemerkt: „Maschinen-, oder Confidenztafel, als deren 
Anfertiger Andreas Gärtner genannt wird. Dieselbe bestand aus 
einer künstlichen Vorrichtung, mittelst welcher der König mit seinen 
Gästen ohne Dienerschaft speisen konnte, indem die Maschinerie 
aus dem unter dem Speisezimmer befihdlichen Anrichtegemach in 
ersteres die servierte Tafel emporhob imd auf gleiche Weise die ge¬ 
leerte wechselte. Die Wünsche der Gäste bezüglich der Speisen und 
Getränke wurden ^uf einer auf dem Tische angebrachten Schiefer¬ 
tafel niedergeschrieben. Dergleichen Confidenztafeln werden er¬ 
wähnt im Schlosse zu Dresden (Georgenbau), im Kgl. Palais auf der 
Pimaischen Gasse, auch im Stadtschlosse zu Warschau, auf der 
Friedrichsburg des Königsteins und im Wasserpalais zu Pillnitz wo 
selbst deren Anlegung dem Grafen W ackerbarth wegen der 
häufigen Hochfluten der Elbe viel Mühe machte.“ 

Gärtner war als ein erfinderischer Kopf zu seiner Zeit viel 
gefeiert und hatte ein bewegtes Leben, lieber seine vielfältigen 
technischen Leistungen gibt mein Artikel: Andreas Gärtner — 
Sein Leben und Wirken, „Leiziger Uhrmacherzeitung“, 1909, No. 1 
u. 2, Aufschluss. M. Engelmann. 

Hierzu sei bemerkt, dass der Gärtner sehe Tisch schon 
1721 erfunden und 1722 in den „Breslauer Sammlungen“ (S. 99), wie 
ich ii\ meiner „Technik der Vorzeit“ (1914, Sp. 1041; vgl. Sp. 352) 
vermerkte, bekanntgemacht wurde. Auch im Potsdamer Stadtschloss 
ist eine solche „Maschinentafel“ Friedrichs des Grossen, 
allerdings ohne Mechanismus, aus dem Jahre 1760 noch vorhanden. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Deutsche als Begründer 
der engl. Stahlindustrie. 


Unter diesem Titel bringen die „Münchner Neuesten Nachrichten“ 
am 11. Dezember 1916 folgende Notiz: 

In der „Times“ verbreitet sich ein englischer Eisenhüttenmann 
über den Hochstand der englischen Stahlindustrie. Sie würde, so 
meinte er mit einem Seitenhieb auf Deutschland, nach dem Kriege 
wieder die erste Stelle im Welthandel einnehmen. 

Der Sachverständige hat ganz vergessen, zu erwähnen, dass die 
englische Eisenindustrie erst durch Deutsche zu ihrer ersten Blüte 
kam. Denn der vornehmste Handelsartikel, der im. Mittelalter aus 
Deutschland nach dem Inselreich ging, war der Stahl. Und zwar 
wurde er nicht nur als fertige Ware, in Form von Schwertern und 
anderen Waffen eingeführt, sondern auch als Rohstahl in Kisten ver¬ 
packt. Der Stahl war einer der Haupthandelsartikel der deutschen 
Hansa; sie hatte ihr Warenlager in London und die Engländer 
nannten die Guildhalle Teutonicorum nicht anders als den Steel-yard, 
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d. L der „Stahlhof**. Er wurde bereits 1266 unter Eduard 11. erbaut 
und im Jahre 1597, als man die Hansa aus dem Inselreich vertrieb, 
zerstört. Im 15. Jahrhundert waren deutsche Arbeiter unter dem 
Schutz eines Freibriefes Heinrich VI. in England eingewandert und 
hatten die veraltete Eisenindustrie in neue Bahnen gelenkt. Damit 
setzte ein Aufschwung ein. 

Deutschland mit Flandern und der Lombardei beherrschte wäh¬ 
rend des Mittelalters den ganzen Stahlhandel; so ging z. B. der 
berühmte Stahl der Steiermark nach dem ebenfalls von Deutschen 
begründeten berühmten Messplatz Nishni Nowgorod in Russland. 
Dem ersten Engländer dem es gelang, grössere Mengen brauchbaren 
Eisens im Hochofen — solche waren schon Mitte des 15. Jahrhunderts 
im Siegerland im Betrieb — zu schmelzen, war ein im lahre 1599 
geborener Sohn des Lord Edward D u d 1 e y. Dem war es gelungen, 
an Stelle der Holzkohlen zur Ausschmelze usw. des Eisens im Hoch¬ 
ofen die Steinkohle zu setzen. Auf die Eisengewinnung durch Stein¬ 
kohle nahm der alte Lord im Jahre 1619 das englische Patent Nr. 18. 
Seiner Erfindung war jedoch kein Erfolg beschieden. Er trat erst 
ein, als Abraham Darby zu Coalbrookedale im Jahre 1713 aus 
Steinkohlen einen brauchbaren Koks erzeugte. Einerseits mit der 
Einfühnmg des aus den Steinkohlen gewonnenen Koks in den Hoch¬ 
ofenbetrieb, andererseits mit der Erfindung einer Reihe wichtiger 
Neuerungen, setzte langsam der eigentliche Aufschwung der engli¬ 
schen Eisenindustrie ein. 

Grossbritannien konnte seinen sehr reichen Besitz an besten 
Steinkohlen und Erzen, die zudem dicht nebeneinander gelagert Vor¬ 
kommen, vorzüglich aunutzen. Die „Erfindung** der Dampfmaschine, 
das Aufkommen der Eisenbahn usw. vervollständigten die Ausnutzung 
und trugen mit zu den Fortschritten bei. So wurde England führend 
für den Bau von Lokomotiven, Schienenmaterial usw. Erst in unserer 
Zeit kam die britische Stahlindustrie ins Hintertreffen'. Die Ameri¬ 
kaner rissen die Herrschaft an sich; es folgten die Deutschen und 
in der Gegenwart steht die englische Eisenindustrie an dritter Stelle. 
(,,Münchner Neueste Nachrichten**, 11. Dezember 1916, Nr. 631). 


Türschlösser 
mit Fallriegeln. 

In der Dezembersitzung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft 
sprach, laut „Vossischer Zeitung**, 31. Dezember 1916, No. 667, Prof, 
v. Lu sch an zum Schluss über Türschlösser mit Fallriegeln (Balanos- 
Schlössem, vgl. hier Band 2, Seite 34 und das Bronze-Balanos- 
Schloss auf Seite 99) imd zeigte, dass solche Schlösser, die heute 
noch im vorderen Orient in Millionen von Exemplaren im Gebrauch 
sind, ab und zu auch in Norddeutschland und in den Alpenländern 
gefunden werden. Da sind sie von den Römern verbreitet worden, 
während sie ursprünglich aus Aegypten stammen, wo sie schon 
Jahrtausende vor Beginn unserer Zeitrechnung ganz allgemein vor- 
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kommen. In Griechenland scheinen sie erst im fünften vorchrist¬ 
lichen Jahrhundert aufzutreten; wenigstens werden in einer nach 
H. Di eis zitierten Stelle bei A r i s t o p h a n e s (Thesmophoria- 
zusen 419 ff.) die neuen „lakonischen Schlüssel** verwünscht, die die 
Männer jetzt immer bei sich trügen, so dass die Frauen nicht mehr 
wie früher in der Speisekammer naschen könnten. Aehnlich wie nun 
die Römer diese Schlösser über grosse Teile von Europa verbreitet 
haben, so sind sie von den Arabern vielfach über das ganze tropische 
Afrika ausgestreut worden. Da werden sie manchmal in grossen 
Mengen, manchmal nur ganz vereinzelt angetroffen, und viele Reisende 
haben sie in unsere Museen gebracht, meist freilich nur als einzelnes 
Vorkommnis und ohne Einsicht in den grossen Zusammenhang. 


Zur Geschichte 
der Musfkinstrumeiite« 

Die erste allgemeine Sitzung der Münchner Gesellschaft für Anthro¬ 
pologie, Ethnologie und Urgeschichte im Vortragsjahr 1916/17 gestal¬ 
tete sich besonders eindrucksvoll. Die zahlreiche Versammlung folgte 
mit pietätvoller Teilnahme den Gedenkworten der beiden Vorsitzen¬ 
den auf den im Juli d. Js. verstorbenen Ehrenpräsidenten Prof. 
Johannes Ranke, der sich nicht bloss um die Wissenschaft, son¬ 
dern auch um die Gesellschaft grosse Verdienste erworben hatte. 

Die Versammlung nahm dann einen Vortrag von Dr. C. S a c h s : 
„Zur Entwickelungsgeschichte der Musikinstrumente, mit besonderer 
Berücksichtigung des Orients** entgegen. Der durch sein musiktheo¬ 
retisches und kulturgeschichtliches Wissen gleich bekannte Gelehrte 
verstand es, in einer schnell dahinfliessenden Stunde die Hörer in 
die wichtigsten Kapitel dieses völkerkundlich so bedeutsamen 
Stoffes einzuführen. Als ergiebigstes Material verwertete der 
Redner eine Reihe von Belegstücken aus den hinterindischen Samm¬ 
lungen der Ethnographischen Museen in Berlin und München. Dazu 
traten mehrere charakteristische phonographische Aufnahmen aus 
Birma, die von Prof. Schermann 1911 an Ort und Stelle aufge- 
nommen wurden. Die Vorstufen der Flöte, der Violine, der Orgel und 
anderer Instrumente wurden auf diese Weise mftthodisch klar be¬ 
leuchtet. 

(„Münchner Neueste Nachrichlen,** 27. Nov. 1916, No. 605). . 

Synchronistische 

Chronologien als 
Geschichtsquellen der 
Technik. 

An anderer Stelle dieser Zeitschrift (s. S, 104; vgl. auch die Be¬ 
sprechung meines Aufsatzes „Naturwissenschaft in Utopia**, S. 245) 
habe ich auf die utopischen Romane als Geschichtsquellen der Tech¬ 
nik aufmerksam gemacht; hier nun handelt es sich um synoptisch-syn¬ 
chronistische Darstellungen, in denen z. T. die Kulturgeschichte und 
dabei Wissenschaft und Technik reichlich bedacht sind, obendrein in 
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übersichtlicher Weise, so dass diese Gattung von Schriften auch für 
unsere Zwecke wohl der Beachtung wert erscheint. Ich habe in den 
^«Deutschen Geschichtsblättem'* (herausgegeben von Dr. Armin 
Till e; 1916 Juli - September) solche synoptisch - synchronistische 
Werke beschrieben und aufgezählt. Hier möchte ich ein verstecktes 
Beispiel bieten: in den hauptsächlich theologischen „Opera** des Jesu* 
itenpaters Raynandus findet sich in Vol. XI (Leyden 1665) eine 
synoptische Chronologie mit eigener Seitenzählung; darin an 12. 
Stelle die Spalte Nova reperta et natales urbium; folgen¬ 
des sei daraus mitgeteilt; 

I. Saecul. Unicersale orbis terarum diagramma primum ab 
Agrippa datum. 

Vitri flexilis temperamentum inventum sub Tiberio, qui illud 
illico abolevit. 

VL Specula aenea ustoria, Prodi inventum 514. Scrici ex bom-^ 
bycum ovis conficiendi ratio innotescit Europae, per Monachos ex 
India appulsos 557. 

VII. Ignis Graecus Callinici Architecti inventum, quod Sara- 
oenis Constantinopolim obsldentibus, caro stetit. Sabinianus Papa 
horas diei, tintinnabu}i sonitu distinguere monstrat. 

VIII. Inductio solearum ferreanun equinis pedibus per Lascum 
Polanum primo facta, juxta quosdam 997. 

XI. Notae musicae ut re mi fa sol la a Guidone Aretino exco- 
■gitatae 1022. 

Xn. Bombycinae vestes captivatis Graecis opificibus, orbi 
occiduo innotescunt, agente Roderico Sicolo. 

Xni. Insigne tentorii inventum ad Federicum Imper. a Soldano 
missum, in quo Solis et Lunae imagines artificiose motae cursum 
suum spatiis debitis peragebant, et diei noctisque horas signabant. 

XrV. Insigne inventum acus nauticae per Flavium. ä Gioria 
Melfentem. 1303. 

XV. Typographia inventa Argentinae 1440. a Joanne Guttem- 
bergio; iuxta alios Moguntiae a Joanne Faustio 1452. Cusus pri* 
mum Augustinus de Civitate Dei atque Lactantius. 

XVX. Orichalcum factitium excogitatur. 

XVII. Telescopium, quo distantissima, ac etiam coelestia 
liquido patent. 

Dies ist also nur ein Beispiel aus diesen Geschichtsquellen, die 
wegen ihrer übersichtlichen Anordnung schnell und leicht zu verwen¬ 
den sind. Dr. Robert Stein. 


Entwicklnng der 
Belettchtimgskörper. 

Die Firma Kretzschmar, Bösenberg & Co. in Dresden 
vereinigt in einem kleinen Album 60 Ansichtspostkarten mit Dar¬ 
stellungen aus der Entwicklung der Beleuchtung. Die Vorzeit kommt 
schlecht weg. Die griechische und römische Zeit ist zwar durch ein¬ 
zelne Lampen vertreten, doch wird auf die konstruktive Gestaltung, 
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die durch neuere Forschungen klar gelegt ist, kaum eingegangen. 
Das frühe Mittelalter fehlt wiederum und aus dem späteren Mittel- 
alter sind auch nur einige Formen von Lampen dargestellL Auch 
hierüber Hesse sich viel mehr beibringen. 

Reichhaltig sind die Stücke aus der Entwicklung der Lan^pe 
seit dem 18. Jahrhundert. De^- Verfasser müsste sich aber in der 
allerdings weit verstreuten neueren Geschichtsliteratur, in den eng¬ 
lischen Patenten seit 1620 und in der französischeji Patentliteratur 
seit 1791 weiter umsehen. F. M. F e 1 d h a u s. 


Mimitionslieferung 
im vorigen Jahrhundert. 

Ende 1813 wurde von den Herren J. W. B u d e r u s Söhne und Herrn 
Gottfried Hasenclever in Frankfurt an verschiedenen Hütten¬ 
werke eine Anfrage wegen Lieferung von gusseisernen Granaten ge¬ 
richtet. Eines dieser für die damalige Zeit recht bezeichnenden 
Schreiben, das an die Marienborner Hütte im Fürstentum Siegen ge¬ 
richtet war, sowie das dazugehörende Antwortschreiben wird in der 
Zeitschrift „Stahl und* Eisen'* im Wortlaut veröffentlicht. Es heisst 
da u. a.: „Wenn die Hütte wegen Frost nicht in ihrem Gang aufge¬ 
halten wird, kann die Giesserei Anfangs bis medio Februar anfan¬ 
ge . . (Heute dürfte die Munitionserzeugung wohl weniger ab¬ 
hängig vom Frost sein!) 

(Beschaffung von Granaten vor 100 Jahren. In: Stahl und Eisen, Bd. 
36. 1916. No. 34, S. 829—830). G. Bug ge. 


Kriegsbrot. 


Im Anschluss an das Referat von Dr. G. B u g g e, S. 336, geben 
wir hier zwei Zeitungsnotizen über das Kriegsbrot wieder und 
geben eine Zusammenstellung der älteren Literatur, die wir zu dem 
Thema gesammelt haben. 

Ein altes K.- Brot-Rezept. In dem köstlichen Büch¬ 
lein „Die Wirtschaft eines Philosophischen Bauers" (dieser philo¬ 
sophische Bauer ist der durch diese Schrift weithin bekannt gewor¬ 
dene Schweizer Kleinjogg) von dem Zürcher Stadtarzt Joh. 
Kasp. H i r z e 1 (Zürich 1761) findet sich folgende heute zeitgemäss 
anmutende Schilderung: 

„Er versuchte aus den Erdäpfeln Brodt zu backen, doch konnte 
er cs mit dieser Frucht allein nicht zu stände bringen, es gelunge 
ihm aber sehr gut, solche mit gewohntem Brodtteig zu vermischen. 
Zu diesem End nimmt er geschälte Erdäpfel und zerdrücket dieselbi- 
gen in dem Brodttrog in warmem W«asscr zu einem durchgehends 
gleich dicken Brey, man muss sich dabey weder Zeit noch Arbeit 
gereuen lassen, damit nicht die geringsten unzerdrückten Klöser 
übrig bleiben. Von diesem Brey mischt er Vs oder K unter den 
gewohnten Brodtteig, welcher mit desto grösserem Fleiss durch¬ 
knetet und bearbeitet werden muss. Es gibt dieses ein recht 
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'Schmackhaftes Brodt, und er empfindet an sich, dass ein solches 
nicht weniger Nahrung und Stärke gebe, als ein gemeines Brodt. 
Er versuchte gedörrte Erdäpfel in der Mühle zu einem Mähl zer¬ 
reiben zu lassen, und hoffte auf diese Weise aus dieser Frucht für 
«ich alleine Brodt zu bekommen, aber der Versuch ist ihm bis dahin 
nicht gelungen.“ 

^(Münchner Neueste Nachrichten“, 4. April 1915, Nr. 173.] 

Das „K.“ -Brot in der französischen Revolution. — Wie der 
,,Figaro“ schreibt, ist das „K“-Brot, dessen Einführung den Plan 
Englands, Deutschland durch Aushungerung zur Ergebung zu zwingen, 
zum Scheitern bringen wird, bereits in der französischen Revolution 
zum ersten Male gebacken worden. Nach den Angaben des Pariser 
Elattes findet sich nämlich unter alten Drucken und Schrift¬ 
stücken des Pariser Stadtmuseums Camavalet, die sich auf Er¬ 
findungen und Entdeckungen beziehen, die während der ersten 
französischen Revolution gemacht worden sind, das Schreiben 
■eines Pariser Bäckermeisters vom 24. April 1794, mit dem er der 
Eegierung ein von ihm gebackenes Brot zur Begutachtung über¬ 
sandte, das zum Teil aus Weizen- und zum andern Teil aus Kar- 
ioffelmehl bestand. Wie ein Vermerk auf dem Brief des Bäckers be¬ 
sagt, nahm die Regienmg das Brot an und beauftragte zwei ihrer 
Mitglieder, die Zusammenstellung des Bäckers auf ihre Schmack¬ 
haftigkeit und Bekömmlichkeit hin zu untersuchen. Leider hat sich 
das Gutachten dieser Kommission nicht erhalten, die einen 
interessanten Vergleich mit den heutigen Zuständen zulassen würde, 
und ebenso fehlt in den städtischen Papieren jede Mitteilung von 
■den Gründen, die den Bäcker zu dieser für jene Zeit überraschenden 
Mischung veranlasst haben. 

|„Vossische Zeitung“, 20. März 1915.h 

Ich habe mir folgende Literaturstellen notiert, die sich leicht 
vermehren und ergänzen Hessen: 

Neuer Vorschlag, den Mangel des Korns ^und Brods durch 
ein ander Vegetabile zu ersetzen; in den „Breslauer Oecono- 
mischen Sammlungen“, I, S. 139 seq. 

Entwurf eines Responsi auf einige Fragen, die besorgliche 
Verfälschung des Getreidemehls und daraus gebackenen Brodts 
mit Zumischung des Mehles aus Erdäpfeln betreffend . .; in den 
„Fränkischen Sammlungen“, IV, S. 165 seq. 

Eva de Lagardie, Versuch Brod aus Erdbirnen zu 
machen; in dem „Schwedischen Abhandlungen“, X, S. 281 seq. 

Joh. Friedr. G l a s e r, Abhandlung von dem Brode aus 
Kartüffeln; in den „Hannöverschen Sammlungen“, 1758, Stück 71. 

Joh. Friedr. Glaser, Kurze Abhandlung von einem 
schönen und wohlschmeckenden und gesunden Brod, wie solches 
bloss und allein aus Kohlrüben zu backen; in den „Leipziger 
Sammlungen“, XIV, S. 5515 seq. und „Fränkische Sammlungen“, 
TV, S. 514 seq. 

Joh. Daniel T i t i u s , Preisschrift über die^ Aufgabe der 
Göttinger Societät vom Kartüffelmehl und dem daraus zu 
backenden Brode; in den „Hannöverschen nützlichen Sammlun- 
^ .gen“, 1757, St. 58/59. 
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Versuch, wie man Brod aus Erdäpfeln bereiten kann; in 
den „Braunschweigischen Anzeigen“; 1757, Stück 22. 

A. A. Parmentier, Kunst, Brod aus Erdäpfeln zu 
backen ohne Vermischung irgend eines Getreidemehls. Augs¬ 
burg, 1779. . 

J, S. Halle, Magie, IV, 1787, S. 250 seq. (Kartoffelbrot)* 

Parmentiers oben genannte Arbeit abgedruckt in 

den „Oekonomischen Heften“, III, 1794» 2. Heft, S. 115 seq. Die 
Versuche datieren schon seit 1771. Fortsetzung ebenda» 
IV, 1795, S. 116 seq. 

K. W. Obermüller, Kurze Abhandlung über das Kar¬ 
toffeln- tmd Erdbimenbrod, nebst einer Anweisung . . Stutt¬ 
gart, 1796. 

J. C. Z i 11 e r, Ueber die Nutzbarkeit der Kartoffeln, son¬ 
derlich über den Gebrauch derselben zum Stärkemachen und 
zum Brodbacken. Magdeburg, 1800. 

J. H. Rosenhayn, Die europäische Brodwurzel, eine 
wohltätige Entdeckung des 19. Jahrhunderts. Mit 1 Kupfer* 
Dresden, 1806. 

Jos. Carl Bayrhammer, Praktische Anweisung zum Ge¬ 
brauche der Isländischen Flechte als Ergänzungsmittel des Brod- 
korns. Mit einer Vorrede von W. A. Lam padius. Frei¬ 
berg, 1810. 

S. F. Hermbstädt’s „Bulletin“, XI, S. 260 seq., über 
Kartoffeln zum Brodbacken, nebst Anweisungen. Desgleichen 
in Hermbstädt’s „Museum“, 1815, FV, S. 343 seq. und V» 
S. 110 seq.; 1816, VIII, S. 109 seq. 

Erfahrungen eines Hausvaters, Kartoffeln in Mehl zu ver¬ 
wandeln, ja sogar gefrorene zu schmackhaftem Brodbacken an¬ 
zuwenden. Marburg, 1813. 

G. F. Wehrs, Etwas über den Lotos. — Die Blumen¬ 
binse. — Arakatscha und peruvianische Kartoffeln als Brod- 
surrogate. Hannover, 1814. 

J. C. Bayrhammer, Erinnerungen an nahrhafte Pflan¬ 
zen, welche, im Brode genossen^ einen Theil des Brodkoms: 
ergänzen . 2. Auflage. Nürnberg, 1817. 

Oberl e ebner. Wie kann man sich bei grosser 
Theuerung ohne Getraide gesundes Brod verschaffen? 2. Auf¬ 
lage. Salzburg, 1817. 

Die beste Methode, aus Erdäpfeln sehr schmackhaftes 
Brod zu backen. Ulm, 1818. 

Deutlicher Unterricht, wie man leicht und mit wenig 
Kosten aus den Kartoffeln, Reis, Sago, Gries, Nudeln, Mehl» 
Stärke Brod etc. verfertigen kann . . Neue Auflage. Ronnc- 
berg, 1828. 

Joh. Heinr. Ferd. v. Autenrieth, Gründliche Anleitung 
zur Brodbereitung aus Holz. 2. Auflage. Tübingen, 1834. 

Kl. 


Geplante Luftpost 1786. 


Wie aus einem im Deutschen Museum in München befindlichen» 
so gut wie unbekannt gebliebenen Schriftstück hervorgeht, plante 
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man im Jahre 1786 einen Lufthandelsweg zwischen Paris imd Mar¬ 
seille. Bemerkenswert ist, das in dem Schriftstück ein Plan von 
Montgolfier entwickelt wird, der mit seinem Ballon den Handel, 
die Pöst zwischen Paris und Marseille zu beschleunigen wünschte. Es 
wird mitgeteilt, dass Montgolfier an die französische Regierung 
die Forderung richtete, ihm zur Durchführung seines Gedankens einen 
Vorschuss von 60 000 Livres auszuzahlen, da er sonst genötigt sei, 
seine Erfindung den Engländern zum Kauf anzubieten. 

Wie nun aus den weiteren Mitteilungen ersichtlich, wurde der 
Plan von der Stadt Paris mit allen Mitteln bekämpft. Denn da 
Paris damals gerade den Bau seiner Stadtmauer vollendete, der un¬ 
geheure Summen verschlungen hatte, so befürchtete man, wenn der 
Luftschiffer die gewünschten Gelder erhielte, dass Paris seine hohen 
Oktroieinnahmen verliere und dadurch in Schulden gerate. Die Vor¬ 
stellungen der Pariser Stadtverwaltung scheinen alerdings bei der 
französischen Regierung keinen sonderlichen Eindruck gemacht zu 
haben, wenigstens schreibt der englische Gesandte, der Herzog von 
D o r s e t, im Dezember 1786 nach London, dass Montgolfier 
eine Maschine erfunden habe,, um seinen Ballon lenken zu können, 
und dass er mit finanzieller Beihilfe der Regierung einen Flug plane 
von der Auvergne nach Paris, d. h. 230 Kilometer in sieben Stunden 
zurücklegen wolle. 

Der beabsichtigte Flug kam allerdings nie zustande, denn die 
Lösung des Problems eines lenkbaren Luftschiffes war damals noch 
nicht spruchreif. 

(„Münchner Neueste Nachrichten**, 10. Januar 1917, No. 15). 

Dum-Diun-Geschosse 
im Jahre 1587. 

Der „Fränkische Kurier'* (No. 642 vom 15. J2. 16) druckt aus „Das 
Bayerland*', Jahrg. 25 (1913), No. 11, S. 217 einen Bericht ab über 
die Ermordung des Nürnbergischen Reutherhauptmannes Esaias von 
F e r s s am 22. Oktober 1587, der entnommen ist einem Aktenstück 
im K. Kreisarchiv Nürnberg «mit der Bezeichnung „Acta des Nürn¬ 
bergischen Reutherhauptmannes, so von denen Markgräflichen er- 
mordert worden. Von. 1587—1590." 

In diesem Bericht heisst es: „ . . . und allsobald ein Schuss 
über den andern in die Nürnbergischen so feindlich erfolgt, bis der 
Reuterhauptmann, welcher 5 unterschiedlicher Schuss den mehreren 
Teil mit mörderischen gespaltenen Kugeln, inmassen 
man sie aus seinem Leib geschnitten und gefunden, empfangen sambt 
einem Einspännigen, Bastian Oefelein genannt, der auch zween 
dergleichen Schuss durch den Leib gehabt, über die Gäul gefallen 
und an der Stell tot geblieben." 

Die „gespaltenen Kugeln** dürften eine Art Dum-Dum-Geschosse 
gewesen sein; es ist zu beachten, dass man damals bereits ihre Ver¬ 
wendung als besonders grausam empfindet und sich darüber ent¬ 
rüstet. Dipl.-Ing. W. Speiser. 
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Der Krieg 
tmd die Eriinder. 


Die Psychologie der Erfindungen und Erfinder ist, wie Professor D r. 
Sommer (Giessen) in seiner Rektoratsrede ausführte, durch den 
Krieg in ein ganz neues Stadium getreten. Der Krieg zeitigte eine 
Hochflut von Erfindungen, die es nahelegt, sich genauer mit der Ana¬ 
lyse der Erfindungen und der Erfinder zu beschäftigen, als es bisher 
geschehen ist. Dabei handelte es sich einerseits um die Verwertung 
von vorher gemachten Erfindungen, anderseits um eine wirkliche 
Steigerung des Erfindergeistes. Prof. Sommer verlangt eine bessere 
Organisation der Erfindungen nach dem Krieg. Bei den Erfindungen 
handelt es sich 1. um die eigentliche Idee, 2. um die technische Aus- 
iührung in brauchbarer Form, wozu mechanischer Verstand und Ka¬ 
pital gehört, 3. um die kaufmännische und industrielle Verwertung. 
Für jeden dieser Teile sind besondere Arten von Geisteskräften not¬ 
wendig. Bisher verlangte man gewissermassen alle diese Eigen¬ 
schaften in einer Person. Will man aber den Erfindergeist auf Grund 
der psychologischen Einsicht richtig organisieren, so wird man vor 
allem die Menschen, die die eigentliche Erfinderidee und den tech¬ 
nischen Verstand oft gesondert aufweisen, in eine organisierte Be¬ 
ziehung bringen müssen. Ferner muss man diejenigen, die diese bei¬ 
den Anlagen vereinigen, in bezug auf die Aufbringung der Kosten, 
der experimentellen Arbeit unterstützen und ihnen die kaufmännische 
nud industrielle Umsetzung, zu der ihnen fast nur die Anlage fehlt, 
abnehmen, ohne ihnen den Nutzen und den persönlichen Erfolg der 
Erfindungen zu rauben. Eine staatliche Organisation der Erfinder¬ 
tätigkeit in sozialem Sinne ist daher nach Sommer eine der wichtig¬ 
sten Aufgaben, nach Abschluss des Krieges (vgl. S. 388).- 

(„Münchner Neueste Nachrichten**, 13. Juni 1916, Nr. 298.) 


Krieg und Technik. 


Diesmal kein Beitrag zu dem schier unerschöpflichen Thema: die 
Technik im Dienst des Krieges; überhaupt keine Registrierung einer 
technischen Leistung, sondern der Hinweis auf zunächst überraschende 
Wirkungen und Aenderungen, die der Krieg hervorrrief in der An¬ 
schauung über die Stellung der Technik in unserem Leben. Dass es ein 
neutrales Land ist, in dem sich solche Stimmen zunächst hören lassen, 
ist begreiflich; interessant ist es und wichtig, dass es Stimmen von 
Männern der technischen Praxis sind, die eine gründliche wissenschaft¬ 
liche Ausbildung im herkömmlichen Sinn hinter sich haben. Die 
,.Basler Nachrichten" veröffentlichen in No. 523 vom 14. Oktober 1916 
einen zuerst in der „Schweizerischen Bauzeittmg** erschienenen Be¬ 
richt über das Ergebnis einer Umfrage, die jüngst bei den akademi¬ 
schen Technikern der Schweiz, d. h. bei den ehemaligen Schülern 
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der eidgenössichen technischen Hochschule in Zürich, gehalten wurde, 
und die sich auf die Vorbildung in den höheren Schulen bezog. Da 
ergibt sich nun in den Antworten eine merkwürdige Uebereinstim- 
mung darüber, dass bisher „das Schwergewicht des Unterrichts zu 
«ehr auf die reinen Bedürfnisse des künftigen Berufes (Mathematik 
und Naturwissenschaften) gelegt worden sei zum Schaden der Ausbil¬ 
dung nach der allgemein menschlichen Seite hin, was im späteren 
Leben oft schmerzlich empfunden werde.*' Auf einer fast zu gleicher 
Zeit in Baden bei Zürich abgehaltenen Versammlung der Gesellschaft 
ehemaliger Studierender der eidgenössischen technischen Hochschule, 
die von über 400 Mitgliedern besucht war, sprach man sich ähnlich 
-aus; ja eine Rede des Generalsekretärs der Gesellschaft erweitert 
die Frage nach der Stellung der Technik im geistigen Leben der 
Gegenwart. Seine Prüfung führt zu einer sehr herben Kritik des 
durch den Krieg enthüllten morschen Fundaments: .... „wir fei¬ 
erten . . . den Siegeslauf und Triumph der Technik, die alle Materie, 
alle Naturkräfte nutzbar gemacht hat. Alles war voll Bewunde¬ 
rung. . . . Heute erkennen wir, wenn wir den Dingen auf den Grund 
gehen, dass die Menschheit vor den Trümmern jener technischen 
Kultur steht, in der so mancher alles Heil erblickte. Das auf den 
technischen Errungenschaften des 19. Jahrhunderts aufgebaute Kul- 
iurgebäude hat sich als ein Kartenhaus erwiesen . . ." Ein Baustein 
ist infolge der Ueberschätzung seiner Tragkraft zum Fundament ge¬ 
macht worden und hat versagt. Im konsequenten Streben nach neuer 
harmonischer Eingliederung seiner Wissenschaft in den Gesamtbau 
menschlichen Geistes wendet sich das Problem zu den einzelnen Men¬ 
schen und die Menschheit ins Ethische: „Wir Techniker haben zu 
dieser Entwicklung in erster Linie mit beigetragen, als Dienende der 
allgemein übertriebenen Erwerbstendenzen, des materialistischen 
Egoismus des einzelnen, der Gesellschaft, der Völker... Durch Hintan¬ 
setzung höherer Gesichtspunkte bei Lösung der uns gestellten technisch 
wirtschaftlichen Aufgaben. . . Wir opferten zu viel . . der Opportu¬ 
nität, den Kompromissen. Hier haben wir einzusetzen . . wir dürfen 
uns und unsere unentbehrlichen Kenntnisse nicht mehr jedem her- 
^eben, der uns bestellt und bezahlt, für was es auch sei. Werkzeug 
wollen wir ... auch weiter sein . . ., aber nicht willensschwaches, 
sondern- charakterfestes Werkzeug mit gefestigtem Verantwortlich¬ 
keitsgefühl gegenüber der Allgemeinheit.** Eine einzelne Stimme bis 
jetzt; fast möchte es scheinen, die eines Predigers in^ der Wüste. 
Doch auch in andern Lagern der Wissenschaft regt es sich, still, 
verborgen, doch unablässig arbeitet es überall an den neuen Grund¬ 
mauern. Freilich ist das nicht leicht wahrzunehmen; noch waltet ein 
rohes Schicksal, die Ohren sind betäubt, die Augen blind; es ist 
erst ein zarter Keim, der aus Gräbern drängt. 

Deshalb schien mir gerade an dieser Stelle — nicht zuletzt 
aus historischen Gründen — eine Notiz berechtigt. 

^ Dr. W. M. 
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BEIBLATT 

FÜR DIE • 

LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE. 
Nr. 4. 1916, 


lieber „Repräsentations- 
schriften^^ 


Zwei verschiedene Veröffentlichungen, die ich zufällig mit der 
gleichen Post bekomme, veranlassen mich, einmal über Ausstattung, 
Umfang und Inhalt von Repräsentationsschriften zu sprechen. Was 
ich hier anhand zweier Fälle sage, lässt sich leicht verallgemeinern. 

Die Handelskammer zu Regensburg gab 1914 bei Gelegenheit 
des Besuchs des bayrischen^ Königs ein Album „Die Industrie der 
Oberpfalz in Wort und Bild** (Verlag Gebr. Habbel, Regensburg, 

41 cm hoch, 29 cm breit, 240 Seiten) heraus. Es werden in sorg¬ 
samster typographischer Ausstattung über htmdert Regensburger 
Firmen und öffentliche Werke behandelt. Bei einigen sind die . 
historischen Daten beachtenswert, z. B. bei der Schnupftabakfabrik 
Gebr. B e r n a r d , die 1687 zu Frankfurt a. M. gegründet ist, bei 
den Expressfahrradwerken, die 1882 als erste Fahrradfabrik des Kon¬ 
tinents eröffnet wurden usw. 

Ich habe das Album tischgross vor mir ausgebreitet und frage 
mich, was aus seinen Geschwistern werden mag, die „zur Repräsen¬ 
tation** herumgesandt worden sind. Um es zu stellen, muss man 
schon ein sehr ausgewachsenes Büchergestell haben, und wenn 
schon, zum „Wegstellen** sollte man keine Bücher drucken. Auf der 
Post wurde eine Ecke beschädigt. 

Der Inhalt der einzelnen Werkbeschreibungen ist wenig lesens¬ 
wert. Selbst interessante Betriebe, wie z. B. eine Fabrik in der 
jährlich 30 Millionen Spulen für Garn angefertigt werden, weiss nicht 
mit ihrem schönen Bildermaterial einen lesenswerten Artikel zu 
machen. Es gibt doch nur wenige Menschen, die eine Ahnung davon 
haben, wie der kleine aber nützliche Gegenstand, auf dem das Garn 
aufgewickelt ist, hergestellt wird, wie dazu die vielen Tausend Raum¬ 
meter Holz herangeflösst und verarbeitet werden. Wäre das ein Auf¬ 
satzthema zur Belebung des Verständnisses für die Industrie unserer 
Heimat! Aber an Schulen, an Lehrer oder gar in die Hände wiss¬ 
begieriger Schüler kommen diese hochstelzigen, türgrossen „Reprä¬ 
sentanten** unserer Industrie, die jahraus jahrein von findigen „Ver¬ 
legern** gedruckt werden, nicht. 

Möchten doch die Direktionen, die den Drang in sich spüren, 
etwas über ihr Werk verlauten zu lassen, die Abfassung einem mög¬ 
lichst aussenstehenden aber geschmackvollen Menschen übertragen. 
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Wie ungemein viel nützliches könnte so mit den grossen Kosten 
geschehen. Dann aber: kleine Formate. Ja, recht kleine! Nicht 
mit dem Format, sondern mit dem Inhalt protzen! Anschauliches 
Bildermaterial, keine Fabriksäle, keine Arbeitergruppet^ und wenn 
möglich kein „Privatkontor des Herrn Direktors X/* Aber Photos 
der Materialien, die nicht jedermann kennt, Photos der schaffenden 
Hand, der angesetzten Werkzeuge, der in die Maschinen eingespannten 
Arbeitsstücke, der Maschine „einsP* neben der Grösstleistung der 
Fabrik von „heute“. Kurz, bringt alles das, was man nicht weiss» 
weil man es nicht an Ort und Stelle ansehen kann. Seien wir doch 
ehrlich, wir wissen; ja alle nicht viel von dem Werdegang der Dinge, 
die uns umgeben. Wir sind alle Laien, Stümper, wenn wir ein paar 
Schritte neben unsern Beruf treten. Aber es sind unter uns, zumal 
unter unseren Kindern wissensdurstige Seelen, die gern etwas lernen, 
was ausserhalb der reinen Geisteswissenschaften liegt. 

Weil aber der Fachmann auf seinem eignen Gebiet mehr weiss, 
als der Laie vertragen kann, deshalb soll man mit der Ausarbeitung 
nie einen Fachmann beauftragen, wenn man sich an weitere Kreise 
wenden will. Man gebe einem Künstler, einem Schriftsteller von 
Geschmack Gelegenheit, die Fabrikation zu besichtigen. Stunden, 
Tage lang im Betrieb herumzugehen; denn er muss die neuen Ein¬ 
drücke auf sich wirken lassen, um sie künstlerisch, geistig verarbeiten 
zu können. Dann lasse man ihn niederschreiben, was er gesehen. 
Nun erst darf der Fachmann kommen, zum Redigieren, zum Zurecht¬ 
rücken, zum Beschränken und Erweitern. Aber er muss immer den 
Laien in dessen Eigenart gelten lassen. Es soll ja für Laien geschrie¬ 
ben werden, nicht für die Herren des eignen Betriebes. Auch die 
Auffassung und Auswahl der Photographien besorgt am besten der 
Laie. Allerdings werdeh ihm Dinge sehenswert und wichtig er¬ 
scheinen, die der Innenstehende als alltäglich längst übersehen hat. 

Wendet eine Firma eine grosse Summe zur Repräsentation auf, 
dann bedenke sie doch sorgsam, für wen sie drucken lässt, wer ihre 
Arbeit lesen soll. In jedem Industriewerk häufen sich die „Repräsen¬ 
tationsschriften“, kein Mensch aber guckt sie an. Fällt einmal ein 
Buch aus dem albernen Rahmen der „Werksbeschreibung“ heraus, 
wie z. B. die Tabaksbücher von Feinhals-Köln (vgl. hier Band 1, 
S. 29), dann findet man sie auch weit verbreitet, gelesen und beachtet. 

Die Hofglockengiesserei von Franz Schilling Söhne in Apolda 
sandte mir Belege einer Broschüre, die den Titel trägt „Das Lied 
von der Glocke.“ Inhalt: Schillers Gedicht, ein von mir vor einigen 
Jahren bereits verfasster Artikel über die Geschichte der Gocke und 
den Glockenguss und eine Tabelle der grössten Glocken der Erde. 
Das ganze Heft nur 30 Seiten stark, Format 23 mal 16 cm. Hätte ich 
das Heft redigiert, so würde ich das Lied von der Glocke nach der 
technischen Seite hin kommentiert haben; denn es ist wenig bekannt, 
was Schiller mit manchen Ausdrücken meint (z. B. „schön gezacket 
ist der Bruch“, oder „wie sich schon die Pfeifen bräunen“). Ein 
solcher Kommentar würde den Weft des Heftes erhöhen. Aber auch 
ohne diesen Kommentar ist die Schilling sehe Schrift — reklame- 
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technisch gesprochen — „wertvoll“. Weil sie eigenartig und inhaltlich 
nicht alltäglich ist, weil die Bilder, die Tabellen positives Wissen 
widerspiegeln, das man anderswoher nicht leicht erhalten kann. Da¬ 
zu der zugkräftige Titel, die schlichte Aufmachung, das angenehme 
Format, das geringe Postgewich^t — alles Faktoren, die eine solche 
Drucksache weit versendbar macht und Gewähr gibt, dass sie nicht 
in den Papierkorb, dass sie „in die Hand'* kommt. 

F. M. Feldbaus. 


Ein Nachschlagewerk 
über 

Techniker u. Ingenieure, 


Die meisten Berufe haben schon seit langer Zeit Nachschlage- 
bücher in denen man die Namen und die Lebensumstände der Fach¬ 
leute nachschlagen kann. Für manche Berufe erscheint solch Werk 
in regelmässigen, kurzen Abständen neu bearbeitet. 

Für die gesamte Technik fehlt ein derartiges Buch und man 
ist deshalb heute nicht imstande, sich die Frage zu bantworten, ob 
zum Beispiel der General-Direktor „ G r o n e r “ der neugegründeten 
„Aachener Bergbaugesellschaft“ ein Sohn des „bekannten“ Fabrik¬ 
besitzers und Ingenieurs „G r o n e r “ in „Stuttgart“ sei. Solche und 
ähnliche Fragen treten aber in der Praxis des Alltags immer wieder 
auf. Ein Nachschlagewerk wäre also im industriellen Betrieb nicht 
überflüsssig. Dass ein Werk, wenn es rückwärts schauend auch die 
Namen verstorbener berühmter Ingenieure und Erfinder mit den 
nötigen Angaben kurz anführen würde, der Wissenschaft einen 
grossen Dienst leistete brauche ich nicht zu begründen. Ich möchte 
aber darauf hinweisen dass in unseren grossen biographischen 
Sammelwerken die Techniker, Ingenieure und Erfinder geradezu 
kläglich abgeschnitten haben. Als ich vor etwa 16 Jahren die grosse, 
von der Bayerischen Akademie der Wissenschaften herausgegebene 
„Allgemeine Deutsche Bipgraphie“ mutig aufschlug, um über ganz 
bekannte Techniker darin nachzulesen, fand ich — nichts. H o w a 1 d t, 
Stollwerck, Schuckert, Berthold der Schwarze — 
um nur einige Namen aus verschiedenen Gebieten und Zeiten zu 
nennen — fehlten. Damals wurde die Allgemeine Deutsche Bio¬ 
graphie von Exzellenz Rochus Freiherrh von Liliencron ge¬ 
leitet. Als ich diesen Gelehrten darauf aufmerksam machte, dass 
die deutschen Techniker und Erfinder in diesem grossen Werk (54 
Bände, Leipzig, 1875—1906) doch mindestens denselben Raum bean¬ 
spruchen könnten, wie die vielen wahrlich gänzlich imbekanten Theo¬ 
logen und Schulmänner, deren Lebensbeschreibung von Lokal¬ 
forschern eingeschickt werden waren, erhielt ich die Aufforderung, 
eine Liste einzureichen, in der die aufzunehmenden Techniker tmd 
Erfinder verzeichnet seien. Meine Liste umfasste damals über 80 
Namen, deren Lebensbeschreibung mir mit wenigen Ausnahmen 
übertragen wurde. Leider legte Exzellenz Liliencron die 
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Schriftleitung wegen hohen Alters nach einigen Jahren nieder, und 
die Schriftleitung blieb dann nicht in einer Hand, So kam es zum 
Beispiel, dass die mir übertragenen Biographien der Brüder 
Siemens auch noch an einen anderen Mitarbeiter vergeben wurden; 
meine Biographie des schwarzen Berthold stiess hingegen 
bei dem späteren Redakteur des Werkes auf Widerstand, weil et 
sich an irgend ein altes Geschichtswerk anklammerte, wo die Dinge 
so standen, wie ich sie in meinen umfassenden Forschungen über 
B e r t h o 1 d gründlich widerlegt hatte. Schliesslich bereitete die 
Schriftleitung der Aufnahme meiner Beiträge immer grössere 
Schwierigkeiten, weil man das fast endlose Werk mit Gewalt zum 
Abschluss bringen wollte. Ich kürzte, um der Schriftleitung ent¬ 
gegenzukommen, manche Beiträge und andere, über deren Bedeu¬ 
tung ich mich mit dem leitenden Philologen nicht einigen konnte, 
zog ich zurück, obwohl ich die Manuskripte schon seit Jahren ab¬ 
geliefert hatte. 

Während meiner Mitarbeit, an der Allgemeinen Deutschen. Bio¬ 
graphie sah ich, dass sich die Namen der führenden deutschen Tech¬ 
niker, Ingenieure, Grossindusriellen und Erfinder niemals auch nur 
annähernd in diesem Werk aufführen Hessen. So wandte ich mich 
dann an Exz. v. Liliencron mit dem Vorschlag, es erschiene 
mir lohnend und reizvoll, so verschiedenartige Männer; IngenieurCr 
Autodidakten, durch eigene Kraft heraufgestiegene Handwerker, 
Organisatoren, Industrielle und Erfinder als ein gemeinsames Gan¬ 
zes zu betrachten, dem Entwickelungsgang, den Lebensschicksalen 
nachzuspüren und die Wege zu ebnen, für ein tieferes Eingehen, für 
weiteres Forschen. Ich erhielt unter dem 10. Oktober 1904 von 
V. Liliencron diese Antwort: „Mit wahrer Freude habe ich die 
Mitteilungen Ihres freundlichen Schreibens vom 7. d. M, geleseA. 
Ihr Buch über die technischen Erfinder und Grossindustriellen wird 
eine schöne und sehr dankenswerte Ergänzung unserer historischen 
Literatur sein. Niemand kann die Lücke besser kennen, die hier 
klafft, als ich selbst, und unsere Allgemeine Deutsche Biographie 
hatte die Folgen davon zu tragen. Wie wenig aus diesem Gebiet hat 
sie bringen können, bis noch in 11. Stunde Ihre Teilnahme uns ge¬ 
wonnen wurde. So ist es mir ein ganz besonders erfreulicher Ge¬ 
danke, mir sagen zu dürfen, dass unser Mangel Ihnen eine Anregung 
geworden ist, das so lange Versäumte endlich nachzuholen. Wenn 
Sie dem einen sichtbaren Ausdruck geben wollen, dass Sie mir Ihr 
Buch widmen, so werde ich das als eine Freude und Ehre mit auf¬ 
richtigstem Danke erkennen.'* 

Diese Worte ermutigten mich, meine Arbeit sogleich in Angriff 
zu nehmen. Ich Hess Fragebogen drucken, verschickte sie und es 
kam damals auch schon ein Verlagsvertrag zustande. Das Ergebnis 
der Versendung meiner Fragebogen war kein ungünstiges, und ich 
hätte die in der Gegenwart vertretenen Namen in einem Buch 
schnell vereinigen können. Nun trat mir aber eine Schwierigkeit 
von der Seite entgegen, wo ich sic nicht vermutet hatte. Ich sah 
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nämlich, dass es unmöglich sei, die Namen der Vergangenheit auch 
nur einigermassen und mit zuverlässigen Angaben versehen schnell 
zusammenzubringen. 

Mancher mag glauben, die Namen der Vergangenheit hätten in 
diesem Buch nur ein rein wissenschaftliches Interesse. Dem ist 
aber nicht so; denn wenn zum Beispiel im Firmennamen einer 
Aktiengesellschaft ein Familiennamen enghalten ist, obwohl die Fa¬ 
milie mit der Aktiengesellschaft längst nichts mehr zu tun hat, dann 
muss man doch in einem solchen Nachschlagewerk über die Um¬ 
stände der Gründung, des Uebergangs, der Namensänderung usw. 
Aufschluss finden. 

Vorhandene Nachschlagewerke, zum Beispiel die Handbücher 
der Aktiengesellschaften, der Gesellschaften m. b« H. usw. konnten 
mir nur sehr wenig nutzen, weil in diesen Büchern meist ‘nur ange¬ 
geben ist, zu welchem Zeitpunkt und unter welchen Umständen die 
betreffende Firma aus einem Privatunternehmen zu einer „Gesell- 
schaft‘* geworden ist. *Wann sie als Privatuntemehmen gegründet 
wurde, wird dort nur sehr selten gesagt. Diese Bücher geben also 
über das wirkliche Alter des Untemehmen's ein ganz falsches Bild. 

Ich habe nun im Lauf der Jahre immer wieder an meinem 
Personen-Zettelkatalog gearbeitet und bis heute über 20 000 Per¬ 
sonennamen zusammengebracht. Gewiss sind hierbei viele Namen, 
die nur für den inneren Gang meiner Studien Interesse haben. Es 
bleiben doch aber tausende Namen von wirklich verdienstvollen 
Männern der Technik übrig. Diese will ich nun jetzt zu einem 
Nachschlagewerk vereinigen. 

Darum bitte ich mir von Technikern, Ingenieuren, Industriellen 
und andern für die technische Entwicklung bedeutenden Personen 
kürze Lebensskizzen nach folgendem Schema zu senden: 

(Die Ziffern bitte den einzelnen Absätzen voranzustellen.) 

1. Familienname, samt den älteren Schreibweisen. 

2. Vornamen, Rufname unterstreichen. 

3. Geboren, Ort, Provinz oder Land, Tag, Monat, Jahr. Falsche, 
in der Literatur verbreitete Daten sind besonders zu be¬ 
richtigen. 

4. Wenn gestorben, die gleichen Angaben wie bei „geboren“. 

5. Stand, Titel, Ehrungen. 

6. Eltern, Abstammung, Verwandte — auch der Frauenlinien 
— von Bedeutung. 

7. Jugend, Erziehung, Studiengang, Gang der Praxis. 

8. Verheiratet, mit wem. 

9. Kinder, unter Angabe ob aus erster oder zweiter Ehe. 

10. Wirken und Schaffen. 

11. Erfindungen, unter Angabe der Daten, Patente usw. 

12. Aufsätze oder Schriften, Erscheinungsort und Jahr nicht 
vergessen. 

13. Wo ist bereits etwas über dieses Leben in der Literatur zu 
finden, Hervorheben, wenn Privatdruck. 
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14, Denkmäler, Büsten, Denkmünzen, , Gemälde, Stiche usw., un¬ 
ter Angabe der Künstler, 

Ich bitte mir geeignete Festschriften, Privatdrucke oder andere 
in der öffentlichen Literatur nicht zu erlangende Druckschriften 
mitzusenden. 

Berlin-Friedenau, Sentastrasse 3, 

Franz M. Feldhaus, 


Patentrecherche. 


M, Thomescheit, der bereits 1906 einen Deutschen Weg¬ 
weiser durch das gesamte Patentwesen herausgab, hat 1914 ein sehr 
brauchbares Buch „Die Patentrecherche** (Berlin, Jul, Springer, 145 
Seiten, 8®) erscheinen lassen, das allen denen brauchbare Dienste 
leisten wird,* die sich über das Patentwesen irgend eines Landes 
schnell unterrichten müssen. Von jedem Land sind die Gesetze, 
Bestimmungen, Fristen, Prüfungsverfabren, Amtsblätter, die Lite¬ 
ratur usw. angegeben. 

Bei einer Neuauflage würde es sich wohl empfehlen, anzu- 
^cben, welche Gesetze bereits ausser Kraft getreten sind. Da die 
angeführte Literatur wohl nur im Berliner Patentamt vorhanden ist, 
könnte zur Bequemlichkeit auswärtiger Benutzer dieses Auskunfts¬ 
buches die Signatur der Bibliothek des Patentamtes angeführt wer- 
■den. Da die fremdsprachlichen Veröffentlichimgen nicht immer 
eindeutig zitiert werden, würde die Hinzufügung der Signatur jeden 
Irrtum bei der Bestellung ausschliessen. F. M. F. 


Das Leipziger Institut 
für Kultur u. Universal¬ 
geschichte. 

Aus Leipzig wird uns geschrieben: Professor Dr. Walter 
<j o e t z, der Nachfolger Karl Lamprechts, spricht sich im „Ar¬ 
chiv für Kulturgeschichte** über die Aufgaben und Ziele des von ihm 
übernommenen Instituts für Kultur- und Universalgeschichte aus. 
Nachdem Goetz über ein Jahr das Institut geleitet hat, ist es von 
Wert zu hören, wie er sich zu dem von Lamprecht Geschaffenen 
stellt. Goetz will das Vorhandene unter gewissen Einschränkungen 
und Abänderungen weiterführen und ausbauen. Er erklärt im Ein¬ 
gang: „Es ist nach Lamprechts Tode wohl kaum jemand in 
Deutschland vorhanden, der sein Werk im ganzen Umfange fort¬ 
setzen wollte oder könnte; man muss abwarten, ob der engere 
Schülerkreis willens ist, auch weiterhin für das System des Lehrers 
einzutreten. Wir andern werden jetzt, wo alle erregenden Gegen¬ 
sätze weggefallen sind, die Arbeit auf Wegen fortsetzen, die sich 
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vielfach mit jenen Anschauungen berühren — wo Lamprecht 
enthusiastisch und herrisch Neues zu gewinnen glaubte, sei jetzt in 
Ruhe das Mögliche vom Unmöglichen geschieden/* Lamprecht 
hatte selbst noch ein Forschungsinstitut dem Institut für Kultur- und 
Universalgeschichte anzugliedem gestrebt und dafür die organisato¬ 
rischen und materiellen Gnmdlagen geschaffen. Dem Nachfolger in 
seinem Lehramt ist die Aufgabe geblieben, dieses Forschungsinstitut 
zu verwirklichen und damit die Trennung des akademischen Unter¬ 
richts und der wissenschaftlichen Forschungsarbeit in gesicherter 
Abgrenzung durchzuführen. Das Forschimgsinstitut soll keine Ar¬ 
beitsstätte für neue Veröffentlichungen werden, für die ein Bedürf¬ 
nis nicht vorliegt. Es stellt sich dagegen die Aufgabe, ztmächst fünf, 
später vielleicht zehn jungen Historikern, die ihre Universitätsstudien 
mit Auszeichnung vollendet haben, für je zwei Jahre die sorgenfreie 
Möglichkeit zu weiterer wissenschaftlicher Ausbildung zu geben. 
Daneben soll auch solchen jungen Leuten die Aufnahme in das In¬ 
stitut gewährt werden, die auf ein Stipendium verzichten können, 
aber an den Darbietungen des Instituts teilnehmen möchten,. Der 
künftige Privätdozent soll hier mit dem künftigen Archivar, Biblio¬ 
thekar oder Gymnasiallehrer Zusammenarbeiten. Jedes Mitglied des 
Instituts ist Verpflichtet, sich für die zwei Jahre seiner Zugehörigkeit 
eine grössere wissenschaftliche Arbeit vorzunehmen. Ferner sollen 
im Forschungsinstitut vier- bis sechsstündige Kurse abgehalten wer¬ 
den, in denen wichtige Probleme der Geschichtswissenschaft von 
fachmännischen Dozenten erörtert werden. Am Schlüsse der Aus¬ 
bildungszeit soll jedem Stipendiaten eine wissenschaftliche Reise er¬ 
möglicht werden. Das Forschungsinstitut ist am 1. April 1916 mit 
fünf Stipendiaten eröffnet worden. 

(„Vossische Zeitung**, Nr. 576, 9. Nov. 1916.) 


KriegsgeschichtUches 
F orschungsinstitut. 


Eine Forschungsstätte für die Geschichte des Krieges imd alle 
damit im Zusammenhang stehenden politischen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Fragen ist in Jena begründet worden. Als Grundstock 
wurden die Sammlungen des von Prof. Dr. v. Seydlitz ins Leben 
gerufenen; Kriegsarchivs der Universitätsbibliothek Jena benutzt. 
Wir möchten wünschen, dass man die Kriegstechnik bei diesen 
Forschungen nicht vergisst. Was Jäh ns hierüber veröffentlichte, ist 
längst nicht mehr brauchbar, war es nie recht, weil J ä h n s als Nicht¬ 
techniker nicht das Technische sehen konnte. Manche veröffent¬ 
lichten, noch mehr aber unveröffentlichte Arbeiten von Feldhaus 
könnten dem neuen Forschungsinstitut als Grundlage dienen. 

Kl. 
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Ein ErfinduHgsin^titttt 


In Beratungen in Frankfurt a. M. haben kürzlich einige Ge- 
lehrte und Männer des praktischen Lebens, u. a. Prof. Dr. B e c h - 
hold, Zivilingenieur E. Ja cobi-Siesmayer, Prof. Dr. von 
K a p f f, Prof. Dr. Sommer zu der mehrfach behandelten Frage 
der Errichtung eines „Erfindungsinstituts“ Stellung genommen. Sie 
sind in der dabei angenommenen Entschliessung zu der Ansicht ge¬ 
kommen, dass die Errichtung eines solchen Instituts wenn möglich 
auf gemeinnütziger Basis und unter staatlicher Mitwirkung von 
grösster Wichtigkeit für die Nutzbarmachung der in tmserem Volke 
vorhandenen und stets neu auftauchenden, aber vielfach gehemmten 
Erfinderfähigkeiten ist. Dieses Institut soll zunächst Erfinderideen 
auf Zweckmässigkeit und Ausführbarkeit, sowie ihre wirtschaftlichen 
Aussichten prüfen und ihnen' so weit als möglich eine technisch 
brauchbare Gestalt geben. Inwieweit das Institut sich auch mit 
Einrichtungen zur Verbreitung und Verwertung von Erfindungen be¬ 
fassen soll, ist Gegenstand weiterer Beratungen. 

(,,Vossische Zeitung“, 27. März 1917, Nr. 158.) 


Ein Archiv für 
Elektrotechnik. 


Die Elektrotechnische Gesellschaft in Frankfurt a. M. will 
unter Benutzung des bereits in ihrem Besitz befindlichen Materials 
ein Archiv anlegen, um eine Geschichte der Elektrotechnik in 
Frankfurt a. M. zu verfassen*. 

(„Vossische Zeitung“, 7. Jan. 1917, Nr. 11.) 

Warum so eng gefasst? Es wäre doch an der Zeit, die Gesamt¬ 
geschichte der Elektrizität und Elektrotechnik systematisch zu 
sammeln. F. M. F. 


Stiitung für Volkswirt* 
schaftliche Studien. 

Aus.Halle wird gedrahtet: Zum hundertjährigen Jubiläum der 
Vereinigung der Universitäten Halle und Wittenberg beschlossen 
führende Männer der Industrie • imd des Handels in der Provinz 
Sachsen und des Herzogtums Anhalt, der Universität Halle eine 
Stiftung von mehreren hunderttausend Mark zur Ausgestaltung der 
volkswirtschaftlichen Studien zu überreichen mit dem Ziel, grössere 
Teile imseres Volkes für Gesetzgebung, sowie staatliche und private 
Verwaltung mit tiefergehender Kenntnis der wirtschaftlichen Ent¬ 
wicklungslinien und aller Wirtschaftselemente auszustatten. 
(„Münchner Neueste Nachrichten“, 20. Jan. 1917, Nr. 33.) 
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Die internationale 

BibUo{{raphie der 
Naturwissenschaften. 

lieber die Internationale Bibliographie der Naturwissenschaften 
veröffentlicht die „Vossische Zeitung" am 24. März 1917, Nr. 153, die 
folgende Notiz: 

Die Bearbeitung der deutschen naturwissenschaftlichen Litera¬ 
tur für den in London erscheinenden! „International Catalogue of 
Scientific Literature" wurde von dem deutschen Büro bis zum Aus¬ 
bruch des Krieges in gewohnter Weise fortgesetzt. Von der im Ver¬ 
lage von Carl Heymann in Berlin erscheinenden „Bibliographie der 
deutschen naturwissenschaftlichen Literatur" wurden bis zum Ende 
des Rechnungsjahres 1914 die Bände 15 bis 18 fertiggestellt. Von 
dem „International Catalogue of Scientific Literature" wurden fol¬ 
gende Bände ausgegeben: Vom 9. Jahrgang Physik, Chemie, Meteo¬ 
rologie, Mineralogie, Paläontologie, Biologie, Botanik, Anatomie, 
Anthropologie, Physiologie und Bakterilogie. Der 9. Jahrgang ist 
hiermit voll erschienen. Der 10. Jahrgang wurde im vollen Umfang 
und vom 11. Jahrgang wurden die Bände: Mathematik, Mechanik, 
Physik, Astronomie, Meteorologie, Mineralogie, Geologie, Geo¬ 
graphie, Paläontologie, Biologie und Zoologie herausgegeben. Vom 
12. Jahrgang erschien noch der Band Zoologie. Mit Ausbruch des 
Krieges hörte die seit 1901 bestehende Beteiligung des Reiches an 
dm von der Royal Society in London herausgegebenen „International 
Catalogue" selbstverständlich auf. Das vorliegende Material wurde 
von dem deutschen Büro auf gearbeitet und für den letzten Band (18) 
der „Bibliographie der deutschen naturwissenschaftlichen Literatur" 
verwertet. Bei Auflösung des Deutschen Büros am 31. März 1915 
trat dessen langjähriger Leiter Oberbibliothekar Geheimer Regie¬ 
rungsrat Professor Dr. Uhlworm in den Ruhestand. 

Es ist bedauerlich, dass diese verdienstliche Arbeit nicht wenig¬ 
stens für die deutsche naturwissenschaftliche Literatur hat fortge¬ 
führt werden können. Es ist aber zu hoffen, dass das Werk nach 
dem Krieg unverzüglich wieder aufgenommen wird, wenn auch zu¬ 
nächst nicht im Rahmen einer internationalen Organisation. Es wäre 
dann aber dringend 'zu wünschen, dass auch die technische Lite¬ 
ratur mit einbegriffen wird. Leider sind die bisher unternommenen 
Versuche einer Technobibliographie nicht vom Glück begünstigt ge¬ 
wesen, wie an dieser Stelle (III, S. 273) bereits beiläufig erwähnt 
wurde. Es bedarf aber wohl nicht der Betonung, dass eine biblio¬ 
graphische Bearbeitung der technischen Literatur ein dringliches De¬ 
sideratum ist. Kl. 


Die Persönlichkeit 
in der Indnstrie. 

Mit einem der interessantesten Probleme unserer Zeit be¬ 
schäftigte sich der Vortrag von Professor C. Matschoss im Zen- 
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tralinstitut für Erziehung und Unterricht, nämlich mit der Frage der 
richtigen Würdigung unserer industriellen Arbeit, Zweifellos sind 
wir von Jugend auf gewöhnt, literarisch-ästhetischen Werken mehr 
Verständnis entgegenzubringen als technischen, und ebenso zweifel¬ 
los stammt diese Neigung aus unserer allgemeinen auf dem Alter¬ 
tum basierenden Geistesrichtung. Der Vortragende versuchte nun, 
aus der Geschichte und den Leistungen imserer Technik den Wert 
der Persönlichkeit für die Industrie zu ergreifen und daraus die Not¬ 
wendigkeit des Umlemens für uns abzuleiten. Er stellte die voll¬ 
kommene Unfähigkeit des 18. Jahrhunderts fest, die riesengrossen 
Leistungen eines James Watt zu begreifen. Das Bild, das wir aus 
jener Zeit besitzen: der Knabe Watt, vor einem Teekessel sitzend, 
hinter ihm seine Tante, die ihn zärtlich betrachtet, kennzeichnet die 
Neigung der Zeit, alles imter dem Gesichtswinkel des Aesthetischen 
zu sehen, zur Genüge. Hier haben die Griechen viel grösseres Ver¬ 
ständnis für Leistungen auf diesem Gebiet bewiesen, die Prome¬ 
theussage legt davon Zeugnis ab. Auf den Grundlagen der gewaltigen 
Erfindung der Dampfmaschine baute sich die heutige Industrie auf, 
im wesentlichen ein Erzeugnis deutscher Kraft, deutschen Geistes. 
Frühzeitig erkannte B e u t h die Bedeutung der Bildung für den In¬ 
dustriellen und schuf sein „Gewerbeinstitut**, aus dem sich später die 
Technische Hochschule entwickelt hat. Krüpp, dessen geistige 
Grösse 4rotz seiner Jugend so anerkannt wurde, dass dem Vierzehn¬ 
jährigen Briefe mit der Adresse „Hem Fabrikdirektor Krupp** zu¬ 
kamen, Werner von Siemens — vor allem sind es die geisti¬ 
gen Kräfte in ihnen; die die deutsche Industrie zur herrschenden 
machten. Und doch zeigt sich bei uns noch immer Verständnislosig¬ 
keit für die technische Arbeit. Wir sehen die Maschine und ver¬ 
gessen dahinter den Menschen. Wir müssen zu einem inneren Mit¬ 
erleben der Leistungen unserer Industrie kommen, denn es ist nicht 
wahr, dass die Technik leblos ist. Die Persönlichkeit — das haben 
gerade die Amerikaner eingesehen — spielt die wichtigste Rolle auch 
in der Industrie. Ihr gilt es in ihrem Kreis Geltung zu verschaffen, 
für sie die richtige Wertschätzung bei uns zu entwickeln, auch für 
die Poesie der Technik und nicht zum wenigsten für die Erhaltung 
einer idealen Gesinnung in den Kreisen der Industrie — denn ohne 
Idealismus keine Fortentwickelung der Persönlichkeit und damit der 
Industrie selber. 

(„Vossische Zeitung**, 9. November 1916, Nr. 575.) 


Geschähsjubiläen. 


Die Weingrosshandlung Gebrüder Ramann in Erfurt feierte 
am 1. 7. 1916 ihr 125 jähriges Bestehen. Zu Beginn des vorigen Jahr¬ 
hunderts bezogen u. a. Goethe, Schiller und Wieland ihren Wein 
von Ramann. 

Die Firma Aug. Leonhardi, Chemische Fabrik in Losch- 
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Witz und Bodenbach, die sich durch ihre Tinten und Färbbänder 
einen grossen Ruf erworben hat, beging gleichfalls am 1. Juli ihr 
90 jähriges Geschäffsjubiläum. 


Berliner Elektrizitäts- 
Werke. 


Auf Veranlassung von Rathenau schrieb Conrad M ät¬ 
sch o s s die Geschichte der Berliner Elektrizitätswerke, die mit 
dem 1. Oktober 1915 städtisch wurden. Die Arbeit enthält manche 
interessante Erinnerung von Rathenau und seinem damaligen 
Mitarbeiter Oskar v. M i 11 e r aus der Jugendzeit des Berliner 
Starkstroms. Einzelne Angaben in der Vorgeschichte sind aber 
nicht richtig, so fand z. B. die Erstaufführung- des „Prophet“ nicht 
1846, sondern am 16. April 1849 statt und das * dabei verwendete 
Bogenlicht hat gar keine entwicklungsgeschichtliche Bedeutung. Auch 
der Versuch von Jacobi fand früher statt, als Matschoss an¬ 
gibt, nämlich am 8. August 1849. Und die erste Verwendung des 
Bogenlichts im Krieg geschah am 18. Oktober 1855 durch die Eng¬ 
länder im Krimkrieg vor Kinburn, nicht erst durch die Italiener 
1859. Die ältesten Berliner Daten der. Bogenlichtbeleuchtung hätten 
sich an Hand der Zeitungsnachrichten von 1878 bis 1883 genauer 
fassen lassen. 

(C. Matschoss, Geschichtliche Entwicklung der Berliner Elektri¬ 
zitätswerke von ihrer Begründung bis zur Uebernahme durch die 
Stadt, in: Beiträge zur Gesch. der Techn., Bd. 7, 1915/16.) 

. F. M. Feldbaus. 


Duncker. 


Am 14. Januar 1767 wurde Johann Heinrich August Duncker 
zu Rathenow als Sohn des Predigers Duncker geboren. Schon wäh¬ 
rend seiner theologischen Studien in Halle beschäftigte sich Dun¬ 
cker mit optischen Fragen und erlernte die Linsenschleiferei. Nach¬ 
dem er 1789 als Prediger an die Rathenower Stadtkirche gekommen 
war, begründete er 1800 ’ die Rathenower optische Industrieanstalt, 
die später von Emil Busch zu hoher Blüte gebracht werden 
konnte. Aus einer besonderen Gedenknummer der „Deutschen Opti¬ 
schen Wochenschrift“ geht nach alten Aufzeichnungen hervor, dass 
der Zweck jener von Duncker begründeten und von König Friedrich 
Wilhelm III. konzessionierten Anstalt folgender war: 1. Glasbrocken 
nach den Regeln einer richtigen Dioptrik zu verarbeiten, 2. das 
Schleifen mit Maschinen zu bewerkstelligen, die Kinderkräften an¬ 
gemessen sind und die Gesundheit der Arbeiter nicht gefährden, 
3. alle Apparate zum Glasschleifen durch die in der Anstalt ar¬ 
beitenden Künstler und Handwerker anfertigen zu lassen. 
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Privatdnicke der Industrie. 


50 Jahre Radolf Messe. 


Die bekannte Annoncenexpedition Rudolf M o s $ e blickt nun¬ 
mehr auf ein 50 jähriges Bestehen zurück. Zur Zeit der Entwick¬ 
lung der Presse hat Rudolf M o s s e eine VerUfittlungs's^efle zwischen 
Inserenten und Zeitung errichtet, die vollen Anklang fand und sich 
aus kleinen Anfängen zum Rieseninstitut mit eigener Druckerei, Ver¬ 
lag ansehnlicher Blätter usw. erhob. Dabei besitzt die Firma in 
Berlin allein 39 Filialen und in allen grösseren Städten des In- und 
Auslandes befinden sich selbständig eingerichtete Filialen. Bekannt 
sind Mosses Zeitungskatalog und Zeilenmass. Erwähnt muss wer¬ 
den, dass Herr Rudolf M o s s e auch heute noch im Geschäfte" rüstig 
mitarbeitet. 

(Festschrift zur Feier des 50 jährigen Bestehens der Annoncen- 
Expedition Rudolf Mosse, Privatdruck, folio, 147 Seiten mit 
vielen Bildern, Berlin 1917.) 


Kalle & Co. 


Die Aktiengesellschaft Kalle & Co. beging im August 1913 
ihr 50 jähriges Fabrik jubiläum. Wilhelm Kalle begann als Che¬ 
miker 1863 in Biebrich die Fabrikation von Fuchsin. Die Fabrik 
entwickelte sich nicht ohne Schwierigkeiten, beschäftigte aber 1913 
über 1300 Arbeiter und Angestellte. 

(Kalle & 'C o., A.-G., Biebrich am Rhein, 1863/1913. Privatdruck, 
20 Seiten mit 5 Lichtdrucktafeln. 

Dieselben, Feier des fünfzigjährigen Fabrikjubiläums. Privat¬ 
druck, 35 Seiten mit 3 Lichtdrucktafeln.) 

Feldbaus. 


Jttbilaum Paul Gaedt. 


Paul Gaedt, der Generaldirektor der Sächsischen Metall¬ 
warenfabrik August W e 11 n e r Söhne, A.-G. in Aue (Sachsen], 
wurde am 3. Oktober 1891 Schwiegersohn und Teilhaber von August 
Wellner. Zum 25 jährigen Gedenktag wurde ihm jetzt ein schön 
ausgestatteter Privatdruck „Einst und Jetzt“ überreicht. Das Album 
enthält 26 Bilder, teils Darstellungen aus der Geschichte der Ess¬ 
bestecke, teils Bilder aus der Frühzeit und aus den heutigen Well- 
nerwerken. Die Bilder sind mit entsprechenden Texten stets so an¬ 
geordnet, dass zwei gegenüberstehendc Seiten das „Einst“ und das 
,,Jetzt“ zeigen. So steht z. B. der ältesten bekannten Malerei eines 
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Essbestecks mit Messer und Gabel aus dem Jahr 1023 ein Bild 
gegenüber, das die riesige Sendung W e 11 n e r scher Essbestecke für 
einen Hapagdampfer zeigt. 

(Franz M. Feldhaus, Einst und Jetzt. 1891/1916. Privatdruck 
für Herrn Generaldirektor Paul G a e d t in Aue.) 

Kl. 


'Sobrero. 


Aus Anlass der Wiederkehr von Sobreros himdertstem Ge- 
burts- und 25. Todestag (1812—1888) erschien: E. Molinari et F* 
Quartieri, Notices sur les explosifs en Italie. Publication de la 
Soci6t6 italienne des produits explosifs de Milan. Mailand 1913» 
Verlag Ulricp Hoepli, 4®. Mit 96 Abb., 17 Tafeln und 18 Facsim.» 
306 Seiten. Das Werk ist historisch reichhaltig. 

KL 


Henket & Cie. 


Die durch ihr „Persil**-Waschmittel bekannte Firma Henkel 
& Cie. in Düssedorf-Reisholz beging in diesem Jahr das vierzig¬ 
jährige Jubiläum. Eine lehrreiche Festschrift, die aus diesem Anlass 
erschien (querfolio, 144 Seiten, Privatdruck) enthält in sorgfältiger 
Ausstattung die Geschichte der Firma und einen Rundgang durch 
die ausgedehnten Werke und die Wohlfahrtseinrichtungen. Fritz 
Henkel, der seit seinen Jugendtagen Neigungen zur Chemie hatte» 
wurde Kaufmann, trat als Teilhaber in das Haus Fellinger & 
^Strebel, Färb waren grosshandel, in Aachen ein und nannte die 
Firma hernach Henkel & Strebei. 1876 hatte er Gelegen¬ 
heit, sich an der Herstellung eines Wasserglas-Waschmitt eis zu be¬ 
teiligen, fand aber, dass das eingeschlagene Verfahren zu teuer sei. 
Versuche führten Henkel zu einem Waschmittel, das aus einem 
pulverisierten Gemengsel von Wasserglas und kalzinierter Soda be¬ 
stand. Um diese „Bleich-Soda" zu fabriziieren, gründete er in 
Aachen 1876 die Firma Henkel & Cie., die zwei Jahre später 
wegen günstigerer Frachtsätze nach Düsseldorf verlegt wurde. Seit 
1884 wird Wasserglas in eigner Fabrik hergestellt. Nebenher Wur¬ 
den an Kolonialwarenhandlungen auch Tee, Ultramarin, Glanzstärke 
usw. in handlichen Packungen verkauft. Seit 1906 wird „Persil“, ein 
Sauerstoffwaschmittel, fabriziert. 

Die Anlagen der Henkel sehen Fabrik bei Düsseldorf sind 
grosszügig und geschmackvoll. 

Ueber die Firmenzeitschrift berichte ich an anderer Stelle. 

F. M. F. 
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Zeitschriften der Industrie. 


Der kleine Coco. 


Eine überaus eigenartige Firmenzeitschrift nennt sich „Der 
kleine Coco, Zeitschrift zur Unterhaltung und Belehrung für die Ju¬ 
gend", herausgegeben von „Coco, dem Cocosa-Neger" und im Ver¬ 
lag der Firma Jürgens & Prinzen G, m. b. H., Goch (Rhein¬ 
land). Sie beginnt mit dem ersten Jahrgang 1909/10 und erschien 
auch während des Krieges bis zum 6. Band weiter. Inhalt: Er¬ 
zählungen, Wissenschaft, Technik, Kunststücke, Humor, Rätsel, alles 
illustriert. Erscheint vierzehntägig. Ein Jahresband etwa 460 Sei- 
ten oktav. p 


Manoli-PosL 


Die von der Zigarettenfabrik M a n o 1 i in Berlin herausge¬ 
gebene ,,M a n o 1 i - Post** begann ihr Erscheinen im Januar 1914. 
Seitdem monatlich, doch für die letzten beiden Monate des ersten 
Kriegsjahres Dojppelnummern. 1915 konnte das Blatt monatlich 
regelmässig erscheinen (12 Nummern). 1916 haben April und Mai 
eine Doppelnummer, ebenso September und Oktober. Für 1917 liegt 
die Doppelnummer Januar-Februar vor. Vom ersten Jahrgang sind 
Nr. 1,-2, 4, 6 imd 11/12 vergriffen. Im Antiquariat wird für den 
Jahrgang 2 und 3 bereits je 20 Mark verlangt. F.^ M. F. 


Monatliche Nachrichten« 


J. C. König & Ebhardt in Hannover begannen die Her¬ 
ausgabe der „Monatlichen Nachrichten** am 1. Januar 1914 imd zwar 
mit der Absicht, dem Verkehr zwischen der Firma und deren Ver¬ 
tretungen zu dienen. Aber schon bald zeigte es sich, dass eine der¬ 
artige Beschränkung nicht angebracht war, sondern dass sich auch 
weitere Kreise für die „Monatlichen Nachrichten** interessierten. 
Dies stellte sich besonders nach den auf der „Bugra** verteilten Hef¬ 
ten heraus. Die Firma begann nämlich in Heft 5 mit einem länge¬ 
ren Aufsatz von Professor Dr. B. Penndorf über die Entstehung 
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und Entwickelung der Buchhaltung. Dieser in Fortsetzungen er¬ 
scheinende Aufsatz regte die Empfänger an, auch die nicht erhalte¬ 
nen Ausgaben zu verlangen, und so entwickelte sich schon eine 
etwas grössere Verbreitung. Mit Beginn des zweiten Jahres ging die 
Firma dazu über, die „Monatlichen Nachrichten“ allgemein zu ver¬ 
breiten und jetzt gehören zu ihren Lesern nicht nur die Vertreter 
des Hauses J. C. König & Ebhardt, sondern auch viele Han¬ 
dels- und Gross-IndustrierFirmen, Handelshochschulen, Handels¬ 
schulen, Bibliotheken, Bücherrevisoren usw. 

Die Zeitung hat sich als ein gutes Werbemittel erwiesen; der 
Gedanke ihrer Herausgabe stammt von dem Werbeleiter des Hauses, 
Otto B ü s s e r, und wird von ihm auch verantwortlich gezeichnet* 
Es sollen in Zukunft Beilagen von den der Praxis entnommenen 
Drucksachen beigefügt werden. 

Umfang jeder Nummer meist 8 Seiten; Grösse 28X22 cm. 

F. M. F. 


1 —-- 


Wir kaufen JCefi 1 von Sand 1 
zum 3^reis von J)fark 1, — zurück. 

JDie Schrifileiiung. 

j 



Inhalts-Verzeichnis und Register 
zu Band 111 werden nachgeliefert. 
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Verantwortlich f. d. Redaktion: F. M. Feldhaus, Berlin-Friedenau, Sentastrasse 3. 
Fernsprecher: Pfalzburg 3122. 

Buchdruckerei Qutenberg (Fr. Zillesscn), Berlin C. 19. 
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GESCHICHTSBLÄTTER 

FÜR 

TECHNIK, INDUSTRIE UND GEWERBE 

ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 

MIT DEM 

..BEIBLATT FOR DIE LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE“ 

HERAUSQEOEBEN VON 

GRAF CARL v. KLINCKOWSTROEM. INGENIEUR FRANZ M. FELDHAUS. 
BERLIN W., BENDLER-STRASSE 18. BERLIN - FRIEDENAU, SENTA-STR. 3. 

Heft 1 bis 12 Band 4 1917 


Zwei technische Spottblatter aui Luther. 

Ein kleiner Beitrag zum Jubiläum der Reformation. 

Von Franz M. Feldbaus. 

(Mit 1 Abbildung und 1 Tafel.) 

Den von Natur wohlbeleibten Dr. Martinus Luther 
stellte das 17. Jahrhundert gern so dar, dass der Reformator 
seinen riesigen Bauch nur mit Hülfe einer Schiebkarre 
fortbewegen konnte. Der Witz, der schon wegen der Karre 
ein technischer ist, war damals nicht neu; denn er geht auf 
die Darstellung des sogenannten „Weinschlauchs“ zurück. 
Ein Weinschlauch’) ist ein Trinker, der sich ein Bäuch¬ 
lein angeschafft hat, das einem umfangreichen Tierbalg 
glich. Aus der Bibel wissen wir ja schon, dass man neuen 
Wein nicht in alte Schläuche tun soll. Schläuche in unse¬ 
rem Sinne sind hier nicht gemeint; denn man unterscheidet 
früher zwischen dem sackförmigen Schlauch und dem 
schlangenförmigen Schlauch, Wir nennen nur die letztere 
Art heute noch Schlauch, 

In der Kellerszene des „F a u s t" singt Brander: 

„Hatte sich ein Ränzlein angemäst’t 
Als wie der Doktor Luthe r.*‘ 

Dass Luther gern den Becher hob, beweist das 
grosse Noppenglas, das er in der Linken hält. Was mir 


') Deutsches Leben, herausgegeben von E, Diederichs, Band 1, 
Jena 1908, Abb, 640. Holzschnitt des Weinschtauchs, um 1520. 
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an diesem Blatt aber besonders merkwürdig erscheint, ist 
die Beschaffenheit des Karrenrades. Auf seinen Umfang 
sind kleine, wurstartige Gegenstände gebunden, aus denen 
Strahlen gen Himmel dringen. Ich fand diese Tuschezeich¬ 
nung, die nach dem Urteil von Sachverständigen ums Jahr 
1617 entstand, unlängst in der Einblattsammlung der König¬ 
lichen Bibliothek zu Berlin.®) Namhafte Kenner der Re¬ 
formationsgeschichte konnten mir die ihnen vorgelegte 
Photographie nicht erklären. So wage ich denn die Er¬ 
klärung auf eigene Faust. 

Die Würstlein am Karrenrad sind — darüber kann 
gar kein Zweifel bestehen — kleine -Feuerwerkskörper. 
Man erkennt deutlich die Einschnürungen an ihrem Ende^ 
Bindet man solche Feuerwerkskörper an ein Rad, und 
zündet sie an, dann entsteht das, was wir heute als „selbst¬ 
bewegende Sonne" kennen. Aus einer Feuerwerkshand¬ 
schrift der Universitätsbibliothek Heidelberg’) kenne ich 
ein solches „Lust fewer auff einem Rade" bereits aus dem 
Jahr 1535. Später ist das mit Raketen besetzte Rad immer 
wieder in den Büchern über Lustfeuerwerkerei zu finden. 
Luther, der hier mit seinem ganzen Reformationsappa¬ 
rat, gefolgt von Frau und Kind, durch die Lande schreitet, 
blendet durch seine Schriften wie ein Feuerwerk. 

Vom Himmel her schwebt ein gräuliches Untier und 
giesst aus vollem Hals einen löschenden Strahl gegen dieses 
gefährliche Sprühfeuer des Geistes. In der photographi¬ 
schen Wiedergabe ist es nicht so genau zu erkennen, dass 
sich die von unten auf steigenden Feuerstrahlen stark von 
den Wasserstrahlen*abheben, die von oben kommen. 

Diese Zeichnung ist von einem Kupferstich aus der 
Zeit von 1628 abhängig, und aus den Versen unter diesem 
gedruckten Blatt lässt sich entnehmen, dass Luther hinten 
all seine Gegner in einem Kasten und vom seine eigene 
fleischliche Lust beschwerlich „auf dem Scheyb Trüchen" 
mitzuschleppen hat. Das Raketenrad aber fehlt auf dem 
Kupferstich.’) 

P. Drews, Der evangelische Geistliche, Jena 1905, 
fAbb- 47) sagt, dieser Kupferstich stelle ein Spottblatt auf 

*) Signatur Y. a.: 877 gross. 

*) Cod. paL germ, 128« 

*) F. W. Ebeling, Bilderatlas, Leipzig 1862. 
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die Vertreibung evangelischer Prediger dar; Luther 
trage die vertriebenen Prediger auf dem Rücken; vorn 
auf der Karre: Melanchthon, Jonas und Karl- 
Stadt. 

In einem umfangreichen Spottgedicht“) „Von dem 
grossen Lutherischen Narren", das den Luzerner Thomas 
Murner, einen satyrischen Herrn, zum Verfasser hat, 
wird berichtet, „wie zu letzt noch zwen gickenheintzen / 

I 



<C^ got trif lümpQ fo ^rofre 
tC<&<»6ln'egicl‘eii^eiiiQni wcic^m 
^^^1^ vff eirö ftiii man nie fint 

1>0(^ gtcfm^nrtQcti ftnt 
*C» fein (fflr feilte imcrni qufct 
X?ni> ^cii gco-ur^l« in &nn fpcct 


das sein doppel narren / vss dem grosen narren gedruckt 
werden." .Dazu gibt er den obigen Holzschnitt. 

Das beste Mittel, die Gickenheintzen auszutreiben, 
sei nach Murners Meinung: „Man muss sie krefftiglich 
vss drotten", also unter die Trotte bringen und wie Trau¬ 
ben pressen. Hier sehen wir denn Luther mit der Narren- 

*) Von dem grossen Lutherischen Narren, Strassburg 1522, 
Blatt S. 


Digitized 


by GOC »glc 


Original frorri 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 






4 


kappe unter einem Pressbalken, den eine Närrin mittelst der 
groben Schraubspindel anzieht, so dass aus des „grossen 
Lutherischen Narren" Leib ein zweiter Narr herausge¬ 
presst wird. 


Aus der Berliner Industrie und Technik von 1816. 

Von Stadtpfatrer Franz J a c o b i, Tborn. 

Auf Wunsch der Schriftleitung des Blattes Und mit Ge¬ 
nehmigung der Bibliotheksverwaltung des Königl. Gymna¬ 
siums zu Thorn teile ich aus dem Reisetagebuche 
des Thorner Stadtrats Friedrich Langwald vom 
Jahre 18 16*) unter Bezugnahme auf meinen Artikel in 
der „Vossischen Zeitung“ vom 20. 7. 1917, Nr. 366,’) folgende 
Stellen, die sich auf die Berliner Technik und Industrie 
beziehen wörtlich mit: 

1. J u 1 y : . . . begaben wir ims nach dem Thiergarten, • 
wo wir die optisch-cosmoramische Anstalt von E n s 1 e n in 
Augenschein nahmen, und uns die sehenswerthen Gegen¬ 
stände seiner Vorstellungen zeigen Hessen. — Man muss ge¬ 
stehen, dass man sich auch hier — wegen der zu grossen 
Erwartungen, wozu die Anschlagezettel berechtigen — ge- 
wissermassen getäuscht sieht. 

3. J u 1 y : Das Interessanteste was hier (im Schloss¬ 
garten zu Charlottenburg) ... zu sehen war, war das 
Schauspielhaus! Die Länge des Theaters in demselben be¬ 
trägt 75 Fuss und die Breite ist seiner Länge völlig ange¬ 
messen. — Gespielt ist hier seit langer Zeit nicht worden, 
weil nöthige Reparaturen des Gebäudes solches verhindert 
haben. Aber aus den inneren Vorrichtungen und Maschi¬ 
nerien lässt sich's leicht abnehmen, mit welcher Präcision 
hier alles ausgeführt werden muss, wo 8 bis 10 Zentner 
schwere Gewichte durch einen einzigen Druck in einem 

Unsere Reise über Berlin, Potsdam, Halle, Gotha u. w. nach 
dem Harze; und zurück über Leipzig, Dresden, Franckfurt und Posen 
nach Thom, Im Sommer 1816. — Thorner Gymnasialbibliothek R. 28 a. 

— Langwald war am 13. 9. 1772 zu Dirschau geboren, wurde Kauf¬ 
mann, Stadtrat und zeitweilig •Vorsitzer des Gemeinderats in Thom 
und starb daselbst am 17. 4. 1843. 

Berlin zur Biedermeierzeit. 
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Augenblicke eine gänzliche Verwandlung auf der Bühne, 
gleichsam hinzaubernI 

Am 5, J u 1 y besuchten wir die berühmte Werkstätte 
des Herrn Mechanicus M e n c k e am Oranienburger Thore, 
in welcher durch einige zwanzig männliche und weibliche 
Arbeiter allerley Figuren und Verzienmgen — aus einer 
aus präparierten Sägespänen bereiteten Holzmasse — ver¬ 
fertigt werden. — Unter den männlichen Arbeitern trafen 
wir hier einen Landsmann — namens Buchfink an, der 
seine Kürschner-Profession mit dieser Freykunst vertauscht 
hatte, und der, ob unserm unerwarteten Besuche höchlich 
erfreut ward. 

Auf eben diesem Wege besuchten wir auch zugleich 
die Eisenschmelze des Invalidenhauses und die drei vor dem 
Oranienburger Thore belegenen Kirchhöfe ... 

Im Parterre des Schauspielhauses befinden sich 19 
Bänke im Halbzirkel, auf welchen jede derselben 22 Per- 
nen sitzen können; und die ebenfalls im Halbzirkel 4 Mahl 
übereinander angebrachten Logen und Gallerien, können 
etwa 400 Personen fassen — und so ergibt sich hieraus, dass 
unser früheres Urtheil über die Kleinheit des berliner 
Schauspielhauses — wohl nicht ungegründet seyn dürfte. 

6. J u 1 y : . . . verfügen vms in die Porzellain-Ma- 
nufaktur in der leipziger Strasse, wo wir durch den Herrn 
Parzellain-Mahler Oestreich eingeführt wurden — 
und wo wir alles dasjenige zu sehen bekamen, was hier 
nur irgend als merkwürdig den Fremden gezeigt werden 
kann . . . sodann ein schönes optisches Panorama auf dem 
Doenhoffschen Platze besuchten. Nachmittags wurden 
wir durch den Herrn Münzmeister Schiemann in das 
neue Münzgebäude eingeführt; wo uns das Münzprägen 
und alle damit verbundenen Vorrichtungen aufs deutlichste 
gezeigt wurden. Es ist unbegreiflich, Klagen über Geld¬ 
mangel im preussjschen Staate führen zu hören, wenn man 
erwägt, dass hier 170 Menschen arbeiten, welche täglich 
bis 30 000 Rth. diverses Geld produziren sollen. — 

7. J u l y : Die auf diesem (Marienkirchen-) Thurme 
befindliche grösste Glocke beträgt über 3 Ellen im Durch¬ 
messer und kann sie also wohl schon zu den grössten, die 
man im preussischen Staate hat, gezählt werden. . . . Be¬ 
gaben wir uns in das Königliche Bibliothek-Gebäude, wo 
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wir den Reichardsehen Luftballon mit allen seinen 
Apparaten in Augenschein nehmen und von dem Herrn und 
der Frau Professor R e i c h a r d über manches belehrt 
wurden, was wir dabey zu wissen wünschten. 

8. July: ... An dem Palaste des Prinzen von Meck¬ 
lenburg (im königlichen Garten Monbijou) ist die Fa^adc 
oder eigentlich nur der Socle mit einem stangenartigen Ab- 
putze höchst sonderbar verziert. . . Nun begaben wir uns 
in die Kaufmannsgilde, einem schönen Gebäude im Lust¬ 
garten, worin das wohlgetroffene Bildnis Sr. Majestät des 
Königs mit der Inschrift: ,Beförderer des Handels', einen 
hoffnungsvollen Eindruck auf uns machte . . . 

Am 10. July besuchten wir die Bernhard sehe 
Baumwollspinnerey an der Spandauerbrükke, ein Gebäude 
von drei Etagen Höhe und 27 Fenstern in der Breite. Hier 
werden täglich über 300 Menschen beschäftigt, und da das 
Meiste in dieser Fabrique durch Maschinerie — welche 
wieder vom Wasser in Bewegung gesetzt wird, geleistet 
wird, so ist’s leicht abzunehmen, welch eine Menge von 
Waaren man hier täglich producirt! — 


Technisches am Sternenhimmel. 

Von Franz M. Feldhaus; 

(Mit 1 Abbildung auf Tafel 2.) 

Um sich in der verwirrenden Fülle der Sterne zu¬ 
recht finden zu können, hat man schon im frühsten Alter¬ 
tum benachbarte helle Sterne zu Bildern zusammenge¬ 
fasst. Viele der alten Namen haben sich bis auf unsere 
Tage erhalten, und grosse technische Neuerungen wurden 
immer wieder unter die Sterne versetzt, Am bekannte¬ 
sten von diesen technischen Bildern ist der Wagen, in 
dessen Form mehr zoologisch veranlagte Menschen das 
Bild eines grossen Bären erkennen wollen. Manche Stern¬ 
karten oder Sterngloben sind über und über mit Bildern 
bedeckt, die alle möglichen Tiere, Menschen und Geräte 
darstellen. Reichhaltig sind die Gegenstände des See¬ 
fahrers vertreten; da gibt es das Schiff, den Schiffskiel, das 
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Segel, den Schiffskompass, den Sextant imd den Oktant. 
An Zeichengeräten finden wir den Zirkel, das Lineal, das 
Dreieck und das Winkelmass, In einer astrologischen 
Prachthandschrift der Berliner Königlichen Bibliothek,*) die 
ums Jahr 1400 entstanden ist, fand ich sogar, das Stern¬ 
bild des „Bohrers“, des „Nebigers“. Dieses unter die 
Sterne versetzte Werkzeug wird als ein grosser „geschmie¬ 
deter Nebiger“ mit hölzernem Querstück dargestellt; und 
— wie alle Malereien der Handschrift — von einem Blu¬ 
menrahmen umgeben. Die einzelnen Sterne, die das Bild 
des Bohrers am Himmel andeuten, sind in der Malerei 
durch goldene Punkte angedeutet, die sich in der photo¬ 
graphischen Wiedergabe leider (so an der Spitze des Boh¬ 
rers) nur als schwarze Punkte zu erkennen geben.**) Von 
den grossen technischen Erfindungen fand ich am Himmels¬ 
zelt das Fernrohr und das Mikroskop, die Luftpumpe und 
die Elektrisiermaschine, die Pendeluhr, die Wage, und 
den chemischen Ofen, 


Argand und die Erfindung der Lampe mit doppeltem 

Luftzug. 

Von W. N i e m a n n, 

(Mit 5 Abbildungen). 

Seit dem Ausgange des Altertums hat man sich immer 
wieder bemüht, die Lampe in technischer Hinsicht zu ver¬ 
vollkommnen. Aber alle Verbesserungen, die H e r o n von 
Alexandrien, P h i 1 o n von Byzanz und schliesslich der 
gelehrte Abt Cassiodor ersannen, blieben so gut wie er¬ 
folglos. Auch die seit Anfang des Mittelalters immer mehr 
zur Anwendung gelangende Sturzflasche, deren Erfindung 
fälschlicherweise C a r d a n o zugeschrieben wird, regelte 
nur den Oelzufluss, die Leuchtkraft wurde dadurch nicht 
erhöht und das lästige Qualmen gleichfalls nicht beseitigt. 

*) Cod. genn. fol. 244, Blatt 85. 

**) Das Wort Ncbigcr bezeichnet ursprünglich einen „ger“, einen 
Pfeil, ein spitzes Eisen, mit dem man die Nabe eines Rades höhlt; 
althochdeutsch: naba-ger, nabi-gör (Heyne, Altdeutsches Hand¬ 
werk, 1908, S. 15). 
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Die Bemühungen, hierin eine Besserung zu erzielen, konn¬ 
ten auch nicht zum Ziele führen, solange man sich über den 
Verbrennungsvorgemg noch im Unklaren war. Eine im 
ganzen richtige Vorstellung davon hatte offenbar L e o.n a r- 
do da Vinci, denn im Codex Atlemticus heisst es u. a.: 
„Wo eine Flamme ist, da entsteht ein Luftstrom; dieser 
dient dazu, sie zu erhalten und zu vergrössern."') Zu einer 



Verwertung dieser Erkenntnis kam er jedoch nicht. Die 
Zeichnung auf Fol. 79 av. des Cod. Atlant. (Fig. 1), die eine 
Lampe mit Cylinder und Glasglocke darzustellen scheint, 
ist in Wirklichkeit eine ganz unmögliche Konstruktion, denn 
die Flamme würde nicht brennen können, ohne stark zu 
qualmen, da ja eine ausreichende Luftzufuhr feMt. Dass 
sich hinter dem Worte ,zaina‘, womit offenbar die durch 

Grothe, L. da Vinci als Ingenieur, Berlin 1874, S. 47. 
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die Glaskugel gehende Röhre gemeint ist, ein geheimer 
Sinn verbirgt, wie F eidhaus vermutet,’) ist kaum anzu- 
nehmen, denn der zur Zeichnung gehörige Text ist doch 
eigentlich ganz klar; „Wenn diese Kugel aus dünnem Glas 
gefertigt und mit Wasser gefüllt ist, wird sie ein helles 
Licht geben.“ Er beabsichtigt also einfach eine Vers^r- 
kung des Lichtes in ähnlicher Weise wie die Schuhmacher’) 
mit Wasser gefüllte Glaskugeln zu diesem Zwecke be¬ 
nutzten. Hätte er seine Erfindung praktisch erprobt, so 
würde er ihre Schwächen bald erkannt haben: Die schöne 
Kugel, deren Herstellung er ausführlich beschreibt, wäre 
geplatzt, wenn die Flamme nicht schon vorher in Qualm 
und Rauch erstickt wäre. 

In der Praxis war die Wichtigkeit reichlicher Luftzu¬ 
fuhr eigentlich gar nicht zu verkennen und die schon längst 
bekannten Mittel zur Erreichung dieses Zweckes — Schorn¬ 
stein und Blasebalg — wurden auch überall benutzt und 
weiter ausgestaltet, aber man verstand es nicht, diese Er¬ 
fahrungen auch lür die Lampe nutzbar zu machen. Aller¬ 
dings finden wir auch bei Lampen zuweilen Schornsteine 
aus Blech (z. B. bei der sog, Studierlampe von S e g n e r), 
aber sie dienten nur dazu, den unvermeidlichen Qualm ins 
Freie zu leiten,’) Uebrigens hätte auch der beste Cylinder 
nicht viel geholfen, solange man den seit altersher üblichen 
gedrehten Runddocht weiter benutzte. Erst der von Le¬ 
ger 1782 erfundene Flachdocht schuf die Grundlage für die 
weitere Entwicklung“ des Brenners, Lavoisier, de 
Condorcet und de Mi 11 y, die diese Dochte unter¬ 
suchten, glaubten, dass das bessere Brennen derselben 
durch die Art ihrer Herstellimg bedingt sei. Aiströmer 
wies jedoch nach, dass das „Nichtdampfen der bandförmi¬ 
gen Dochte lediglich auf ihrer Breite, Dünne und Kürze be¬ 
ruhe, weil die gedoppelte Oberfläche dieser Dochte der 


’) Feldbaus, Leonardo da Vinci als Erfinder, Leipzig 
1913, Seite 103. 

') „Geschichtsblätter für Technik“, Bd. 3, S. 42 und 190. 

Bei der Lampe von Grollier (Recueil d'ouvrages curieux, 
Lyon 1719, Taf. 87) ist ein Schornstein nötig, weil der Qualm sonst 
den Hohlspiegel schwärzen und unwirksam machen würde; Feld- 
h a u s, „Technik der Vorzeit", 1914, Abb. 421. 
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Luft einen freieren Zugang verstattet.“®) Bald darauf trat 
A r g a n d mit der Erfindung des Rundbrenners hervor, 
dessen wichtigsten Teil der cylindrische Hohldocht dar¬ 
stellt. 

. Wie bei den meisten Erfindungen von grösserer Wich¬ 
tigkeit fehlte es auch in diesem Falle nicht an Versuchen, 
dem Erfinder seinen Anspruch streitig zu machen, und über 
die Geschichte der Erfindung waren bald die verschieden¬ 
artigsten Berichte im Umlauf. Da selbst grosse Enzyklopä¬ 
dien nur sehr wenig und oft falsches über den Erfinder zu 
berichten wissen, möge bei den nachstehenden Ausfüh¬ 
rungen auch eine kurze Lebensbeschreibung A r g a n d^ 
Platz finden.*) 

Francois-Pierre-Ami A r g a n d ist am 5. Juli 1750 als 
Sohn des Uhrmachers Jean-Louis A r g a n d in Genf ge¬ 
boren. Er besuchte zunächst ein College und trat 1765 in 
das sog. „Auditoire de Belles-Lettres“ ein, das ungefähr un¬ 
seren Gymnasien entsprach, vertauschte dies aber zwei 
Jahre später mit dem „Auditoire de Philosöphie", da er sich 
auf den Wunsch seiner Eltern dem geistlichen Stande wid¬ 
men sollte. Er hatte aber wohl keine grosse Neigung hier¬ 
für, denn er ging mit einem Empfehlungsschreiben seines 
Lehrers H, B. de Saussure ausgerüstet nach Paris, um 
dort seine physikalischen und chemischen Studien, für die 
er lebhaftes Interesse zeigte, zu vollenden. Während die¬ 
ses Aufenthaltes in Paris entstand seine Uebersetzung von 
Fontanas Beschreibung des physikalischen Kabinets 
des Grossherzogs von Toscana 'in Florenz, die mit zahl¬ 
reichen Anmerkungen *A r g a n d s versehen 1777 in den 
„Observations sur la Physique" (Tome-9) erschien. Ueber 
seine sonstige Tätigkeit während dieser Zeit ist nichts 
näheres bekannt; nach einigen Jahren scheint er selbst 
chemische Kurse veranstaltet zu haben. Jedenfalls er¬ 
regten 1780 seine Vorträge über Brennereibetrieb die Auf- 

*) Journal de Physique, 1784, S. 62, Neue Abhandl. d. schwed. 
Akadem. d, Wiss,, Bd. 5, S. 189 ff. 

*) Am ausführlichsten ist noch die von Theophile H e y e r ver¬ 
fasste Biographie Argands im „Bulletin de la classe d'industrie et 
de commerce de la soci6t6 des arts de Genfeve“, Nr. 73 (1. Mai 1860). 
Auch er hebt den Mangel, ja das teilweise Fehlen sicherer Nachrich¬ 
ten hervor. Auf die technischen Einzelheiten geht er nicht weiter ein. 
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merksamkeit einiger Fabrikbesitzer und man schlug ihm 
vor, seine Ideen in der Brennerei eines Herrn J o u b e r t 
in Calvisson bei Montpellier zur Ausführung zu bringen. 
Ein Versuch gelang vollständig, imd so übertrug J o u b e r t 
ihm und seinem Bruder die Leitung einer grossen Brennerei 
in Valignac, die Ro zier kurz darauf als die am besten 
geleitete rühmte.’) Worin die Neuerungen eigentlich be¬ 
standen, erfahren wir nicht. C h a p t a 1 meint, dass A r - 
gand sich darauf beschränkte, seine (Chaptals) Ver¬ 
besserungen auf die Fabrikation im grossen zu übertragen.') 
Wenig wahrscheinlich klingt es, dass J o u b e r t den Brü¬ 
dern A r g a n drihre „Erfindung“ für die zu damaliger Zeit 
ungeheure Summe von 125 000 Frcs. abgekauft habe.’) 

Von Bedeutung für seinen späteren Lebenslauf war 
ferner die Bekanntschaft mit den Brüdern Joseph und Ste¬ 
phan Montgolfier, die er auf einer Reise in Lyon ken¬ 
nen gelernt hatte. 

Während seines Aufenthaltes in Valignac scheint sich 
A r g a n d nun ziemlich viel mit beleuchtungstechnischen 
Fragen beschäftigt zu haben. Es wird erzählt, dass sein 
Bruder das erste Modell der von ihm erfundenen Lampe 
angefertigt habe, das dann allmählich verbessert wurde. 
Die Kommission der Akademie von Montpellier, die die 
Fabrik 1782 besichtigte, bewunderte die Beleuchtung, die 
sie dort vorfand, und J o u b e r t sowie der Intendant von 
Languedoc, Vicomte de Saint-Pries, drängten ihn, die 
Verbesserungen, die er noch beabsichtigte, bald ausführen 
zu lassen. Im Januar 1783 gab J d u b e r t eine Lampe des 
neuen Modells bei dem „ingenieur d'instruments de phy- 
sique" Assier Perricat in Paris in Auftrag.”) Eine 
ebensolche Lampe war es zweifellos, die A r g a n d am 15. 
August 1783 dem Chemiker M a c q u e r, Mitglied der Aka¬ 
demie in Paris zeigte”). Der Brenner bestand aus zwei 
konzentrischen Röhren (Figur 2), deren Zwischen¬ 
raum unten geschlossen ist und durch eine Röhre (gh) 

R o z i e r, Dictionnaire de Tagriculture, T, 4, p. 17. 

*) Chimie appliqu^e ä ra^riculture. *2 ^d. T. 2, p. 181. 

®) H e y e r, a. a. O. 

^®) A b e i 11 e, Ddcouvertc des lampes, p. 19 und 49 (Genf 1785). 

Nach den „Lettres-Patentes“ für A r g a n d und Lange, 
yergl. unten S. 21. 
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mit dem Oelbchälter in Verbindung steht. Den 
Raum zwischen den beiden Röhren füllt der cylindrische 
Docht aus, dessen unteres Ende an einem Metallring be¬ 
festigt ist.”) Letzterer bildet einen Teil der Vorrichtung, 
die zum Höherstellen des Dochtes dient, wie aus der Ab¬ 
bildung (2) ersichtlich ist. Einen Cylinder hatten diese 
ersten Lampen noch nicht. A r g a n d, der damals die 
Brüder Montgolfier beim Bau neuer Aerostaten un¬ 
terstützte, machte aus seiner Erfindung kein Geheimnis und 
zeigte seine Lampe jedem, de*r dafür Interesse hatte. So 
zeigte er sie u. a. dem ,destillateur du Roi' L ‘ A n g e, dem 
Apotheker Quinquet und dem ,lieutenant de police* 
Le Noir. Dem letzteren machte er den Vorschlag, Paris 
mit seinen Lampen zu erleuchten. Daraus wurde nun frei¬ 




lich nichts, aber Le N o i r soll ihm geraten haben, nach 
England zu gehen, weil er dort seine Erfindung besser 
würde verwerten können. Das tat A r g a n d denn auch 
und benutzte gleichzeitig diese Gelegenheit, um Anfang No¬ 
vember 1783 bei Windsor in Gegenwart der königlichen 
Familie einen Ballonaufstieg zu veranstalten.”) Seine 
- Lampe fand einen solchen Beifall, dass „alle Personen, die 
sie sahen, davon gerührt wurden und ihn bewogen, ein Pa¬ 
tent darauf zu nehmen".”) Nachdem er im Januar 1784 
bei H u r t e r and S o n in London noch Glascylinder hatte 

**) P e c I e t, Traite de I'eclairage, 1827, S, 86/87. 

“) Faujas de St. Fonds, Experiences aerostatiques des 
M. M. Montgolfier, T. II, p. 191. 

’*) J. A. de Luc, Neue Ideen über Meteorologie. Deutsche 
Uebersetzung (1787), Bd. 1, § 193. 
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anfertigen lassen, erhielt er auf diese so vervollkommnete 
Lampe am 15, März desselben Jahres das nachgesuchte 
englische Patent (Nr. 1425). Die Verstärkung des Lichtes 
wurde nach der Patentbeschreibung erzielt: 

1. durch einen Luftstrom innerhalb der Flamme; 

2. durch Erzeugung eines weiteren, äusseren Luftzuges 
mittels eines Cylinders oder „einer anderen‘Vorrichtung, 
die die Flamme bedeckt, umgibt oder einschliesst“; 

3. durch Anwendung eines solchen Cylinders bei ein¬ 
fachen Dochten, in welchem Falle die volle Wirkung frei¬ 
lich nicht erreicht wird. 

Nach den Andeutungen de Luc ‘s scheint es, dass 
Boulton und Parker die fabrikmässige Herstellung 
seiner Lampen übernahmen, was auch dadurch an Wahr¬ 
scheinlichkeit gewinnt; dass A r g a n d in der Nähe der 
Boulton sehen Werke in Soho wohnte.”) 

Gegen jenes Patent erhoben nun mehrere Londoner 
Geschäftsleute Einspruch unter Hinweis darauf, dass der¬ 
artige Lampen schon vor der Patenterteilung bekannt ge¬ 
wesen seien. Dieser Einwand scheint nicht so unberechtigt 
gewesen zu sein, als man es früher darzustellen pflegte, 

Lampen mit zwei oder drei flachen Dochten waren da¬ 
mals in England offenbar sehr gebräuchlich, denn eine 
Preisliste aus jener Zeit enthält mehr als hundert Arten da¬ 
von. Die dabei vermerkten Preisbezeichnungen sind nicht 
gedruckt, sondern mit Tinte nachgetragen. Wir haben es 
also mit dem Musterbuch einer grossen Fabrik zu tun, in 
das ein Kleinhändler die Verkaufspreise eingetragen hat. 
Leider fehlt Firma, Druckort und Jahr. Eine genaue Datie¬ 
rung ist daher nicht möglich, aber einige Anhaltspunkte 
finden sich immerhin. Unter den vielen Lampen sind näm¬ 
lich zwei dadurch bemerkenswert, dass sie allein mit einem 
Glascylinder ausgestattet sind. In dem begleitenden Ver¬ 
zeichnis sind sie als „Fpuntain Air Lamp" bezeichnet, wäh¬ 
rend eine bis auf den Brenner ganz gleiche Lampe (Fig. 3a) 
einfach „three armed hanging lamp" heisst. Der Abbildung 
nach 2 J 1 urteilen, ist die „fotmtain air lamp" ohne Frage nach 
dem A r g a n d sehen Prinzip gebaut, nur ist der Cylinder 
hier über der Flamme aufgehängt und nicht auf einem 

’•) dasselbe, § 192 (S. 132). 
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Träger aufgesetzt, wie es sonst üblich ist (Fig, 3 b). Da 
unter den zahlreichen Modellen nur diese beiden Cylinder- 
lampen abgebildet sind, müssen sie deunals noch wenig ge¬ 
bräuchlich gewesen sein, wir haben es also wohl mit den 
ersten englischen Fabrikaten dieser Art zu tun, vielleicht 
sogar mit echten A r g a n d lampen, denn die Art der Cy- 
linderanbringung scheint die ursprüngliche zu sein. 

Bei dem, wie wir noch sehen werden, wenig vorsich¬ 
tigen Verhalten des geschäftsunkundigen Erfinders ist cs 
nicht ausgeschlossen, dass seine eigene Lampe noch vor 
der Patenterteilung von anderen nachgeahmt worden war. 
Jedenfalls wurde das Patent für ungültig erklärt, obwohl 
das Gericht selbst ihn als den eigentlichen Erfinder aner¬ 
kannte,'“) Daran, dass A r g a n d der Ruhm der Erfindung 



Fig. 3 a und b. 


gebührt, ist in der Tat nicht zu zweifeln, aber natürlich war 
er nicht der einzige, der sich mit dem Problem der rauch¬ 
los brennenden Lampe beschäftigte. Den Anstoss dazu 
hatten Lavoisiers Untersuchungen über den Sauer¬ 
stoff gegeben. Mit Hülfe einer gewöhnlichen Lötlampe, 
der er reinen Sauerstoff zuführte, war es ihm gelungen, so¬ 
gar Platin zu schmelzen. Freilich war der benutzte Appa¬ 
rat so kompliziert, dass seine praktische Verwendung nicht 
in Frage kam. Nun hatte sich seit 1781 auch Meusnier 
bemüht, Mittel zu finden, um die Wärmentwicklung der 
beim Destillieren verwendeten Lampen zu steigern, La¬ 
voisiers eben erwähnter Versuch zeigte ihm, dass er 
auf dem richtigen Wege war, und am 19. März 1783 konnte 
er der Akademie eine neue Konstruktion für derartige Lam- 

d e L u c, a. a. O. 
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pen mitteilen.") Zunächst stellte er fest, dass der Qualm 
„nichts anderes ist, als das Oel, das zwar den zur Entzün¬ 
dung nötigen Hitzegrad erreicht hat, aber mangels einer 
genügenden Menge frischer Luft, in verkohltem Zustande 
geblieben ist“. „Diese einfachen Betrachtungen,“ heisst es 
dann weiter, „lehrten mich die Ursachen des Qualmens ken¬ 
nen und auch die Mittdl, es zu vermeiden. Es handelte sich 
nur darum, die Schnelligkeit des durch die Verbrennung 
hervorgerufenen Luftstroms zu vermehren. Eine weitere 
Folge dieser Grundsätze”) war es, der Flamme die grösst- 
mögliche Oberfläche darzubieten und ich verwandte aus 
diesem Grimde flache, bandförmige Dochte, die seit einigen 
Jahren gebräuchlich sind. Die Lampen bestehen einzig 
und allein aus einem tiefen Gehäuse, das auf einem Gefäss 
mit Oel steht. Der untere Boden des Gehäuses ist mit so¬ 
viel Löchern versehen, als Dochte vorhanden sind; über 
jedem Loch ist ein Dochthalter angelötet, der bis dicht zu 
dem oberen Boden hinaufreicht. Dieser letztere ist wiede¬ 
rum den einzelnen Dochthaltem gegenüber derart mit ova¬ 
len Oeffnungen versehen, dass sich der Docht in deren 
Mitte befindet. Da das Innere des Gehäuses mit der Luft 
durch ein besonderes Rohr in Verbindung steht, so bewirkt 
der Schornstein, sobald die Lampe in den Destillierofen 
eingesetzt ist, dass ständig frische Luft in das Gehäuse 
strömt, sich durch die ovalen Oeffnungen ausbreitet und 
die Flamme nährt und unterhält.“ Meusnier bemerkte 
bald, dass ein zu starker Luftzug der Flamme ebenso sehr 
schadete wie das Gegenteil. Er schloss daher den Schorn¬ 
stein oben durch einen Hahn ab und öffnete diesen mehr 
oder weniger bis die Flamme klar und leuchtend ge¬ 
worden war. 

Diese Leunpen waren, wie schon bemerkt, für einen 
Destillationsapparat bestimmt, sollten also nicht Licht, 
sondern Hitze erzeugen, aber mit einigen Aenderungen 
hätten sie sich wohl auch für Leuchtzwecke verwenden 
lassen und in der Tat hat Meusnier später auch diesen 
Versuch gemacht, wie wir noch sehen werden. Jedenfalls 
ist das Prinzip der Argandlampe, der innere Luftzug, 
schon hier, wenn auch unvollkommen und in wenig zweck- 

") M^moires de rAcad6mic, 1784, S. 390 ff. 

'*) Im vorhergehendeb besprochen, hier fortgelassen. 
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mässiger Weise durchgeführt. Die Arbeiten Meusniers 
waren A r g a n d sicherlich bekannt, da er selbst mit ihm 
darüber in Versailles (1783) gesprochen hatte.”) 

Während Meusnier den Rundbrenner ohne Vorbe¬ 
halt als Erfindung Argands anerkannte, beanspruchte der 
schon erwähnte distillateur du roi L ‘ A n g e oder Lange, 
wie er sich später schrieb, in sehr energischer Weise die 
Priorität für sich. Am 18. Februar 1784 hatte er der Aka¬ 
demie das Modell einer Lampe überreicht, das sich von 
der A r g a n d lampe eigentlich nur durch das Fehlen des 
Dochtgetriebes unterschied. Am 15. März desselben Jah¬ 
res las er in der Akademie eine Abhandlung, an der be¬ 
sonders die Schilderung von Interesse ist, wie er zu seiner 
Entdeckung gekommen sein will. „Schon immer hatte ich 
bemerkt," erzählt er, „dass die Hemd des Juweliers durch 
das Licht gut erleuchtet wird, das von den Strahlen her¬ 
rührt, die durch eine zwischen dem Licht und der Hand des 
Künstlers eingebrachte Glaskugel gesammelt werden. Ge¬ 
mäss dieser Beobachtung fertigte ich eine Art von konkav¬ 
konvexer Kugel und zwar aus einer Glaskugel und einem 
Sphäroid aus demselben Material. In den Zwischenraum 
zwischen beide goss ich Wasser und erzielte, wenn ich eine 
Kerze in die Mitte stellte, eine genügende Wirkung, um die 
Ausführung einer solchen Kugellampe als aussichtsvoll zu 
betrachten. Ich wollte sie in der Krystallwarenfabrik von 
St. Cloud herstellen lassen, aber leider gelang dieses schwer 
auszuführende Stück nicht." Die Erfindung der neuen 
Lampen „sur les principes de la saine physique" wird dann 
folgendermassen geschildert: „Auf einer Pumplampe liess 
ich einen Dochthalter befestigen mit vier Dochten in gleich- 
mässigem Abstand, über denen ich eine kurze Glasröhre 
anbrachte. Ich beobachtete, dass die Intensität durch 
Verdoppelung jeder Flamme gesteigert wurde und kam nun 
auf die Idee, die Dochte bis auf 12 zu vermehren.”) Aber 
dieser Kreis gelang mir nicht, weil der Abstand zwischen 
den Dochten sich als nicht ausreichend erwies, um die Luft 
im Innern hindurch zu lassen. Damals bemerkte ich näm¬ 
lich die Notwendigkeit, einen inneren Luftzug zu bewerk- 

I 

”) A b e i 11 e, Decouverte des lampes, S. 13. 

Leger hatte schon früher eine Lampe mit 12 Dochten an¬ 
fertigen lassen. 
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stelligen, um der Flamme eine vertikale Richtung (dispo* 
sition) zu geben statt der konischen, die sie hatte und da 
kam ich auf den Gedanken, einen runden, aus einem Stück 
bestehenden Hohldocht zu verwenden,“ ”) 

Auffällig ist hier zunächst die fast völlige Ueberein- 
stimmung des ersten Modells mit der eingangs erwähnten 
Lampe Leonardos. Dass Lange dessen Entwurf ge- 
kcinnt hat, ist ganz unwahrscheinlich, er ist also wohl selbst 
auf jenen Gedanken gekommen. Sein nächster Versuch 
bestand dann darin, einen Glascylinder über der Flamme 
anzubringen, der in gleicher Weise wie ein Schornstein wir¬ 
ken sollte (Fig, 4). Aber der von ihm, wenigstens anfangs, 
verwendete Cylinder war viel zu niedrig, um eine nennens- 



Fig. 4 . 


werte Wirkung ausüben zu können. Die Anordnung meh¬ 
rerer Flachdochte erinnert lebhaft an Meusnicrs 
Lampe für chemische Oefen und die Idee des Hohldochtes 
hat er zweifellös von A r g a n d entlehnt. Die Priorität 
des letzteren bestätigt u. a. deMilly in einer Abhand¬ 
lung vom 21, Januar 1784,**) in der er eine Lampe mit in¬ 
nerem Luftzug beschreibt und hinzufügt: „L'idee de cette 
lampe m'a ete donnee par M. F a u j a s qui m‘a dit en 
avoir vu ime semblable chez un etranger nomme A r g a n d. 
M. F a u j a s ä qui M. A r g a n d on avait fait voir le me- 
canisme et de qui je tiens ces details, ne s'est determine 

”) Biblioth, phys,-6conomique, 1785, S, 121. ' 

**) Observations sur la physique (Rozier), T. 24, p, 156 ff. 
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ä me les communiquer que dans Tintention de conserver 
le m^rite de la decouverte a son auteur, a qui des perspn- 
nes qui ont voulu le copier, tächent de le disputer." 

Noch bestimmter ist das Zeugnis des Generalinspektors 
der Manufakturen, A b e i 11 e, der selbst eine kleine 
Schrift zur Verteidigung der Ansprüche Argands (ano¬ 
nym) verfasst hatte.”) Er schrieb in sein eigenes Exem¬ 
plar dieser Broschüre: „J‘ai temoin chez Monsieur 
Reveillon des adreSses et souplesses de M. M, Q u i n - 
quet et L'Ang^ pour lui arracher son secret.“ ®‘) 

Der hier erwähnte Quinquet war Apotheker und- 
wohnte nie du marche aux poirees. Er muss wohl irgend¬ 
wie mit L a n g e in Geschäftsverbindung gestanden haben, 
denn sie veröffentlichten gemeinsam im „Journal de Paris*' 
vom 18. Februar 1784 eine Anzeige, in der es u. a. hiess: 
„Un Physicien etranger M. A. . . . a imagin6 une lampe 
fort ingönieuse qui r6unit Tavantage de ne pas donner de 
fum^e, de rependre ijn^lumiere brillante et de consommer 
peu de rhuile.“ Weiter wurde das Publikum eingeladen, 
die Lampen zu kaufen, die jsie hatten hersteilen lassen. Die 
neue Lampe erregte bald überall Aufsehen: „C'est la lampe 
de M. Quinquet“ hiess es überall. Einige Cafes des 
Palais Royal hatten sie zuerst eingeführt und am 27. April 
1784 folgte damit die Com6die fran 9 aise gelegentlich der 
Erstaufführung von „Figaros Hochzeit“. „La salle,“ sagt 
Madame d'Oberkirch, „ätait 6clair6e par une nouvelle 
invention due ä M. Quinquet qui avait fort bien räus- 
si et ä laquelle il a donne son nom. Cette lumiere douce, 
vive, exempte de fumee, est d'ailleurs peu dispendieuse, 
eile est generallement adoptäe aujourd'hui. On assure, que 
M. Quinquet doit le secret de sa decouverte ä M. de 
L a V o i s i e r, fermier general et grand chimiste. II en a 
fait cadeau ä son protege pour lenrichir.“ Quinquet 
selbst tat offenbar alles, um das Publikum in dem Glauben 
zu lassen und zu bestärken, er sei der eigentliche Erfinder. 
So schreibt er z. B. in der Vorrede zu dem in seinem Ver¬ 
lage (er war nämlich auch Verleger) erschienenen Buche 
„Aphorismes de M. Mesmer“: Cette nouvelle decou- 

”) Decouverte des lampes ä courant d'air et ä cylindre par 
M. Argand. Genfeve 1785. 

**) Barbier, Dictionnaire des ouvrages anonymes. T. I, 848. 
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verte . . . est due aM. Quinquet, Maitre en Pharmacie, 
ddjä connu par des expSriences sur T^lectricite et par des 
lampes ä courant d’air et ä cylindre de verre, dont il cst 
inventeur." ’") Auch Lange beklagte sich übrigens im 
„Journal de Paris" darüber, dass man von Lampen „a la 
Quinquet" spreche und nicht von „lampes ang^liques".”) 
Quinquets rührige Reklame hatte den gewünsch- 
ten Erfolg und bald hiess die neue Lampe überall einfach: 
Le Quinquet. Reybas hatte durchaus Recht, wenn 
er in einem Gedicht sagte: 

A r g a n d la mit au jour et Q u i n q u e t Tü nommee! 

Le plus hardi Temporte. Heureux encore Tauteur 

S'il 6chappe aux dedains de son imitateur.^) 

Wie bereits bemerkt, hatten die ersten Lampen noch kei¬ 
nen Cylinder und es entsteht somit die Frage, wer diesen 
erfunden hat. Bei der Lampe von Meusnier tat der 
hohe Schornstein aus Blech nur bis zu einem gewissen 
Grade dieselben Dienste wie ein Cylinder. Üm ^ine voll¬ 
ständige Verbrennung zu erzielen, brachte er bei einem 
späteren Modell über jeder Flamme eine kupferne Röhre 
an. Damit diese Lampen auch für Beleuchtungszwecke 
Verwendtmg finden köpnten, ersetzte er schliesslich die 
Kupferröhren durch ein einziges Glasrohr. Letzteres unter¬ 
schied sich yon den Cylindem der etwa gleichzeitigen 
Lampen von A r g a n d und Lange dadurch, dass es viel 
länger war als jene. Meusnier meinte, dass die kurzen 
Lange sehen Zylinder kaum eine andere Wirkung haben 
könnten, als die Flamme vor Zugluft zu sichern; wenn ein 
Glaszylinder als Schornstein wirken solle, müsse er eine 
Länge von 6—7 Zoll und eine Weite von 15—18 Linien 
haben, je nach der Dicke des Dochtes.”) 

Arg and soll die ersten Zylinder, wie bereits be¬ 
merkt, im Januar 1784 haben anfertigen lassen, während 
Langes Lampe erst im Februar bekannt wurde. Der 
Zeitunterschied ist also gering und beweist nichts für die 
Priorität. Jedenfalls beanspruchte Lange ganz entschieden 

* °°) M. C, de V., Aphorismes de M. Mesmer. Paris 1785, p. 10. 

D^couverte des lampes, p, 26. 

”) Epitre äM. M. ^almat etPacart sur leur.asceasion 
au Mont-Blanc. 

") M6moires de TAcadämie, 1784, S. 393 ff. 

»• 
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den Zylinder als seine Erfindung: „Ce qui fait ma propricte 
exclusivement ä tout autre," sagt er, „c‘est le cylindre de 
crystal superieurement place sur la meche sans lequel cette 
lampe n‘est presque rien et avec lequel toute autre lumiere 
devient beaucoup.”**) Dieser Ausspruch Langes darf als 
berechtigt gelten, er wurde später auch amtlich anerkannt. 

Ueber A r g a n d s Tätigkeit während dieser Zeit (etwa 
seit Juli 1784) ist so gut wie nichts zu ermitteln. Angeb- 
lieh liess ihn Ludwig XVI. nach Paris zurückrufen, um 
ihn für den Misserfolg in England zu entschädigen, doch 
lässt sich nicht feststellen, wann dies geschah. Erst aus 
dem nächsten Jahre (1785) liegen wieder zuverlässige Nach¬ 
richten vor. Von dem „Controleur general des finances“ 
de Calonne erhielt A r g a n d am 10. August 1785 folgende 
Mitteilung: „Je me fais un plaisir, Monsieur, de Vous an- 
noncer que le Roi vient de Vous accorder le priviUge ex- 
clusif de fabriquer et vendre dans son royaume pendant 15 
ans les lampes de Votre invention.“ Das Patent wurde am 
18. Oktober bei der Kanzlei des Parlaments registriert und 
erlangte erst damit Rechtsgültigkeit. Der König wandte 
ihm auch weiter seine Gunst zu: Er überliess ihm eine 
Domäne in Versoix, um dort eine Fabrik zu errichten, die 
die Bezeichnung „Manufacture Royale” führen durfte, und 
gab ihm einen Zuschuss von 24 000 fres. zu den Einrich- 
tungskosten.”) Nun wiederholte sich ungefähr dasselbe 
Spiel wie in London: Die „communaute de ferblantiers, 
serruriers et marechaux grossiers” erhob gegen das Patent 
Einspruch, da ihre Statuten ihren Mitgliedern allein das 
Recht vorbehielten Lampen zu fabrizieren und A r g a n d 
nicht als Meister aufgenommen sei.’*) Diesem Vorgehen 
schloss sich Lange an, der sich ja gleichfalls für den Er¬ 
finder hielt. Ob A r g a n d nun freiwillig auf gewisse 
Rechte verzichtete, um nur die Streitigkeiten beizulegen, 
wie H e y e r meint, oder ob er tatsächlich den Prozess 
gewann, wie C o s t a z berichtet, wird sich kaum noch fest¬ 
stellen lassen. Sicher ist nur, dsiss dank den Bemühungen 

”) Journal de Paris v, 23. janvjer 1785. 

**) H e y e r, nach Dictionnaire des 6cole8 Vergl. auch die Denk¬ 
schrift Bordier-Marcets in Hermbst. Mus., Bd. 10 (1817). 

*') C o s t a z, Histoire de Tadministration en France. 2. ^d. 
T. I. p. 178. 
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des schon genannten de Calonne Argand und 
L a li g e am 5. Januar 1787 gemeinsam ein neues Patent er¬ 
hielten; Die Lampen und Zylinder sollten fortan eine Fa¬ 
brikmarke tragen, die ein gleichseitiges Dreieck zeigte mit 
den Worten: „A r g a n d, L ‘ A n g e invenerunt". 

Nun konnte A r g a n d endlich daran» gehen, seine Er¬ 
findung auszunutzen. Die Leitung der Fabrik in Versoix 
übertrug er einem gewissen Howard, er selbst widmete 
sich wieder seinem alten Projekt, eine grosse Gesellschaft 
zum Betriebe einer Weinbrennerei zu gründen und erwarb, 
anscheinend ebenfalls mit finanzieller Unterstützung des 
Königs, in Meze bei Cette ein geeignetes Grundstück. Die 
Gründung der Gesellschaft machte zunächst Schwierig¬ 
keiten, schliesslich kam sie aber unter der Firma „L. P o r - 
i a’’) & Co.“ zu Stande, und die Fabrik)u>nnte 1788 in Be¬ 
trieb genomen werden. Sowohl dies^ Unternehmen wie 
die Lampenfabrik in Versoix entwickelten sich gut und war¬ 
fen reichlichen Gewinn ab, sodass A r g a n d's Lage damals 
in jeder Beziehung günstig gewesen sein muss. Er mochte 
wohl glauben, sich ^nunmehr eine gesicherte Stellimg ge¬ 
schaffen zu haben, und so heiratete er am 13. Juli 1789 
JVllle. M a r c e t aus Genthod. Doch sein Glück war nur 
■von kurzer Dauer. Schon am Tage nach seiner Hoch¬ 
zeit brach die Revolution aus, und altes, was er erworben 
batte, ging verloren. Zwar wurde das Patent von der all¬ 
gemeinen Aufhebung aller Privilegien ausgenommen, aber 
in jeher unruhigen Zeit hatten die Erfinder natürlich keinen 
nennenswerten Nutzen mehr davon, zumal ihre Lampe auch 
im Auslande nachgeahmt und in Einzelheiten auch wohl 
verbessert wurde. Letzteres war jedoch durehaus nicht 
immer der Fall, wie aus der nebenstehenden .Zeichnung 
einer „Spar- und Studierlampe“ (Fig. 5) e^chtlidt ist. Rein 
äusserlich macht die Darstellung einen geradezu altertüm¬ 
lichen Eindruck, sodass man sie in die Zeit vor A r g a n d 
setzen möchte. Auch die unbeholfene Art wie der Zylin¬ 
der angebracht ist sowie der einfacl/e Flachdocht' scheinen 
darauf hinzudeuten. Da aber eüs Verfasser der Gebrauchs¬ 
anweisung”) C. Th. Bus zeichnet, ^cr seit 1793 mehrere 
___; 

Name des Geschäftsführers. 

Auf diesen Einzeldruck wurde ich von Herrn Grafen von 
Klinckowstroem aufmerksam gemacht. 
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Arg and selbst arbeitete gleichfalls weiter an der 
Verbesserung seiner Erfindung, freilich ohne nennenswerte 
Erfolge zu erzielen. So brachte er einmal Zylinder von 
blatigefärbtem Glas“) in den Handel, die das Lampenlicht 
dem Tageslicht ähnlicher machen sollten, doch waren sie 
wohl selten im Gebrauch. Seine Lieblingsidee war es, mit 
Hälfe seiner Lampen die damals freilich noch recht mangel¬ 
hafte öffentliche Beleuchtung zweckmässig zu gestalten, 
was er im wesentlichen durch besonders geformte Reflek¬ 
toren zu erreichen gedachte. Schon 1791 stand er mit Ve¬ 
nedig in Verhandlungen wegen Einrichtung einer Strassen- 
beleuchtung nach seinem Syatem, die aber offenbar nicht 
zum Ziele führten. Auch in England, wohin er noch ein¬ 
mal reiste, versuchte er für seine Pläne Interessenten zu 
gewinnen und erreichte es auch, dass seine neuen Reflek¬ 
torlampen in Trinity-House, einer Versuchsstation für ma¬ 
ritime Zwecke, auf ihre Brauchbarkeit geprüft wurden, 
Wie es heisst, fiel diese Prüfung sehr zufriedenstellend aus 
und es wurde ihm bescheinigt, dass durch die von ihm an¬ 
gegebenen Leuchtfeuer mehreren tausend Personen das 
Leben gerettet worden sei.”) Im übrigen waren seine Be¬ 
mühungen wohl erfolglos. 

Als er im Februar 1793 nach Frankreich zurückkehrtc, 
waren seine Fabriken in Mäze und Versoix zerstört und 
geplündert. Er fand in Versoix Aufnahme bei Josef M ont- 
g o 1 f i e r, den er wohl bei seinen Arbeiten unterstützte. 
In wie weit er an der Erfindung des hydraulischen Widders; 
beteiligt ist, bleibt unklar. Josef Montgolfier er¬ 
klärte zwar, dass er (Montgolfier) der alleinige Er¬ 
finder, und die Idee ihm von keinem anderen eingegeben 
sei,“) aber in den „Mämoires de TAcadämie“ ”) werden 
ala Erfinder die „citoyens M o n t g o 1 f i e r freres et A r - 
g an d“ genannt.“) Irgendwelcher Nutzen erwuchs ihm 




“) Journal de Gen^ve vom 30. Oktober 1790 und „Zeitung für 
die elegante Welt", 1807, Nr. 2. 

”) Registre des rapports faits ä la soci6t6 des arts (Genf), S. 
94—97. 

“) Dictionnaire des d4couvertes, T. 2 (1822) unter „Belier". 

”) Vol, 3 (1801), S, 55. 

") Nach Feldbaus, „Technik der Vorzeit", 1914, Sp. 842, er¬ 
hielten Montgolfier und -Argand das Widder-Patent gemeinsam. 
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daraus jedoch nicht, seine wirtschaftliche Lage verschlech¬ 
terte sich vielmehr weiter. Dazu kamen noch Sorgen in 
der Familie; sein einziger Sohn starb im Alter von vier 
Jahren und seine Ehe war durchaus unglücklich. Die von 
ihm vor Jahren im Brennereibetriebe eingeführten Ver¬ 
besserungen waren inzwischen überholt und entwertet 
worden, sodass die Fortführung der Brennerei in M^ze un¬ 
möglich wurde. So war es ein Glück für ihn, dass sein 
Schwager Bordier-Marcet die Fabrik in Versoix 
übernahm, da er nun seine Gläubiger befriedigen konnte 
und der drückenden Geldsorge überhoben war. Er be¬ 
schäftigte sich nun wieder eingehend mit der Verbesse¬ 
rung seiner Lampen, d. h. mit der Herstellung geeigneter 
Reflektoren und stellte auch praktische Versuche auf dem 
Genfer See an. Anfang 1802 legte er der Regierung (und 
auch der Soci6t4 des arts in Genf) eine Denkschrift über 
die Ergebnisse seiner Arbeiten vor, in der es heisst:") „Ich 
muss dem Gouvernement unverzüglich den Apparat vor¬ 
legen, den ich zu dem Zwecke machen lasse, um die Schau¬ 
spielsäle mit einer einzigen Lampe und einen einzigen in 
der Oeffnung der Decke gestellten Apparat zu erleuchten, 
der bei der Erleuchtung des ganzen Saales und der Logen 
ohne Unterlass die schlechte Luft verbrennt. Ich rede hier 
nur von diesen beiden Gegenständen, um das Datum an¬ 
zuzeigen, im Fall dass die Unchahmer vor der Zeit Erfah¬ 
rung darüber anstellen, und um meine Priorität zu gründen, 
im Fall sie mir bestritten werden sollte." Am 7. prairial 
an X (= 27. Mai 1802) erhielt er denn auch das gewünschte 
Patent — 

Den Abschluss seiner Arbeiten sollte A r g a n d nicht 
mehr erleben. Die mannigfachen Enttäuschungen und 
Schicksalsschläge hatten ihn schwermütig gemacht tmd ihn 
schliesslich dem Okkultismus zugeführt. Er starb in Genf 
am 14. Oktober 1803. Sein Schwager Bordier -Mar¬ 
cet brachte mit Geschick und Tatkraft die Lampenfabrik 
in Versoix wieder in die Höhe und setzte A r g a n d s Idee 
der Reflektorlampe in die Tat um. 


”) Hermbstaedt, Museum, Bd. 10 (1817), S. 66. 
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lieber Schiffsmfihlen in der mttsliiiiischen Welt. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. Eilhard Wiedemann. 

Ich erlaube mir im Folgenden eine Reihe von Stellen 
aus arabischen Schriftstellern mitzuteilen, in denen Schiffs- 
mühlen (‘Afüba) erwähnt werden. 

1. Die älteste Erwähnung dürfte von den bekannten 
Brüdern, den Benü Müsä (die um 850 gelebt haben), herr 
rühren. Von ihnen stammt u. a. ein oft zitiertes Werk 
über die sinnreichen Anordntmgen (Hijal), das man oft als 
Mechanik bezeichnet; es behandelt aber pneumatische Kunst¬ 
stücke, Zauberbecher usw. Weiter haben sie eine Schrift 
über die von selbst flötenden Instrumente verfasst; es sind 
das automatisch tätige Instrumente (vergl. Wiedemann, 
Cenfenario di Amari, Bd. 2, 1909). Hierbei spielt eine 
in Umdrehung gesetzte Walze, die durch ein Wasserrad 
bewegt wird, eine Rolle. Es heisst darin: „Wir köimen 
das Instrument auch durch einen Esel oder ein Maultier 
betreiben, wie man dies bei den Mühlen, die mahlen, tut, 
sodass die Flöte fortdauernd tätig ist. Dabei besitzt ^e 
Flöte, die infolge der Umdrehung durch., das Wasser auf 
der Schiffsmühle und was an Stelle von Schiffsmühlen bei 
Schiffen vorkommt, sich dreht, einen Gang, der voll¬ 
kommener lind stets Reicher bleibt, als derjenige, der 
dturch Tiere und den Wind bei all diesen Gegenständen 
ermöglicht wird.“ 

Die Stelle lehrt, dass damals die Schiffsmühlen etwas 
allgemein bekannter waren. 

2. In den Schlüsseln der Wissenschaften definiert a/ 
Chwärizmt (S'. 71) al *Araba als eine auf einem Schiff auf¬ 
gestellte Mühle. 

3. Der Historiker Ihn al Atir (Bd. 8, S. 162) berichtet 
dass im Jahre 318 d. H. (930/931 n. Ohr.) Sälih Ihn 
Muhammed al Schärt unterhalb von Mosul sechs 'Araba's 
verbrannte. 

4. Der Geograph Ibn Hauqal (ca. 1000) berichtet 
(S. 147): Bei Mosul, und zwar bei ftadita (liegt eturat^ 
unterhalb von Mosul) befinden sich in der Mitte des Tigris 
Mühlen, die unter dem Namen *Araba bekannt sind; üm^n 
entsprechende gibt es in dem grössten Teil der Welt nüt 
wenige. Sie werden durch Eisenketteü in der Mitte 
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Flusses festgehjalten. In jeder Schiffsmühle befinden sich 
zwei Steine, von denen ein jeder im Tage 50 Wiqr 
mahlt. Diese Schiffsmühlen bestehen ganz aus Holz und 
Eisen und enthalten keine steinernen Bestandteile (ausser 
den Mühlsteinen) und keinen Gyjps. 

Ibn Hauqal erwähnt ferner (S. 148 imd 242) solche Müh¬ 
len noch im Kfirr (Cyrus) bei Tiflis, bei Q^Va Qü'bar und 
bei Raqqa am Euphrat. Von ersteren- heisst es: Auf dem 
Fluss Ktirr sind ‘Araba, auf denen man ebenso das 
Getreide und die Körner mahlt, wie man dies auf den 
Araba in Mosul und Raqqa, die sich in der Mitte des 
Tigris und Euphrit befinden, tut, 

5. In der bekannten Kosmographie von Qazwint 
(1203—12^83) finden sich folgende Angaben: 

a) Bei Mosul heisst es (Bd. 2, S. 309): Die Einwohner 
von Mosul ziehen reichen Nutzen aus dem Tigris. Sie 
leiten Kanäle (Qartät) von ihm ab, stellen die Wasser¬ 
räder (Na *ura) über ihm auf, die das Wasser von selbst 
dreht, weiter bringen sie £e 'Arabä’s an: dies sind Mühlen, 
die das XK^assier in der Mitte des Tigris dreht. Sie befindefn 
sich auf Schiffen tihd werden von Ort zu Ort fortbewegt. 

b) Von dem Fluss [Wädi, Ebröj bei Tortosa heisst 
es (S. 366]: In ihm sind Mühlen auf Schiffen, dabei steht 
das Haus der Mühle auf dem Schiff und das Rad wird 
ausserhalb des Schiffes durch das Wasser gedreht. Ihr 
Besitzer kann sie von Ort zu Ort fortführen. 

' 6. Jäqut [1119 —1229) sägt in seinem grossen geo¬ 
graphischen Wörterbuch (Bd. 3, S; 632): /l/ '/lraftfl bedeutet 
in der Sprache der Einwohner von Mesopotamien ein 
Schiff, auf deih° eine Mühle in der Mitte des fliessenden 
Wassers angebracht ist, wie auf dem Tigris imd dejm 
Euphrat.. Der : (grosser Fluss zwischen- /^a’5 *Ain 

und denr. Euphrat);, dreht: in Folge seiner Geschwü^r 

d^eit;” r!' . ■ ,v 

7. Eine andere St^e war H, Dr. J u y.n b^p 11 so 
friedlich, mir mitzuteijl^. Chafägt\SA56) sagt: „'Araba 
(heisst) in der Sprache der Leute Mesopotanuens ein 
3<^ff, in dem eine MüMe ..aufgesollt ist, in der Mitte von 
strömendem Wasser, wi^ z. B. unTigrisfluss; die Strömtu^ 
Wassers l^^st sie (die Mühle) sich drehen. Es (das 
Wt>rt 'Araba) ist; me ichcmeme,, em Fremdwort. 
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Der sibirische Meteorstein aül Ku^ella^er. 

Von Franz M. Feldhaus. 

(Mit Tafel 3.) 

Im Jahr 1749 fand der Kosake Medwedeff am 
Jenissei in Sibirien eine gewaltige Eisensteinmasse, die vom 
Himmel herabgcfallen war. Der deutsche Naturforscher 
Pallas, der in russischen Diensten stand, transportierte 
diesen „Donnerstein" in den Jahren 1770 bis 1772 nach 
Petersburg. Der Transport wird auf einem sehr grossen 
schönen Einblattdruck dargestellt.*) Wir sehen links im 
Hintergrund die kaiserlichen Wagen und Schlitten. Die 
Hofgesellschaft sieht dem Transport zu. ln der ersten Reihe 
steht die Kaiserin Katharina II., der ein Knabe die 
Schleppe hält, während ein Herr — vermutlich Pallas — 
ihr den Stein und seinen Transport erklärt. Im Vorder¬ 
grund des Bildes, von dem ich nur einen Ausschnitt hier. 
gebe, viel Volk. Der Meteorstein selbst ist übertrieben 
gross gezeichnet. Arbeiter klettern an ihm herum/ Man 
hat sogar eine Schmiede aufgemauert, um abgesprengte 
Stücke als Andenken zu verarbeiten. Hinter dem Schmiede¬ 
feuer steht ein Arbeiter, der den Blasebalg drückt. Am 
interessantesten ist ^uf dem Blatt die Art der Fortbe¬ 
wegung dieser schweren Masse. Ganz im Vordergrund 
erkennen wir rechts, dass Männer eine gehöhlte Schiene 
herbeischleppen, um sie vor die unter dem Stein liegenden 
Schienen anzuschliessen. Andere Männer bringen schwere 
Kugeln in die Rinnen. Auf den Kugeln läuft eine umge¬ 
kehrt liegende Rinne und auf. dieser ruht der Stein. - Mit 
schweren Flaschenzügen wird das Ungetüm langsam wei¬ 
terbewegt. Die Unterschrift unter diesem Kunstblatt 
lautet in der Uebersetzung aus dem Russischen„^sicht 
des Donnersteins zur Zeit der Uebevführung in Anwesen¬ 
heit der Kaiserin K a t h a r i n a II. am 20. Januar 1770." 


Kartensammlung der KöhigL Bibliothek Berlin, Y b«, 9310 
(FbHnat ^0 mal 43 cm), gestochen von X v o n S c h 1 e y. 
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Die Darstellungen der ersten Feldmfihle. 

(Mit l Abbildung auf Tafel 2) 

Von F- M. Feldbaus. 

An Ende des Mäschinenbuches von Vittorio Z o n c a häbgt ein un« 
nummeriertes Blatt an, das eine Darstellung der Feld- oder Wagen¬ 
mühle gibt, die Pompeo T a r g o n e um 1580 erfunden hatte. Theodor 
Beck hat diese Darstellung in seinen „Beiträgen zur Geschichte des 
Maschinenbaues*' (1900, Abb. 373) nachgezeichnet. Ich hab.e in meU 
nem Buch „Ruhmesblätter der Technik" (1916, Abb. 72) eine genaue 
Wiedergabe der Mühle gebracht. Ueber den Erfinder, Pompeo Tar- 
g o n e, hatte schon Beckmann (Beyträge zur Geschichte der Er¬ 
findungen, Bd. 1, 1786, S. 354) gesprochen. 

Jetzt sehe ich, dass es noch eine frühere Abbildung dieser Er¬ 
findung gibt, nach der das Bild in Z o n c a gezeichnet ist. 

Z o n c a selbst starb am 15. November 1602, erlebte also die 
Vollendung seines Buches nicht mehr. In der Vorrede sagt der Ver¬ 
leger auch, dass ihm die Arbeit Zoncas in die Hände gefallet! sei. 
Die erste Auflage erschien 1607; weitere Auflagen sind von 1621, 
1622, 1627 und 1656 bekannt. 

In der Einblattsammlimg der Köntgl. Bibliothek zu Berlin sah 
ich jüngst eine Darstellung von Lochum (Y. a. 42761. Im Hintergrund die 
Stadt während der Beschiessung, im Vordergrund — als Hauptgegen¬ 
stand des Bildes — die Wagenmühle Unter dem Bild die Verse; 

Marquis S p i n o 1 a hochgeacht. 

Nach dem er hat mitt grosser Mächte 
Sein weg wider äuff frieslant gnommen. 

Ist vnuersehns für Lochum kommen. 

Ein Staidtlein fest, deshalb geschwind 
Mit geschossnem fewr angezündt, 

Den Burgern vnd kriegsleuten drinn 
Entfiel der Muth, Hessen jhn inn. 

Hot mit im schone Muillwagen 
Nitt gesehen in vnsem dagen 
Dem Inuentor P o m p e u s ist. 

Ein kunstreicher zu aller frist. 

Nun folge;:|. acht Zeilen lateinisclie V^rae, die sich aber nicht 
auf die neue'Muhte beziehen, weshalh ich sie hier weglasse. 

Unten rechts steht dann: Anno MDCVI M. Julio 2. 


Die Schmiede des Vulkan. 

(Mit 1 Abbildung auf Tafel 4.) 

Von Franz M. Feldhaus. 

Ein Mitglied der Künstlerfamilie Brueghel^ der 
sogenannte Sämt-Brueghel| der ums Jalir 1600 tätig war, 
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hftt Uns in malerischer Umgebung den Betrieb einer Waffen¬ 
werkstatt seiner Zeit mit grösster Sorgfalt und feinstem Pin¬ 
sel auf einem Gemälde*) verewigt. Wir sehen rechts in der 
Landschaft ein kleines Hüttenwerk und links in römischen 
Ruinen den Gott Vulkan mit seinen Gesellen bei der 
Arbeit. Venus steht neben dem Meister, der einen 
Schild auf dem Ambos bearbeitet. Ihn zur Seite steht 
Amor mit der Fackel. Links im tiefen Hintergrund wird 
Metall zum Geschützguss geschmolzen. Dort werden auch 
die fertigen Geschützrohre in einer sich von oben herab 
senkenden Führung gebohrt. Den Bohrer dreht ein Pferd, 
das im Kreise herumgeht. Das Heben und Senken des 
Bohrgestelles geschieht mittelst eines grossen Tretrades. 
Das Ausbohren der Geschützrohre in dieser Stellung hat 
den Vorteil, das die Bohrspäne von selbst herausfallen. In 
einer mehr im Vordergrund liegenden Nische wird ge¬ 
schmiedet, und die Bälge werden durch ein hin- und her¬ 
schwenkendes Gestell abwechselnd niedergedrückt. Im 
Vordergrund sieht man eine Menge von Waffen, Geschirren, 
Rüstungsteilen, Schmucksachen und Werkzeugen. Rechts 
im Vordergrund dreht ein Wasserrad eine Daumenwelle, 
deren Hämmer zur Bearbeitung metallener Platten im Ge¬ 
senk niederfallen. Etwas mehr zum Hintergrund treffen 
wir auf ein zweites Wasserrad, auf dessen eiserner Welle 
verschiedene Schleif- und Polierscheiben sitzen. Hinter 
dieser Schleifanlage lehnt eine Leiter an der Wand und 
darüber hängt sogar eine grosse Werkstattsuhr mit Glocke. 


Franz Kessler, der Kölner Maler und Erfinder. 

Von Franz M, Feldbaus, Berlin-Friedenau. 

Am 24. Oktober 1615 wurde bei der Kölner Malerzunft Franz 
Kessler (Kesseler und 1636 bei Schwenter — S. 464 — K ö s s - 
1er genannt) als Meister eingetragen. 

Das Kölner Wallraf-Richartz-Museum besitzt von ihm (Nr. 735] 
das Bildnis einer Dame mit der Aufschrift: „Anno aetatis suae 28. 
1626. Kessler fec.** Kessler war ein Schüler des in Köln arbeiten¬ 
den Geldorp Gortzius (f 1616 oder 1618). Von 1620 bis 1624 war 


*) Das Originalgemälde hängt im Kaiser Friedrich-Museum zu 
Berlin. 
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Kessler auf Reisen, kam dann wieder nach Köln und ist nach 
1629 dort nicht mehr nachweisbar. 

Mit diesen Angaben ist erschöpft, was die Ktmstgeschichte von 
Kessler weiss. Ntm ist mir dieser Kessler aber an zwei Stellen 
in der Geschichte der Erfindungen begegnet. 

Zuerst 1616, also im Jahr nach seiner Kölner Meisterschaft — 

Es erschien nämlich 1616 zu Oppenheim eine Schrift „Durch Frantz 
Kessler Conterf.(eier) von Wetzlar*'- Sie hat den Titel „Secreta 
Oder Verborgene geheime Künste". Das Buch ist heute selten; ich 
konnte es in Göttingen in — weiss der Himmel warum — der Abtei- 
tung „Jus criminalis" ermitteln. Drei Erfindungen, die „bishero mehreni 
Theils secreta" waren werden darin von Kessler behandelt. Zuerst 
ein optischer Telegraph — 175 Jahre vor dem Franzosen C happe. 
Kessler verwendet dazu liegende Tonnen, in denen Feuer brennt 
Durch das Aufziehen einer Klappe lässt er den Feuerschein sichtbar 
werden. Die Empfangsstation zählt die Lichtblitze und liest auf einer 
Tafel ab, welcher Buchstabe der Zahl entspricht. Kessler erläutert 
seinen Telegraphen nicht nur durch eine lange Beschreibung, sondern 
auch dturch einen grossen Kupferstich, der die Anlage in einer Bin¬ 
nensee-Landschaft zeigt. Ich habe diesen Stich im Jahre 1910 — 
allerdings stark verkleinert — in der „Gartenlaube" (Seite 5601 ab¬ 
gebildet. 

Die zweite Erfindung betrifft einen „Wasserhamisch / dadurch 
jemandt etliche Sttmden / ohne Schaden Leibes vnd Lebens vnter 
Wasser seyn kan". Also eine kleine tragbare Taucherglocke. Auch 
seinen Wasserhamisch zeichnete Kessler, und ich habe ihn in 
meiner „Technik der Vorzeit" (1914, Abb. 742) wiiedergegeben.. 

Die dritte Erfindung zeigt sich als „Luffthosen / mit welchem 
man wunderlich vber See vnd Wasser / nach Wolgefallen gantz künst¬ 
lichen gehen kan". Hierzu zeigt uns der Meister das Bild eines 
Entenjägers, der — das Gewehr über die Schulter — aufrecht bis 
zum Gürtel im Wasser schwimmend schreitet. Die aufgeblasenen 
£ufthosen tragen ihn mit reicher Jagdbeute auf dem kürzesten Weg 
durch das Wasser nach Hause. Um vorwärts zu kommen, macht der 
Nimrod mit den Beinen die gewohnte Geh-Bewegung, obschon er 
keinen Boden unter den Füssen hat. Er trägt nämlich an jedem Fusb 
eine schwere Sohle und seitlich eine Klappe, die zwar nach hinten, 
aber nicht nach vom umklappen kann. Diese Klappen wirken wie 
Ruder und schaffen den Schreitenden gut vorwärts. Das sonderbare 
Bildchen dieser Erfindung sieht man in meinem Buch „Modernste 
Kriegswaffen — alte Erfindungen" (1915, Seite 1^). „Beygefügt** hat 
Kessler den drei genannten Erfindungen noch einen „wollerdachten 
Schwimmgürtel . . • bey . . . Wasserraisen / zur noth zugebrauchen**. 

Betrachten wir Kesslers Erfindungen kritisch, dann ergibt sich, 
sich, dass sie damals zwar nicht neu,für diebreite Oeffentlichkeit aber 
noch „verborgen" waren. Nur die Kriegstechniker wussten in ihren 
Geheimschriften etwas von Feuertelegraphen, Tauch- und Schwimm¬ 
apparaten. Vielleicht hatte eine der schön gemalten Bilderhand¬ 
schriften mittelalterlicher Ingenieure das Interesse des Malers Ke'ss- 
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1b r erregt und ihn dabei in die Geheimnisse früherer Zeiten eingeführt. 

Ganz geheuer war es dem erfinderischen Maler bei der Ver- 
(^ffentÜchung dieser Dinge nicht, und so setzt er auf das Titelblatt 
seiner Schrift die Worte: „Alles ohne Zauberey vnd Schwartzkunst*'. 

lieber hundert Jahre später wurde das sonderbare Buch — un^ 
tcr Weglassung des Verfassers — mit den Verlagsorten Frankfurt-^ 
Leipzig ^m Jahre 1722 noch einmal gedruckt. 

Als ich mich dieser Tage mit der grossartigen Seilbahn beschäf¬ 
tigte, die Adam Wy b e aus Harling anno 1644 in Danzig anlegte, be- 
» gegnete ich dem mir wohlbekannten Franz Kessler in seinem 67. 
Lebensjahr in Danzig. 

G. C u n y sagt nämlich in „Danzigs Kunst und Kultur*' (1910, 
S;.58), dass Wybe zum letztenmal in Danziger Diensten genannt 
werde, als ihm der Magistrat am 2. August 1650 den Auftrag erteilte 
„dem Tausendkünstler Franz Kessler, Bildnismaler", Instrumente zu 
dem „so lange gesuchten Motum perpetuums", das Kessler angeblich 
Kch erfunden, anzufertigen. Wir finden den Künstler also hochbe- 
' tagt im Osten an dem unlösbaren technischen Problem des Perpetuum 
mobile arbeitend. 

Ich gebe nachstehend aus Danziger Akten den Anfang eines Ge¬ 
suches von Kessler um Aussetzung eines Jahrgelds für Ausführtmg 
des Perpetuum mobile wieder: 

Wohl Edele Gestrenge Ehrenveste 
Hochweiss, Insonders grossgünstige 
hooch gebitente Herrn. 

Nach dem ich mich, Als Eyn Auss Theutschlandt vertriebener 
exulant vor etlicher Zeydt hiissiges ohrts. Auf Zulassung vndt be- 
gnadigunhg E. E. Herl. Nidergelassen^ nebend Andern Ehrlichen Leuten, 
die Kunst des Conterfaitens, welche ich in meiner Jugent erlernet, 
Zugebrauchen, nun aber wegen hohen Alters, der ich dass 70.ste Jar 
schon erreichet, vndt mangel das gesichts, derselben nicht mehr Vor¬ 
zustehen weiss. Als habe, damit ich Übrigen rest^ meines Lebens, nicht 
Vergebens hinbrächte, mich höchstes fleisses bemühet, was Anders, 
vndt Zwarr Erbawliches, zu ergründen. Wie ich dan durch gottes 
gnaade, Vndt fleyssiges practiciren. Auch nuhnmehr, solchen Zweck 
erreychet, vndt den| so lang gesuchten Motum perpetuum erfimden, 
wordurch, Auff ganz still stehendem wasser, eine Immergehende 
mühle Zuuerfertigen, Auch sonsten das wasser Zu Allerhandt Nutz- 
barkeyt Zu Zwingen, Klärlich kan dargestellt, vndt propiert werden. 
Worvon ich dan Auff erforderung E. E. Herl, eine gewisse probe, vndt 
Demonstration Zu Zeygen und mich verobligiren thun. 

Verlanget demnach an E. E. Herl, mein vnterthäniges Demütiges 
bitten, Dieselben geruhen mir die Gnade Zuerweisen, Dass, wen ich 
öbgesagtes Stück Klärlich, vndt mit der that Erwiesen, mir Zu 
Vnterhaltung, mein, vndt meiner Alter haussmutter noch vbrigte 
Lebens, Von E. E. ejn geringes Vnterhalt Vndt genaden gellt, Järlich 
möchte Vorgönnet Vndt nachgegeben werden. 

Auch hab ich nebenst Andern Löblichen wissenschafften, durch 
Gottes hülffe, selbst, die grosse Gnomonica erfunden, Dero beschrey- 
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buag in Fünff Büchern bestehet, worvon Zwey getruckt, Die letzten 
drey Aber Vollkommenlich vndt correct beschrieben seyn. Damebenst 
die wissenschafft vndt Bereytung VortreBlicher Medicamente, Als 
Aurum Vitae, Aurum Diaphoroticiun, Elixir vitae, panaceae wasser, 
vndt mehr. 

Die erwähnte Gnomonica von Kessler ist mir noch nicht be¬ 
gegnet. Jedoch ist Kessler der Verfasser einer „Holtzsparkunst“ 
(Frankfurt 1618), in der seine Erfindungen der hin- und hergehenden 
Züge in Kachelöfen und der schlangenförmigen Blechrohre zu Oefen 
erklärt werden (Der Kachelofen, Berlin, Band 5, 1913, S. 96). 


Zur Geschichte der Technik in der islamitischen Literatur. 

Von Dr.-Ing. F. Moli. 

Die humanistische Schule hat bei uns die Anschauung 
verbreitet, als oh im frühen Mittelalter die Residenzen der 
Kalifen zu Bagdad, Damaskus und in Spanien Hochburgen 
der Wissenschaft gewesen seien, als ob wir überhaupt nur 
ihnen die Ueberlieferung und Weiterbildung griechischer 
und römischer Wissenschaft verdankten. Genaues Studium 
der überkommenen Schriften zeigt uns jedoch eine ausser¬ 
ordentlich geringe Ausbeute auf wirklich wissenschaft¬ 
lichen Gebieten, zumal in den Naturwissenschaften. Das 
grösste naturwissenschaftliche Werk jener Zeit, die fünf 
Bücher „Kanon des A v i c e n n a" ist auch fast das ein¬ 
zige, was ein Muhamedaner geschrieben hat, und es bietet 
kaum eine Zeile, die nicht aus Aristoteles, Galenos 
u. a; entnommen ist. Bezeichnender Weise klagt schon der 
grosse nuihamedaniscbe Theologe El-Ghazali dar¬ 
über, dass seine Glaubensgenossen sich gänzlich auf das 
Studium des Rechts und der Dialektik (was m. a. W. Stu¬ 
dium des Korans heisst) beschränkten. Nicht einmal Aerzte 
gingen aus ihnen hervor. Tatsächlich beschränkte sich 
auch mit wenigen Ausnahmen^ welche stets von der or¬ 
thodoxen Gemeinde auf das heftigste bekämpft wurden, die 
ganze arabische „Wissenschaft" auf Exegese und Deutung 
des Korans und Zurechtmachen der in ihm gefundenen 
Sätze für die jeweiligen Bedürfnisse des Lebens. Irgend 
welche Weiterarbeit, selbst in dem abstrakten Gebiete der 
Technik war auf das strengste verpönt und nur das, was 
zu Zeiten des Propheten bekannt war oder im Laufe langer 
Jahrimnderte in die Gedankenwelt des Islam aus der Christ- 
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Stein-Traiisport, 1770. 

(Zum Artikel auf Seite 27.) 


Nach Drucklegung des Artikels sind mir doch Bedenken gekommen^ 
ob es sich hier um einen Meteorstein handle. Bei näherer Prüfung 
des Eintrags im Katalog der Königlichen Bibliothek ergab sich, dass 
die Uebersetzung aus dem Russischen ungenau vorgenommen war. Es 
heisst nicht „Ansicht des Donnersteins", sondern „Ansicht des Riesen¬ 
steins". Ich werde in nächster Nummer dieser Zeitschrift noch auf die 
Darstellung zurückkommen. 

F. M. F. 
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liehen Umgebung eindrang, wurde rein handwerksmässig 
auf die Nachkommen überliefert. Lehrreiche Beispiele für 
die Stellung des Islam zu technischen Neuerungen bietet 
das Bekanntwerden mit der Photographie, Phonograph und 
Telephonie, Die Stellung zu diesen Dingen ist durch eine 
Reihe Fetwas, Gutachten erster muhamedanischer Rechts¬ 
gelehrter unzweifelhaft festgelegt. 

Nach dem Koran und der Sunna zerfällt die ganze Welt 
für den Gläubigen in 1. Pflicht, 2. Anempfohlenes, 3. Er¬ 
laubtes, 4. Tadelnswertes, 5. Verbotenes. Es handelt sich 
nun bei einer Neuerscheinung nur darum, an Hand von 
Koran und Sunnah zu prüfen, zu welcher Klasse diese ge¬ 
hört bezw, aus den genannten Schriften Texte zu ziehen,, 
welche auf die Sache bezogen werden können. Eine der 
ältesten Streitfragen war die über die Buchdruckerkunst. 
Heute wird sie in die Klasse der erlaubten Dinge gestellt, 
wenn auch Strenggläubige immer noch Wert darauf legen, 
wenigstens ihren Koran von Hand geschrieben zu besitzen. 
Stärkere Bedenken verursacht auch heute noch die Pho¬ 
tographie. Denn nach dem Gesetz ist jedes Anfertigen von 
Bildern lebendiger Geschöpfe Götzendienst. Manche hel¬ 
fen sich mit der Auslegung, dass die Photographien ja nicht 
„mit der Hand gemachte" Bilder seien. Welche Bedenken 
gegen den Fernsprecher bestanden, habe ich nicht ermit¬ 
teln können. Auch hier hat sich aber ein Ausgleich zwi¬ 
schen den Anforderungen der Neuzeit und den religiösen 
Bedenken finden lassen. Man gibt offen seine Einreihung 
in die „tadelnswerten" Dinge zu, aber beruft sich darauf, 
dass es für den Gläubigen viel weniger schlimm sei, eine 
Sünde zu begehen, als eine Sünde wegzuleugnen. Zu einem 
umfangreichen Gutachten führte vor wenigen Jahren der 
Umstand, dass ein Sajid mit einem Phonographenapparat 
Koranrezitationen, Lieder, Opern u. a. mehr öffentlich 
vorführte. Das gegen den Phonographen abgegebene Gut¬ 
achten stützte sich schliesslich darauf, dass das Vorführen 
verboten sei, weil Ungläubige und Gläubige zusammen 
den Koran hörten aus Neugier und weil aus dem Apparat 
auch die Stimme eines fremden Weibes zu hören sei. Es 
sei in jedem Falle tadelnswert, da der Phonograph nur der 
Neugierde diene; und könne nur geduldet werden, wenn 
z, B, sicher festgestellt sei, dass „das Hören der fremden 
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Frauenstimme keine unerlaubten Erregungen bewirke". 
Es ist verständlich, dass eine Anschauung, wie sie hier in 
einem Fetwa aus dem Jahre 1900 vorgetragen wird, und 
die den Islam von Anbeginn beherrscht, jede Entwicklung 
einer Wissenschaft, auch der technischen, in arabischer 
Sprache, verhinderte. 


Die Schlange und die Feile.*) 

Mit 1 Abbildung. 

Von Franz M. Feldbaus. 

ein nater in ein smitte kam, 

ein vile si zur ir genam 

durch grossen hunger, den sie truoc, 

mit den zenden si die viele nuoc, 

so sie meiste mähte, 

die viele dis erlahte. 



*) Steinhöwels Äsop, lierausgegeben von H. Ocsterlcy, 
Stuttgart 1873, S. 157, Nr. 52; Euripides, Telephos 724; 
Xenophon, Cyropädie 2, 33; Punsh, London 1846, Bd. 10, S. 242. 
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So singt Steinhöwel ums Jahr 1475 in seinem 
„E s o p u s“. Eine Natter kam also in eine Schmiede und, 
da sie grossen Hunger trug, fing sie an, an einer Feile zu 
nagen. Trotz ihrer meisten Anstrengung lachte die Feile 
darüber. Diese Sage von der Schlange stammt aus der 
A e s o p sehen Sammlung, die Stücke aus der ganzen 
griechischen und byzantinischen Literatur umfasst. Es 
lassen sich also leider aus dieser hübschen Fabel keine 
Schlüsse daraus ziehen, wann der Schmied die Feile im 
Altertum verwendete. Aber wir wissen*) aus den Schriften 
des Euripides und Xenophon, dass die Feile im 5. 
und 4. Jahrhundert vor Christus schon in Griechenland be¬ 
kannt war, um die Lanzenspitzen der Krieger zu schärfen. 
Bei Xenophon findet sich ein hübsches Beispiel: „Gut 
ist‘s, auch eine Feile mitzunehmen; denn wer seine Lanze 
schärft, schärft dabei auch seinen Mut etwas. Es wäre ja 
eine Schande, wenn man die Lanze schärfte, und dabei ein 
Feigling wäre," Eine hübsche Uebertragung der Fabel ins 
Politische fand ich aus dem Jahr 1846 in England. Ein 
Politikus greift den Staatssekretär der Kolonien, G läd¬ 
st o n e, mutig an. Dieser aber lächelt still und unberührt 
von dem nutzlosen Angriff, 


Die t^Aufhebung der Schwerkraft“. 

Von Franz M. Feldhaus. 

Im Vorzimmer der Schriftleitung des „Daheim" zu 
Berlin hängt zwischen schönen Kunstblättern ein Rahmen, 
der einen schmucklosen Eisendraht geheimnisvoll um- 
schliesst. 

Mit diesem Draht hat es eine sonderbare Bewandt¬ 
nis. Das „Daheim“**) brachte vor 40 Jahren ein^n Artikel 
„Eine mysteriöse Erfindung", in dem erzählt wurde, dass am 
22. November 1875 ein junger Mann in das Privatkontor von 
Albert Borsig getreten sei und ihm mit dürren Worten 
gesagt habe; „Ich habe eine Entdeckung gemacht, welche 
die Welt vollständig umwälzen wird. . . . Um es kurz zu 

*) . Nach freundlicher Mitteilung von Geh.-Rat D i e 1 s - Berlin. 

„Daheim", 1877, Bd. 13, S. 591, 612 u. 630. 
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sagen: ich vermag das Gesetz der Schwerkraft aufzu¬ 
heben." Borsig hielt den Mann für geisteskrank, doch noch 
ehe er einen Diener herbeirufen konnte, zog der Entdecker 
„aus seiner Brusttasche einen metallisch glänzenden Draht 
und ging auf ein etwa zentnerschweres Stück Rundeisen 
zu, das als Probe im Comptoir lag. Mit Mühe hob er ein 
Ende desselben in die Höhe, wand seinen Draht darum, 
legte ein anderes Stückchen Draht, wie eine Schlinge ge¬ 
flochten, daran und hob das kolossale Eisenstück an dem 
Schwachen Draht wie eine Flaumfeder in die Höhe." Mass- 
loses Erstaunen B o r s i g s, Zweifel, Hoffnungen. Am 
nächsten Tag eine Konferenz, der Autoritäten der Armee 
imd Marine, Abgeordnete und der Physiker Helmholtz 
beiwohnten. Der schüchterne Erfinder zeigt, wie er ein 
Kanonenrohr von 20 Zentner Gewicht am kleinen Finger 
emporheben kann; „Ich wickle diesen schwachen Draht 
um dasselbe. Wenn Sie genau aufhorchen, werden Sie 
einen leisen Ton hören, so etwa, wie wenn der Wind mit 
dem Telegraphendraht spielt. Das ist jedoch unwesent¬ 
lich; Jetzt verbinde ich die beiden Enden des Drahtes, 
und statt 20 Zentner wiegt dieser Kanonenlauf nicht mehr 
als eine Seifenblase. Sehen Sie, wie ich ihn in der Luft 
bewege, mit einer Hand — mit dem Zeigefinger allein. Ich 
will jetzt die Kanone auf diesen starken Eichenholzstuhl 
legen; er ist von ihr nicht belastet und rührt sich nicht. 
Passen Sie auf; ich löse jetzt die Verbindung der beiden 
Drahtenden." 

So geschah es; krachend und in eine Masse Stücke 
zersplittert stürzte der Stuhl zusammen — das Kanonen¬ 
rohr lag wieder am Boden. ■ 

Die entscheidende Probe der grössten Entdeckung, 
die je in diesem Jahrundert gemacht worden war, wirkt 
wie ein Donnerschlag auf alle Anwesenden. Der Ent¬ 
decker verlangt „nicht unter 3 Millionen Mark" für sein 
Geheimnis. Weitere Besprechungen — und die Summe 
soll bewilligt werden, doch werden „erschwerende Bedin¬ 
gungen" vom Staat gestellt. Auf den 7. Dezember 1875 ist 
wieder eine Besprechung der Beteiligten angesetzt — aber 
der Fremdling erschien nicht wieder. Wie er hiess, wus.'-te 
niemand. Nur am Dialekt hatte man gehört, dass es ein 
Schwabe war. Alle Beteiligten waren verpflichtet, cn 
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lind ein halbes Jahr lang* tiefes Schweigen zu bewahren. 
Da plauderte ein bekannter Abgeordneter den Vorgang aus. 
Ein Freund von ihm machte dem „Daheim" sofort Mittei¬ 
lung davon, weil man hoffte, dass die Entdeckung doch 
noch der Welt zu retten sei. Der Entdecker selbst weilte 
wohl leider nicht mehr unter den Lebenden; denn bei der 
fürchterlichen Explosion, die die Thomas sehe Höllen¬ 
maschine am 11. Dezember 1875 in Bremerhaven unter den 
Passagieren des Dampfers „Mosel“ angerichtet hatte, war 
auch unser Entdecker, Er wollte gekränkt der Heimat den 
Rücken wenden und sein Geheimnis den Engländern oder 
den Amerikanern verkaufen. Nur sein Notizbuch fand man 
und darin hatte eingetragen; „Da ich mich jetzt auf eine 
grosse Reise begebe und mir auf derselben leicht etwas 
Menschliches passiren kann, so habe ich am heutigen Tage 
(9. Dezember 1875) bei der Bank ,. . ein versiegeltes Paket 
niedergelegt, in welchem alle Einzelheiten meiner grossen 
Entdeckung: das Gesetz der Schwerkraft aufzuheben, ein¬ 
gehend geschildert sind. Im Falle meines Todes und wenn 
ich binnen drei Jahren nichts wieder von mir hören lasse, 
sind die Beamten der Bank beauftragt, das Paket zu öffnen 
— also spätestens am 9. Dezember 1878 — und das Ge¬ 
heimnis zu offenbaren,“ Der Name der Bank fehlte. Aus 
den Schiffslisten sah man, dass der Unglückliche Johann 
W e g e 1 e geheissen hatte. 

Die Schriftleitung des „Daheim" und zahlreiche Leser 
hatten sich hinters Licht führen lassen. Die ganze Ge¬ 
schichte war eine Mystifikation eines Mitzirbeiters, Beim 
„Daheim“ gingen hunderte Briefe ein, die entweder nähere 
Auskunft wünschten, oder sich aber gründlich dagegen ver¬ 
wahrten, dass so etwas überhaupt möglich sei. Manche 
Briefschreiber waren witzig genug, die Sache als einen 
Scherz aufzufassen. Einer schrieb gar, W e g e l e sei nicht 
in Bremerhaven verunglückt, sondern er habe der irdischen 
Auflösung des Entdeckers zufällig beigewohnt. W e g e 1 e 
wollte einmal wieder die Schwerkraft aufheben, als ihm das 
Experiment misslang; denn er hatte verpasst, in der glei¬ 
chen Sekunde auch die Zentrifugalkraft auszuschalten. 
So wurde er denn bei seinem eigenen Experiment in den 
unendlichen Weltenraum herausgeschleudert. Das war am 
9. Dezember 1878, und die letzten Worte dieses Genies 
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waren: ,Ehe a und b coincidireri, muss c gelöst sein," Un¬ 
ter den Briefschreibem war auch die Zimmerwirtin von 
W e g e 1 e s Studentenzeit, die noch den Zins von zwei Mo¬ 
naten zu bekommen hatte. 

Es fand sich gar einer, der dem „Daheim" den Draht 
schickte, „an welchem der Ingenieur Weg eie im Jahr 
1877 nach Aufhebung der Schwerkraft im Bureau des Kom- 
merzienrathes eine Kanone mit der Hand in Luft hob." 


Zur Geschichte des Luitschitters B i 11 o r f und der 
Ballonverbote. 

Von Professor Adolf Kistner. 

Als der sehnsüchtige Wunsch der Menschen, das weite 
Luftmeer gerade so beherrschen zu können wie Erde und 
Wasser, durch die Erfindungen der Gebrüder M o n t g o 1 - 
f i e r den ersten bescheidenen Anlauf zur Erfüllung nahm, 
war man sich kaum bewusst, dass ein Warmluftballon ein 
recht betriebsunsicheres Fahrzeug .vorstellte. Man muss 
sich wirklich wundern, dass gleich die erste Luftreise, die 
Pilätre deRozierin Begleitung v<m d'Arlandes 
am 21. November 1783 unternahm’), nicht mit einem schwe¬ 
ren Unfall endete. Man vergegenwärtige sich die Situation: 
unter der Füllöffnung der leichten Papierhülle befand sich 
eine Glutpfanne, in der man durch aufgeworfenes Stroh (!) 
den Wärme Verlust ausglich, der bei dem dünnen Ballonsack 
unvermeidlich war. Wie leicht konnte der PapierbalTon 
durch Funken in Feuer aufgehen") und seinen Insassen den 
sicheren Tod bringen. 

Mit unglaublicher Waghalsigkeit verband sogar Ro- 
z i e r einen derartig geheizten Papiersack mit einem Was¬ 
serstoffballon, als er sich zur Luftreise über den Aermel- 
kanal anschickte. Bei dem Aufstieg am 15. Juni 1785 fing 
der Ballon „Tour de Calais" Feuer und.Rozier verun¬ 
glückte mit seinem Begleiter Romain tötlich*). Der Un- 

*) Kistner, Die erste Luftreise. Prometheus, XX, (1908/09), 
S. 325—329. 

') Die Hülle des ersten bemannten Heissluftballons bekam tat¬ 
sächlich auf diese Weise Locher, ohne jedoch weiter zu brennen. 
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fall schreckte zwar für die nächste Zeit von der Verwen¬ 
dung einer derartigen bedenklichen „R o z i e r e‘‘ ab, der 
Montgolfierballon aus Papier mit Heizvorrichtung 
verschwand aber keineswegs und wurde vor allem von 
„fahrenden Luftschiffem“, die vor den hohen Kosten eines 
Wasserstoffballons und seiner umständlichen Füllung zu¬ 
rückschreckten,’) trotz der entschiedenen Gefährlichk'bit 
weiter benutzt. 

Ein Todesopfer dieser heizbaren Montgolfieren 
wurde im Jahre 1812 zu Mannheim der „Mechanikus” 
B i 11 o r f, dessen 25 Fahrten in Russland, Galizien und 
Sachsen hier nicht besprochen werden sollen, da wir uns 
nur seine letzten fünf Luftreisen näher ansehen wollen, 
zumal da sie einen Einblick in die Geschichte des Luft¬ 
schiffergewerbes gestatten'). Das leichtsinnige „Spiel mit 
dem Feuer“ sollte B i 11 o r f das Leben kosten. Eine ernste 
Mahnung hätte der Vorfall bei dem (26.) Aufstieg zu Dres¬ 
den am 25. Juli 1810 (Mittwoch) sein sollen. Der Ballon 
hatte sich kaum vom Boden erhoben, als er auch schon 
Feuer fing und gegen ein Haus flog. B i 11 o r f hatte noch 
genügend Geistesgegenwart, die Gondel zu verlassen und 
sich an dem Hause festzuhalten. Der Ballon flog lichter¬ 
loh brennend weiter und hätte beinahe eine Feuersbrunst 
verursacht, da die brennenden Heizstoffe, die mitgeführt 
wurden, auf die Dächer der Stadt herunterfielen. Begreif¬ 
licherweise herrschte nur eine Stimme des Unwillens. 
Man wunderte sich, dass Bittorf schon 25 Fahrten gut 
überstanden hatte. Freilich musste man seine Angaben 


Kistner, Durch die Luft über den Kanal. Prometheus, 
XXVL, (1914ri5), S. 289—292. 

*] Die Angabe in F. M. Feldhaus, „Die Technik usw.“, Sp. 
650, sei hierdurch richtig gestellt. 

®) Der Luftschiffer G. Reichardt hatte bei dem Berliner Auf¬ 
stieg am 27. Mai 1810 Ausgaben in Höhe von 1815 Talern 13 Gr. (ohne 
den Wasserstoffballon selbst) und nur 1575 Taler 8 Gr. Einnahme. 
Bei seinem Aufstieg zu Breslau am 9. September 1810 (vergl. L i e b - 
mann-Wahl, S. 300) standen dem Ausgaben von 2000 Talern nur 
500 Taler Einnahme gegenüber. 

*) Die früheren Lebensschicksale von B i 11 o r f sind noch nicht 
bekannt. Was hier geboten wird, stellt einen kleinen Ausschnitt aus 
einem nach Friedensschluss erscheinenden grösseren Werke mit 
Quellennachweisen usw. dar. 
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auf Treu und Glauben hinnehmen, er hat auch diese Dres¬ 
dener „Fahrt“ bei der Zählung seiner Luftreisen ruhig mit¬ 
gerechnet. Doch verfuhr er nicht ganz konsequent, da vor 
die 27. Reise in Ulm noch einige andere kommen. 

Die Aufstiege zu Leipzig, Chemnitz und Freiberg kön¬ 
nen hier ausser Acht bleiben. Am 13. Mai 1811 (einem 
Montag) wollte er morgens früh in Augsburg aufsteigen. 
Um 8 Uhr war die Füllung fertig, da entstand in dem weiss¬ 
blau gewürfelten Ballon, der 60 Fuss Höhe hatte, durch 
die Ungeschicklichkeit eines Handlangers ein grosser wag¬ 
recht verlaufender Riss. Da das Ausbessem einige Zeit 
gedauert hatte, während deren die heisse Ballonluft kalt 
geworden wäre, entschloss sieb Bittorf zum Verzicht 
auf die Luftreise, trennte Gondel und Heizpfanne ab und 
Hess lediglich die Hülle emporsteigen. Sie landete nach 
einiger Zeit bei einem Pulvermagazin! Nun merkte man 
auf einmal, wie gefährlich die Geschichte bei der Mitnahme 
der Feuerpfanne hätte werden können. Die Behörde er- 
liess nunmehr eine besonders schlaue Verfügung: B i 11 o r f 
musste sich nämlich einen' anderen Aufstiegplatz in Augs¬ 
burg heräussuchen. Als ob er da nicht wieder bei einem 
Pulvermagazin hätte landen können! B i 11 o r f wählte sich 
den Platz am „Roten Tor“’), Am Morgen des 5, Juni 1811 
(Mittwoch), sieben Minuten vor halb 9 Uhr, ging der neue 
Ballon (von 60 Fuss Höhe und 46 Fuss Breite) bei schönem 
Wetter ohne Zwischenfall in die Höhe. Zu aller Erstaunen 
war aber Frau Bittorf in dem Korb und grösste die zu¬ 
jubelnde Menge mit einer Fahne. Der Ballon ging sehr 
rasch empor und war bald kaum mehr zu sehen. Fünf Mi¬ 
nuten vor dreiviertel neun Uhr erfolgte die Landung etwa 
eine Stunde nordwestlich von Augsburg entfernt zwischen 
Neusäss und Täfertingen. Ohne Zwischenfall ging es auch 
diesmal nicht ab, die Papierhülle fing nämlich'Feuer als der 
Ballon die Erde berührte, und verbrannte völlig. Unter 
lebhaften Zurufen der Menge kehrte Frau B i 11 o r f von 
einem blasenden Postillon geführt zur Stadt zurück und 
wurde reich beschenkt, namentlich durch den ungemein 
wohltätigen Bischof von Augsburg, den letzten trierischen 


‘) Am südlichen Wall unweit des heutigen Spitals und Wasser¬ 
werks. 
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• Kurfürsten und Erzbischof Clemens Wenzeslaus 
( 1739 —1812) und seine Schwester Prinzessin“) Kunigunde. 
Die Begeisterung erklärt sich zum Teil auch daraus, dass 
Augsburg bis zu diesem Tage noch keinen Freiballonauf¬ 
stieg eines Menschen gesehen hatte“). 

In Bittorfs Freude über die gut verlaufene Luft¬ 
reise fielen bittere Wermutstropfen, da man sich nach 
seinen Ankündigungen etwas „getäuscht" sah. Ein kolo¬ 
rierter Kupferstich, der zur Deckung der Unkosten ver¬ 
kauft wurde, zeigte ihn und nicht seine F rau“). 

Bei Joh. Georg Bullmann (in der Fuggerei) war 
ausser dem Blatt auch ein Heftchen von acht Kleinoktav¬ 
seiten erhältlich: „Kurze Geschichte der ersten erfundenen 
Luftmaschine. Nebst einem Gedicht auf die Luftfahrt des 
Herrn Bit'torf mit einem aus Papier verfertigten Luft¬ 
ballon, welche er zu Augsburg in (!) Monat Juny 1811 unter¬ 
nahm". Das Heftchen”) erzählt lediglich von den ersten 
(mit „Luftgeist"' gefüllten) Montgolfieren und zwar in ganz 
bescheidener Form; Das Gedicht sei der Kuriosität halber 
hier abgedruckt. 

Auf die Luftfahrt des Herrn B i 11 o r f. 

Nicht nur der Ballon von Seide 
Trägt die Last in seuiften Wehen 
Ueber dieses Erdballs Höhen; 


*) Clemeng Wenzeslaus war nämlich sächsisch-polnischer 
Prinz. 

*) In Frauenhof zu Augsburg hatten die Gebrüder Bader, 
Buchbinder von 'Ottcnbeuren, am 19. Februar 1784 einen Warmluft¬ 
ballon steigen lassen, worüber man L i e b m a n n - W a h 1, S. 97, 98, 
340, nachsehen möge. Der erste Aufstieg eines Deutschen in einem 
Luftballon wäre „beinahe'* in Augsburg erfolgt, wenn Joseph Maximi- 
% lian Freiherr von Lütgendorf mit seinem für den 24. August 1786 
geplanten Aufstieg und mit den folgenden Versuchen Glück gehabt 
hätte. Ueber ihn sehe man namentlich: F. M. Feldhaus, Deutsche 
Erfinder, S. 185—195, sowie die von Liebmann-Wahl verzeich¬ 
net e Literatur. Einen Fesselballon der republikanischen Armee sah 
Augsburg am 27./29. August 1795. Die Nachbildung eines darauf be¬ 
züglichen handkolorierten Kupferstiches findet sich S. 142 bei L i e b - 
mann-Wahl. 

Angeführt bei Liebmann-Wahl, S. 54, Nr. 152. 

”) Bei Liebmann-Wahl nicht verzeichnet. 
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Selbsten in papiernem Kleide 

Trotzt er, weils der Müh vergönnte 
Diesem freyen Elemente. 

Wo sich Regionen schwingen, 
lieber Städte, Thürm und Schlösser, 

Und die brausenden Gewässer, 

Schneller als auf Adlers Schwing^, 

Sah man Bittorf im Gelingen 
Durch die heitern Lüfte dringen. 

Ueber dieser bunten Erde 
Staunt er auf Tyroler Berge, 

Klein nun, wie versessne Zwerge; 

Vom Gewimmel einer Herde, 

Und von den verlassnen Bühnen 
Sieht er neblichte Ruinen, 

Von dem Zephyr hingetragen. 

Scheint er unsichtbar hienieden. 

Von der Welt ganz abgeschieden; 

Bis er endlich nach Behagen 
Und zu seiner vollen Ehre 
Rückkehrt aus der hohem Sphäre, 

Der Luftschiffer, dessen Ehre durch die mutigere Frau 
gerettet werden musste, hatte für seine Person den Erwar¬ 
tungen nicht entsprochen. Warum er eigentlich seine Frau 
hatte aufsteigen lassen, ist nicht ganz klar. Er hoffte wohl 
dadurch die Anziehungskraft seiner Veranstaltung in der 
breiten Masse zu steigern. So finden wir am Abend des 
4. September 1811 zu Salzburg Frau Bittorf allein im 
Körb, ebenso zu Ulm am 20. Oktober, wo der Ballon inner¬ 
halb zehn Minuten die Donau überquerte und auf bayeri¬ 
schem Boden niederging. Diese Ulmer Fahrt zählte B i t - 
t o r f als siebenundzwanzigste'*). 

Etwa einen Monat später erhob sich B i 11 o r f selbst, 
am Nachmittag des 24. November, zu Stuttgart in die 

”) Vielleicht handelt es sich hier um die erste in Ulm geglückte . 
Luftreise. Man war etwas misstrauisch, da erst wenige Monate seit 
dem kläglichen Flugversuche des „Schneiders von Ulm“, Albrecht 
Ludwig Berblinger, vergangen waren. Die von Liebmann- 
Wahl, S. 160—162,206, 207, 210, 272, angegebenen Quellen zeigen die 
Stimmung in Ulm. 
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Lüfte. König Friedrich, der für Personen mit aben¬ 
teuerlichem Einschlag eine gewisse Schwäche hatte, wohnte 
dem Aufstieg bei. Die Montgolfiere flog zuerst nach 
Westen über die Stadt hinweg, geriet dann in eine andere 
Luftströmung und landete schliesslich kurz vor dem etwa 
eine halbe Stunde entfernten Dorfe Gablenberg.”) Viel¬ 
leicht war B i 11 o r f durch die Anwesenheit des Königs, 
der später mit Geschenken nicht kargte, zum persönlichen 
Aufstieg veranlasst worden, der Grund könnte aber auch 
in der bereits mehrwöchigen, Schwangerschaft von Frau 
B i 11 o r f liegen. 

Auf Ostermontag, den 30. März 1812, weir der neun¬ 
undzwanzigste Aufstieg, diesmal für Karlsruhe (Baden) an¬ 
gesetzt worden. B i 11 o r f bat „alle auswärtigen und ein¬ 
heimischen Kunstliebhaber, die Witterung genau zu be¬ 
trachten, ob die Fahrt möglich oder unmöglich ist, indem 
ich sie bei Wind und Regen nicht unternehmen kann. Auch 
wird kein Geld wieder zurückgegeben, wenn allenfalls die 
Witterung während der Füllung ungünstig werden sollte, 
und die Luftreise auf einen andern günstigem Tag ver¬ 
schoben werden müsste. Es bleibt aber die ganze Ein¬ 
nahme zur hinlänglichen Deckung aller jener, die mich mit 
ihrem Besuche beehren wollen, in den Händen der hiesigen 
Grossherzoglichen Polizei, bis ich mein Versprechen er¬ 
füllt habe. Die glaubwürdigsten Zeugnisse meiner Luft- 
' reise können jedem beweisen, dass ich nicht unter die 
Klasse derjenigen gehöre, die das Publikum zu täuschen 
suchen." Der Hinweis auf die verschiedenen Möglichkeiten 
war nicht überflüssig gewesen, denn in der Tat musste der 
Aufstieg um nahezu zwei Monate verschoben werden. Erst 
am Mittwoch, den 27. Mai 1812, erhob sich Bittorf in 
Gegenwart vieler Zuschauer mit seinem 60 Fuss hohen 
Papierballon ohne Schwierigkeiten gegen 9 Uhr morgens. 
Der Ballon stieg fast senkrecht auf und nahm Richtung 
nach Nordost. Nach viertelstündiger Fahrt, deren Höhe 
etwa auf 500 Meter geschätzt wurde, landete B i 11 o r f 
auf dem grossen Exerzierplatz und wurde unter freudigem 
Beifall in einem Vierspänner zur Stadt zurückgeführt. 

Es war ein schöner, aber auch der letzte Triumph. 

”) Heute in Stuttgart eingemeindet. 
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Bevor wir jedoch auf die Todesfahrt eingehen, ist es nötig, 
bei der Technik seiner Ballonaufstiege zu verweilen. Wäh¬ 
rend eine Charliere bei der Füllung auf ebener Erde auf¬ 
liegen kann, muss die Hülle eines Warmluftballons in der 
richtigen Stellung über der Feuerpfanne gehalten werden. 
Bei einem kleinen' unbemannten Ballon hielt man die Hülle 
oft nur an einem Stock, der mit einem Haken am Vorder¬ 
ende eine Schlinge im Ballonscheitel fasste. Bei einem 
grossen Ballon, der Reisende in die Lüfte tragen sollte, hing 
die schlaffe Hülle an einer Schnur, die wagrecht gespannt 
über Rollen an zwei „Füllmasten“ lief und abgezogen wer¬ 
den konnte. Auf Bildern von Montgolfierenaufstiegen sind 
diese Masten stets zu sehen. Dass man sie sogar für Gas¬ 
ballone längere Zeit hindurch da und dort verwendete, ge¬ 
schah mehr aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit. Be¬ 
denklich war es, dass man die Seilrollen meist innerhalb 
der Füllmaste (statt auf ihnen!) anbrachte, wodurch eine 
Beschädigung der Hülle nicht ausgeschlossen war. 

Bei den ersten Montgolfieren war die Papierhülle mit 
der Gallerie starr verbunden. Eine einfache Schwerpunkts¬ 
betrachtung zeigt, dass in einem solchen Falle niemals ein 
Luftschiffer allein aufsteigen konnte, vielmehr immer noch 
einen Begleiter oder geeigneten Ballast auf der diametral 
gegenüberliegenden Stelle der Gallerie mitnehmen musste. 
Beim Wasserstoffballon entfiel dieser Uebelstand, der 
wegen der Auftriebsverringerung besonders lästig war,' 
durch die Seilverbindung zwischen Hüllennetz und Gondel. 
Man hat sich deshalb auch bei Montgolfieren diese Erfah¬ 
rung zunutze gemacht. So finden wir auch bei Bittorfs 
Ballon die Tragseile zwischen Hülle und Korb, der so hoch 
war, dass er dem Luftschiffer fast bis an die Brust reichte. 
Mitten im Korb stand die einem Kohlenbecken ähnelnde 
Feuerpfanne unmittelbar unter der Füllöffnung des Papier¬ 
sackes. Aus einem mitgeführten Vorrat an Stroh und klein¬ 
gemachtem Holz ergänzte Bittorf das Feuer ganz nach 
Wunsch und Bedarf. Um einen Landungsplatz unabhän¬ 
gig von der Stärke der Feuerung erzwingen zu können, be- 
sass der B 2 dlon eine Klappe zum Ablassen der heissen Luft**). 

Diese zweckmässige Einrichtung stammt keineswegs von 
B i 11 o r f, sondern ist schon 1783 durch J. M, Montgolfier, den 
älteren der beiden Brüder, angegeben worden. 
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Diese technischen Einzelheiten lassen uns die Vor¬ 
gänge bei der Mannheimer Todesfzihrt verständlich wer¬ 
den. Da Bittorf auf die Mithülfe seiner Frau bei den 
Vorbereitungen zum Aufstieg angewiesen war, verschob 
er diesen ziemlich lange, mit Rücksicht auf die für Anfang 
Juli zu erwartende Niederkunft seiner Frau, In einem Ge¬ 
spräch, das er mit dem Verlagshändler und Buchdrucker 
Ferdinand Kaufmann hatte, machte ihn dieser“) dar¬ 
auf aufmerksam, dass sich das rauhe Papier aus Wolle oder 
anderen groben Stoffen, aus dem die Ballonhülle gefertigt 
war, nicht gut eigne, da es zu brüchig sei. Viel besser sei 
gewiss festes, glattes Leinwandpapier, das freilich teurer 
komme, B i 11 o r f Hess sich gern belehren und war mit 
dem Vorschlag von Kaufmann einverstanden. Doch 
schreckten ihn die höheren Kosten, die ihn gerade jetzt 
bei Familienzuwachs empfindlich getroffen hätten, von 
dem Vorhaben ab. Und damit war sein Unheil besiegelt, 
an dem lediglich das ungeeignete Ballonmaterial die Schuld 
trug. 

Auf Donnerstag den 16. Juli setzte B i 11 o r f den Auf¬ 
stieg an. Der Füllplatz war am Nordende der Breiten 
Strasse zwischen den letzten Häusern der Quadrate K und 
U und dem Neckartor“), Da die Luftreise um 4 Uhr statt¬ 
finden sollte, begann man bei günstigem Wetter schon um 
2 Uhr mit der Füllung. Doch gab es allerlei Verzögerungen, 
die die Geduld der äusSerst zahlreichen Zuschauer auf eine 
harte Probe stellten. Es wurde schliesslich sechs Uhr, bis 
alle Vorbereitungen getroffen waren. Als sich B i 11 o r f 
endlich erhob, herrschte schon schwach bewegte Abend¬ 
luft, die den Ballon an den einen Führungsmast drückte, 
wo die Seilrolle sogleich die Papierhülle aufschlitzte. Der 
Riss erweiterte sich durch die Spannkraft der heissen 

Ferdinand Kaufmann führte seit 1797 die von Hofgerichts¬ 
rat Wedekind (1795) unter der Firma „Neuer Kunstverlag" ge¬ 
gründete Verlagsbuchhandlung, deren Buchladen er geleitet hatte. 
Seit 1811 gab er ein „Badisches Magazin" heraus, das allgemein- 
bildende und belletristische Beiträge brachte. Es trat an die Stelle 
der „Rheinischen Korrespondenz", die unter dem Druck, den Napoleon 
auf die Rheinbundstaaten ausübte, der Zensur zum Opfer gefallen war. 

“) Das Neckartor, ein Erinnerungszeichen an die Festung Mann¬ 
heim, fiel (1842) beim Bau der 1845 eingeweihten und 1891 durch die 
heutige Friedrichsbrücke ersetzten Kettenbrücke über den Neckar. 
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Luft rasch auf acht Fuss Länge, während der Ballon noch 
stieg. Rasch entschlossen öffnete B i 11 o r f die Klappe, 
aber es war schon zü spät. Der Wind fing sich in dem 
Ballon imd trieb ihn schräg über die Häuser. Dabei loder¬ 
ten die Brennstoffe hell auf, fielen aus der Heizpfanne und 
trafen Bittorfs Brust und Arme. Dabei geriet er auf das 
Dach eines zweistöckigen Hauses und stürzte gleich darauf 
samt Korb und Ballon zur Erde nieder. Schrecklich zuge¬ 
richtet, aber bei vollem Bewusstsein zog man ihn unter den 
Trümmern hervor. Nach wenigen Minuten konnte er wie¬ 
der stehen, klagte aber über heftige Seitenschmerzen. 
Seine Frau, die als neuntägige Wöchnerin dem Unglücks¬ 
aufstieg beigewohnt hatte, Hess ihn nach Haus bringen, wo 
die Aerzte alle. Hülfsmittel zur Rettung versuchten. Die 
inneren Verletzungen und die Brandwunden liessen ihn 
aber nicht mehr aufkommen. Am nächsten Morgen, Frei¬ 
tag, den 17. Juli 1812, starb B i 11 o r f. 

Das allgemeine Mitgefühi^bei dem schweren Unglück 
veranlasste in Mannheims Bürgerschaft allerlei liebreiche 
Hülfe. Für Bittorfs Sarg rechnete der Schreiner keinen 
Macherlohn. Die Witwe des Bürgers und Lohnkutschers 
Johann Martin Müller, bei der die Familie Bittorf 
seit dem 6. Juni in Kost und Logis war, verzichtete, ob¬ 
wohl sie selbst für vier Kinder zu sorgen hatte, durch eine 
amtlich niedergelegte Erklärung auf jede Bezahlung und 
behielt die Wöchnerin bis zu ihrer völligen Wiederge¬ 
nesung und Heimreise bei sich. Eine andere Mannheimer 
Frau nährte sogar den Säugling an ihrer Brust „um den 
Folgen zuvorzukommen, welche die Nahrung von der mit 
Kummer erfüllten Mutter bereiten könnte“. Dieses Lie- 
beswerk fand besonders lebhaften Beifall. 

Dr. Kämmerer in Heidelberg"), der eine „dichte¬ 
rische Ader“ hatte, schuf auf Bittorfs Unglück ein Ge¬ 
dicht „Der Luftschiffer“ (von 13 Strophen zu je 6 Versen), 
in dem er mit unerträglichem Schwulst und in allgemeinen 
Phrasen den Dahingeschiedenen und die Hülfe der Mann¬ 
heimer feiert. Als Probe sei hier die zwölfte Strophe ge¬ 
geben: 

”) Kämmerer war „Privatichrer“ an der Heidelberger Uni¬ 
versität und zwar für „Rechtsgelahrtheit", wie die Vorlesungszeichnisse 
für 1811, 1812 usw. zeigen. Man sehe auch die folgende Anmerkung. 
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„Aber hoher Preis sey Dir gebracht, 

Dir gebracht, Du edles Weib! vor Allen, 

Die gerührt von ew'ger Himmelsmacht, 

Freundlich horchte auf des Kindes Lallen, 

Die mit süsser, heil'ger Mutterlust, 

Liebe, Sanftmut, Zärtlichkeit, Entzücken 
In den heitern, schönverklärten Blicken, 

Nahm den Säugling an die eigne Brust. 

Wertvoller als derartiges Andichten war eine Samm¬ 
lung für Bittorfs Hinterbliebenen, die den Betrag von 
185 Gulden und 17 Kreuzern (= 316,84 M.) durch 37 Geber 
zusammenbrachte, unter denen sich die Mannheimer Stadt¬ 
kasse, die Heidelberger Stadtrente, sowie Markgraf Frie¬ 
drich (1756—1817), ein Onkel des (1811—1818) regieren¬ 
den Grossherzogs Karl, befand. Die Summe erhöhte sich 
noch beträchtlich durch eine eigenartige Zuwendung. Der 
verschiedenen Räuberbanden, die seit 1810 die Gegenden 
am Rhein und Main, im Spessart und Odenwald unsicher 
gemacht hatten, war man in jenen Tagen einigermassen 
Herr geworden"). Am 31, Juli hatten vier der Mordbuben 
— zwei andern hatte man das Leben geschenkt — unter 
gewaltigem Zulauf von Neugierigen den Tod durch das 
Schwert gefunden. Die verruchten Schandtaten, Hinrich¬ 
tung und letzten Lebenstage der Verbrecher fesselten das 
Interesse der Pfälzer damals ganz gewaltig") und sicherten 
jedem noch so minderwertigen Bericht — und an denen 
fehlte es nicht — zahlreiche und dankbcire Leser, Bald 
nach der Exekution erschien zu Heidelberg bei Ignaz 
Mayer eine für 8 Kreuzer käufliche „Darstellung der 


Eine für den Kulturhistoriker und den Erforscher der Gau¬ 
nersprache besonders interessante „Aktenmässige Geschichte der 
Räuberbanden an beiden Ufern des Mains, im Spessart und im Oden¬ 
walde“ Hess der um die Führung der Untersuchung verdiente Heidel¬ 
berger Stadtdirektor Pfister in zwei Bänden zu Heidelberg (bei 
Gottlieb Braun) 1812 erscheinen. Auch von dem in der vorigen 
Anmerkung genannten Dr. Kämmerer stammt ein im nämlichen 
Verlag erschienener „Kurzer Bericht von dem Leben . . . der sechs 
Raubmörder.“ 

") Selbst heute weiss das niedere Volk in der Pfalz von dem 
damals hingerichteten „H ö 1 z e r 1 i p s“ und seinen Genossen noch 
allerlei Schauermären. 
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vier letzten Lebenstage der zu Heidelberg am 31. Juli 1812 
Hingerichteten vier Raubmörder . . . Zum Besten der 
Wittwe des in Mannheim verunglückten Aeronauten 
B i 11 ar f“. Der Verfasser, Hofrat W e i s e in Heidelberg 
sandte tausend Exemplare der Schrift 'nach Mannheim. In 
kaum drei Stunden waren bereits achthundert Stück ver¬ 
kauft und ein namheifter Betrag gelöst. Das sensations¬ 
lüsterne Publikum kaufte sicher nicht allein der Familie 
B i 11 o r f wegen das elende Machwerk“"). Schundliteratur 
im Dienste der Wohltätigkeit kommt auch heute noch vor! 

Prüft man die Ursachen der Todesfahrt, so kann man 
in einem Befolgen des erwähnten Vorschlages von Kauf¬ 
mann tatsächlich die Möglichkeit eines besseren Ausganges 
erblicken. Mindestens hätte man auch das Nachfeuem 
während der Fahrt vervollkommnen müssen. An Vor¬ 
schlägen dazu fehlte es nicht. In seinem 1785 zu Kempten 
erschienenen „Beytrag zur Luftschiffahrt, nebst einer An¬ 
weisung Luftmaschinen von Papier zu verfertigen und ohne 
Feuersgefahr frey fliegen zu lassen" hatte der Innsbrucker 
Universitätsprofessor für Naturgeschichte, Joh. Nep. von 
Laicharding (1754—1797)”), eine Montgolfierenheizung 
durch eine Spiritus- bezw. Oellampe in Vorschlag gebracht, 
von der er sich eine Gefahrminderung versprach. Dass 
diese Meinung irrig war, zeigte wenige Monate nach B i t - 
torfs Unglück die Todesfahrt des Grafen Francesco 
Z a m b e c c a r i (1756—1812). Seine Versuche, eine abgc-- 
änderte Roziere durch Wendeflügiel lenkbar zu machen, 
hatten keinen Erfolg. Ein Aufstieg zu Bologna (mit P. 
A n d r e o 1 i) aus Ancona und G. G r a s s e 11 i (aus Rom) 
am 8. Oktober 1803 endete mit einem Bade im Meer, Leider 
bestätigten sich die Worte „Periculis factus animosior", 


”) Der in Anmerkung 18 genannte Stadtdirektor Pfister sah 
sich genötigt, am 6. August 1812 amtlich „dieses Machwerk als eine 
unverschämte Compilation von Stadtgesprächen und offenbarer 
Lügen“ zu bezeichnen, 

”) Ein kurzes und unvollständiges Verzeichnis der übrigen Schrif¬ 
ten von Laicharding findet sich in der fünften Auflage von 
Meusel. Das gelehrte Teutschland, Bd. IV, S. 327. Einen ausführ¬ 
licheren Lebensabriss mit kurzer Besprechung der Einzelschriften und 
mit weiteren Quellennachweisen enthält W u r z b a cTi, Biographisches 
Lexikon des Kaisertums Oesterreich, Bd. 14, S. 1—5, 
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welche die von dem Bologneser Stempelschneider Petronio 
T adolini vor 1800 zu Ehren des kühnen Luftschiffers 
geschaffene Medaille’’’’) enthält, im schlimmen Sinne, Als 
er am 21. September 1812 (Montag) in der Nähe von Bo¬ 
logna mit einem Begleiter, Vincenzo B o n a g a, auf stieg, 
trieb der Wind die Roziäre, die eine Lampe nach J. N. v o n 
Laicharding besass, gegen einen Baum, dessen Zweige 
die Heizvorrichtung umwarfen. Der ausfliesseiide Spiritus 
ergoss sich über Zambecce^ri, der sofort lichterloh 
brannte. B o n a g a rettete sich durch einen Sprung aus 
der Gondel, Zembeccari aber stürzte bei der Explosion 
der Roziere zur Erde, Seinen urigemein schweren Ver¬ 
letzungen erlag er am folgenden Vormittag. 

Bittorfs und ZambeccarisT odesreisen dämpf¬ 
ten die Lust nach Aufstiegen bemannter Montgolfieren, 
die verhältnismässig rasch verschwanden. Als historische 
Kuriosität sah m. W. die ILA (1909) zu Frankfurt a. M, das 
seltene Schauspiel. Im Jahre 1911 bildete sich sogar zu 
Paris eine Gesellschaft „La Montgolfiere", die für den 
Warmluftballon durch Einführung eines besonderen Petro¬ 
leumvergasers ein Wiederaufleben erhoffte.“) Anschei¬ 
nend handelte es sich upi eine technische Totgeburt. 
Wollte man den Aufstieg geheizter Montgolfieren überhaupt 
für diskutabel halten (die einfache, überall mögliche Fül¬ 
lung legt ja den Gedanken nahe), so müsste die Hülle un¬ 
verbrennbar sein. Man könnte sie, wie das der Hofbuch¬ 
händler Philipp M a c k 1 o t (gest, 1794) in Karlsruhe (Ba¬ 
den) schon im Dezember 1783 vorgeschlagen hat, aus 
Asbest verfertigen. 

Ein einfacher Asbestschutz würde sich auch für die 
kleinen Montgolfieren empfehlen, deren Aufstiege man 
(wenigstens in Süddeutschland) in Friedenszeit häufig bei 
Jahrmärkten, Kirchweihfesten usw. V'eremstaltete. Durch 
die Mitgabe einer Heizvorrichtung (Watte mit Spiritus 
oder Petroleum) bildeten sie eine bedenkliche Gefahren¬ 
quelle.”) Kein Wunder, dass die Montgolfiere noch kein 

**) Abbildung bei Liebmann-Wahl, S. 219. 

") „Vossische Zeitung", Nr, 71, vom 11, Februar 1911, 1, Beilage. 

”) Seitdem der Verfasser mit einem solchen Ballon im Juli 1908 
beinahe ein Gartenhaus angezündet hätte, verzichtete er auf diese 
physikalische Demostration. In der von Hahn, Physikalische Frei- 
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ganzes Jahr alt war und schon am 23. April 1784 das erste") 
Polizeiverbot in der Geschichte der Luftschiffahrt") ver- 
anlasste. Es ist französischen Ursprungs und lautete; „Es 
ist verboten, Ballons oder andere aerostatische Maschinen 
herzustellen oder steigen zu lassen, an denen Spiritusheiz¬ 
vorrichtungen oder Feuerwerk oder andere feuergefähr¬ 
liche Dinge angebracht sind . , Bereits am 27, April 
1784 kam auch in Frankfurt a. M, ein ganz ähnliches (dem 
französischen nachgebildetes?) Verböt heraus.") Im Gross¬ 
herzogtum Baden Unterzeichnete der Landesherr, Karl (reg. 
1811—1818), am 1. Juni 1818 eine Verordnung „dass künf¬ 
tig keine Erlaubnis mehr erteilt werden solle, einen durch 
brennbare Materien getrieben werdenden Luftballon stei¬ 
gen zu lassen, wenn nicht unmittelbar hieraus eine Prü¬ 
fung, ob solches ohne Gefahr statt finden kann, veranstal¬ 
tet worden ist,“ Den Anlass zu diesem Verbot”) gab ein 
Waldbrand, den eine Heizmontgolfiere verursacht hatte. 
In der Folgezeit hat man sich anscheinend um das Verbot 
wenig gekümmert, denn das Gr. Stadtamt Mannheim musste 
am 14. März 1822 unter Strafandrohung auf die Verordnung 
zurückkommen. Aus neuzeitlichen Verboten heben wir 
eines heraus, mit dem der Königl. Polizeipräsident zu 
Aachen durch Verfügung vom 17. April 1906 dreissig Mark 
Busse für jeden festsetzt, der gegen § 1 verstösst, der be¬ 
sagt: „Das Auf steigenlassen von Ballons, welche mit Spi¬ 
ritus oder Petroleum gefüllt (!!) sind, ist untersagt.“ Das 
Kanzleideutsch der badischen Verordnung ist gewiss nicht 
hübsch, aber es hält sich wenigstens von dem sachlichen 
Schnitzer frei, der in dem neuzeitlichen Heizballonverbot 
steckt. 


handversuche (2, Aufl.),'Band II, S. 313 angegebenen Form unterlasse 
man zum mindesten das Experiment. 

Näheres hierzu gibt A. Kistner in Prometheus, Jahrg. XXI, 
p. 445—447. 

**) Die Angabe bei Feldhaus, Luftfahrten einst und jetzt, 
S. 99, sei dadurch berichtigt. 

Liebmann-Wahl, S. 343, Nr. 1048. 

”) Grossh. Bad. Staats- und Regienmgsblatt, vom 20. Oktober 
1818, Nr. 23, S. 149. 
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Schrauben-Verschlüsse an Schmuckstücken des Altertums. 

(Mit 18 Abbildungen.) . 

Von Franz M. Feldbaus. ■ 

I 

Wer heute als Kunstsammler einen alten Gegen¬ 
stand erwerben kann, sei es ein Kelch oder ein Gerät, 
dessen Teile zusammengeschraubt sind, wird befürchten, 
dass das Stück gefälscht ist. Es hat sich nämlich in den 



Abb. 1—3. 

Ooldfibet unbekannten Fundorts, Ferdinandeum zu Innsbruck. Nadel und Schraube fehlen 
(Mötefindt, S. 155, Note 2.! 

Abb. 4—5. 

Abbildung der 1658 im Grab des Childerich (gest. 481) gefundenen, 1831 in die Seine 
geworfenen Fibel. Ob gelötete oder gefeilte Schraube ist unbekannt. 
(Mötefindt, S. 152, Note 1-5). 

Kreisen der Händler und Kunstliebhaber die irrige Meinung 
festgesetzt, dem Mittelalter und dem Altertum sei die Be¬ 
festigungsschraube unbekannt gewesen. Dieser Irrtum 
wurde dadurch bekräftigt, dass die meisten Verbindungen 
an metallenen Gefässen oder Geräten durch kleine Keile 
zusammengehalten werden. 

4* 
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Im allgemeinen muss man die Regel gelten lassen, dass 
eine antike Schraubenyerbindung recht selten ist. Ich habe 
einige Jahre lang geglaubt, man habe nur solche Gegen¬ 
stände geschraubt, die öfter oder schnell auseinander ge¬ 
nommen worden seien. Ich kann diese Ansicht aber nicht 
mehr aufrecht erhalten, so naheliegend mein Schluss 
sicherlich war. Ich kann hier anhand einer Studie von Mö- 
t e f i n d t*) zeigen, dass die Schraube sogar an den Gewand- 
. nadeln vorkommt. Diese, die Urform unserer Sicherheits¬ 
nadel, besteht aus einem einzigen Stück, und ist stets leicht 
und schnell zu öffnen und zu schliessen. 



Abb. 6. 

Bronzene Fibel von Mainz, Museum Mainz, Linksgewinde (Mötefindt, S. 152). 



Abb. 7. ^ 

Bruchstück einer Qoldfibel von Poitou, Ende des 4. Jahrhunderts. 
Schraube mit Rechtsgewinde (Mötefindt, S. 153, Note 1). 


Warum, muss man sich fragen, hat man noch vor an¬ 
derthalb Jahrtausenden statt der einfachen, federnden Si¬ 
cherheitsnadel, geschraubte Nadeln verwendet? Warum 
hat man den Bau der Nadeln, wie wir bei der Besprechung 
der hier abgebildeten Stücke noch sehen werden, mit Ab¬ 
sicht kompliziert gestaltet? Zweckmässigkeitsgründe kön¬ 
nen hier nicht massgebend gewesen sein; denn — betrach¬ 
ten wir einmal Abb. 4 — die einzelnen losen Teile einer 
solchen Nadel konnten leicht abhanden kommen. Das war 
bei einer federnden Gewandnadel nicht zu befürchten. 

*) Hugo Mötefindt, Zur Geschichte der Löttechnik in vor- 
und fröhgeschichtiieher Zeit; in: Bonner Jahrbücher, Heft 123, 1916, 
Seite 123—189. 
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Wir können also nur annehmen, dass der Goldschmied 
die Schraube deshalb an die Gewandnadel anbrachte, um 
etwas Eigenartiges, etwas Schwieriges zu schaffen, um sei¬ 
nen Witz, seine Begabung zu zeigen. 



Abb. 8. 

Bronze ne F ibel aus Lothringen, Museum unbekannt, Rechtsgewinde (Mötefindt, S. 154, 

Note 1). 



Abb. 9. 

Bronzene Fibel von Windisch, Rechtsgewinde, Museum unbekannt, 

1886 von Keller veröffentlicht (Mötefindt, S. 155). 

Im Ferdinandeum zu Innsbruck wird die in Abb, 1/3 
wiedergegebene goldene Nadel auf bewahrt. Man kennt 
deren Fundort nicht mehr. Ehemals wurde eine gerade, 
mit Oese versehene Nadel in den langen Schaft einge- 
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standen sind. Wir sehen aus Abb, 4 genau die Konstruk¬ 
tion: der mit Zierknopf und Oese versehene Nadelstift wird 
(allerdings in umgekehrter Stellung) in den köcherförmigen 
Teil der Nadel gesteckt. Wenn man dann in den -bügel- 
förmigen Teil der Nadel, der in Abb, 2 gut zu erkennen ist, 



Abb. 13. 

Goldene Fibel von Pistoja, 4. Jahrhundert, mit aufgelötetem Rechtsgewinde festzuschrauben, 
Museum für Völkerkunde, Berlin, 

das Gewand einlegt, hält die Nadel das Gewand fest. Die 
Nadel ihrerseits wird gehalten, wenn .man von der Seite 
her die kleine Schraube in den Querarm dreht. 

Aus römischer Zeit stammt eine Kreuzkopf-Gewand¬ 
nadel, die in der Umgegend von Mainz gefunden wurde 



Abb. 14. 

Bronzene Fibel von Borgstedt, Museum Kiel.* Mitte oder Ende des 4. Jahrhunderts, f 
Drei linksgängige Schraubengewinde als / ierat angegossen. 

(Abb, 6), Die Konstruktion ist die gleiche wie bei den vor¬ 
beschriebenen Nadeln, 

Bei Poitou grub man die in Abb, 7 dargestellten Reste 
einer geschraubten Gewandnadel aus, deren Ursprung sich 
dadurch bestimmen lässt, dass sie bei römischen Gold¬ 
münzen aus der Zeit von 364 bis 408 nach Christus ge- 
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funden wurde, Nadel und Querstück fehlen, jedoch hat 
sich die Befestigungsschraube erhalten. 

In Lothringen fand man eine bronzene Gewandnadel 



Abb. 15—17. 

Bronzene Fibel von Skogen, Museum Christiania. 4 . Jahrhundert, von unten, von oben und 
von der Seite. Mötefindt (S. 156, Nöte 3) untersucht nicht, wie die drei sichtbaren 
linksgängigen Schrauben im Fibelgestell sitzen sollen. Betrachtet man die Seitenansicht, 
so erkennt man, dass der oberen Schraube jedes umgehende Metall fehlt. Handelt es sich 
nicht nur um Schraubenzierat, wie an der Fibel von Borgstedt?. 

wie die beiden voraufbeschriebenen Nadeln, Man muss 
das wenigstens aus der Uebereinstimmung der Verzierun¬ 
gen am Nadelköcher schliessen. 

Gleichfalls aus Bronze ist eine Nadel gefertigt, die 
man zu Windisch in der Ostschweiz fand (Abb, 9), 
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Eine sehr schön gearbeitete Gewandnadel aus Gold 
fand man 1857 im Kulpafluss bei Degoj in Kroatien (Abb. 
10 bis 12.) Sie liegt heute in der Wiener Antiken-Samm- 
lung. Wir erkennen aus den Abbildungen deutlich, wie 
die am linken Ende der Querstange sitzende Schraube ehe¬ 
mals die Nadel, die in einen Schlitz eingelegt wurde, fest- 
bielt- ' 

Die Gewandnadeln, die ich bisher beschrieben habe, 
haben die gleiche Konstruktion: eingelegte Nadel, die 
durch Seitenschraube festgehalten wird (Abb, 4), 

Vor einer Reihe von Jahren wurde ich Herrn Prof, 
Hubert Schmidt am Berliner Museum für Völkerkunde 



Abb. 18. 

Goldener Armring von Puszta-Bakod. Museum Budapest, 5. Jahrhundert, Schraube mit links¬ 
gängigem gelöteten Gewinde (Mötefindt, S. 156, Note 5). 


auf eine geschraubte Nadel aufmerksam gemacht, die ich 
hier in Abb 13 wiedergebe. Es ist ein goldenes, spät¬ 
römisches Stück, das mit stark stilisierten Weinranken 
und Steinen geschmückt ist. Es stammt aus Pistoria in der 
Provinz Florenz und dürfte ums Jahr 350 nach Christus 
entstanden sein. Hier wird die Nadel nicht eingelegt, son¬ 
dern durch den Kopf so tief eingesteckt, dass die Nadel¬ 
spitze in den Köcher hinabreicht. Dann schraubt man die 
Nadel durch Drehungen nach rechts im Nadelkopf fest. 
Ich vermute, dass ehemals über dem Schraubengewinde ein 
verzierter Griff sass. Ein Seitenstück zu dieser Konstruk¬ 
tion ist trotz meiner Veröffentlichung (F e 1 d h a u s, Tech- 


Digitized by Got'Sile 


Original frorri 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



58 


nik der Vorzeit. .,, Leipzig 1914, Abb, 651) bisher nicht be¬ 
kannt geworden. 

Sehr interessant ist es, dass man die Schraubengewinde, 
die zum Festhalten der eingelegten Nadel dienten, später 
auch an federnden Gewandnadeln — ornamental — nach- 
ahmte. Wir erkennen diese Nachahmungen, diese reinen 
Schraubenzierate, aus den Abb. 14 bis 17. Es lebte also bei 
den Handwerkern, die solche Kleiderverschlüsse damals 
machten, noch die Erinnerung an die geschraubten Gewand¬ 
nadeln fort. Man machte sich nicht mehr die Mühe, die 
komplizierte Schraubenbefestigung herzustellen, aber man 
wollte sich und den Käufern doch noch ein wenig vpn der 
kostbaren und vornehmen Schraubbefestigung vorlügen. 
Und so brachte man die Schraubengewinde freiliegend als 
Zierate an. 

Sorgsam ist der Verschluss an zwei schweren goldenen 
Armringen (Abb. 18) mittelst Schraube hergestellt. Das 
Gewinde der Schrauben besteht aus aufgelötetem Draht. 
Die Stücke stammen aus dem'5. Jahrhimdert nach Chr. 


Beitrag zur Geschichte der Automaten. 

Von M< Engelmann, Dresden. 

In einem Aktenband (Nr. 3) des Königl. Mathematisch- 
Physikalischen Salons in Dresden „Acta die Beschreibung 
und den Gebrauch verschiedener Instrumente und der- 
^eichen betr. de / ao 1559" findet sich nachstehende, mit 
der hier ebenfalls wiedergegebenen Zeichnung versehene 
Anleitung zum Bau von Automaten in Vogelgestalt. Das 
Schriftstück entstammt der ersten Hälfte des 17. Jahr¬ 
hunderts und lautet: 

Ein Gefäsz darein das wasser mit ge¬ 
waltgegossen mit grösserer Gewalt wie- 
derumb heran sprützet. 

Nimb Ein kupffer gefäsz, so wol gerundt, vnd zimlich 
starck, dasz esz der Gewalt der Lufft erdulden könne, ver¬ 
wahre esz wol und beheb: Löhte darnach zwo Röhren 
darauff, wie du sihest A B vnd C D vnd sollen dieselbige so 
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Tieff hineingehen, dasz dasz Wasser Zwischen dem Booten 
hineinsteigen kan. Mache an iede einen Hoon, damit dasz 
Wasser im Gefäsz verschlossen werte. Treib endlich dasz 
Wasser mit Einer Sprizen durch die Röhre C D vnd sehe 
zu dasz dasz Ende gemelder Sprizen wol in die Röhre 
schliesse, sonst stöst dasz Wasser darneben wieder herausz 
wenn du also die Sprize angesetzet, so mache den Hoon G 
auff, vnd so bald alsz kein wasser mehr in der Sprizen, so 



dröhe ihn widerumb zu. Wenn du aber wild, dasz ge- 
meltesz wasser herauszspringe, so mache den Hoon F auff. 
wirstu aldann mit lust sehen, wie esz durch A welchesz 
Eusserste nicht viel weiter, alsz einer zimlichen Pinnodel 
dick, vmb 12 oder 15 Schuh in die Höhe steiget- 

Wie durch Wasser vnd wind allerhande 
V ogelgesangzu machen, 

Pasz Zwey Gefäsz, wie du sihest an A B vbereinander, 
davon B wol beheb geschloszen mache, darein zwo Röhren, 
wie du sihest C D vnd GH, C wird am vndersten Booten A 
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angelöhdet, vnd gehet D dbrch den obersten Booten B so 
tieff hinein, olsz von Nöthen, dasz dasz wasser dorzwischen 
herlauffe. In der mitten ist ein Hoon F welcher nach nod- 
turfft auff und zugehet. Die Röhre G H ist am End G auff 
den Obersten Booten B auff gelöhdet vnd gehet dasz Ende 
H durch A hindurch do esz am End ein Pfeiffiein hat wie 
die Orgelmacher pflegen zu machen, welchesz .hingeleydet, 
da man esz haben wil vnd alda wi an der sonderlichen figur 
K zu sehen, insz wasser geleget dasz esz gleichsam einen 
Nachtigallgesang gebe. Fülle darnach A mit wasser vnd 
drähe den Hoon F herumb, so laufft gemeldesz wasser herab 
in B, die Lufft aber so darinnen steiget durch Röhre G H 
vnd Treibet dasz Pfeifflein. Esz kon auch ein Bäumlein auff 
A gesetzet werdten, dorauff gemachte und gemahlte Vö¬ 
gelein sizen,. 

Wie zu d i e s e m E i n S c h w a n oder sonst 
Ein vogel zu thun, welcher allesz das Was¬ 
ser so vorgehalten ausz Trincket. 

Esz kan auff A Ein gegossener schwan oder sonst ein 
anderer Vogel gesezet werdten, wie an M Zu sehen, welcher 
so vil wasser in sich Zeucht alsz man ihm vndter den Schna¬ 
bel heit. Hiezu musz auch A wol beheb geschlossen seyn, 
vnd damit dasz wasser könne hineingegossen werdten, so 
wird ein Dröchter darauf! gesezet, dessen Röhre gehet 
durch den obersten Booten da sie wol verlöhdet, bisz hin- 
under zu dem vndersten, doch dasz sie nit auffstehe, Auff 
die andere seidten seze den vogel, dessen Holsz eine Röhre 
ist, so durch den Leib, bisz auff den obersten Booten gemel¬ 
desz A gehet da sie auch wie an O zu sehen, wol aufge- 
löhtet. Also wenri der Hoon F wird auffgethan vnd dasz 
wasser herab laufft, gehet die Lufft durch die Röre, so In 
desz schwanen halsz hinmn, vnd zeugt allesz wasser mit 
sich so dem Schwanen wird vorgeholdten, 

solchesz habe ich mir Johann Christoph 
Herbst zur Nachricht mir selbst mit 
Eigener Handt ab Gerissen vmd obge¬ 
schrieben wie esz dar zu sehen ist 
Golttschmit meiner khunst ge- 
bürdich von Nürmberg, 
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Dieser Nürnberger Goldschmied muss bereits 1647 in 
Dresden geweilt haben, denn ein Aktenstück des Stadtge¬ 
richtes Nürnberg aus dem Jahre 1647—49, aufbewahrt im 
Kreisarchiv Nürnberg, berichtet von einer Klage, die 
der „Erb und Kunstreiche Hans Christoff H e r p s t, Bur¬ 
ger vnd Goldschmid zu Dresen” gegen die Witwe eines 
Goldschmiedes Jeremias Ritter anhängig gemacht hatte, 

. Aus dem Schlusssatz des Herbst sehen Berichtes 
geht hervor, dass er alles mit eigener Hand abgerissen und 
abgeschrieben habe. Es ist möglich, dass er sich dabei auf 
eine Quelle stützte, die H e r o n nahe steht. Wenn man 
W. Schmidts Uebersetzungen von H e r o n s Druckwerken 
und Automatentheatern (Leipzig 1899) durchblättert, fin¬ 
det man eine ganze Anzahl von Vorschlägen und Einrich¬ 
tungen (S, 89, 93, 139, 143—145, 219—220, 301, 324) die 
figürliche Automaten in ganz ähnlicher Weise betätigen, • 
wie Herbst es vorschlägt. Dabei bevorzugt auch Heron be¬ 
sonders den künstlich belebten Vogel. 

Beachtlich erscheint mir bei der Herbst sehen Aus¬ 
führung die Druckpumpeneinrichtung. Zeitlich fällt sie an¬ 
nähernd mit den ersten Luftpumpenversuchen Gu«-- 
r i c k e s zusammen. In ihrer Einrichtung ist aber auch ein 
früher Versuch jener Bestrebungen zu erblicken, die durch 
Luftdruck gepresstes Wasser in Arbeit umzusetzen ver¬ 
suchten, Diese Bestrebungen hatten bekanntlich in der 
hydraulischen Presse (1795) ihren bedeutendsten Erfolg. 

Es ist hierbei auch den oft zu begegnenden ab¬ 
sprechenden Urteilen über den Wert des Automatenbaues 
früherer Zeiten immer wieder zu entgegnen, dass er, abge¬ 
sehen von seinen Gemütswerten der spielerischen Unter¬ 
haltung fast immer einen wissenschaftlichen Trieb ent¬ 
decken lässt, der uns manche dauernde technische Errun¬ 
genschaft brachte oder ausbaute und an die feinmechani¬ 
schen Arbeitsmethoden jederzeit weiterbildende Anforde¬ 
rungen stellte. Zu verkeimen ist dabei nicht, dass die Au¬ 
tomatenbauer selbst gern das technische Geheimnis zur 
Steigerung der Gemütswerte ausgiebig benützten. 

Im! Bagdad der Märchenzeit soll schon der Sohn Ha¬ 
run Alraschids, der Kalif A b da llah Almamu- 
u n um 825 Bäume mit künstlich zwitschernden Vögeln be¬ 
sessen haben. Sichereren Boden auf dem Gebiete der Auto- 
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maten in Mensch- und Tiergcstalt betreten wir aber erst 
im 15. und 16. Jahrhundert; Nürnbergs Kunstgewerbe 
war für solche Dinge ja am befähigsten. Jacob B ü 1 m a n 
machte nach Neudörffer-Doppelmayr ein 
„gehend Jungfrau“. Hans H e u s s fertigte schon 1462 
(Siebenkees: Kleine Chronik von Nürnberg, 1790, 
S, 36) sein noch heute viel angestauntes „Männlein laufen“ 
an der Nürnberger Frauenkirche, Caspar Werner ein 
Schiff mit beweglichen Figuren, ein Niederländer Franz 
E1 b 0 g e n 1555 fliegende Vogel (Nürnberger Ratsver¬ 
lässe, I., Nr. 3575), Hans H a u t s c h nach 1460 ein Haus, 
in dem sich 72 Handwerke betätigten. Salomon d e C a u s 
1615 und Kaiser Karl V. beschäftigten sich mit der An¬ 
fertigung künstlicher Vögel. Das Erbe traten die Fran- 
' zosen an. Der General de Gennes auf St. Chri- 
• stoph fertigte 1688 einen sich bewegenden und fressenden 
Pfau (Beekmann : Beiträge, 4., S. 99). Maillard 
baute neben anderem 1733 einen schwimmenden Vogel 
und V aucansons Ente brachte es zu besonderem Rufe, 
denn sie trank, frass, schnatterte und verdaute. Letzteres 
war freilich Schwindel. Der^Schweizer Pierre Jaques 
D r o z (1721—1790) steigerte diesen Zweig des Automaten¬ 
baues*) mit seinen aufspringenden, flügelschlagenden und 
zwitschernden Kolibris in winziger Ausführung zu noch 
heute sehr begehrten Kunstwerkchen. 


lieber die Bewegung der Mfihlen und Reibsteine. 

Von F, M. Feldbaus. 

In einer wegen des Hinweises auf neolithische „Haus¬ 
modelle“ aus Bulgarien umstrittenen Arbeit vonLipschütz 
(Prometheus Nr. 1420, S. 229) ist auch von der Mühle 
die Rede. Es wurde dort eine neolithische „Mühle“ 
nach einem Fund dargestellt, der also etwa rund 
fünftausend Jahre alt ist; „Die Mühle besteht aus einem 
grösseren unteren und einem kleineren oberen Reibstein , . 

*) Eine ziemlich vollständige Zusammenstellung von Automaten 
findet man mit vieler Literatur bei Feldbaus, „Technik der Vor¬ 
zeit", 1914, Sp. 46—57, KI. 
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Gar zu sehr übrigens unterscheidet sich diese alte Stein¬ 
mühle nicht von der auch heute noch in Bulgarien gebräuch¬ 
lichen Steinmühle,“ Es wurde alsdann eine Mühle ab- 
gebiidet, wie man sie noch heute bei den bulgarischen 
Bauern findet. 

Ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass zwi¬ 
schen der neolithischen Mühle und der kleinen neu-bulga¬ 
rischen Mühle doch ein wesentlicher Unterschied 
besteht. 

Was wir heute „Mühle“ nennen, setzt stets eine voll¬ 
kommene Drehbewegung * voraus. Wir sprechen deshalb 
nicht nur von einer Mühle, die Getreide mahlt, sondern 
auch viele andere Maschinen, die sich drehen, werden Müh¬ 
len genannt, ohne, dass sie irgendwie zu mahlen haben. 
So heisst die Pulverstampfe Pulvermühle; die Bohranlage 
für Gewehre heisst Bohrmühle; das Sägewerk nennen wir 
Sägemühle; die Bandwebmaschine wird Bandmühle ge¬ 
nannt usw. 

Es muss nun zunächst beachtet werden, dass die end¬ 
lose Drehbewegung keine so einfache Erfindung ist, wie 
man.bei oberflächlicher Betrachtung annehmen möchte. 
Im Tierreich kennen wir die endlose Drehbewegung nicht. 
Dort ist nur die begrenzte Drehbewegung des Scharniers in 
den Gelenken des Tierkörpers bekannt.' Der jüngst ver¬ 
storbene Philosoph Mach schickte mir kurz vor seinem 
Tod eine überans anziehend geschriebene Studie, in 
der er, anschliessend an Beobachtungen, die ich in meiner 
„Technik der Vorzeit“ angedeutet hatte, die Entstehung 
der Drehbewegung in der Urzeit imtersucht (Emst Mach, 
Kultur und Mechanik, Stuttgart 1915), Mach vergleicht 
die Entwickelung der Menschheit mit der Entwickelung 
des einzelnen Mensche'n. Wir sehen im Alter, wie unge¬ 
mein reich und fruchtbar die Zeit unserer Kindheit war, 
in der ^ir spielend mit unserer Umgebung fertig zu werden 
versuchten. Mach führt so die Uranfänge mechanischer 
Erfahrung auf ganz harmlose Tastversuche und Fingerspiele 
zurück. Ein unter der Handfläche liegendes Holzstück¬ 
chen, oder ein zwischen Daumen und Zeigefinger gehalte¬ 
ner scheibenförmiger Stein rufen das eigentümliche Ge¬ 
fühl des Gleitens, des Drehens hervor. In solchen „Spiele¬ 
reien“ kam der Mensch unbewusst zur Erfindung der Dreh- 
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bewegung. Ein kernfaules, also gelochtes Stück Holz oder 
ein gelochter Stein führten zur Erfindung des Rades. 

Wir unterscheiden in der Mechanik die „Rolle“ streng 
von der „Walze‘‘, obwohl wir beide sprachlich häufig mit¬ 
einander verwechseln. Die Walze hat keine Achse oder 
Achszapfen, Auch der primitive Mensch verwendet die 
Walze, wenn er eine schwere Last auf Rundhölzern fort-, 
bewegen will. Die Erfindung der Walze ging sicherlich der 
Erfindung einer um eine feste Achse rotierenden Rolle 
lange vorauf. 

Die Bereitung der Getreidenahrung begann aber kei¬ 
neswegs erst mit der Erfindung irgend einer Zerkleinerungs¬ 
vorrichtung, sondern wir haben, wie A, Maurizioin sei¬ 
ner jüngsten Vcröffentlichimg „Die Getreidenahrung im 
Wandel der Zeiten“ (Zürich 1916) ^schaulich gezeigt hat, 
zunächst Nahrungspflanzen, besonders Wildgräser gesam¬ 
melt. Dann bereiteten wir uns Aufgüsse (Suppen), dann 
Breinahnmg aus Getreide und erst zuletzt kämen wir dazu, 
die härteren Getreidekömer zwischen zwei Steinen zu zer¬ 
quetschen, Ob das zunächst stampfend oder reibend ge¬ 
schah, lässt sich nicht beurteilen. Aus den flachen Reib¬ 
platten entstanden gehöhlte Tröge oder Mulden, deren 
Entstehung man vielleicht auf eine allmähliche Abnutzung 
flacher Steine zurückführen kann. 

Der von Lipschütz erwähnte Fund einer neolithi- 
schen „Mühle“ ist nichts anderes, als ein flacher Reibstein 
mit einem losen Oberstein, Diesen Stein aber nahm die 
Hausfrau in die Hand, um damit die auf dem Unterstein 
liegenden Getreidekömer in schiebender Bewegung zu zer¬ 
quetschen. 

Was Lipschütz aber als eine davon „wenig unter¬ 
schiedene“ Mühle der jetzigen bulgarischen Bauersfrau, 
abgebildet, ist eine wirkliche Mühle mit vollkommener 
Drehbewegung des Obersteines, die durch Bewegung der 
Handkurbel erzielt wird. Solche kleine rotierende Mühl¬ 
steine kennen wir jedoch erst aus etrurischen Siedelungen 
in Italien, also aus der Zeit von etwa 600—400 vor Christu^. 
1556 findet sich die Handmühle, deren Läuferstein 
sich in dem ausgehöhlten Unterstein dreht, bei Agri- 
cola (Beck, Maschinenbau, Berlin 1900, Fig. 169). Diese 
kleine steinerne Mühle hat sich als „Senfmühle“ ver- 


Digitized by 


Google 


• Original frorri 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



65 


einzelt noch bis auf unsere Tage in bäuerlichen Siedelun¬ 
gen von Mittel- und Niederdeutschland erhalten. In den 
Museen von Braunschweig und Hannover habe ich beson¬ 
ders schöne Exemplare dieser Art gefunden. Ich zeigte in 
meiner „Technik der Vorzeit" als Abbildung 401 eine in¬ 
dische Malerei aus dem Museum für Völkerkunde in Ber¬ 
lin, eine kleine Steinmühle, bei der der Oberstein allerdings 
über den Unterstein hinübergreift. Ich möchte mit aller 
Vorsicht darauf hinweisen, dass die Erfindung der kleinen 
Drehmühle vielleicht auf die im Kreis herumbewegte Keule 
des Mörsers zurückführt. Letztere Art finden wir in höchst 
einfacher Form auch in Indien (F e 1 d h a u s, Technik d. 
Vorzeit, Abb. 480). Eine Keule, die in einem hohen Stein¬ 
mörser steckt, ist an einem Göpelbaum angebunden, an dem 
ein Rind im Kreise herumgeht. 

Für die neolithische Zeit ist die Drehbewegung zu¬ 
nächst für die rotierende Bohrspindel beweisbar, die von 
der um sie herumgeschlungenen Sehne des Jagdbogens 
(durch Fiedeln mit dem Bogen) in Drehung versetzt wird. 
Hier geht die Bewegung ajaer immer um ebenso viele Dre¬ 
hungen nach der einen, wie nach der anderen Seite. Ob 
die Neolithik die Anwendung der endlosen Drehbewegung 
auf das Wagenrad kannte, ist überaus zweifelhaft. Ehe wir 
nicht Beweisstücke dafür bekommen, können wir der jün¬ 
geren Steinzeit wohl kaum die Kenntnis des Wagenrades 
zuschreiben. Wir müssen aber für die Neolithik die 
Kenntnis der endlosen Drehbewegung für die damals 
schon gebräuchlichen Hand-Spindeln zur Herstellung von 
Garn annehmen. 


Zur Geschichte der ältesten Jagdfeuerwaifen. 

Von H. Th H o r w i t z. 

Auf Seite 24 von Band 2 wurde hier im Anschluss an die Ab¬ 
bildung der Benutzung eines Jagdgewehres aus dem Jahre 1502 die 
Ansicht ausgesprochen, dass Feuerwaffen im Anfang des 16. Jahrhunderts 
zu Friedenszeiten fast nur zum Scheibenschiessen Verwendung föndea. 

Im Folgenden sollen aber Stellen aus den Aufzeichnungen von 
Leonardo da Vinci und” Benvenuto Cellini angeführt werden, um zu 
zeigen, dass obige Meinung anscheinend nicht unbedingt den wirklichen 
Tatsachen entspricht. Da die Aufzeichnungen von Benvenuto Cellini 
für 4lie Geschichte des Feuergewehres überhaupt viel Interessantes 
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bringen, so seien hier auch die Stellen wiedergegeben, die sich nicht 
nur auf die Benutzung der Schiesswaffen zu Jagd-, sondern auch zu 
Kriegszwecken beziehen. 

Leonardo da Vinci schreibt in zwei Entwürfen zu einem Briefe 
an Giuliano Medici (Codice Atlantico ful. 247 v.): 

. E cquesto facievo pche . . Und dies tat er, weil er 

uj magiava (colli tedessci che (mit den Deutschen) mit jenen von 

so.) CO quel della guarda del papa der Garde des Papstes ass und 

e poi senadava inconpagnia cholli dann in Gesellschaft fortginvS in 

scopielti amazado vcciellj p queste diesen alten Gemäuern mit den 

autichaglie . . . Flinten Vögel tötend . ✓ 

. dlj sene vssciva elpiv • von da ging er weg und 

delle volle senadava dua otlre meistens gingen zwei oder drei 
dloro cullj scopiettj amazado von ihnen fori; mit den Flinten 

vcciellj p. le antichaglie e cquesto töteten sie Vögel im alten Ge- 

durava insino assera.*^ mäuer, und dies dauerte bis zum 

Abend. 

Die im Folgenden zitierten Stellen vön Benvenuto Cellini sind 
seiner Selbstbiographie entnommen; hier soll der italienische Text gleich¬ 
zeitig mit der von Goethe ins Deutsche vorgenommenen Uebertragung 
angeführt werden. 

Vita di Benvenuto Cellini, Ore- Goethes Werke. Herausgegeben 

fice e scultore Fiorentino, da lui im Aufträge der Grossherzogin 

medesimo scritta. Milano 1821. Sophie von Sachsen. Wehnär 1890. 

43. Band: Benvenuto Cellini. 

^ Erster Teil. 

Band 1. 

S. 56. • . . messo in ordineun S. 65. .... nahm meina 

mio mirabile scoppietto, il quäle Jagd büchse zur Hand . . . 

mi serviva per andare a c a c c i a, Darauf zeigte icl) ihm die Mün- 

. . . Alle quali parole io mostrai düng der Büchse mit gespanntem 

oro la bocca dello scoppietto in Hahn, 
ordine col suo fuoco ... 

'S. 95. . . . e volto il mio S. 100. Und so kehrte ich 

archibuso dove io vedevo un meine Büchse geg^n den Feind 

gruppo di battaglia. 

S. 95. ... dissi loro, che S. 100. . . . sagte ihnen, wir 

sparassino i loro archibusi. sie^auch ihre Büchsen abschiessen 

sollten. ^ 

S. 142. . . . infra plcche, ar- S. 139. . . . mit Piken, Büchsen 
chibusi e spadoni a due mani. und grossen Schwertern zu zf^ei 

Händen . . . 

S. 169. . . . presi per mio S. 166.nahm ich elna 

piacere la caccia dello scoppietto. Büchse hervor und ging auf die 

Jagd ... 

S. 193. . . con un archibuso S. 194.und nahm ein« 

a ruota.. stando in ordine Büchse vor mich, um mich im Fall« 

Der difendermi con esso. zu vertheidigen. 
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S. 229. Mentre che io gli par- 
lavo, Sua Eccellenza era nella sua 
armeria, nella quäle era un mira- 
bile scoppietto, che gli era stato 
mandato, dall'Alemagna; il quäl 
bello strumentOf vedutomi, che 
con grande attenzione io lo guar* 
davo, me lo porse in mano, dicen- 
domi, che sapeva benissimo quanto 
io di tal cosa mi dilettavo, e che 
per arra di quello, ch* egli mi aveva 
promesso, io mi pigliassi dalla sua 
guardaroba un archibuso a mio 
modo, da quello in fuora; che ben 
sapeva, che ivi n* era molti de 
piü belli e cosi buoni. 

S. 234. . . . e meco portai 

•quel bellissimo archibuso a ruota, 
« con grandissimo mio piacere 
molte volle Tadoperai per la via, 
facendo con esso prove inestima- 
bili. 

S. 240. . . . pigliava in mano 

di quei mia belli scoppietti. 

Band IL 

S. 24. ... abbassai il fucile 
in sul mio archibuso. 

S 62. . • • teneva continuamente 
un suo scoppietto in ordine, col 
<iuale ^ da in un quattrino. 


S. 229. Seine Excellenz sprach 
mich damals in der Gewehr- 
k a m m e r; ich bemerkte eine für¬ 
treffliche Büchse, die aus Deutsch¬ 
land gekommen war, und als der 
Herzog sah, mit welcher Aufmerk¬ 
samkeit ich das schöne Gewehr 
betrachtete, gab er mir es in die 
Hand und sagte: er wisse wohl, wie 
viel Vergnügen ich an solchen 
Dingen fände, und zum Gottes¬ 
pfennig seines Versprechens sollte 
ich mir eine Büchse nach meinem 
Belieben wählen, nur diese nicht, 
und er versichre mich, es seien 
viel schönere und ebenso gute in 
seiner Gewehrkammer. 

S. 234.und hatte meine 

schöne Büchse mit dem Rade 
bei mir, die ich mit grösstem 
Vergnügen unterwegs oft brauchte 
und mehr als einen wundems¬ 
würdigen Schuss damit that 

S. 240.nahm er meine 

schönen Büchsen in die Hand .... 

S. 296 .... und öffnete die 

Pfanne meiner Büchse 

S. 342. . . . hielt er seine kleine 
Büchse parat, mit der er jedesmal 
einen Pfennig trifft . . 


Goethe benutzte zu seiner Uebersetzung einen Nachdruck der 
älteren Textausgabe der „Vita di Benvenuto C e ^1 i n i *' (In Colonia, 
per Pietro Martello, o. J. [Neapel 1728], s. Karl V o s s 1 e r, 
Goethes C e 11 i n i - Uebersetzung, Beilage zur Allgemeinen Zei¬ 
tung, München, No. 253 vom 5. November 1900). Diese Colonia-Aus- 
gabe geht nicht auf das ursprüngliche Manuskript, das sich in der 
Laurenziana zu Florenz befindet, sondern auf eine keineswegs ge¬ 
treue Kopie zurück. Weil aber die Goethe sehe Uebersetzung 
am bekanntesten ist, so wurde hier eine Anzahl von Stellen daraus 
wiedergegeben. 

Der links stehende italienische Text stammt nicht aus der Co- 
lonia-Ausgabe, die dem Verfasser dieses Aufsatzes nicht zur Verfüg 
gung stand, sondern aus einem späteren Drucke, bei dem aber auch 
noch nicht die Korrekturen nach dem Laurenziana-Mianuskript durch¬ 
geführt sind. 

Hier mögen nun noch einige Verbesserungen nach der Ueber** 
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Setzung von Heinrich Conrad (München 1908) Platz finden. Diese 
Uebersetzung wurde wieder nach der grossen Ausgabe: La Vita di 
Benvenuto Cellini, I Trattati della Oreficeria e della Scultura e 
gli Scritti suir Arte di Arturo Jahn R u s c o n i Arte V a 1 e r i, Roma 
1901** vorgenommen, in deren Text die Ergebnisse der kritischen 
Ausgabe von O. B a c c i (Firenze 1901) verwertet sind. 

So steht bei S. 100 (erste Stelle) „Hakenbüchse** und bei S. 194 
„Radschlossbüchse** statt „Büchse** allein. S. 229 heisst es das erste 
Mal oben nicht „Gewehrkammer**, sondern „Ankleidezimmer** und bei 
S. 296 soll es statt „öffnete die Pfanne** richtig „spannte den Hahn** 
lauten. 

Ausserdem aber seien noch einige Stellen aus der Conrad* 
sehen Ausgabe, die sich auf Büchsen beziehen, wiedergegeben: 

Band I. S. 72: Aus Furcht vor der Pest mied ich menschlichen 
Umgang und legte meinem P a u 1 i n o die Büchse auf die Schulter. 
Wir gingen allein nach Altertümern aus und kehrten oft mit vielen 
fetten Tauben beladen nach Hause. Ich mochte meine Büchse immer 
nur mit einer Kugel laden; so verdankte ich es nur meiner Kunst und 
Geschicklichkeit, dass ich grosse Beute machte. 

S. 154: Ich hielt mir einen sehr grossen und schönen langhaari* 
gen Hund . . .; er war sehr gut für die Jagd, brachte mir alle Vögel 
und andere Tiere, die ich mit meiner Büchse erlegt hatte . . . 

S. 205: . . . schoss ich in der Nähe des Hauses mit meiner 
Büchse nach Vögeln und erlegte einige; dabei verletzte mir ein 
eiserner Stift meines Stutzens die rechte Hand. 

S. 264: . . . machte ich mir oft das Vergnügen, mit meiner 
Flinte auf die Jagd zu gehen. 

S. 265: . . . ich hatte mit meiner Büchse eine gute Menge 
Enten und Gänse erlegt. 

Band II. S. 91 . . . und da ich . . . auch eine ausgezeichnete 
Büchse vor mir auf dem Sattel hatte ... 

S, 93: Ich haUe unterdessen meinem Pferde die Sporen gegeben 
und in vollem Galopp meine Büchse geladen . . . 

Die Zeiten der ersten Angaben über Jagdgewehre sind nun 
folgende; 

Goethe- Uebersetzung S, 65: 1523/24. 

Conrad- Uebersetzung S. 72: 1524. 

Conrad- Uebersetzung S. 154: 1530. 

Goethe- Uebersetzung S. 166: 1530/32. 


Wir sehen also, dass die Erwähntmg des Jagdgewehres bei Ben¬ 
venuto Cellini nicht mehr streng genommen in den Anfang des 
Jahrhunderts fällt, den man gewöhnlich bis zum Ende des zweiten 
Jahrzehnts dauern lässt. 
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Dies geschieht aber bei den oben wiedergegebenen Stellen von 
Leonardo da Vinci (1518), dann bei dem von Feldbaus auf 
Seite 25 (Band 2 dieser Zeitschrift) reproduzierten Bilde von 1502 und 
bei der Stelle aus dem ,.Verzeichniss der Harnaschkammer und - /* 
zwischen 1497 und 1508 (s.F e 1 d h a u s, Die Technik . , „ Spalte 430). 
Eine Stelle aus dem „Weisskunig** (Feldbaus, Die Technik . • . 
Spalte 431) ist ebenfalls kein Beleg gegen die Verwendung der Feuer¬ 
büchse als Jagdwaffe, sondern spricht nur für die Ueberlegenheit der, 
^Armbrust dem Gewehr gegenüber bei der Jagd im Hochgebirge. Aber 
auch diese Stelle erwähnt die Ausrüstung eines Jägers mit einer Büchse 
und in der von Antonio de B e a t i s verfassten Handschrift einer 
,Reise des Kardinals Luigi d'Aragona durch Deutschland, die 
Niederlande. Frankreich und Oberitalien 1517—18*'*) heisst es beim 
Hinweis auf ein Jagdschloss des Kaisers Maximilian 1. in Stainach: 


In dicta villa de Steinech e 
una casecta de lo imperatore, 
dove allogio quando vi viene per 
fare la caccia di camosce et di 
cervi quali cazzino da li monli 
et li fanno calare in un rivo che 
passa avante dicta casa et lli li 
ammazzano con balestre et schi- 
oppecti. 


In Stainach hat der Kaiser ein 
Schlösschen, auf welchem er ver¬ 
weilt, wenn er zur Jagd auf Gem¬ 
sen und Hirsche geht. Man treibt 
diese Tiere herab in einen Fluss, 
der an dem Schlösschen vorbei- 
fliesst und erlegt sie dort mit 
Armbrüsten und Flinten. 


Aus einer Reihe der oben zitierten Sätze geht übrigens hervor, 
dass das Radschlossgewehr damals schon vielfach Verwendung fand. 
Im Brief entwürfe von Leonardo da Vinci wird dies zwar nicht 
ausdrücklich gesagt, wir wissen aber, dass dieser ein Radschloss kon¬ 
struiert hat und es wäre wohl möglich, dass zur Zeit, als der Brief 
verfasst wurde (1518), solche Schlösser schon öfters zur Anwendung 
gelangten. Das Radschloss errang aber bei Kriegswaffen niemals 
eine hervorragende Bedeutung, sondern es wurde vorwiegend zu 
Jagdzwecken und hierzu sogar bis ins 19. Jahrhundert hinein benutzt; 
es ergibt sich folglich auch auf diesem Wege der Schlussfolgerung 
eine ziemliche Wahrscheinlichkeit für den frühzeitigen Gebrauch des 
Feuergewehres beim Jagen. — 

Endlich sei noch eine Stelle wiedergegeben, in der wohl zum 
ersten Male von einem Schuss mit einer Feuerwaffe auf Tiere die 
Rede ist. In einem humoristischen Trinkliede „Luderei“**) vom Jahre 
1371 heisst es: 

Die hunt tunt den füchsen 
Ich sach vz ainer büchsen 
Schiessen, das ez nieman hört, 

Siben wachtein zer stört. 


*) Erläuterungen und Ergänzungen zu Janssens Geschichte 
des deutschen Volkes, Bd. 4, 1904 (zitiert nach: Zeitschrift für histor. 
Waffenkunde, Dresden, Bd. 4 [1906 — 08], S. 267.). 

**) V. L a s s b e r g ; Liedersaal, Bd. 2 1822 o. O., Nr. 135, S. 387, 
Zeile 79—82. 
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Von der Verwendung eines Feuergewehres zur Jagd ist dabei 
freilich nicht die Rede, sondern der Verfasser bringt neben anderen 
Uebertreibungen auch die vor, dass beim Abfeuem einer „Büchse“, 
die geräuschlos schoss, sieben Wachteln getroffen wurden. Der Her¬ 
ausgeber sagt hierzu: . . . aber das darf nicht übersehen werden, dass 
man im Jahre 1371 (denn aus dieser Zeit ist die Handschrift) schon 
aus Büchsen (Kanonen) schoss. 


Zur Geschichte der ältesten Jagdienerwaiien. 

Von Franz M. Feldhaus. 

Eine Nachricht von Jagdbüchsen fand ich in den 
„Nürnberger Polizei Ordnungen" (1861^ S. 310), wo im 15. 
Jahrh. schon die Jagd mit „buchssen" und „hantpuchssen" 
verboten wird. In einer Verordnung des 15. Jahrhunderts 
„Von der Jagd . . heisst es, dass mein Wild „weder mit 
stricken noch sust vahen oder schiessen sol, weder mit 
puchssen oder armprusten . . .". Und dann wird nochmals 
„besunder" verboten, „das in der obgesatzten zeit auf! 
beden Nürnberger weiden nyemannt mit einicher hannt- 
puchssen schiessen sol"; denn der Wildbestand sei „durch 
die puchsen- und armprustschützen ser gemyndert." 

Wir hätten also folgende frühe Belege für Feuerge¬ 
wehr auf Jagd: 

15. Jahrhundert (wie vor). 

1497—1508: Inventar des Kaisers Maximilians (F e 1 d - 

haus, Technik, 1914, Sp. 430). 

1502: Holzschnitt (F e 1 d h a u s, Gesch.-Bl. f. Techn., Bd. 2, 
S. 25). 

1514—1516: Im Weysskunig (F e 1 d h a u s, Technik, 431), 
vor 1519: Leonardo (Horwitz, Gesch.-Bl. f. Tech¬ 
nik, Bd. 4, S. 69). 

1523—1532: Cellini (Horwitz, ebenda). 

1545: Holzschnitt, datiert 1545 (F e 1 d h a u s, Technik, 
Abb. 287). 

' Das von Horwitz in der vorstehenden Arbeit ange- 
, führte Gedicht, darin 1371 von einem Büchsenschuss auf 
Wachteln gesprochen wird, ist undatiert und wird von 
manchen Germanisten weit jünger angesetzt. Es wurde 


Digitized by 


Google 


Original frorri 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



71 


schon vergebens in den Streit um das Alter des Schiess- 
pulvers hineingezogen (H a n s j a k o b, Der schwarze Ber- 
thold, Freiburg 1891, S. 61). 

Da Generalleutnant R a t h g e n jüngst in der Zeit¬ 
schrift für historische Waffenkunde (Bd. 7, Heft 10 11) 
den Nachweis lieferte, dass die alten Bezeichnungen bald 
auf Wurfmaschinen, bald auf Feuergeschütze angewandt 
werden, wäre auch zu untersuchen, ob „sciopietto“ stets 
Gewehr in unserem Sinn bedeutet. 


Zur Geschichte der Zielscheiben. 

Von Franz M. Feldhaus. 


(Mit 2 Abbildungen.) 

In'der Zeitschrift „Schuss und Waffe" (Band 11, 1917, 
Seite 8) ist dieser Artikel zwar schon erschienen, da ihm 
aber dort die wichtigsten Abbildungen infolge eines Ver* 
Sehens der Schriftleitung fehlen, gebe ich ihn hier wieder: 

Aus dem Altertum sind uns mindestens zwei Dar¬ 
stellungen bekannt, die zeigen, wie man ehemals nach 
der Ringscheibe und nach dem Vogel schoss. Herr 
Geheimrat D i e 1 s , Berlin, hatte die Liebenswürdigkeit, 
mich darauf aufmerksam zu machen. 

Das erste Bild stammt von einer athenäischen Vase. 
Wir sehen Reiter zu Pferde auf einer Bahn in vollem 
Lauf mit Speeren nach einer Ringscheibe werfen. Die 
zweite Abbildtmg zeigt uns Epheben, mit Pfeilen nach 
einem Vogelbild schiessend, das auf einer Säule steht. 
Natürlich dürfen wir die beiden weit über 2000 Jahre 
alten Bilder nicht ohne perspektivische Phantasie betrach¬ 
ten; denn die Abstände zwischen Schützen und Ziel sind 
stark verkürzt dargestellt. Wir sehen aber, dass Ring¬ 
scheibe und Vogelstange schon dem klassischen Altertum 
bekannt waren. 

Dass Herzog B ol ko von Schlesien im Jahr 1286 ein 
Armbrustschiessen „zu einer Burgerlust vnd Kriegsnutz“ 
veranstaltet habe, ist eine Fälschtmg in einer alten Chronik. 
Wohl aber empfahl Winrich v. Kniprode, Ordens¬ 
meister von Preussen, im Jahre 1354 die Errichtung von 
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Schiessbäumen, um nach dem Vogel zu schiessen. Im 
„Mittelalterlichen Hausbuch“ sieht man um 1480 (Bl, 12) 
ein Armbrustschiessen dargestellt. Man erkennt, wie die 
Armbrust gespannt wird und sieht die Scheibe, nach der 
geschossen wird. Links vor der Scheibe sitzt hinter einer 
starken Holzwand der Mann, der mittels einer langen 
Stange die Schüsse auf der Scheibe euizeigt (Feldhaus, 
Technik der Vorzeit, 1914, Abb. 17). Das Schiessen mit 
der Armbrust nach der Vogelstange zeigt 1505 eine 
Malerei (Tafel 21) des Behemschen Buches der Krakauer 
Zünfte (F e 1 d h a u s , ebenda Abb. 20). Im 16, und 
17. Jahrhundert werden solche Darstellungen häufiger. 
Man sieht auch manches Mal den Vogel mittels einer 
kurzen Stange auf einem Windmühlenflügel aufgesetzt. 



Abb. 1. 


Auf diese Weise machten sich die Bauern eine billige 
und schnell arbeitende Maschine, um den Vogel aufzu¬ 
richten und ihn nach den einzelnen Treffern besichtigen 
zu können. In der gemalten Schweizer Chronik von 
Schilling (Bibi, Luzern) findet man 1504 einen Scheiben¬ 
stand, auf dem sich die Ringscheibe auf einem Räder¬ 
gestell in der Längsrichtung des Scheibenstandes ver¬ 
schieben lässt. Anno 1551 ladet die Stadt Leipzig zu 
einem Schiessen ein, bei dem „auch mit Zielroren“ (also 
mit Gewehren) „zu einer schwebenden Scheibe“ geschossen 
werden soll. 

In meinem Buch „Moderne Kriegswaffen (Leipzig 1915, 
Seite 142)“ bildete ich eine Laufscheibe ab, doch ko|inte 
ich deunals den Ursprung noch nicht genau angeben. 
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Das Bild stammt aus „Ordentliche Beschreibung mit 
was stattlichen Ceremonien und Zierlichkeiten . . , 
(Dillingen 1587). Man sieht zwischen zwei kleinen 
^ Häusern einen Schienenweg, auf dem die als bewegliche 

I Scheibe dienende Ritterfigur — wohl durch unterirdisch 

( geführte Seile — hin- und hergezogen wurde. An einer 

rückwärtigen Mauer des Schiessstandes erkennt man eine 
, Menge fehlgegangener Schüsse. Zu einem der beiden 

Häuschen an der Scheibenbahn führt vom Stand der 



Abb. 2. 


Schützen aus „Die gloggen schnuer“, um den Scheiben¬ 
ziehern Signale geben zu können. 

Im Jahr 1733 legte de Raucoür der Pariser Aka¬ 
demie ein Projekt für eine Scheibe vor, die, sobald man 
das Zentrum traf, ein Feuerschloss auslöste und so einen 
Schuss abgab. Wird bei dieser Scheibe der Spiegel ge¬ 
troffen, dann löst der zurückgeworfene Hebel ein Feuer¬ 
steinschloss aus, dieses entzündet eine Lunte, und die 
Ladung eines hinter der Scheibe verborgenen Mörsers 
steigt als Bombe, Kanonenschlag oder Raketensatz. 
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Tintenrezepte des 15. und 16. Jahrhunderts. 

Mitgeteilt von Rudolph Zaunick, Dresden, 

Bei den Vorjirbeiten zu einer Bibliographie der natur¬ 
wissenschaftlichen Handschriften und Drucke bis zum 
Ende des 16, Jahrhunderts finde ich einige Tinten- 
r e z e p t e, die vielleicht den oder jenen Leser dieser „Ge- 
schichtsblätter" interessieren. Die Geschichte der Tinten- 
herstelltmg liegt meinem Studiengebiet so fern, dass ich 
diese Anweisungen selbstverständlich nur mitteilen kann, 
ohne näher darauf einzugehen, 

Wilhelm Wackernagel hat 1853 in der „Zeit¬ 
schrift für deutsches Alterthum" (XI, S, 365—373) einiges 
aus dem „K ochbuch vonMaisterHannsen des 
von WirtenbergKoch“ veröffentlicht, das jetzt die 
Universitätsbibliothek zu Basel birgt. 1460 wurde es ge¬ 
schrieben, doch geht es sicher auf eine ältere Vorlage zu¬ 
rück, Auch zwei Tintenrezepte enthält merkwürdiger¬ 
weise dieses „Kochbuch“, deren Wortlaut ich jetzt nach 
W a c k e r n a g e 1 (a, a, O, S, 370) mitteile: 

(Bl. 60r:) „Ain dimpten mach also, Item 
Nym ain guoten essich vnd geuß das jn ain pecke vnd laß 
den jn dem pecke stein als lanng pis es an dem podem (!) 
helfen gewynne. So nym dann die selben helfen jn ain 
hören, vnd temperir das mit ayer klar wann du schreiben 
wild. So ist es gar gerecht.“ 

(Bl. 60v:) „Dintten mach also, Item wiltu 
guote dintten sieden, So nym viei; lot gallas, vnd zwaj lot 
vitriolum vnd zwaj lot gummi zue ainer mass. Vnd nym 
darzue Regenwasser. Item den gummi thue aller erst 
darein. So es plab wirt Oder zwo mass zue gemainer 
tymppten.“ s 

W a c k e r n a g e 1 (a. a. 0. S. 369) hat übrigens auch 
von Bl, 58V—59r dieses „Kochbuches“ ein Rezept; 
„Gold aus der vederen schreiben“ abgedruckt. 
In einem Exemplar des „Martirologium der heiligen 
noch dem kalender“, das Johannes Prass 1484 in 
Straßburg druckte (= Hain * 10 874; Proctor 514) und 
das die Schaffhauser Stadtbibliothek unter der Signatur 
Je XVI birgt, findet man auf dem letzten Blatt von einer . 
Hand des 16. Jahrhunderts folgende zwei Tinten¬ 
rezepte eingetragen: 
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„AIsz so sol man gütttintten machen. 
Ncm V lott gallet opfel. 

Nem iiii lott victriol. 

Nem iii lott gumy. 

Nem i masz win. 

Nem i wald gleszlin mit essig.’) 

rotty tintten. 

Nem für ii crützer presilgen. 

Nem für i heller allat. 

Nem füls mit essig." 

Nach diesen vier Anweisungen noch vier bibliogra¬ 
phische Winke für weitere Tintenrezepte aus dieser Zeit. 
Die Handschriften stehen mir für eine Kollationiervmg 
nicht sofort zur Hand, sodass ich also nur folgende Mittei¬ 
lungen aus meinen Aufsammlungen geben kann: 

1. Univ.-Bibliothek zu Göttingen, Cod. Jurid. 152, Bl. 1 r: 
ein Tintenrezept (2 Verse) aus dem 14. Jahrhundert, 
beginnt: „Uncia sit gallae." 

2. Univ.-Bibliothek zu Göttingen, Cod. Jurid. 745, Bl. 207: 
„Gute Dinten zu machen"; nach 1572. 

3. Univ.-Bibliothek zu Göttingen, Cod. Hist. nat. 31s, 
Bl. 49: zwei Tintenrezepte aus dem 16./17, Jzihrhundert. 

4. Kgl. Hof- und Staatsbibliothek zu München, Cod. lat. 
Monac. 4200, 4°, 74 Bll., 16. Jahrhundert: (? Jacob 
Eglof zu München) Kunst zu schreiben und Dinten- 
recepte. 


*) Zum Vergleich drucke ich ein Tintenrezept aus dem Ende 
des 18. Jahrhtmderts ab, wie wir es in folgender brauchbarer tech¬ 
nischer Enzyklopädie finden: Johann Karl Gottfried J a c o b s s o n s 
technologisches Wörterbuch oder alphabetische Erklärung aller nütz¬ 
lichen mechanischen . Künste, Manufakturen, Fabriken und Hand¬ 
werker, wie auch aller dabey vorkommenden Arbeiten, Instrumente, 
Werkzeuge und Kun«twörter, nach ihrer Beschaffenheit imd wahrem 
Gebrauch. Vierter Theil, von Schm bis Z. (Berlin und Stettin bey 
Friedrich Nicolai, 1784.) 

Es heisst dort (s v. Tinte): 

„Das beste ist nach eignen angestellten Versuchen folgendes. 
Ein Pfund der besten Galläpfel werden im Mörser gestossen, zu diesem 
fügt man ein halbes Pfund englischen oder grünen Eisenvitriol, drey 
Achtelpfund arabischen Gummi, drey Loth Granatschaalen, drey Loth 
Salz, ein halbes Quart Weinessig, drey Quart Regen- oder Fluss¬ 
wasser. Wenn die Materie klein zerstossen sind, werden sie in 
einer irrdenen Kruke, bey oder auf einen warmen Ofen gesetzt, oft 
umgerührt, die Kruke wird wohl verstopft erhalten und das Eisen 
löst sich in der Säure immer besser auf und sinkt zu Boden." 
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Der iiteste MilitärbaUon. 

Von Franz M« Feldhaus. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Das k. und k. Heeresmuseum in Wien bewahrt eine 
einzigartige Kriegstrophäe, einen französischen Luftballon, 
auf, der nach der Schlacht bei Würzburg am 3. 9. 17% 
mit allerlei Ausrüstungsgegenständen und Kirchengeräten 
bei der Besetzung der von den Franzosen verlassenen 
Stadt Würzburg auf gefunden wurde. 

Der seidene Ballon ist nahezu kugelförmig und hat 
8 bis 9 Meter Durchmesser, Die Gondel, aus einem Bret¬ 
terboden und einem mit starker blaubemalter Leinwand 
überzogenen Holzgerüst bestehend, misst samt der hölzer¬ 
nen Galerie 105 cm in der Höhe, 114 cm in der Länge, und 
— an den Seiten 57 cm, in der Mitte 75 cm — m der Breite. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist dies einer der vier 
ersten Militärballone, die überhaupt gebaut wurden. 

Nachdem die Oesterreicher 1793 zuerst Luftballone 
im Feld verwendet hatten, gründeten ihre Feinde, die 
Franzosen, im nächsten Jahr die erste Militärluftschiffer¬ 
truppe „Aerostiers“ genannt. Diese Truppe fand am 2, 
Juni 1794 vor Maubeuge und besonders am 26. Juni in der 
Schlacht bei Fleurus die erste Anwendung. Und bei 
Fleurus war es der Ballon „Entreprenant“, aus dem die 
Franzosen die feindlichen Stellungen beobachteten. Nach 
neueren Forschungen (Mitteilungen des Kriegsarchivs, 
Wien 1907, Seite 127) ist der jetzt in Wien noch aufbe¬ 
wahrte Ballon der ehemalige „Entreprenant". Man hätte 
damals mit der Militärluftschiffahrt wohl weitere Versuche 
unternommen, wenn man mit der Gasbereitung im Felde 
nicht so grosse Schwierigkeiten gehabt hätte. So musste 
man den einmal gefüllten Ballon, im gefüllten Zustand an 
Seilen von einem S^ndpunkt zum andern schleppen. Dies 
erforderte wegen der vielen Hindernisse im Gelände, 
zumal bei windigem Wetter, grosse Vorsicht. 

Aus Aktenstücken im französischen Kriegsministe¬ 
rium lesen wir, dass man damals mit dem „Entreprenant" 
auf 120 bis 330 Meter Höhe zun Fesselseil emporstieg. Die 
Beobachtungsberichte der Aufstiege sind sehr eingehend 
und es wird ausdrücklich erwähnt, was man innerhalb und 
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jenseits der Wälder vom Feind entdeckte. Als die Oester¬ 
reicher den feindlichen Ballon bemerkten, verfassten sie 
darüber am nächsten Tage einen Bericht, worin hervorge¬ 
hoben wurde, dass aus der Gondel mit weissen und roten 
Fahnen signalisiert wurde. Vergleicht man den französi- 



Abb. 2. 


sehen Beobachtungsbericht mit der tatsächlichen Stellung 
der Oesterreicher, dann ergibt sich, dass die Hauptaktion, 
der Abmärsch des Gros unter dem Erbprinzen von Oranien 
— vom Ballon aus nicht gemeldet worden war. Auch wur¬ 
den Staubwolken mit Geschützrauch verwechselt. Mit der 
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Zeit lernten die Franzosen aber sicherer und richtiger vom 
Ballon aus beobachten. 

Dieser erste 'Militärluftballon ist auch in einem 
grossen Frescobild an der Decke eines Saales im Wiener 
Armeemuseum verewigt (Abb. 2). 


Sfraren der LuHiahrt' im alten China. 

Von Herbert A. Giles. 

Übersetzt und mit Erläuterungen versehen von A. S ch ä c k, Hamburg. 

(Mit drei Abbildungen.) 

In der „Astronomischen Zeitschrift“ (11. Jahrgang 
1917, Nr. 9) habe ich über alte Nachrichten und Bilder 
der chinesischen Luftschiffahrt berichtet, und ich entnehme 
diesem Aufsatz hier folgendes. 

In seinem Werk „Adversaria Sinica“ (Schanghai 
1910) bringt Herbert A. Giles, Professor des Chinesi¬ 
schen an der Universität Cambridge, einen Aufsatz „Traces 
of Aviation in ancient China“. 

Der wohlbekannte Ausleger der Bambus-Bücher 
Sehen J oj 441—^513 n. Chr., erwähnt in seiner Bemer- 
kimg über den ersten Kaiser der S c h a n g - Dynastie:. 
Unter den Beherrschern der achtzehnhundert Völker, die 
mit ihren Dolmetschern 1766 v. Chr. sich versammelten, 
um die Thronfolge T'angs des Vervollständigers zu 
ehren, kam das Tschi-ktmg (einarmige Volk) in einem 
Wagen. 

Das „Schang hai tsching“, das einige Gelehrte für 
älter halten als die T s c.h e u - Dynastie (11. Jahrhundert 
V. Chr.) erzählt uns: Das Land „Tschi-kung“ (ktmg = 
Oberarm) ist nördlich des „I pei kuo“ = einarmigen 
(pei = Unterarm) Volkes. Die Leute haben einen Arm 
und drei Augen. Sie sind Zwitter. Sie reiten auf ge¬ 
streiften Pferden und haben neben sich Vögel mit zwei 
Köpfen, rot und gelb gefärbt Das „Po wy tschih“, das 
aus dem 3. Jahrhundert n. Chr. stammt, enthält folgenden 
Abschnitt: Das Tschi-kung Volk versteht es sehr gut, 
schih-kang (eine handkünstlerische Erfindung) zum Töten 
von Vögeln anzufertigen. Sie können auch Jfei tschü“ = 
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«(fliegende Wagen" herstellen, die bei gutem Wind grosse 
Entfernungen zurücklegen. Zur Zeit von T*ang (1760 »v. 
Chr.) brachte Westwind einen solchen Wagen bis Jü tschau 
(Ho nan), worauf T'ang ihn zerbrach, da er nicht wünschte, 
sein Volk solle ihn sehen. Zehn Jahre später war Ost¬ 
wind, dann liess T'ang einen anderen Wagen anfertigen 
und sandte seine Besucher zurück in ihr eigenes Land, das 
40 000 Li (13 000 miles = 20 921 km) vom Jü-men-Pass 
entfernt war. 

K u o P ‘ o (270—^324 n, Chr.), ein Schriftsteller, der 



Abb. 1 und 2. 


„Schang hai tsching" herausgab, hinterliess folgendes, das 
Tschi-kung Volk lobende Gedicht: 

Bewundernswert sind die geschickten Arbeiten 
Des Tschi-kung Volkes 

In Verbindung mit dem Winde strengten sie ihr Hirn em 
Und erfanden (fei lun = fliegende Räder) einen fliegenden 

Wagen, 

Der, steigend und sinkend, je nach seinem Wege (über 

Hügel tmd Täler), 

Es als Gäste zum Kaiser T'ang brachte. 

„Räder" ist hier statt „Wagen"" gebraucht, weil es 
sich im Chinesischen auf „Volk" reimt, was „Wagen" nicht 
tut 
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Der „fliegende Wagen“ ist wieder erwähnt im 
„Tschen kao“ von T’ao Hung Tsching (s.^Biographi- 
cal Dictionary“, S. 718), einem vielschreibenden Schrift¬ 
steller, der 451—536 n. Chr, lebte. Er schreibt: „Der 
Herr des östlichen Meeres bestieg einen ,,Wagen mit flie¬ 
genden Rädern“ und besuchte alle die verschiedenen 
himmlischen Häuser (zusammen 36).“ 

Das „Schu i tschi“ von Jen Fang aus den frühen 
Jahren der L i a n g - Dynastie enthält ebenfalls einen kur¬ 
zen Bericht über das Tschi kung-Volk und ihre fliegenden 
. Wagen, ebenso das „Tschin lau tzü“, ein Werk von Y ü a n - 
T i, dem vierten Kaiser der L i a n g - Dynastie, der 552 
bis 555 n. Chr. regierte. Diese Berichte unterscheiden sieh 



nur in unbedeutenden Sprachwendungen von den bereits 
gegebenen, sie werfen kein neues Licht auf die überaus 
wichtige Frage der Anfertigung. Eine vielleicht Beach¬ 
tung verdienende Veränderung ist, nach dem „Tschin lau 
tzü“, die Ankunft in Pingtschau statt in Yü tschau nach 
dem „Pa wu tschih“. 

Zuletzt trug zu den Schriften über Luftfahrt der Dich¬ 
ter Su Tung p‘o (1036—1101 n. Chr.) folgende Stanze 
bei: „Ich wollte, ich könnte besteigen einen fliegenden 
Wagen und im Osten suchen (den sagenhaften Zauberer) 
T s c h ‘ i h S u n g T z u!“ 

Die Abbildungen 1 bis 3 des „fliegenden Wagens“ 
beziehen sich auf die Ankunft des Tschi kung-Volkes, wie 
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sie vorhin erzählt wurde. Die erste erschien im „I yü kuo 
tschih", einem sehr seltenen Buch, veröffentlicht zwischen 
1368—1398, von dem einen Abzug zu besitzen die Büche¬ 
rei der Universität Cambridge jso glücklich ist. Die zweite 
wurde wieder veröffentlicht im „San ts‘ai t'u hui“ (1609) 
und nochmals im „T‘u schu tschi tsch'eng" (1726). Ueber 
diese beiden Werke vergl. Geschichtsbl. f. Technik, Band 
2, S. 56, und Bernd 1, S. 2. 

Auf den ersten Blick ist erkennbar, besonders in der 
letzten Abbildung, dass die im Wagen Sitzenden nicht ein¬ 
armig sind. Ebenso, dass die Räder vorn und hinten an¬ 
gebracht sind. Die Schraubenflächen der Räder bewegen 
also die Luftwagen in der Richtung der Radachse durch 
die Luft. 

In dem chinesischen fliegenden Wagen ist leider 
kein Anzeichen einer bewegenden Kraft sichtbar, auch 
enthält der beschreibende Druck keinen darauf bezüg¬ 
lichen Wink. 


Hierzu möchte ich bemerken: 

In einer Bemerkung berichtigt G i 1 e s die in allen 
Büchern zu findende Nachricht, dass der aeronautische 
Missionar V a s s o u von einer Ballonfahrt aus dem Jahr 
1306 erzähle. Es handelt sich um den französischen Mis¬ 
sionar B e s s o n, der 1694 schrieb; aus seinem Namen hat 
de Bast*) einmal „V a s s o u" gemacht! 

Für die Geschichte der Technik ist die Feststellung 
der Vorlage von 1368/98 (Abb. 1) zu der Encyklopädie von 
1609 (Abb. 2) wichtig. Das Werk von 1368/98 steht in 
dem Katalog der chinesischen Bücher von Cambridge 
(Cambr, 1898) unter Nr. „C. 114“ verzeichnet: 

I yü kuo chih. 

The costumes of stränge nations, including Koreans, 
Huns, Persians, Arabs, and many Central Asian triebes, 
with brief notes and illustrations, followed by 16 illustra- 
tions of birds and animals. 


*) A. de Bast, Merveilles du g^nie, Paris 1852, S. 114; danach 
Delaville-Dedreux in seinem Roman „La navigation airienne 
en Chine“ Paris 1863. 
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This work was originally referred to the 11 th or 12 th 
Century, but a manuscript note on fly-leaf, dated 1796, 
based upon the entry in the Imperial Catalogue shows that 
it must belohg to the period H u n g W U, A. D. 1368—1398. 
Format 31 ^ 21,5 cm. 

(H. A. G i 1 e s, Catalogue of Chinese books, Cambridge 
1898.) 

Die dritte Abbildung stammt aus dem Journal asiatique, 
Ser. 3, Bd. 8, 1839, S. 354. Sie soll auf den erwähnten 
Schsmg-hai'king zurückgehen. Der Mann in der Maschine 
ist einarmig, einbeinig und hat drei Augen. Die Maschine 
sieht fast so aus, eds ob sie über den Luftschrauben zwei 
Drachen-Tragflächen hätte. Von wann stammt aber dieser 
Holzschnitt? Ist er gar älter als die Abbildungen 1 und 2? 

F. M. Feldbaus. 


Ein Problem 
Leonardo da 
Vincis. 


Auf S. 330 (Heft 10—12, Bd. 3) der „Gesphichtsblätter" wurde eine 
Zuschrift von Herrn Eneström veröffentlicht, die einige Ergänzun¬ 
gen zu den Ausführungen in meinem Aufsatze „Ein Problem Leonardo 
da Vincis (S. 202, Heft 7—^9, Bd, 3) bringen will. Tatsächlich behan¬ 
delt auch nicht eine der von Herrn Eneström angeführten Stellen 
das obige Problem. Eine Geschichte der Reibungstheorien jedoch 
wurde von mir im Jahrgang 1 und 2 der „Geschichtsblätter", und zwar 
auch wieder ausführlicher als in den von Herrn Eneström zitierten 
Werken, gebracht. Horwitz. 
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BESPRECHUNGEN. 


Technik. 


Atissereuropäische 
und 'vorgeschichtliche 
«Technik. 


Einleitend bemerkt der Verfasser zur Methode der Forschungen 
in der Technikohistorik, dass auch hier — wie bei allen kulturhisto¬ 
rischen Betrachtungen — nur die stufenmässig vergleichende Dar¬ 
stellung in sich geschlossener Kulturkreisc und bestimmter Zeitab¬ 
schnitte mit Erfolg in Anwendung zu bringen sei. Alsdann spricht er 
von den Faktoren, die technische Erfindungen zeitigten und skizziert 
die verschiedenen Theorien von Kapp*), Eyth, Müller-Lyer 
und Mach , die bei den Versuchen, den Werdegang der Technik ge- 
setzmässig festzulegen, aufgestellt wurden. Im Anschluss an derartige 
allgemeine Ausführungen wird eine Anzahl von Problemen aus der vor¬ 
geschichtlichen und aussereuropäischen Technik erörtert: Entwick¬ 
lungsgeschichtliches über die Mechanismen mit Zylinderpaaren und mit 
Schraubenpaaren, dann Bemerkungen über die chinesische Waffen- 
und Befestigungstechnik und schliesslich über einige afrikanische 
Pfeiltypen, — Auf alle Fälle bringt die Studie durch 34 gute Abbil¬ 
dungen unterstützt, viel Anregendes auf ansprechende Weise, und 
zwar nicht nur dem Gelehrten vom Fach. Aber eine Bemerkung sei 
mir gestattet. H o r w i t z glaubt den ersten treibenden Faktor, der 
bei den primitiven Völkern Erfindungen zeitigte, nicht in der Not,, 
sondern im Spieltrieb zu sehen. Ich zweifle indessen, dass ihm die 
Ethnologie hierin immer beistimmen wird. Der Spieltrieb mag immer;:^ 
hin vor Jahrtausenden z. B. in Afrika aus dem Musikbogen den 
Schießbogen hervorgebracht haben. Wie wäre aber die Vervollkomm¬ 
nung der afrikanischen Hochöfen, die Entwicklung der Heilpflanzen¬ 
kunde usw aus dem Spicllrieb zu erklären? Im Kindesalter der Men'c i- 
heitsentwicklung haben wohl unbewusste Schlüsse, durch den Ver¬ 
such unterstützt, zur Erfindung der ersten Werkzeuge geführt. Nicht 
nur von einem, nicht nur einmal und nicht an einem Ort, sondern 
von vielen, wiederholt und an den verschiedensten Punkten der Erde. 
Nach Horwitz (S. 174 oben) wäre bei primitiven Völkern noch 
niemals eine wirkliche Erfindung „oder selbst nur eine kleine Ver¬ 
besserung eines technischen Gebildes oder einer Handfertigkeit" be- 

Hiirrzu sei bemerkt, daß sowohl Kapp (1877) wie N o i r e 
( 1880) in wesentlichen Punkten auf Lazarus Geiger „Ursprung und 
Entwicklung der menschlichen Sprache und Vernunft“, Stuttgart 
1868^72, fußen, der im 2. Bande seines Werks die Genese von Waffe 
und Werkzeug eingehend behandelt. Kl. 
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obachtet worden. Er stellt sich allerdings damit selbst in Wider¬ 
spruch mit einer Ansicht (S. 170), wo er meint, dass es bei allen 
primitiven Völkern anscheinend nur der Spieltrieb wäre, „der Neues 
ersinnt und dessen Verwendung begünstigt“. Im übrigen kommt ja 
alles auf den Begriff „Primitive“ an. Jedenlalls täte man unsem heuti¬ 
gen Negern, wie ich einer brieflichen Mitteilung von Struck, dem 
bekannten Afrikanisten, entnehmen darf, mit solcher Unterstellung 
bitter Unrecht. Der springende P^inkt wird wohl vielmehr der sein, 
dass wjr da nicht gerne an Erfindungen glauben, wo wir keine Er¬ 
finder n a m e n kennen. 

{H o r w i t z , Hugo Theodor, Beiträge zur aussereuropäischen und vor¬ 
geschichtlichen Technik. In: Beiträge zur Geschichte der Tech¬ 
nik und Industrie. VIL, 19J6, Seite 169—189 mit 34 Abb.) 

A. Junge, Dresden. 


I Getreidebau im ältesten 
j Babylonien. 


Mitteilung und Besprechung einer sumerischen Inschrift (ca, 2800 
V. Chr.), die für die Geschichte der Getreidearten von grosser Wich¬ 
tigkeit ist. Diese Inschrift stellt den Ertrag der Felder des Fürsten 
von Lagas, wie auch den der Felder seiner Gemahlin in übersicht¬ 
licher Weise zusammen. Da es sich hier um grössere Flächen han¬ 
delt, dürfen wir wohl annehmen, dass das für Domänen dieses sume¬ 
rischen Fürsten sich ergebende ziffemmässige Verhältnis zwischen den 
einzelnen Getreidearten eine allgemeine Geltung hat. Die vier Ge¬ 
treidearten: Gerste, „weißer Emmer“, „buntrötlicher (?) Emmer“ und 
Weizen verhalten sich zueinander wie 178:48:37:1. Aus diesem 
Verhältnis ersehen wir, wie hervorragend wichtig der Anbau der 
Gerste und wie andererseits verschwindend gering der Anbau des 
Weizens im ältesten Babylonien war. Eine wichtige Mittelstellung 
zwischen diesen beiden Getreidearten nahm jedenfalls der Emmer ein. 

(Hrozny, Friedrich, Zum ältesten sumerischen Ackerbau. Wiener 
Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes, XXIX, 3/4, 1915, 

Seite 367—370.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Altägyptiscbe Getreide. 


Eine Studie, die wohl in keiner Faxhbibliothek eines von uns fehlen 
darf, hat un^* S c h u I z, der bekannte Haifische Botaniker, mit der 
vorliegenden Abhandlung geschenkt. Es ist eine gediegene Zusammen¬ 
fassung der bisherigen Literatur über altägyptische Getreide und sei¬ 
ner eigenen darauf bezüglichen Untersuchungen, die in den letzten 
Jahren in den Berichten der Deutschen Botaiischen Gesellschaft 
veröffentlicht worden sind. Dass Schulz neben, einer vollzähligen 
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botanischen Literatur auch die neuesten Ergebnisse der ägyptologischen 
Wissenschaft verwertet, braucht sicherlich nicht betont zu werden — 
Einleitend finden wir Sprachliches übec.die Getreidesorten der 
alten Aegypten Dann werden in vier Abschnitten der Emmer, der 
Nacktweizen, die Saatgerste — sowohl die nackte als auch 
die beschälte -- und schliesslich die übrigen Getrei de (besonders 
Hirse- und Haferarten) abgehandelt* Wegen der Einzelheiten ver¬ 
weise ich auf die wertvolle Schrift«selbst* — Hoffentlich gibt der Ge¬ 
lehrte nun auch bald den versprochenen zweiten Band seiner „Ge¬ 
schichte der kultivierten Getreide" (I* Band^ Halle'1913) heraus* 

(Schulz, August, Die Getreide der alten Aegypter* Halle a* Saale, 
in Kommission L* Nebert, 1916* Lex. 8®, 39 Seiten mit 10 Tafeln* 
Preis 2,50 M* — Abhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft 
zu Halle a* S* Neue Folge, Nr. 5.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Prähistorische 
Webetechnik in Krain* 


Als erste volkskundliche Studie lässt Josip Mantuani einen Auf¬ 
satz über „Einen Ueberrest der prähistorischen Webetechnik in 
Krain'* erscheinen, der leider in kroatischer Sprache uns wenig 
nützen kann. 

(Mantuani, Jos., Narodopisne studije. I* Ostanek prazgodovinske 
tkalske tehnike na Kranjskem. In: Camiola, N* F. VI, Ljubljan 
1915, S. 14^—162, mit 4 Abbildungen.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Deutsche Vorzeit. 


Ludwig W i 1 s e r hat aus seinen langjährigen Forschungen — „Euro¬ 
päische Völkerkunde" (Berlin 1911), „Rassen und Völker" (Leipzig 
1912), „Tacitus* Germanien" (Steglitz 1915, 2* Aufl. 1916), vor allem 
aber das mit allen nötigen Hinweisen versehene zweibändige Werk 
„Die Germanen" (Leipzig 1913 ' 14)— jetzt ein populäres Buch zusam- 
mengefassti das zur Einführung in die germanische Altertumskunde 
gute Dienste leisten wird* Es ist schade, dass der Verfasser bei Be¬ 
sprechung von Technik und Handwerk der Germanen nicht besser über 
die technisch-historische Literatur (Mitteil, zur Gesch. der Medizin- u. 
Naturwissensch ; F e 1 d h a u s, Technik der Vorzeit, 1914; Geschichts¬ 
blätter für Technik) informiert war* 

(L. Wils er, Deutsche Vorzeit, 240 S*, mit über 100 Abbild*, 4 Mark. 

(Verlag von Peter Hobbing in Steglitz-Berlin 1917. » 

F. M* F. 
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Hausmodell¬ 
oder Schmelz-MufieL 


In einem Aufsatz über steinzeitliche Funde in Bulgarien hatte L i p - 
schütz jüngst (Prometheus Nr. 1420, S. 229) auf Tongefässe hinge¬ 
wiesen, die er für Hüttenmodelle, die vielleicht als Kinderspielzeug 
gedient hätten, hielt. Jetzt weist Dipl.-Ing. R. Meyn (ebenda Nr. 
1445, S. 639) darauf hin, dass diese Tongefässe genau die Form von 
Schmelzmuffeln haben und dass auch die Masse mit Hamburger Muf¬ 
feln aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts übereinstimmen. 

F. M. F. 

„Eine Muffel des 16. Jahrhunderts steckt in dem reich verzierten 
Prüf-Ofen des sächsischen Hofes im Kunstgewerbe zu Dresden.“ 


Dachformen 
des Bauernhauses. 


Erst in neuester Zeit geben wir unsern Häusern, zumal im Landhaus¬ 
bau, wieder eiÄ)ach, d. h. viel Dach. Wir kehren damit erfreulicher¬ 
weise zur alten Dachhütte zurück. Wie diese entstand, wie sie sich 
in Deutschland und der Schweiz konstruktiv und der Form nach ent¬ 
wickelt hat, zeigt eine reich illustrierte Arbeit. 

(Hans Schwab, Die Dachformen des Bauernhauses in Deutschland 
und in der Schweiz, ihre Enstehung und Entwicklung, Oldenburg 
1914. Heft 1 der 2. Reihe der „Technischen Studien “, herausge¬ 
geben von Prof. S.imon. Mit 18 Tafeln und vielen Abbildungen 
im Text. 70 Seiten. M. 4,—.) 

F. M. F. 


Altgriechische 

Leuchttürme. 


• Max Buchwald und Richard H e n n i g haben im „Prome¬ 
theus***) des öfteren die Geschichte der Leuchtfeuer und Leuchttürme 
behandelt und die Ansicht vertreten, dass echte Leuchttürme in vor¬ 
christlicher Zeit, ja noch bis zur Regienmg Caligulas, nicht nach¬ 
weisbar seien. Dieser Ansicht ist neuerdings von philologisch-archäo¬ 
logischer Seite lebhaft widersprochen worden. Besonders der Frei¬ 
burger Archäologe Prof. Dr. H. T h i e r s c h ist mit Entschiedenheit 
für das Vorhandensein früh griechischer Leuchttürme eingetreten 
(„Jahrbuch des Kaiserl. Archäolog. Instituts**, XXXm 1915, S. 213 seq.), 
wobei er sich insbesondere auf philologische Argumente stützt. H e n - 
n i g rechtfertigt in der vorliegenden Studie seine Auffassung. Wir 
können ihm nur beipflichten, wenn sich H e n n i g prinzipiell dahin 

*) XVI., Nr. 815/16; XVIII., Nr. 885/86; XIX.; Nr. 948; XXL, Nr. 
1052/53; XXIIL, Nr. 1168; XXVI., Nr. 1316. Siehe auch Hennig im 
„Jahrbuch des Vereins deutscher Ingenieure'*, 1914/15, S. 13 seq. 
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ausspricht, es müsse einmal grundsätzlich dagegen Stellung genommen 
werden, dass technisch-historische Probleme nach philologischen Ge¬ 
sichtspunkten entschieden werden könnten. 

Thiersch macht vor allem keinen Unterschied zwischen ver¬ 
abredeten Leuchtsignalen und einem regelrechten Leuchtfeuer-Sicher¬ 
heitsdienst. Das wichtigste Stück seiner Beweisführung ist ein grie¬ 
chisches Epigramm, das man dem um 280 vor Chr. in Alexandria le¬ 
benden Poseidipp zuschrieb, und aus dem die Existenz eines 
Pharus für diese Zeit klar zu erweisen wäre — wenn die Autorschaft 
des Poseidipp gesichert wäre. Aber H e n n i g bezweifelt mit 
guten Gründen — er stützt sich dabei auf Philologen von Ruf — dass 
dieses Epigramm dem Poseidipp entstammt. Auch hätten Cae¬ 
sar und S t r a b o ganz gewiss einen Hinweis darüber nicht unter¬ 
lassen, wenn zu ihrer Zeit oder gar vor ihrer Zeit Leuchttürme in 
Betrieb gewesen wären. Die an den griechischen Hafeneingängen 
stehenden Säulen waren nac;Ii Hennig nur Tageszeichen für die 
Schiffahrt, und für die Vermutung, dass diese zur Nachtzeit durch 
Pechpfannen befeuert worden seien, fehlt jedes Zeugnis. Ein Grotten¬ 
mosaik von Praeneste, auf das Thiersch hinweist und das tat¬ 
sächlich eine solche Hafensäule mit loderndem Feuerbrand zeigt, 
stammt aus nachchristlicher Zeit, aus einer Epoche also, für die 
Hennig das Vorhandensein von Leuchtfeuern ohne weiteres zugibt. 
Hennig geht sodann auf die Bedürfnisfrage nach nächtlichen Feuer¬ 
signalen ein und kommt zu dem Schluss, dass die alten Griechen nachts 
nur bei sternklarem Himmel, der eine Orientierung ermöglichte, die 
See befuhren, nicht aber bei bedecktem Himmel. Daraus folgert er 
wiederum das Fehlen eines geregelten Leucht feuerdienst es. Zum 
Schluss stellt der Verfasser überzeugend fest, dass der aus dem 1. vor¬ 
christlichen Jahrhundert stammende Turm des Sextus Pompe jus in der 
Strasse von Messina nicht befeuert gewesen sein kann. Auf der 
Spitze befand sich eine Neptunstatue, und in dem mit kleinen Fenster¬ 
luken versehenen oberen Turmgemach, in welchem Thiersch die 
vermutete Beleuchtungsanlage angebracht wissen will, kann sich aus 
technischen Gründen eine solche nicht befunden haben. Denn an¬ 
dere als offene Feuer standen der Antike zur Erzeugung einer starken 
Lichtwirkung nicht zur Verfügung, und solche hätten zweckmässig nur 
auf der Spitze eines Turmes zur Anwendung gelangen können. 

(Dr. Richard Hennig, Altgriechische Leuchttürme? In: Prome¬ 
theus, Jahrgang XXVIII., 13. 1. 1917, Nr. 1420, S. 233—237, und 
20. 1. 1917, Nr. 1421, S. 250—253.) 

Kl.. 


Der Onos in China« 


Der Onos, auch Epinetron genannt, ist ein neuerdings festgestelltes 
Gerät zum Vorarbeiten des Wollfadens vor dem Spinnen. Man 
scheint in Griechenland, ehe die Wolle auf den Spinnrocken kam. 
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einen lose zusammenhängenden, noch nicht gedrehten Faden herge¬ 
stellt zu haben. Dies geschah, wie man aus einem rotfigurierten 
Vasenbild sieht (Hauser, in: Jahresh. d. Oesterr. archäol. Instituts, 
Bd. 12, 1909, S. 80), auf dem entbldssten Unterschenkel der Woll- 
arbeiterin. Der Fuss ruhte dabei auf einer besonderen erhöhten 
Fussbank. Die Wolle wurde zu einem gleichmässigen Faden ausge¬ 
zogen und durch Reiben auf dem Bein ein wenig verfilzt, sodass ein 
Vorgarn entstand. Aus weiteren Vasenbildern und aus 22 aufge¬ 
fundenen Originalen wissen wir, dass der Onos einem grossen Fin¬ 
gerhut glich, dem man einen Teil.des Mantels weggenommen hat. 
Die Länge schwankt zwischen 34 und 20 cm; die Breite an dem ge¬ 
schlossenen Ende zwischen 2 und 9 cm und an dem offenen Ende 
zwischen 19 und 15 cm. Das Mittelstück des Mantels ist stets rauh 
gearbeitet, weil hier, nachdem die Frau sich den Onos auf den rech¬ 
ten Oberschenkel gelegt hatte, der Faden mit der Hand gerieben 
wurde (F e 1 d h a u s, Technik, Leipzig 1914, Sp. 757). 

Jetzt fand Feldhaus in dem Kostümwerk dek chinesischen 
Malers P u - Q u a, das um 1801 erschien, den Onos. 

Der Leipziger Gelehrte Johann Gottfried Grohmann (1763 
bis 1805) gab diese Kupfer mit englisch-deutschem Text heraus: 
Moeurs et Costumes des Chinois . . . Gebräuche und Kleidungen der 
Chinesen, dargestellt in bunten Gemälden von dem Mahler P u - Q u a 
in Canton, als Zusatz* zu Macartneys und Van Braams 
Reisen. 60 Kupfer mit Erklärung in deutscher und französischer 
Sprache herausgegeben von Prof. Johann Gottfried Grohmann, 
Herausgeber des Ideenmagazins. Leipzig im Industrie-Comptoir (ohne 
Jahr) 

f Archäologischer Anzeiger, Berlin 1917, S. 10) 

Kl. 


Speltkultur. 


An der Hand der speziellen Arbeiten von B u s c h a n (1895), G r a d - 
mann (1901 und 1909), H o o p s (1905), Krause (1910) und 
Schulz (1913) gibt Mötefindt einen Ueberblick über den Gang 
der Forschung über das Alter und die Herkunft der Kultur des 
Speltes oder Dinkels (Triticum spelta L.). Daran schliesst er Aus¬ 
führungen über Speltfunde aus prähistorischer Zeit, die dem Pflan¬ 
zenhistoriker neues Material an die Hand geben. Vor allem erweitert 
ein Speltfund am Südende des Thüringer Waldes, am kleinen Gleich¬ 
berge, unsere Kenntnis in reichstem Masse. Durch ihn wissen wir 
nun, dass der Speltbau in der La-Tene-Zeit über beträchtliche Teile 
von Süddeutschland verbreitet gewesen sein muss, dass er jedenfalls 
nördlicher reichte, als man bisher immer annahm. Das Speltgebiet ist 
in vorgeschichtlicher Zeit grösser gewesen als im Mittelalter oder 
heutigentags. 

(Mötefindt, Hugo, Ueber Alter und Herkunft der Knltur des 
Speltes (Triticum spelta L.). In: Korrespondenz-Blatt der Deut- 
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sehen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 
XLVI, 5/8, 1915, S. 26—30.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Antike Marktplätze. 


Ueber die Entwicklung der griechischen und römischen Marktplatz- 
und Stadtanlagen hat der Münchener Architekt Wymer eine umfang- 
reiche Studie unternommen, die jetzt als Dissertation der Technischen 
Hochschule zu Dresden gedruckt vorliegt. Es ist ausserordentlich 
reizvoll, die Ausgrabungsergebnisse einer Reihe von Städten hier ein^ 
heitlich nach baulichen Gesichtspunkten geordnet zu sehen. Für die 
Benutzung ist es angenehm, dass der Verfasser die Studienergebnisse 
in knappen Uebersichten zusammenfasst. 

(J. E. W y m e r, Marktplatz-Anlagen der Griechen und Römer, Mün¬ 
chen 1916, 98 Seiten folio, mit 27 Abbildungen und 3 Tafeln.) 

F. M. Feldbaus. 


Beton-Jubiläum. 


Dr. Albert N euburger macht mal wieder seine eigne Geschichts- 
Kombination; diesmal über Monier und dessen Erfindung des Be¬ 
tons. Mit allen Einzelheiten, als ob der Verfasser dabei gewesen 
wäre, wird erzählt, wie der Gärtner Monier 1867 Blumenkübel aus 
Zement mit Eisengerippe erfand, und wie er „schliesslich“ Patente auf 
diese Erfindung nahm. Dass Monier sein Patent nicht „schliesslich“ 
sondern im Jahr 1867, und zwar am 10. Juli, genommen, dass seine 
Patente verfielen und in rätselhafter Weise neu erteilt wurden (1877) 
weiss Neuburger entweder nicht oder es ist ihm wohl nicht „dra¬ 
matisch“ genug. 

Wer mal später Treppenwitzen der Geschichte der Erfindungen 
nachgehen will, der findet bei Neuburger — soweit ich sein 
Schreiben bisher übersehen kann — eine Menge! 


(50 Jahre Eisenbeton, von Dr. Albert Neuburger, in: 
Leipzig 1917, Nr. 42, S. 819—822.) 


Universum. 

F. M. F. 


Technische Denkmäler. 


Dipl.-lng. ,0. A. S u 11 c r gibt in „Ueber Land und Meer“ (1917. 
S. COIJ einige originelle Skizzen von Albrecht Dürer zu Denkmälern 
wieder, die aus technischen Elementen aufgebaut sind. So ein Sieges¬ 
denkmal aus Geschützen und Kugeln, das Grabmal eines Säufers mit 
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Biertonne, Spielbrett und Bierkrug. Ein Denkmal an den Sieg über 
rebellische Bauern sieht so aus; Auf eine grosse Steinplatte wird ein 
Haferkasten gesetzt, auf diesen ein umgestürzter Kessel, der selbst 
wieder einen Käsenapf stützt, den man mit einem dicken Teller zu¬ 
deckt. Der Teller trägt ein Butterfass, dieses einen „wohlgeschickten 
Milchkrug**. In dies Gefäss werden vier „Scharren, womit man Kot 
zusammenscharrt“, gesteckt, die von einer Garbe umwunden werden, , 
auf deren Aussenseite allerlei Ackergeräte angeheftet sind. Die 
„Scharren“ tragen ein viereckiges Hühnerkörbchen, auf dem ein von 
einem Schwert durchstochener Bauer auf einem umgestürzten 
„Schmalzhafen“ sitzt. Das ganze Denkmal denkt sich Dürer noch 
einmal auf einen grossen Unterbau gesetzt, der mit Skulpturen lagern¬ 
der Kühe, Schafe und Schweine und auf den Ecken mit vier Körben, 
gefüllt mit Käse, Butter, Eiern, Zwiebeln und Kräutern geschmückt ist. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Geschichte des Berg** 
baus und Bergrechts. 


Zur Geschichte des deutschen Bergbaues liegt bekanntlich eine lokal- 
und territorialgeschichtliche Literatur vor, die bald nicht mehr über¬ 
sehbar ist. Aus gar zu vielen Kanälen wird dieser Strom gespeist: 
zum ersten ist es die Fachhistorik, dann die Reohtshistorik, weiter¬ 
hin die Wirtschaftshistorik'^und schliesslich — allerdings in verschwin¬ 
dendem Masse — die Tcchn kohistorik. Nach einer zusamüienfassen- 
den Darstellung, die trotz aller Tiefgründigkeit sich doch der Kürze 
befleissigt, ist man schon lange begierig. In dem vorliegenden Werk 
von Rudolf Müller-Erzbach, dessen erste Hälfte bereits i9lb 
herauskam, finden wir nun auf Seite 5—37 den Versuch einer G e • 
schichte des deutschen Bergbaues in seinen vier Phasen 
1. Vorgeschichtliche Zeit, 2. Römerzeit und Beginn der deutschen 
Entwicklung, 3. Mittelalterliche Blütezeit und deren Ende, 4. Wieder¬ 
belebung des deutschen Bergbaues in der Neuzeit. Den grössten und 
besten Teil der bisherigen Forschungen hat der Verfasser zu diesen 
vier ‘ Kapiteln herangezogen. Eine Literaturübersicht ist jedem von 
ihnen vorangestellt, wie auch die Zitatbelegung in Fussnoten allen 
bibliographischen Ansprüchen gerecht wird. Es wird schliesslich 
jeder, der selbst auf dem Gebiete der Bergbaugeschichte schürft, fin¬ 
den, dass der Stollen, den dort Müller-Erzbach trieb, noch hier 
und da auszubauen wäre, dass noch „Querschläge“ lokaler und terri¬ 
torialer Natur erforderlich sind. Aber Müller-Erzbach hat in 
wackerer Arbeit einen stattlichen Schacht im „schimmernden Ge¬ 
birge“ einer Riesenliteratur abgebaut. Es ist dies umso höher zu be¬ 
werten, als es ja schliesslich nur eine Einleitung zum eigentlichen 
Thema, zum Bergrechts sein soll. — Die Geschichte der 
H a u p t e i n r i c h t u n g e n des Bergrechts und seiner 
Quellen wird dann von S. 38—117 behandelt, wo besonders das 
erste Kapitel über den Ursprung des Bergregals fesselt — Den übrigen 
Raum des Werkes nimmt die Darstellung des geltenden Rechts ein. 
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Aber auch hier ist stellenweise eine gründliche historische Einführung 
geboten, so auf S. 303 ff. ein geschichtlicher Ueberblick über die 
Zwangsgrundabtretung, S. 337ff. ein Rückblick auf eine 
Haftung für Bergschäden, S. 374ff. Die Geschichte des 
Bergarbeiterrechts, S. 431 ff. Die Entwicklung des 
Knappschaftsrechts, S. 492 ff. und 512ff. ein Ueberblick auf 
die Geschichte der Bergbehörden und der Bergpolizei, 
schliesslich S. 561ff. Historisches über den Grundeigentümer¬ 
bergbau. Vor allem wird hier der Technikohistoriker die beiden 
Kapitel über die Geschichte des Bergarbeiter- und des Knappschafts¬ 
rechtes dankbar begrüssen. — Weitere Empfehlung ist überflüssig, wie 
oine Kritik von Einzelheiten in anbetracht des grossen Ganzen klein¬ 
lich wäre. 

(Rudolf Müller-Erzbach, Das Bergrecht Preussens und des 

weiteren Deutschlands. Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 

1917. Mit 5 Textabbildungen. Lex.-8 XII., 603 S. Preis geh. 

M. 22,—; in Leinew. geb. M. 24,40. — 2 Hälften.) 

Dresden-N. Rudolph Z a u n i c k. 


Bergbau in Schweden. 


Ueber den „Ursprung der ersten Metalle, der Sec- und Sumpferzver¬ 
hüttung, der Bergwerksindustrie und ihrer ältesten Organisation in 
Schweden" berichtet C. M. M a e d g e in einer sehr sorgsamen Studie 
(Jena 1916, Verlag Gustav Fischer, 166 Seiten, 6,30 M). Die Arbeit 
wird dem Historiker wegen ihrer breiten Ausdehnung über entlegene 
Eisenliteratur von grösstem Nutzen sein. Register und Inhaltsver¬ 
zeichnis sind musterhaft. F. M. F. 


Geschichte des Bergbaus 
in der Oberpfalz. 


Nachträglich sei noch dieser Abhandlung von Knauer gedacht, um 
ihr die nötige Beachtung in technohistorischen Kreisen zu ver¬ 
schaffen. Die grössere Hälfte der Darstellung ist dem Historischen 
gewidmet, uid Archivalien . und Vorarbeiten sind hierzu gründlichst 
benutzt, sodass die Geschichte des Amberger Bergbaues von den 
ersten Anfängen im 10. Jahrhundert bis auf unsere Tage in ruhigem 
Strome dahinfliesst. Der Stoff ist übersichtlich eingeteilt und ge¬ 
schickt verarbeitet. Meines Erachtens dürfte Knauers Studie 
über den lokalgeschichtlichen Rahmen hinaus nicht nur dem Wirt¬ 
schaftsgeschichtler, sondern auch dem Technohistoriker willkommen 
sein. Die Arbeit verdient alle Anerkennung. 

(Knauer, E. H., Der Bergbau zu Amberg in der Oberpfalz. Ein 
Beitrag zur vaterländischen Wirtschaftsgeschichte nach archivali- 
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sehen und amtlichen Quellen. Amberg, Kommissionsverlag der 
Fr. Pustetschen Buchhandlung (Hans Mayr), 1913. 8®. X, 77 S. 

Mitteilungen aus dem Stadtarchiv Arnberg, im Aufträge der städti¬ 
schen Kollegien, herausg. v. Stadtarchivar J. Frz. Knöpfler.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Mangan« 


A. G r i s c h, Ord Tistoria dellas minas da fer e mangan de Tinizong. 
In: Igl Ischi, XV., (1915), S 41—68. 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Bergbarte. 


R i e s s und Horchers geben in zwei Aufsätzen Bemerkungen über 
die alte Bergbatt?, jene Bergaxt, die man jetzt nur noch bei Berg¬ 
paraden sehen kann. R i e s s versucht den Nachweis zu erbringen^ 
dass wir es bei der Freiberger Bergmannsbarte mit einer alten, echten 
Waffe für Hieb und Stich im Nahkampfe zu Fuss zu tun haben und 
nicht mit einer vom Zimmerlingsbeil (oder Schlichtbeil) abzuleitenden 
Form. — Der zweite Aufsatz geht auf den ersten ein und bringt auch 
techniko-historische Angaben über die einstige Tätigkeit des sogen. 
Bergzimmerlings, der jedenfalls als Vollbergmann anzusehen sei, ja 
sogar als „Qualitätshergmann“. Eine scharfe Trennimg in Berghäue; 
und -Zimmerling hat übrigens früher wohl gar nicht bestanden, da der 
erstere die Auszimmerung der aufgefahrenen Strecken selbst besorgte. 
Bei Georg Agricola findet man daher auch nur die Bezeich¬ 
nung beruhe uw er. 

(R i e s s, Ueber den Ursprung der Bergbarte. Ein entwicklungsge¬ 
schichtlicher Versuch. In: Mitteilungen des Freiberger Altertums¬ 
vereins, 51./Heft (Freiberg 1917), S. 9—22, mit 24 Abb. 
ßorchers, Ursprung und Zweck der Bergbarte. Ebenda, S. 62—66.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Freiberger Bergehronik. 


Auf Einzelheiten dieser wichtigen Bergchronik, die aber auch die 
Zeit vor dem Jahre 1831 berücksichtigt und viel Bergbautechnisches 
enthält, kann leider unter den jetzigen Raumverhältnissen nicht ein¬ 
gegangen werden. 

(Beiträge zur Freiberger Bergchronik, die Jahre 1831 bis 1900 um¬ 
fassend. Nebst Mitteilungen über frühere Geschehnisse beim Frei- 


Digitized by 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




94 


berger Bergbau. Von Oberbergrat Franz H e u c k e (f den 22. 
Mai 1910). IV. Fortsetzung. Als Beilage .zu den . ,,Mitteilungen 
vom Freiberger Altertumsverein“, Heft 47 und folgende, herausge¬ 
geben von Geh. Oberbergrat Emil Treptow. 8®. [S. 305—384 

umfassehid'.]) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Bergakademische 
Attsstellttng 
in Freiberg, 1916. 


Zur Jubelfeier der Freiberger Bergakademie, im Juli 1916, hatte der 
dortige Altertumsverein eine bergakademiscl e Sonderausstellung ver¬ 
anstaltet, die Täschner, der fleissige Bearbeiter der Freiberger 
Wissenschaftsgeschichte, hier kurz beschreibt. Leider war sie nicht so 
besucht, wie man eigentlich erwartet hatte. Ja, es war eben eine 
historische Ausstellung, und wie so etwas geschätzt wird, das wissen 
wir in unseren» Kreisen leider auch! 


(Täschner, C[onstantin], Bergakademische Ausstellung [Juli 1916, 
in Freiberg]. In: Mitteilungen des Freiberger Altertumsvereins, 
51. Heft, 1917, S. 67—69.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Zur. Vorgeschichte 
der Freiberger 
Bergakademie. 


1766 wurde bekanntlich die Freiberger Bergakademie gegründet. Aber 
schon der Oberberghauptmann Abraham von Schönberg war 
Ende des 17. Jahrhunderts für eine bergmännische Unterrichtsanstalt 
tätig. Auf einen darauf erfolgten Regierungsbefehl (1702) wurden 
ihm auch 300 Gulden für den ersten Anfang zur Verfügung gestellt. 
Bereits 1706 erlernten hier Russen die Bergwissenschaften. Man lese 
wegen der weiteren Bestrebungen den» kleinen Aufsatz im Original 
nach. 


(Täschner, , 
Mitteilungen 
S. 73—74.) 


Cfonstantin], Bergakademisches [aus Freiberg]. In: 
des Freiberger Altertumsvereins, 50. Heft, 1915, 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Wünschelrute. 


Am Schluss seiner Einleitung zur Bibliographie der Wünschelrute des 
Grafen von Klinckowstroem spricht Dr. Ed. Aigner — eine 
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Anregung Alexander von Humboldts vom Jahre 1797 imbewusst 
erneuernd — den Wunsch aus, es möchte die Polemik „für** und 
„wider** die Wünschelrute in eine ruhige und sachliche Erörterung 
„über** dieselbe umgewandelt werden. Erfreulicherweise war bis 
2 .um Ausbruch des Krieges die Zahl der Veröffentlichungen im Stei¬ 
gen begriffen, die ihre Stellungnahme zu dem Problem der Wünschel¬ 
rute auf eigene Beobachtung und einwandfreies statistisches Material 
zu gründen suchte, daneben geht aber auch der alte Streit für und 
wider die Wirksamkeit der Wünschelrute in der alten Leidenschaft¬ 
lichkeit weiter. Neuerdings nimmt Hermann Schelenz^) in einem 
Aufsatz scharf gegen die Wünschelrute Stellung. Den Häuptnach- 
druck legt die Arbeit darauf, die Zwieselrute als Abkömmling der 
Befehls- und Wunderstäbe hinzustellen und sie damit als Werkzeug 
des Aberglaubens abzutun. Hierbei begegnet Schelenz das Miss¬ 
geschick — wie schon vorher Hermann Sökeland (Zs. d. Ver. f. 
Volksktmde 1903) — Joh. Gottfried Zeidler für seine Ansicht als 
Gegner der Wünschelrute in Anspruch zu nehmen, der „gründlich mit 
der Rute abgerechnet habe“, während Zeidler sich auf jeder Seite 
seines „Pantomysteriums“ zum eifrigen Anwalt der Rute macht. Den 
Schluss des Aufsatzes bildet ein Hinweis auf die missglückten wissen¬ 
schaftlichen Versuche Münchener Gelehrter am Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts, in denen „die moderne Forschung** die Unwirksamkeit der 
Rute erwiesen hätte. So wird der uneingeweihte Leser mit dem Ein¬ 
druck entlassen, dass seit mehr als hundert Jahren das endgültige Ver¬ 
dikt der Wissenschaft über die Rute gefällt sei; während gerade jetzt 
wieder ein lebhaftes Interesse sich der experimentellen Erforschung 
des viel umstrittenen Problems zugewendet hat. Adhuc sub iudice 
lis est! 

i 

(Hermann Schelenz, Die Wünschelrute. In: Naturwissenschaft¬ 
liche Wochenschrift, Bd. 32, 1917, S. 39—42.) 

' 0. Ebermann. 



Das vorliegende Heft 7 der Schriften des Verbandes zur Klärung der 
Wünschelrutenfrage enthält ausser einem Vorworte von Dr. E. Aig¬ 
ner den Schriftwechsel des Verbandes mit dem Reichskolonialamt 
über Erfolge der Wünschelrute in Deutsch-Südwestafrika nebst Er¬ 
gänzungen von Geheimrat von Uslar; einen Nachruf für den am 
5. Dezember 1914 verschiedenen Pionier der neueren Wünschelruten¬ 
forschung, Wirklichen Geheimen Admiralitätrat G. Franzius, den 
verdienten Wasserbauingenieur; sowie den zweiten Nachtrag zur Bi¬ 
bliographie der Wünschelrute des Referenten, die 1911 erschienen 

’) Vergl., hier Band 3, Seite 43 und 52. 
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war. Der erste Nachtrag war in Heft 3 der Schriften des Verbandes 
veröffentlicht worden. Für uns ist die dem Heft beigegebene Bild¬ 
beigabe von besonderem Interesse: die Abbildung von zwei Ruten¬ 
gängern neben einem Brunnen, die der aus dem Jahre 1420 stammen¬ 
den Bilderhandschrift Cod. 5014 des Wiener k. k. Hofmuseums ent- 



Rutengänger um 1420. 


nommen is^ (vergl. hier II, S. 54/55). Zugleich ist mit dieser Abbild 
düng der älteste Hinweis auf die Wünschelrute als Mittel zum Auf¬ 
suchen unterirdischen Wassers gegeben. Die Aufnahme in eine 
Kriegshandschrift beweist ferner, dass die Wünschelrute zu den Ge¬ 
heimnissen mittelalterlicher Kriegsingenieure gehörte, wenn sie sich 
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auch in ahderen Kriegsingenieurhandschriften, z. B. in den von 
K y e s e r abhängigen, nicht findet. Wir geben die Abbildung hier 
wieder. 

(Schriften des Verbandes zur Klärung der Wünschelrutenfrage, Heft 7. 
Verlag Konrad W i 11 w e r, Stuttgart 1916, 176 Seiten.) 

KL 


Silberbergbatt 
itt Sacbseiu 


Fritz B1 e y 1 aus Zwickau hat an der technischen Hochschule in 
Dresden mit einer Arbeit „Baulich und volkskundlich Beachtens¬ 
wertes aus dem Kulturgebiete des Silberbergbaues zu Freiberg, 
Schneeberg und Johanngeorgenstadt im sächsischen Erzgebirge** pro¬ 
moviert. Die überaus eigen(artige Arbeit liegt mit 240 Abbildungen 
jetzt gedruckt vor. Die Herausgabe wurde vom Landesverein „Säch¬ 
sischer Heimatschutz** (Dresden 1917, 180 S^ten, grossquart) unter¬ 
stützt. Was B 1 e y 1 hier bietet, weicht erheblich von dem ab, was 
wir an Doktorarbeiten zu sehen gewohnt sind. Das Geographische, 
das Geschichtliche, Bergmannskleidung, Organisation der Bergleute, 
Namen der Erzfimdstätten, bergmännische Poesie und Sprache, das * 
alles wird ebenso gründlich untersucht, wie die Bauten, Maschinen, 
die Wappen und die Ueberbleibsel an bergmännischen Hausgeräten 
usw. Es ist unmöglich, aus der Fülle des Materials hier Proben zu 
geben. Die BleyIsche Arbeit wird für viele eine grosse Fundgrube 
werden imd ich möchjte ihr wünschen, dass ihr reicher Inhalt in weiten 
Kreisen bekannt werde. Hoffentlich kommt sie auch den Herren 
Referenten zu Gesicht, die jedes Jahr ein paar Dissertationen ge¬ 
nehmigen, ohne zu merken, dass sie tote Literatur schreiben lassen. 

F. M. F e Id h a u s. 


SUberzehntenrecluittng. 


Die Silber- und Kupferzehntenrechnun^ von Geyer im sächsischen 
Erzgebirge aus dem Jahre 1528 (vom Ostersonnabend bis zum H. Sep¬ 
tember reichend) wird jetzt von W e n g 1 e r zum ersten Male mitge¬ 
teilt. Eine beigefügte Faksimiletafel zeigt, uns die Anlage der Rech¬ 
nung. Die Silberausbeute betrug in dem soeben genannten Zeiträume 
4 Ctr. 37 M. 12 Lot. Der Zentner Silber enthielt nach W e n g 1 e r 
100 Mark zu je 16 Lot. Weiter gibt er an, dass die Mark nach heuti¬ 
gem Gewichte „etwa ein halbes Pfund** ausmachte. Eine genauere 
Angabe wäre hier erwünscht gewesen. Meines Wissens war z. B. die 
Erfurter Gewichtsmark wieder gleich der Kölnischen, also nach Neu¬ 
bauer (1913) rr 233,855 g. Die Summa des gewogenen Kupfer¬ 
zehnten betrug 55 Fl. 7 gr. 2 Pf. oder 94 Ctr. 58 Pfd. Für Kupfer 
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kommt der Zentner mit 110 M. in Anwendung. Als Münzeinheit 
diente nach Wengler in der Abrechntmg der Floren oder Gülden 
(mit 21 Groschen zu je 12 Pfennig). Hierzu möchte ich aber bemer¬ 
ken, dass der (Meissnische) Gulden lediglich Rechnungsmünze 
und allerdings 21 sog. Schneeberger oder 84 Lauengroschen wert war. 
Der geprägte (rheinische) Goldgulden galt jedoch etwas höher: er 
schwankte nach Neubauer (1913) zwischen 22^ und 23 Schne- 
bergem, und da nach Kruse (1888) zwischen 1490 und 1511 sein 
Feingewicht 2,527 g betrug und eine deutsche Reichsmark den Wert 
von 0,358 g Gold hat, so würde der Edelmetallgehalt des (rhein.) Gold¬ 
guldens etwas über sieben Mark unseres heutigen Goldgeldes aus¬ 
machen, und der des (meissn.) Währungsguldens infolgedessen nur 
etwas darunter. Auf Grund dieser neueren Rechnungen erscheint 
mir Wenglers Wertangabe des Floren mit nur „etwa 4,50 Mark“ 
heutiger Goldmünze als viel zu niedrig. Im übrigen sind ja solche Um¬ 
rechnungen des alten Münzwertes in den modernen völlig illusorisch, 
sofern nicht die Kaufkraft des Geldes feststeht; und wie die 
Kaufkraft variabel ist, zeigt die Geldentwertung der jüngsten Zeit. 
Diese Umrechnungen werden ja aber nach Andreas Walther (Geld¬ 
wert in der Geschichte. In: Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirt¬ 
schaftsgeschichte, X, 1912, S. 1 ff.) wieder überflüssig, wenn die 
Kaufkraft tatsächlich einmal festgestellt worden ist. 

(W e n g 1 e r, Silberzehnten-Rechnung von Geyer aus dem Jahre 
1528. In: Mitteilungen des Freiberger Altertumsvereins, 51. Heft, 
(Freiberg i. Sa. 1917. S. 1—8.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Aeltere Geschichte 
des Eisengusses. 


Johannsen wünscht einleitenid, dass der Zusammenhang der Hi¬ 
storiker und Altertumsforscher mit den Freimdeh der Geschichte von 
Naturwissenschaft imd Technik enger werde und beklagt, dass im 
„Gesamtverein der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine“ noch 
keine naturwissenschaftlich-technische Gruppe besteht. Wirklich be¬ 
herzigenswerte Worte an die reinen Historikerl Ob sie aber dort 
weiterklingen? — Um diesen wünschenswerten Zusammenschluss zu 
befördern, „wagt“ es Johannsen, über die erste Fortsetzung sei¬ 
ner technikohistorischen Arbeit „Die Quellen zur Geschichte des 
Eisengusses im Mittelalter und in der neueren Zeit bis zum Jahre 1530“ 
(Archiv für die Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik, 
V, 3, 1914, S. 127—141) zu berichten. 

Johannsen, O., Der gegenwärtige Stand der Forschungen zur 
älteren Geschichte des Eisengusses. In: Korrespondenzblatt des 
Gesamtvereins der deutschen Geschichts- imd Altertumsvereine, 
LXIII, 11 12, 1915, Sp. 260—262.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 
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Eisenguss 

des 19« Jahrhunderts. 


Unter dem irreführenden Titel „Der ältere deutsche Eisenguss'* ver¬ 
birgt sich der Bericht über einen Vortrag von Schmitz über den 
Eisenguss des 19, Jahrhunderts, und zwar vom Standpunkte des 
Kunsthistorikers aus, 

(Schmitz, H., Der ältere deutsche Eisenguss, In: Mitteilungen des 
Vereins für die Geschichte Berlins, 1916, S, 51—52,) 

^ * Rudolph Z a u n i c k, Dresden, 


österreichischer 

Eisen-Kunstguss. 


In einem Ausstellungsbericht in den Mitteilungen des Erzherzogs 
Rainer- Museum in Brünn (1917, S. 30) heisst es: 

„Im Eisenkunstguss hat Oesterreich eine ganze Reihe leistungs¬ 
fähiger Gusshütten in der ersten Hälfte des 19, Jahrhunderst beschäf¬ 
tigt. Nur fehlt es darüber noch an eingehenden Studien und For- 
schimgsergebnissen. 

Namentlich Maria Zell hat auf diesem Gebiete gearbeitet, und 
seine reichlich erhaltenen Akten sehen ihrer baldigen Veröffent¬ 
lichung entgegen. 

„Wölkingsthal" steht auf zwei dünnen^ eisernen Gussreliefs mit 
den Brustbildern der Heiligen Paulus und Petrus, deren Wachsmodelle 
nicht selten sind tmd auch im Erzherzog Rainer- Museum zu fin¬ 
den sind. Wölkingsthal liegt in der mährischen Bezirkshauptmann¬ 
schaft Datschitz, die Gusshütte ist dort aber schon völlig in Ver¬ 
gessenheit geraten, \ 

Oesterreichische Arbeit sind wohl auch .die häufig wiederkehren¬ 
den rtmden Eisenteller mit Masswerkmusterung im Mittelfeld und 
breitem Rand, der sechslappig mit gotisierender Bekrönung in der 
Art durchbrochener^ Masswerkfenster gearbeitet ist und damit schon 
auf den Sieg der Romantik hinweist. 

In Neu-Joachimsthal in Böhmen hat die fürstlich Fürstenbergsche 
Giesserei auch in Kunstguss gearbeitet. 

Fraglich ist es, wo die zwei Schaumünzen des Brünner Landes¬ 
museums her sind, die Josef IL und Franz II. darstellen. 

Das Brünner Landes -(Franzens-jMuseum besitzt 
eine eiserne Medaille des Fürsten Alois Liechtenstein von 1802 
mit der Widmung: „WAS KUNST UND FLEIS ZU ADAMSTHAL 
GEMACHT, DIES WIRD HIER, GROSSER FÜRST, ALS OPFER 
DIR GEBRACHT." 

Es ist der einzige bisher bekannte Kunstguss der Adamsthaler 
Hütte, über die auch im fürstlich Liechtensteinschen Archiv bisher 
keine Belege zu finden waren. 

Das Brünner Landesarcdiiv besitzt noch eine Reihe anderer 
Eisengu^satbeiten. So eine Schreibfedertasse, durchbrochen, in 
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Schiffchenform mit Leier xmd Strahlenkranz und Lorbeerblättern am 
Rande (Länge 23,5 cm). 

Dann vor allem zwei schöne Vasen der Salmschen Hütte von 
Blansko mit Faunmasken als Träger der Henkel und Weinlaub mit 
Beeren in Relief unter dem Halse, in drei Stücken gegossen. Sie 
kamen, 1822 als Geschenk des Altgrafen Hugo Salm in das Landes- 
museum (Höhe 34,5, oberer Durchmesser 19,7 cm). Als Arbeit von 
„Blansko** ausdrücklich bezeichnet ist daselbst das Brustbild des 
Kaisers Franz (Breite 43, Höhe 54,8 cm). 

Von dort dürfte auch eine gotisierende Halskette des Erzherzogs 
Rai n e r - Museum stammen." 

F 


Eisenindustrie 
in Mlmchen. 


Eine nennenswerte Eisenindustrie begann in München erst am An¬ 
fang des 19. Jahrhunderts. Der Beitritt zum Zollverein und die 
Münchener Gewerbeausstellung von 1834 und 1851 förderten die In¬ 
dustrie. Die Entwicklung der Münchener Eisenindustrie behandelt 
Franz Kustermann in einer Erlanger Dissertation. Die ge¬ 
schichtlichen Angaben sind, auch wo der Verfasser auf die einzelnen 
Firmen eingeht, recht dürftig. Wertvoll sind die statistischen An¬ 
gaben und das Literaturverzeichnis über die Münchener Industrie. 


(Franz Kustermann, Die Entwicklung der Eisenindustrie in Mün¬ 
chen. München 1914, 82 Seiten.) 


F e 1 d h a u s. 


Die alten Salzhäuser 
auf Rügen. 

Ehe das Modebad Binz entstand, war dort am Strande „das Solthus'* 
die einzige Spur menschlicher Siedlung, da das Fischerdorf etwas im 
Inneren des Landes lag. In Neuendorf bei Putbus steht heute noch 
das alte Salzhaus; es dient jetzt aber nur zur Aufbewahrung von 
Fischereigeräten. F r a u d e schildert das einstmalige Leben vor und 
in diesen alten Rügenschen Salzhäusem. Wir hören von der „Drüsche** 
(= Salzlake) und ihm ist sicherlich recht zu geben, wenn er die alte 
Bezeichnung „Druschman** für den gesalzenen Hering damit zusammen¬ 
bringt. Bis hierher ist F r a u d e s Aufsatz lesenswert. Das wenige, 
was er aber dann über den Pökling und die Geschichte seines Na¬ 
mens (Willem Bökels!) auftischt, wäre wohl besser ungedruckt ge¬ 
blieben, nachdem uns Th. Tomfohrde^) und vor allem Kurt 
J a g o w “) mit der Sage von Wilhelm Beukels (f 1347 zu Bier- 

^) Theodor Tomfohrde, Die Heringsfischereiperiode an der 
Bohus-Len-Küste von 1556—1589; In: Archiv für Fischereigeschichte, 
m. 1914. S. 89—92 

*) Kurt J a g o w, Der Hering im Volksglauben und in der älte¬ 
ren Forschnng. In: Archiv für Fichereigeschichte, VI, 1915, S. 229—237. 
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vlict) auf Grund eines giossen Literatur- und Quellenmaterials bekannt 
gemacht haben; zum mindestens wären deren Ergebnisse zu benutzen 
gewesene Zu seinen Schlussbemerkungen über den einstigen Herings¬ 
fang an Rügens Küste hätte F r a u d e das reichhaltige Kapitel einer 
anderen Arbeit J a g o w s *) ^zu Rate ziehen müssen. Es wäre dann 
gewiss die unbestimmte Jahreszahl „um 1100“ für Otto von Bam¬ 
bergs Lebensbeschreibung, die der Mönch Herbord im Jahre 1159 
verfasste, unterblieben und das für unseren Zweck in Betracht kom¬ 
mende Jahr 1124 eingestellt worden. Auch den Verweis auf die an¬ 
schauliche Schilderung der rügischen Heringsfischerei um 1168, wie sie 
in der Chronica slavorum (II, 12) Helmolds, des Pfarr«^rs zu Bosau 
am Plöner See, sich findet, vermisst man. — Im übrigen wäre es recht 
interessant einmal zu untersuchen, woher die rügischen^ „Seltner“ das 
für*die „Drüsche“ nötige Salz bezogen haben. Sicherlich brachten es 
die Lübecker mit (also lüneburgisches Salz!). Für Rügen findet man 
nur einmal Salzgewinnung belegt. Das Haus Putbus überlies 1295 
dem Kloster Hilda das Land Redeviz (auf Mönchgut); die Fürsten 
behielten sich aber vor: Sal in pratis conburere habeamus potesta^ 
tem aliquant in futurum^) 

(H. F r a u d e. Die alten Salzhäuser und der Heringsfang an der Küste 
Rügens In: Der Fischerbote, Bd. VIII, Nr. 11, 12, 20 Dez. 1916, 
S. 308—311, mit 1 Abb.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Die Wasserversorgung 
der Stadt Hannover. 


Oberingenieur Paul Schutte von der Hannoverschen Maschi- 
nenbau-Aktien-Gesellschaft (vorm. Georg Egestorff) in Hannover- 
Lindejn hat in der trefflichen Firmenzeitschrift dieser Gesellschaft in 
einem sehr ausführlichen historischen Aufsatz die, Geschichte der 
Wasserversorgung der Stadt Hannover bearbeitet. Nach einem ge¬ 
drängten Ueberblick über die ältesten bekannten Wasserversorgungs¬ 
anlagen — die antiken Schöpfwerke, die römischen Wasserleitungen 
usw. — kommt er zum eigentlichen Thema, Das Stadtgebiet Hannover 
; wird zur Zeit von fünf Wasserwerkanlagen versorgt, die in zeitlicher 
Reihenfolge, wie nachstehend aufgeführt, entstanden sind: 

1. die Wasserkunst in Herrenhausen, erbaut in den Jahren 1674 
bis 1722, erneuert 1860—1863; 

2. das Pumpwerk in Ricklingen, erbaut 1878, erweitert 1890; 

3. das Flusswasserwerk am Friederikenplatz, erbaut 1853, erneuert 


Kurt J a g o w. Die Heringsfischerei an den deutschen Ostsee¬ 
küsten im Mittelaller, ln. Archiv für Fischereigeschichte, V, 1915, 

S. 8—23. 

*] Carl Gustav Fabricius, Urkunden zur Geschichte des Für¬ 
stenthums Rügen unter den eingebomen Fürsten. IIL Bd., Stettin 
1853, S. 94, Nr. CCXLIV. 
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1896, erweitert 1904. Ein Wasserhebewerk bestand dort schon 

seit dem Jahre 1535; 

4. das Pumpwerk in Grasdorf, erbaut 1909; 

5. das Pumpwerk in Elze, erbaut 1910, erweitert 1913, 

Die Neuanlage der Wasserkunst Herrenhausen vom Jahre 1860 
bis 1863 sowie sämtliche übrigen genannten Pumpwerke wurden durch 
die Hanomag erbaut. 

Die Geschichte des ältesten Hannoverschen Pumpwerks, der 
Wasserkunst zu Herrenhausen, gibt der Verfasser nach dem Werk von 
Schuster „Kunst und^ünstler** (Hannover 1905, S. 24 seq.) wieder 
und veranschaulicht seine Darlegungen durch Planskizzen und Ab¬ 
bildungen der noch bestehenden Werke und Maschinenanlagen. 
Die älteste Anlage ist 1672 nach den Plänen des „hochfürstlich italieni¬ 
schen Baumeisters*' Hieronimus Sartorius erbaut worden und be¬ 
stand aus einem Wasserrad mit vier von diesem angetriebenen Pum¬ 
pen (in den Akten „Mörser" genannt), die aus einem Brunnen das 
Wasser in einen erhöht auf gestellten Wasserbehälter hoben. Das 
Wasser sollte zu Feuerlöschzwecken und zur Speistmg eines Zier¬ 
brunnens dienen. Das Werk erfüllte seinen Zweck trotz allerhand 
Verbesserungen' nur unzulänglich. Im Jahre 1674 begann der Bau von 
zwei Behältern durch den französischen „Fontainizer" C a d a r t auf 
einer Anhöhe südlich des Schlosses Herrenhausen. Der grössere 
Behälter hatte eine Länge von 250 Fuss, eine Breite von 95 tmd eine 
Tiefe von 10 Fuss. Die aus Ton hergestellten und mit Rasen abge¬ 
deckten Seitenwände erwiesen sich jedoch als undicht, so dass man 
sich 1692 entschloss, die Seitenwände in Quadermauerwerk mit hin¬ 
terstampf tem Ton auszuführen. Diese Art der Herstellung hat sich 
so gut bewährt, dass die beiden Behälter noch heute sich in tadel¬ 
losem Zustande befinden (Abb. 16). Eine besonders schwierige und 
zimächst unbefriedigend gelöste Frage war die der Wasserzuführung 
zu diesen Behältern. Das Wasser eiker Quelle bei Linden wurde in 
vier Teichen gesammelt, und von hier aus‘^urde eine Holzrohrleitung 
zu den Behältern gelegt, die jedoch zu dauernden Störungen ,^lass 
gab. Für die Leitung wurden 1400 Föhrenstämme verwendet. Im 
Jahre 1676 nahm C a d a r t die Herstellung der eigentlichen Wasser¬ 
künste im'Herrenhauser Garten in Angriff, in Gestalt von Grotten und 
Springbrtmnen. Aber auch diese Arbeit kam nur langsam vorwärts. 
Der Ersatz der imzulänglichen Holzrohre durch bleierne Leitungsrohre 
brachte keine Verbesserung, da man damals noch nicht verstand, diese 
Rohre durch Guss in Formen herzustellen, sondern sie durch kreis¬ 
förmig zusammengebogene und zusammengelötete Bleiplatten her- 
stellen musste. Jedenfalls konnten die Wasserkünste nur stunden¬ 
weise zum Spielen gebracht werden^. Im Jahre 1686 tauchte zum 
ersten Male der Gedanke auf, ein Schöpfrad aufzustellen-, doch ver¬ 
gingen noch Jahre, Im der Plan zi^r AusfiUirung kam. Damals wurde, 
wahrscheinlich auf Anregung der Kurfürstin Sophie, die sich für 
ihren Garten sehr interessierte, L e i b n i z vom Kurfürsten Ernst 
August wegen der an den Wasserwerken vorzunehmenden Ver¬ 
besserungen um Rat gefragt. Schon im Mai 16% erstattete Leib- 
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niz den' befohlenen Bericht. Verfasser gibt den Wortlaut des inter¬ 
essanten Aktenstückes*) (nach Schuster, a. a. . 0.) wieder und 
bildet die dazugehörige Handzeichnung Leibnizens ab (Abb. 18 
und 19). Leib niz schlägt den Biu eines Kanals vor. der von der 
Leine oberstrom in sehr sanftem Gefälle nach Herrenhausen geleitet 
werden solle, um noch eine möglichst grosse Fallhöhe für die Was¬ 
serkünste erzielen zu können. Dieser Wassersturz könne dann auch 
Räder treiben, die das Wasser so hoch zu heben hatten, wie cs die 
Springwerke erfordern. Er hält eine Behälterhöhe von 30—40 
Schuh für ausreichend. Im gleichen Jahre wurde auch mit dem Bau 
eines Wehrs begonnen'; die Arbeiten wurden aber nicht zu Ende ge¬ 
führt. Denn zu dieser Zeit erbot sich ein Ingenieur, der Kapitän 
Maillet de Fourton, eine Wasserkunst anzulegen. Nach mehr¬ 
jährigen Verhandlungen kam am 8. Februar 1706 ein Vertrag zwischen 
dem Kurfürsten und M a i 11 e t zustande, mit Gültigkeit bis zum 
Jahre 1731. M a i 11 e t verpflichtete sich dadurch, vor dem Klever- 
tore zu Hannover eine Wasserkunst anzulegen und durch diese be¬ 
ständig das Wasser nach den Hochbehältern zu Herrenhausen sowie 
nach den Brunnen in der Neustadt und noch an einigen anderen Stellen 
zu schaffen und diese Kunst gegen einen Pachtzins 25 Jahre lang auf 
seine Kosten brauchbar instand zu halten. Die Leine wurde durch 
einen Steindamm von 4 Fuss Höhe aufgestaut, so dass hierdurch die 
Kraft zum Betriebe eines 24 Fuss im Durchmesser haltenden und 6 
Fuss breiten W 9 .sserrades gewonnen, wurde. Letzteres setzte 5 eiserne 
Pumpen von 8, 9 und 10 ** Durchmesser bei 4 Fuss Länge in Be¬ 
wegung, welche das Wasser in drei übereinander in einem Wasser- 
turm stehende, mit Blei ausgeschlagene hölzerne „Pfannen** von 630 
bezw. 165 bezw. 53 Kubikfuss Inhalt förderten. Der genaue Standort 
dieser Wasserkunst ist heute nicht mehr zu ermitteln. Die neue 
M a i 11 e t sehe Maschine scheint aber den Erwartungen ebenfalls 
nicht entsprochen zu haben. Im Jahre 1718 wurde der englische In¬ 
genieur tmd Erfinder einer neuen Wassermaschine, B e n s o n, für 
die Herstellung neuer Anlagen für die Herrenhäuser Wasserkunst ver¬ 
pflichtet. Als nach drei Jahren der Bau, den B e n s o n s Mechaniker 
Joseph Andrews leitete, beendet war, ohne dass jedoch die er¬ 
wartete Leistungsfähigkeit erreicht wurde, da wurde der Clausthaler 
Maschinendirektor Johann Bartels als Gutachter herangezogen. 
Man scheint geglaubt zu haben, mit drei Rädern und den dazu gehöri¬ 
gen Pumpen das nötige Wasser beschaffen ^u können. Eine ein¬ 
gehende Beschreibung der Anlage findet sich in der „Zeitschrift der 
Architekten- imd Ingenieur-Vereine für das Königreich Hannover**, 
1864, S. 424 seq., bearbeitet von Baurat Hagen. Die verbesserte 
Anlage bestand in der Hauptsache aus einer Stauschleuse, durch die 
die Leine 11 Fuss hoch aufgestaut werden konnte; einem Maschinen¬ 
baus nit fünf unterschlächtigen Wasserrädern^ von denjen jedes einen 
Durc hme sse r von 32 Fuss und eine Breite von 7K Fuss hatte; 40 ein- 

*) Es befindet sich in der Königl. und Provinzial-Bibliothek zu 
Hannover. Ebendort werden noch einige Akienbündel mit unver- 
öffenjtlichten Schriften von L e i b n i z bewahrt, die sich z. T. mit 
technischen Fragen beschäftigen und der Veröffentlichung harren. 
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fach wirkenden Druckpumpen (Plungerpumpen) mit je 6J4 Fuss Hub 
und 12 Zoll Durchmessen Bei normalem Betriebe der Maschine 
mit 40 Piunpen erreichte der Fontänenstrahl eine Höhe von 120 Fuss. 
Das Rohrsystem bestand in Bleirohren mit 2 Zoll dicker Wandimg. 
E§ ist seit 1856 nach und nach durch gusseiserne Röhren ersetzt 
worden. — 

Auch diese Maschine hatte ihre erheblichen Mängel. Es ergaben 
sich übermässig starke Stosswirkungen in den Pumpen, die zu dauern¬ 
den Reparaturen Anlass gaben, und die Leistung war ganz abgesehen 
von der nicht zu erreichenden Gleichmässigkeit in der Wirkung in 
Anbetracht der Grösse der Anlage eine auffallend geringe und un¬ 
wirtschaftliche. Eine Anzahl von Teilen dieser komplizierten Wasser¬ 
kunst sind noch vorhanden und werden im Bilde vorgeführt. 

Der Neubau des Herrenhäuser Pumpwerks, bestehend aus Was¬ 
serrädern, Schützwerken, Pumpmaschinen, Rohrleitungen und allem 
sonstigen Zubehör, wurde der Egestorffischen Maschinenfabrik (jetzige 
Hanomag) im Jahre 1861 übertragen. Der Verfasser geht sodann in 
aller Ausführlichkeit auf die Beschreibung der Neuanlagen ein, die 
er an der Hand zahlreicher Konstruktionszeichnungen imd Plan¬ 
skizzen erläutert. 

Schutte stellt ferner zusammen, was historisch Wichtiges 
über das Flusswasserwerk am Friederikenplatz in der Klickmühle zu 
sagen ist, wo bereits 1535 besonders für Brauzwecke ein Wasserhebe¬ 
werk in Betrieb war, das durch zwei Rohre in 24 Stunden 8000 Tonnen 
Wasser nach der Stadt lieferte. Um die Anlage gegen Hochwasser¬ 
schäden zu schützen, wurde um die Mitte des 17. Jahrhunderts ein 
Wehr, das durch den „schnellen Graben** die Leine mit der Ihne in 
Verbindung setzt, errichtet, welches 1671 zum ersten Male erneuert 
wurde. Diese letzte Ausführung war so sachgemäss, dass das Wehr 
noch heute in dem damals errichteten Zustande sich befindet. In den 
Jahren 1751 und 1793/94 mussten umfangreiche Instandsetztmgs- 
arbeiten des Wasserwerks vorgenommen werden, auf die der Ver¬ 
fasser nach den alten Quellen ausführlich eingeht. 1853 wurde das 
Flusswasserwerk am Friederikenplatz erneuert, 1897/98 neu erbaut. 

Die Arbeit ist auszugsweise wiederabgedruckt in der Wiener 
„Zeitschrift des Internationalen Vereins der Bohringenieure und 
Bohrtechniker**, 1917, Nr. 1—6. 

(Paul Schutte, Die Wasserversorgimg der Stadt Hannover. In: 
Hanomag-Nachrichten, Jahrg. III, 1916, Heft 2, S. 23—39; Heft 3, 
S. 41—53; Heft 6, S. 97—111; Heft 9, S. 169—192; Heft 10, S. 
193—^205. Mit zus. 90 Abb.) 

Kl. 


Gasbeleuchtimg^ 
in Wien. 

Wien ist die erste Stadt auf dem Kontinent gewesen, in der Stein¬ 
kohlengas in grösserem Massstabe zur Strassenbeleuchtung in An¬ 
wendung gebracht wurde. Vom 8. Juli 1818 bis Ende Oktober des- 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




105 


selben Jahres wurden dort die Wallfischgassc, Krugerstrassc und der 
dazwischen liegende Teil der Kärntnerstrasse durch 25 mit Gas ge¬ 
speiste Laternen probeweise beleuchtet. Die Einführung dieser 
Strassenbeleuchtung — definitiv erfolgte sie für Wien ^st viel später. ^ 
— ging zurück auf den Vorschlag des damaligen Direktors des Poly¬ 
technischen Instituts, des Professors J. J. P r e c h 11, der schon am 
19. Oktober 1816 bei der Regierung den Antrag stellte, verschiedene 
Räumlichkeiten des Instituts mit Gas zu beleuchten. Nach erfolg¬ 
reicher Durchführung dieser Aufgabe, an der sich auch der Professor 
für Mechanik und Maschinenbau, Joh. Arzberger, beteiligte, 
wurde im Aufträge des Kaisers Franz die Beleuchtung des genann¬ 
ten Stadtteils probeweise durchgeführt. Der Gasapparat befand sich 
in einer Kasematte der Kämtnertorbastei. Oesterreich gebührt 
übrigens auch das Verdienst, zum ersten Male das Steinkohlengas zur 
Beleuchtung eines Leuchtturms angewandt zu haben, nämlich des 
Leuchtturmes von Salvore bei Pirano. 

(A. Bauer, Die Entwicklung der Gasbeleuchtung in Wien. In: 

Oesterr. Chemiker-Ztg., 19. Jahrg., 1916, Nr. 21, S. 206.) 

G. B. 


Drehbank. 


Die prächtig geschnitzte Drehbank, die die Tiroler Landstände dem 
Kaiser Maximilian um 1500 schenkten tmd die sich jetzt auf 
Burg Kreuzenstein befindet, wird von F e I d h suu s an Hand dreier Ab¬ 
bildungen mit Massangaben beschrieben in: „Werkstattstechnik**, 
Berlin 1917, S. 293—294. Kl. 


Natfirliche Maschinen« 


lieber den Hebel im Licht einer neuen Theorie und über einen Beweis 
der algebraischen Zeichengesetze spricht Otto M i e g in einer kleinen 
Schrift. Seine neue Maschinentheorie will das bisher als allgemeine 
Gleichgewichtsbedingtmg überall zu Grunde gelegte Prinzip der vir¬ 
tuellen Verschiebungen durch das Kräfteparallelogramm ersetzen. 
Dazu muss die Vorstellung einer Femwirkung beseitigt und die Fem- 
wirkungstheorie durch die Kontakttheorie ersetzt werden. In seinen 
geschichtlichen Grundlagen fusst der Verfasser auf dem ebenso geist¬ 
reichen wie missvergnügten Eugen D ü h r i n g. Dühring und seine 
Jünger zupfen alle die, denen objektive Beobachter eine Gross- 
leistimg* zuschreiben, irgendwo am Fell. So ist auch diese kleine 
Schrift, die übrigens im Selbstverlag erschienien tmd in sehr schwäch¬ 
licher Ausstattung gedruckt ist, mir nichts anderes als ein Schlag 
gegen Archimedes und Galilei. Wie die technische Mechanik nach 
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des Verfassers Behauptung aus dieser Arbeit Nutzen ziehen kann, 
müsste doch noch eingehender dargelegt werden. 


(Otto Mi eg, Natürliche Maschinen, Danzig-Langfuhr, Hauptstr. 112, 
Danzig 1916. 62 Seiten. Preis M. 1,20.) 


F e 1 d h a u s. 


Wassertrommelgebläse 
in Guatemala. 


Bei der Bleigewinnung im Departement Huehuetenango in Guate¬ 
mala verwendet man das in einer Holzrinne senkrecht abstürzende 
Wasser eines Baches zur Beschaffung von Gebläsewind, indem man 
seitlich an die Rinne Kuhhömer ansetzt, die dem abstürzenden Wasser 
Luft zuführen. Aus einer Kuppel tritt das Wasser unten, die Luft aber 
oben unter Druck aus. Diese Art des Gebläses sei dort seit Urväter¬ 



zeiten bekannt. Eine . Skizze des Gebläses veröffentlicht der Prome¬ 
theus (Nr. 1397, 1916). 

Es handelt sich um das in Italien 1589 von Porta beschriebene 
Wassertrommelgebläse (Feldbaus, Techn. d. Vorz., 1914, Sp. 371, 
Nr. 5). Nähere Auskunft über das Gebläse müssen nach dem Krieg die 
Herren Sehlbach, Dauch & Co. in Guatemala geben können. 
Der amerikanischen Abteilung des Berliner Museiuns für Völkerkunde 
war nichts über solche Gebläse bekannt. 

F, M. F e 1 d h a u s. 


Maschinenhaa 
in Prenssen. 


Der erste, der den Werkzeugmaschinenbau in Preussen aufnahm, war 
August Hamann, ein gelernter Schlosser, der 1824 nach England 
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gegangen war. 1829 gründete er in Berlin eine mechanische Werk¬ 
statt zur Anfertigung von Drehbänken, die er bereits 1832 vergrössem 
musste. 1846 beschäftigte er zwischen 40 und 50 Arbeiter. 

(F, M. Feldbaus, Der Begründer des Werkzeugmaschinenbaues 
in Preusseh, in: Werkstattstechnik, 1917, S. 122.) Kl. 


Der Trierer Kran 
von 1413. 


In Trier ist uns ein Kran aus dem Jahre 1413 erhalten geblieben, 
den Feldhaus in einem Artikel beschreibt und in zwei 
Abbildungen *) vorführt.. Die Krananlage besteht, mit Ausnahme des 
kreisförmigen Kranhauses, aus Holz. Die Gesamtbelastung nimmt der 
50 mal 50 cm starke, unten auf einem eisernen Zapfen laufende 
Kaiserbaum auf. Oberhalb trägt er eine kleine trichterförmige Dach¬ 
konstruktion, die die Drehung mitmacht. Als obere, gleichfalls in 
Eisen aufgeführte Lagerung dient dem Käiserbaum eine 30 mal 30 cm 
starke Balkenlage, die auf dem Mauerwerk des Kranhauses aufliegt. 
Die Drehung des Kaiserbaums erfolgt durch ein Querholz, das 1 m 
oberhalb des Bodens angeordn^ ist. Das Aufwinden und Ablassen 
der Last yrird durch Men^schen besorgt, die in zwei Trettrommeln von 
4,20 m Durchmesser gehen. Die Trettrommelm hängen innen an einer 
besonderen Balkenkonstruktion an der Seite des Kaiserbaumes; sie 
sind je 1,20 m breit. Die Krankette wickelt sich zwischen dem Kaiser¬ 
baum und einer der Trettrommeln unmittelbar auf die Tretradachse 
auf imd von ihr ab. Die Tragkraft des Kranes beträgt jetzt noch 50 
Zentner; früher ist sie vermutlich bedeutend höher gewesen. Die 
Ausladung des Tragarmes, von der Umfassungsmauer an gerechnet, 
beziffert sich auf 6 m. Die Holzteile der Krananlage sind vielfach 
durch eiserne Bänder verstärkt. Die primitive Art, wie die Maschinen¬ 
teile des Krans miteinander verbunden sind, Jässt erkennen, dass, wir 
hier noch vorwiegend die ursprünglichen Konstruktionsteile vom 
Jahre 1413 in unveränderter Beschaffenheit vor uns haben. Die Ent- 
stehungsurkuhde des Krans, den der Schiffmann G o 11 e 1 und seine 
Frau bauen wollten, ist vom 26. 5. 1413 datiert und befindet sich im 
Trierer Stadtarchiv. 

(F, M. F e 1 d h a u s. Der alte Kran am Moselufer zu Trier. In: Pro¬ 
metheus, XXVIII., 17. 2. 1917, Nr. 1425, Beiblatt, S. 77/78; mit 2 Abb.) 

Kl. 

Baumaschinen 
der Renaissance. 


F e 1 d h a u s macht auf zwei Zeichnungen aus B e s s o n (um 
1560) von Rene Boyvin, einen Baukran und eine Förderkette, auf- 


Hierzu vergleiche: Feldhaus, in Zentralblatt der Bau¬ 
verwaltung/ 1911, Seite 22 und derselbe, in HSimon**Bühler- 
Baumann - Zeitung*^ (Geschichtsbl. f. Technik, Bd. 3, Seite 76), 1911, 
Seite 230. 

N 
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merksam, die offensichtlich nach Maschinen gestochei\ wur4en, welche 
bei einem Festungsbau in Frankreich benutzt worden sind, also Ma¬ 
schinen der Praxis darstellen. 

(F. M. F e 1 d h a u s, Baukran aus der Renaissance. In: Prometheus, 
Jahrg. XXVIIL, Nr. 1413, 25. Nov. 1916, S. 126/27; mit zwei Abb.) 

Kl. 


GaatfirbiMD. 


Als Einleittmg zu einem umfangreichen Buch „Die Gasturbinen, ihre 
geschichtliche Entwicklung, Theorie und Bauart** geben Ingenieur 
Eyermann und Marine-Oberbaurat Schulz die Geschichte die¬ 
ser neuartigen Maschinen. Die erste Idee stammt von John B a r b e r 
(engl. Pateiit Nr. 1833 vom 31. 10. 1791). Dann ruhte die Idee viele 
Jahrzehnte, bis Redtenbacher 1853 auf sie wieder hinwies 
(Redtenbacher, Die kalorische Maschine, 1853). 1873 meldete 

Stolze in Berlin eine Gasturbine (in Preussen), zum Patent an. Die 
Verfasser sagen nicht, woher sie diese Nachricht haben. Stammt 
sie aus den noch erhaltenen Gutachten oder gar aus Akten ? 
Meiner Ansicht nach müsste sich aus Akten der preussi- 
schen Landespatente noch manches interessante über die damalige 
Auffassung der Gewerbedeputation zu dieser Erfindung sagen lassen. 
Die Maschine von Stolze wurde erst 1899 unter Nr. 101959 in 
Deutschland patentiert. Seitdem haben sich manche Konstrukteure 
mit der Konstruktion der Gasturbinen beschäftigt. Ein wirtschaft¬ 
licher Erfolg dieser Maschinenart ist von der Beschaffung eines Mate¬ 
rials abhängig, das hohen Temperaturen, etwa 700 Grad und hoher. 
Widerstand leistet. 

(Verlag von M. K r a y n,, Berlin 1917, 256 Seiten mit 156 Abbildungen; 
brosch. M! 12,—, gebunden M. 14,—.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Ffir die Jugend 
gut genug. 


Im 29. Badd des illustrierten Knaben-Jahrbuches „Der gute Kamerad** 
(Union, Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart), der dem Inhalt nach 
im Jahr 1915 erschienen sein muss, wird ein Artikel über das Perpe¬ 
tuum mobile veröffentlicht, der inhaltlich nicht nur äusserst dürftig 
ist, sondern auch den schönsten Unsinn enthält. So wird zum Bei¬ 
spiel auf Seite 270 das Perpetuum mobile von Z o n c a abgebildet. 
Ztmächst ist zu bemerken, dass Z o n c a schon Ende des Jahres 1602 
starb, sein Entwurf also mindescens um 1600 anzusetzen ist. 
Dann aber erschien die erste Ausgabe von Z o n c a 1607 und 
nicht 1656. Geradezu haarsträubend ist es aber, wenn djer (wohl aus 
Bescheidenheit?) ungenannte Verfasser sagt, dieses Heber-Perpetuum 
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mobile funktioniere „indem man Wasser durch Dochte emporsaugt**. 
Tatsächlich soll die Maschine als Heber funktionieren und was der 
Jugendbelehrer für Dochte ansieht, das ist. die allbekannte Dar- 
stelltmg fliessendeni Wassers! Die Maschine ist yon mir bereits 1910 
in meinem Buche „Ruhmesblätter der Technik** in einem sehr ein¬ 
gehenden Abschnitt über das Perpetuum mobile (S. 227) abgebildet 
und richtig erklärt. Wenn man nun schon in einem Jugendbuch über 
Geschichte der Technik schreibt, dürfte man doch verlangen, dass 
die wichtigsten Handbücher über dieses schwierige Gebiet von Ver¬ 
fassern oder den Redakteuren zu Rate gezogen werden. Weitere Lite¬ 
ratur über Perpetuum mobile, siehe: Feldbaus, Technik der Vor¬ 
zeit. 1914, Sp. 784 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Maschinen-Zjerat. 


Ueber romantische und schöne Maschinen spricht in den Zeitbildern 
zur „Vossischen Zeitung** (Nr. 12 vom 11. Febr. 1917) Albert Neu¬ 
burger. Wo ich den techno-historischen Ausführimgen dieses Herrn 
in den letzten Jahren begegnet bin, stiess ich auf Oberflächlichkeiten, 
so auch hier. 

Was soll ich dazu sagen, wenn ich bei Neuburger lese, dass' 
Leonardo da Vinci uns Zeichnungen im Codice atlantico hin¬ 
terlassen habe, „von denken viele rein technischer Natur jeglichen 
künstlerischen Beiwerks entbehren**. In Leonardos Manuskrip¬ 
ten, also auch im Cod. atl., stehen doch flüchtige Skizzen neben den 
herrlichsten künstlerisch-vollendeten technischen Zeichnungen und 
Malereien. 

An anderer Stelle spricht Neuburger von „dem durch ein 
Räderwerk bewegten Triumphwagen für Kaiser Maximilian**. Er 
weiss also nicht, dass es sich hier um Zeichnungen zu neun mecha¬ 
nischen Wagen handelt? Und weshalb führt er diese Wagen hier an? 
Sie haben doch keinen besonderen Zierat an ihren technischen Or¬ 
ganen, sondern sind Elemente eines Triumphzuges, tragen Burgen 
und Figuren und werden — im Gegensatz zu andern Wagen des 
Zuges — nicht von Pferden gezogen, sondern durch Haspel und an¬ 
dere Maschinen bewegt. 

Den dorischen und maurischen Stil an Maschinen führt Neu¬ 
burger auf R e u 1 e a u X zurück. Als Beispiele für R e u 1 e a u x * 
Einfluss gibt er zwei Bilderbeispiele: die Alban sehe Dampfmaschine 
im Deutschen Museum zu München von 1840 und die B o r s i g sehe 
Wasserhaltimg zu Sanssouci von 1842. Also hat Reuleaux, der 
1829 geboren ist, vor seinem elften Lebensjahre bereits soviel Auto¬ 
rität gehabt, dass man „seinen Wegen( folgte**!!! 

Auf einen solchen Unsinn baut Neuburger einen ganzen 
illustrierten Artikel auf, wohl nach dem Rezept: von den tausenden 
Lesern der Tante Voss merkts ja doch keiner. 
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Ornamente in der Technik sind uralt; sie sind uns st^ts ein Weg- 
weiser zur Datierung allea Reste der technischen Schöpfungen, die wir 
aus der Vorzeit finden. Aber auch die Renaissance bemühte sich 
schon, Maschinen zu verzieren. Das beste Beispiel dafür haben wir 
in der um 1500 entstandenen Drehbank des Kaisers Maximilians, die 
in allen ihren Teilen mit Ornamenten überladen ist* (Feldbaus, 
Techn. d. Vorzeit, 1914, Abb; 866*u. 867). 

Dass die ganze jüngere Bewegtmg der „schönen** Maschine von 
England ausging, dass die gotischen Formen — nicht wie Neu¬ 
burger behauptet, die griechischen — vorherrschten, dass sie sogar 
als Maschinenzierat am 29. November 1813 Unter Nr. 3761 in London 
patentiert wurden, dass die technischen Zeitschriften bis 1862 von or¬ 
namentierten Maschinen wimmeln und dass Reuleaux erst in eben 
diesem Jahr 1862 über den' Maschinenbaustil schrieb, das weiss Neu¬ 
burger nicht. Er macht mit ein paar beliebig aufgegriffenen, falsch 
zu einander in Beziehung gebrachten Daten auch seinen Artikel. 

Als Literatur verweise ich Neuburger auf: Geschichts¬ 
blätter für Technik, Bd^ 2, 1^14, S. 125; Feldbaus, Technik der 
^ Vorzeit, 1914, Artikel: Maschinenzierat. 

F. M. Feldbaus. 


Guericke- 

Luftpumpe. 


A h r e n s, der bekannte Guericke - Forscher, kommt in einer er¬ 
schöpfenden Arbeit auf die noch vorhandenen Exemplare der 
Guericke -Luftpumpen zurück, wobei er insbesondere auf die 
neuaufgefundene Lunder* Luftpumpe Guerickes eingeht (vergl. 
„Geschichtsblätter**, III., Heft 4—6; S. 125, und Heft 7—9, S. 196i. 

(W. Ähren s. Die Originalluftpumpen Otto von Guerickes. In: 
,A^rchiv für die Geschichte der Naturwissenschaften imd der Tech¬ 
nik**, 1917, Band VHI, S. 82—91. Mit 4 Abb.) 


Die Lunder Luftpumpe 
Guerickes. 


Der bekannte Guericke-Forscher Geheimrat Dr. G. Berthold be¬ 
spricht an Hand unseres Fundberichts (Geschichtsbl f. Techn, 
Bd. 3, S. 1%) über die wiederentdeckte Lunder Luftpumpe Otto von 
Guerickes die Frage, ob dieses Exemplar als der Archetypus 
anzusehen ist, für den es bisher allgemein galt, solange es verschollen 
war. Ob das zutrifft, kann nur die genaue Untersuchung der Lunder 
Pumpe und ihr Vergleich mit den Abbildungen in den „Experimente** 
einerseits, sowie mit den anderen noch vorhandenen Exemplaren (in 
München und Braunschweig) andererseits ergeben. Die Lunder Herren 
haben jetzt das Wort. 
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(G* B e r t h o 1 d, Die Originalluftpumpe Otto von G u e r i c k e s. IL In: 

Annalen der Physik. Vierte Folge, Band 51, 1916, S. 881/82. 

G. Berthold, Die Originalluftpumpe Otto von Guerickes, Ty¬ 
pus III. In: Archiv für die Geschichte der Naturwissenschaften und 
der Technik, Band VII., 1916, Heft 5, S. 426/27.) 

Kl. 


Bein-Prothese 


lieber das Stelzbein von Capua (vgl. hier Bd. 3, S. 47) berichtet S u d - 
hoff näheres in den „Mitteilungen zur Geschichte der Medizin'* (Bd. 16, 
S. 291). Es wurde 1884/85 (nicht 1858) gefunden, hat keine Gelenke 
und wohl keinen eigentlichen Fuss. 

" F. M. F. 


KUsiier von 1556. 




Statt der Klistierspritze, die damals meist aus einer Schweinsblase 
oder aus einem herzförmigen Blasebalg bestand, verwendete Varto- 
m a n s einen Eingusstrichter. *) 

F. M. Feldhaus, Eine Klistierdarstellung von 1556, in: Archiv für 
Geschichte der Medizin, Bd. 10, 1917, S. 314.) 

KL 


Bisenbahn» 


In einer Jubiläumsschrift „Die Grossherzoglich Oldenburgischen 
Staatseisenbahnen, ein Rückblick auf die ersten 50 Jahre ihr^s Be¬ 
stehens. 1867—1917. Oldenburg 1917, Verlag Stalling" habe ich jede 
historische Nachricht vermisst 

F. M. F e 1 d h a u 8. 


Fahrrad« 


K. F r ä n k e 1 schreibt in der „ mschau*" einen historischen Artikel 
über das Fahrrad, der von Fehlern wimmelt. Meine zahlreichen Akten¬ 
studien über Drais kennt er nicht. f. M. F. 

(Umschau 1917, S. 352.) 

Inzwischen fand Ich die gleiche Art des Trichterklistiers in den 
Miniaturen des prächtigen Galenos - Kodex von Dresden, (Bd. 392 v.), 
der anfangs des 15. Jahrhunderts entstand. F. M F. 
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Draisine« 


Der 100, Gedenktag der Erfindung des Fahrrads durch Baron von 
Drais ist in den Wirren des Weltkrieges fast \ergessen worden. Nur 
F e 1 d h a u s hat in einigen Blättern daran erinnert, am eingehend¬ 
sten in Band 23 der „Rad-Welt“ (1917, Nr. 72) durch einen sehr ein¬ 
gehenden Artikel mit 9 Abbildungen. 

Kl. 


Alte Flttgtechnik« 


Ein in 400 Exemplaren in der Offizin von W. Prugulin zu Leipzig 
gedruckter bibliophiler Priv&tdruck lenkt die Aufmerksamkeit auf die. 
in alten Schriften verstreuten Gedanken und Traktate über die Kunst 
zu fliegen. Der in der Materie wohlbewanderte ungenannte Kompi- 
lator, in dem wir wohl den kürzlich zum Bibliothekar der Deutschen 
Bücherei in Leipzig ernanntenDr. G Wahl*) vermuten dürfen, hat den 
aus vergessenen alten Werken entnommenen Stücken eine dem alter¬ 
tümlichen Stile geschickt angepasste „Widmung“, einen Vorbericht 
und eine entschieden von Abraham a Santa Clara beeinflusste, teils 
poetische, teils prosaische Einleitung über den Weltkrieg „Das 
Spiegelbild der Zeit“ vorausgeschickt. Die mit zahlreichen. Bildre¬ 
produktionen gezierten Kapitel *über die Flugkunst sind vornehmlich 
den folgenden mehr oder weniger vergessenen Autoren entnommen: 
Ovid,^ Roger Baco, Erasmus Francisci, Fritzschius, 
Joh. Praetorius, M. B. Valentini (nicht Walentini], List, 
Freud, Spiess imd John W i 1 k i n s. 

(Wolberuffener und Vielbeschreyeter Aero Nauta oder Lufft-Schiffer, 
das ist Neu auffgerichteter Helden-Schatz, gleichsam Rüst- und 
Zeugkammer der Lufft, darinnen gar artige und vernünfftige, 
setzame jedoch wahrhafftige, beynebens lächerliche jedoch ernste 
Theologische, Physikalische, Juristische, Medizinische Abhandlun¬ 
gen über allerley Lufft-Fahrten und Lufft-Schifferey ältester, neue¬ 
rer und jetziger Zeit. Usw. Mit vielen trefflichen Figuren Sezieret. 
Bibliopolae, sub signo Martis et Aprilis, o. D. (1916). 8®, 55 S.) 

KL 


*) Diese Annahme ist, wie wir nachträglich erfahren, irrtümlich. 
Der Verfasser ist U. List. Im Jahre 1917 ist dem' ersten Teil noch 
ein „anderer Teil“ gefolgt, der den Titel führt: „Wolberuffener und 
Vielbeschreyeter Aero-Nauta in die neu erfundene Welt, Indiam Occi- 
dentalem oder Amerika, wie Christoph Wagner, Weyland Famulus 
Johann Faustens, durch die Lufft ist gefahren in Lappland, Indiam 
Occidentalem etc. etc. Weyland von Friderich Schotus Tolet. o. J 
(1917).“ 
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Liiftscliifialirt. 


Chr. Jensen, W. Kolhörster und P. Perlewitz, Die eritc 
hamburgische wissenschaftliche Ballonfahrt, mit 2 Figuren, Hamburg, 
O. Meissners Verlag, war zur Besprechung nicht zu erlangen. 


Luftfahrt im alten Wien. 


Otto Nirenstein hat im Verlag des k, k. österreichischen flug¬ 
technischen Vereins eine hübsch ausgestattete Studie über die Luft¬ 
fahrten im alten, Wien (von 1709—1808 reichend) erscheinen lassen, 
wobei ihm vorwiegend Bildermaterial aus eigenem besitz und aus der 
Sammlung von Dr. A. Heymann-Wien zur Verfügung stand. Der 
Verfasser beginnt mit dem Projekt G u s m a o s von 1709, das nur 
durch den sogenannten „Lügenbericht'*, d. h. die satirische Schilderung 
einer Fahrt des Luftschiffers von Portugal nach Wien, mit dieser Stadt 
in einem gewissen Zusammenhang steht. Der Ansicht des Verfassers, 
es könne als erwiesen gelten, dass Gusmao der Erfinder des Heiss¬ 
luftballons ist, muss ich leider widersprechen.*) 

Die ersten Wiener Versuche mit Heissluftballons wurden von 
Alois von Widmannsstätter unternommen (1783/84). Ihm 
folgte der österreichische Lustfeuerwerker Joh. G. Stuwer. Dieser 
unternahm am 6. Juli 1784 einen Aufstieg im Fesselballon, tmd am 25. 
August desselben Jahres eine allerdings unfreiwillige Freifahrt — die 
erste Luftreise in Oesterreich. 1785 stellten die Stuttgarter Brüder 
E n s 1 e n in Wien ihre „aerostatischen Figuren" aus. 1791 beehrt 
J. P. Blanchard die Kaiserstadt mit seiner Anwesenheit; nach 
anfänglichem Misserfolg vollführt er vom Prater aus am 6. Juli 1791 
seine 38. Luftfahrt, und bald danach seine 39. Von weiteren Alt¬ 
wiener aeronautischen Ereignissen ist der phantastische Plan Jakob 
Kaiserers zu nennen { 1199 ), der den Ballon durch Adler lenken 
wollte. 1804 macht Robertson eine Luftfahrt, imd in die Jahre 
1808—1812 fallen die Versuche <les Wiener Uhrmachers Jakob De¬ 
gen, auf die der Verfasser nach den Berichten von Joh. Chr. Stelz- 
h a m m e r näher eingeht. 

(Otto Nirenstein, Luftfahrt im alten Wien. Wien 1917. Verlag 
des k. k. Oesterreichischen Flugtechnischen Vereins, in Kommis¬ 
sion bei Gilhofer und Ranschburg. 8^ 34 S., mit 15 Abbildungen. 
Preis 5 K.) KL 


*) Siehe die Arbeiten des Referenten im „Archiv f. d. Geschichte 
der Naturwissenschaften und der Technik", 1911, ^S. 214 seq., und 
„Zeitschrift für Bücherfreunde", 1911, S. 36 seq. 
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Ballon-Beschiessung 1794« 


Die erste Balionbeschiessung geschah am 13/ Juni 1794 durch die 
Oesterreicher bei TOuvrage. Die Beschiessung war aber erfolglos. 

(F, M. F e 1 d h a u s, in; Luftwaffe, Berlin 1917, Nr. 22, S. 6.) 


75 Jahre Telegraphie. 


Im Jahr 1842 nahm der in Berlin lebende Hof rat Soltmann für 
Wheatstone's vierten Telegraphen ein preussisches Patent. Er 
versuchte die von England erhaltenen Apparate in seinem Garten, den 
die Berliner den „Künstlichen Mineralbrunnen“ nannten. Solt¬ 
mann war nämlich Teilhaber der Firma Struve & Soltmann, 
die sich die Herstellung künstlichen Mineralwassers hatten schützen 
lassen. Soltmanns Sohn war ein Brigadekamerad von Werner 
Siemens, und so lernte Siemens bei jenen Versuchen die elektrische 
Telegraphie zuerst kennen. (An einer Stelle ist vom „Bettler Solt¬ 
mann“ hier die Rede, was nach Aufhebung des Schreibfehlers ge¬ 
wiss Bittsteller Soltmann heissen soll.) 

(F. M. F e 1 d h a u s, in; Magdeburgische Zeitung, Unterhaltungs^bei- 
lage, Nr. 344, vom 10, Mai 1917.) KL 


Aegyptische Astronomie. 


Der Aufsatz führt uns den Stand der gegenwärtigen Kenntnis von den * 
Vorstellimgen und Beobachtungsmethoden vor, die im alten Aegypten 
für den gestirnten Himmel gegolten haben. Nach Boeder ist die 
Erforschung der ägyptischen Astronomie in den letzten Jahrzehnten 
arg ins Stocken geraten; es sind neuerdings nur Beobachtungsinstru¬ 
mente beschrieben worden, Inhalt; Das Weltbild (Himmel, Sonne, 
Sterne), die Himmelsbeobachtung (Pricsterastronomen, Instrumente, Ge¬ 
brauch des merchety Wasseruhren), der gestirnte Himmel (Texte und 
Bilder), Verwertung der Himmelsbeobachtung. 4 Textabbildungen 
und eine schöne Tafel mit 4 Figuren unterstützen den lehrreichen 
Inhalt des Aufsatzes. 

(R o e d e r, Günther, Die Himmelsbeobachtung der alten Aegypter. 
In; Sirius, L, 1. Heft, 1917, S. 7—13, und 2. Heft, S. 29—33, mit 
4 Abbildungen und Tafel I.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




115 


Elektrotechnik. 


Mit der Ausdehnung der Elektrotechnik haben sich die Verteilungs¬ 
systeme für den Starkstrom nach verschiedenen Richtungen hin ent¬ 
wickelt. Wie das geschehen ist imd wie man die Verteilungssysteme 
für Wechselstrom und Gleichstrom samt den Reguliervorrichtungen und 
Batterieschaltungen einzuteilen hat, zeigt eine sehr eingehende Dok¬ 
torarbeit der Technischen Hochschule in Hginnover von Karl 
Ohlinger. 

Ich möchte hier anmerken, dass Wilhelm von Siemens, der 
zweite Sohn von Werner von Siemens, das Dreileitersystem 
selbständig erfunden hat. Er meldete die Erfindung am 28. März 1883 
in Deutschland zum Patent an. Die Anmeldung wurde aber zurück¬ 
gewiesen, weil die amerikanische Anmeldung dem Patentamt bereits 
bekannt geworden war (F e 1 d h a u s, Erinnerungsblätter der Familie 
Siemens, 1915). 

(Karl Ohlinger, Die Entwicklung der Starkstrom-Verteilungs¬ 
systeme. Hannover 1916, 102 Seiten mit 92 Figuren.) 

F e 1 d h a u s. 


25 Jahre elektrischer 
Kraftübertragung. 


Erst im August 1916 sind nach einer Mitteilung des „Prometheus“ 25 
Jahre verflossen, seit die erste praktisch brauchbare Femübertragung 
elektrischer Energie in Betrieb gesetzt wurde. Allerdings liegen die 
ersten Versuche, elektrische Energie auf grössere Entfernung zu über¬ 
tragen, schon etwas weiter zurück. Marcel D e p r e z führte schon 
auf der Weltausstellung zu Paris im Jahre 1881 eine kleine Kraft¬ 
übertragungsanlage vor. Auf dem während der Ausstellung statt¬ 
findenden Elektriker-Kongress führte D e p r e z aus, dass es nach 
seinen Untersuchungen und Berechnungen keine Schwierigkeiten 
bieten könne, auf einem gewöhnlichen Telegraphendraht von 4 mm 
Durchmesser eine Leistung von 10 PS auf 50 km zu übertragen, wenn 
man die unvermeidlichen Verluste in- Kauf nehmen und den Strom 
erzeugenden Dynamomaschinen eine Leistimg von etwa 16 PS geben 
würde. Der Ausschuss der 1882 in München tagenden elektro¬ 
technischen Ausstellung veranlasste daraufhin D e p r e z , seine Kraft¬ 
übertragungspläne in die Praxis umzusetzen. Die ersten Versuche 
bei Miesbach führten zunächst zu keinem befriedigenden Ergebnis. 
Ebenso arbeitete die wenig jüngere Kraftübertragungsanlage Creil- 
Paris bei 70% Leitungsverlust unwirtschaftlich. Ein etwas besseres 
Ergebnis erzielte 1886 H. Fontaine, und als erheblicher Fort¬ 
schritt ist die Gleichstrom-Kraftübertragungsanlage der Maschinen¬ 
fabrik Oerlikon anzusehen, die mit nur 30% Leitungsverlust arbei- 
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tete. Erst die Konstruktion brauchbarer Wechselstrommotoren, 
mittelst deren man durch Transformatoren die Spannung beliebig 
steigern und wieder vermindern konnte, ermöglichte es, mit gutem 
Erfolge elektrische Kraftübertragtmgsanlagen für grosse Entfernungen 
und für grosse Kräfte zu bauen. Die erstere grössere Anlage nach 
diesem Prinzipe wurde 1891 auf Anraten von Oskar von Miller 
für eine Zementfabrik in Lauffen von der A. E.-G. und der Maschi¬ 
nenfabrik Oerlikon errichtet. Der 0. B. zeichnende Verfasser ver¬ 
breitet, sich sodann über diese erste Anlage. 

In'einem ergänzenden Nachtrag weist Ing. A. Vogt darauf 
hin, dass der französische Elektriker G a u 1 a r d als einer der Haupt¬ 
begründer der heutigen elektrischen Kraftübertragung angesehen wer¬ 
den muss. Vogt hat G a u 1 a r d 1880 in London kennen gelernt. 
Diser war schon damals zu der Erkenntnis gekommen, dass mit gleich¬ 
gerichteten elektrischen Strömen das Problem der Uebertragung 
der elektrischen Energie auf grosse Entfemimgen nicht zu lösen sei. 
Seine Idee war, zur Vermeidimg grosser Energieverluste sehr hoch 
gespannte Wechselströme mit geringer Stromstärke zu erzeugen und 
diese nach dem Ampere *schen Prinzip durch Induktion in niedrig 
gespannte Ströme umzuwandeln. Schon damals konstruierte er seihe 
G^n^rateurs secondaires, mit denen er 1880 im Londoner Aquarium 
die ersten epochemachenden Versuche veranstaltete. Dieses waren 
die ersten Transformatoren, die überhaupt gebaut worden sind. 
1881 veranstaltete Gaulard in der Turiner Ausstellung weitere 
wichtige Versuche, über die der italienische Mathematiker Ferrari 
eingehend berichtet hat. Im Jahre 1883 wurde durch den Gründer 
des Aschersiebener Kaliwerks, H. Schmidtmann, eine Anlage 
nach G a u 1 a r d'schem System auf Schmidtmannshall mit 400 PS. 
geschaffen. Diese umfangreiche Beleuchtungsanlage wurde von 
Siemens & Halske ausgeführt und hat sich als vollständig 
zweckentsprechend bewährt. 'Dies liegt also 8 Jahre vor der Lauf- 
fener Demonstration. Gaulard hat ausserdem auch den ersten 
von einem Wjechselstrom angetriebenen Motor im Jahre 1^1 in 
London gebaut. Er kann also mit mehr Berechtigung als Marcel 
D e p r e z der Vater der elektrischen Kraftübertragung genannt 
werden. Deprez hat Gaulard, der es verschmähte Reklame 
zu machen, heftig und nicht immer mit ztdässigen Mitteln bekämpft. 
Auch von anderen wurde das Gaulard'sehe Prinzip der Umwand¬ 
lung hochgespannter Wechselströme in niedrig gespannte Ströme, 
das er sich ja nicht mit seinen Apparaten patentieren lassen konnte, 
ausgenutzt, mit dem Erfolg, dass der Name Gaulards so gut 
wie vergessen wurde. 

(25 Jahre elektrischer Kraftübertragung. In: Prometheus, Jahrgang 
XXVII, No. 1397, Beiblatt Seite 177/79, und Adolph Vogt, eben* 
da. Jahrgang XXVIII., Nr. 1407, Beiblatt, S. 5/6.) 

Kl. 
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Zändnadel-Gewehr. 

< 


Das Gutachten der Königl. Technischen Deputation für Gewerbe zum 
D r e y s e - Patent von 1828 (vergL. hier Band 3, S. 327) fand ich in 
nActa Dampfmaschinen, D. 88, Band T; 25. Februar 1828**. Es kam 
an diese etwas sonderbare Aktenstelle, weil D r e y s e zugleich ein 
Patent auf eine Dampfmaschine nachsuchte. 

F. M. F. 


Gewehrriemen. 


1605 trugen niederländische Fusssoldaten ihre Büchsen „auff den 
iiigken mit ein bandt** (Flugblatt der Kartensammlung in der König!. 
Bibliothek Berlin, 27 a, 4182, mtt.). 

(F e 1 d h a u s, in „Zeitschr. f. histor. Waffenkunde**, Bd. 7, S. 326.) 

Kl. 


Baracken. 


In einer Plauderei erinnert F. Michaelis daran, dass die ersten 
Berliner Kasernen, die 1721 errichtet wurden, Baracken waren, die 
sich an die Stadtmauer anlehnten. 1737 wurden sie wegen grosser 
Unsauberkeit von Juden bezogen, die dafür ihre Wohnung den Sol¬ 
daten überlassen mussten! 

(Fritz Michaelis, Verschwundene Berliner Kasernen, „Vossische 
Zeitung**, Nr. 428, vom 23. August 1917.) 

F. M. F. 


Deutsche Schüfe. 


-tf 


In der Festschrift für Eduard Hahn (Stuttgart 1917) behandelt Karl 
Brunner die alten deutschen Schiffstypen. Er kommt zu dem 
Ergebnis: „Wir haben ihrer drei grosse Gruppen, den Einbaum, den 
Bretterkahn und das Kielboot, mit vielen Grössenunterschieden und 
Uebergangsformen. Während der Einbaum als ältestes historisch 
bezeugtes Germanenfahrzeug im ersten nachchristlichen Jahrhimdert 
vorhanden war, und das Kielboot mindestens seit dem 4. Jahrhundert 
n. Chr. in Norddeutschland bekannt ist, bleibt das Alter des süd¬ 
licheren Bretterkahnes ungewiss. Ebenso unsicher ist seine Ent¬ 
wicklungsgeschichte. Nur soviel kann mit einiger Gewissheit gesagt 
werden, dass er in neuerer Zeit im wesentlichen auf Binnengewässer 
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beschränkt ist und in verschiedenen Formen volkstümliche Bedeutung 
und bezeichnende Eigenart erlangt hat. So wie sich das Kielboot 
und die Uebergangsformen der Sohlenboote an der Küste je nach 
Zweck und Eigenart des Gewässers zu mannigfaltigen Formen ent¬ 
wickelt habenf, so hat auch der Bretterkahn z. B. in den Formen der 
Waidzillen, des Blauak und des Spreewaldkahnes sowie der grossen 
Donauplätten, Elb- tmd Oderkähne neben vielen anderen einen den 
jedesmaligen Strom Verhältnissen entsprechenden Ausdruck ge¬ 
funden.“ 


F. M. F. 


Tauchboot von 
Pap in« 


In einem Artikel von D 1 a b a 1 über „Kassels Anteil an der optischen 
und mechanischen Industrie“ wird die kühne Behauptung aufgestellt, 
es fänden sich keinerlei Anhaltspunkte dafür, da*ss P a p i n Tauch¬ 
schiffe konstruiert habe. Wer so wenig in der Geschichte seines 
Wohnortes Bescheid weiss, sollte füglich nichts darüber schreiben. 
D1 a b a 1 kennt also Papins Beschreibung des Tauchbootes vom 16. 
August 1691 nicht. Und auch nicht die neuere Literatur, z. B G e r - 
land tmd Traumüller, Experimentierkunst, Leipzig 1899, oder 
Feldhaus, Technik der Vorzeit, Leipzig 1914, Sp. 1121. 

(Bruno Dlabal, in: „Deutsche optische Wochenschrift“, 1917, S. 198.) 

F. M. F. 


Englische Tauchboot- 
Fahrten« 1620 u. 1625« 


Die „Frankfurter Zeitung“ vom 13. Februar 1917, Nr. 43, schreibt; 
„Vorläufer des Unterseeboots. In einer Zuschrift an die „Westminster 
Gazette“ wird eine angeblich beglaubigte historische Reminiszenz 
mitgeteilt, die von der erfolgreichen Anwendung eines unter Wasser 
fahrenden Bootes in eiüer jetzt 300 Jahre zurückliegenden Zeit er¬ 
zählt: Danach entging König Jacob I. im Jahre 1620 feindlichen 
Schiffen, die bei Greenwich die Themse blockiert hatten, mit knapper 
Not dadurch, dass er ip einem Unterwasserboot, das ein Holländer, 
ComeHus vanDrebbel, erfunden hatte, untertauchte. Leider ist 
für dieses gewiss interessante Faktum die Quelle nicht angegeben. 
Dagegen wird aus Calderons „El Sitio de Breda“ die Erzählung 
zitiert, dass Spinola, der spanische Feldherr in den Niederlanden, 
im Jahre 1625 bei der Belagerung von Breda quer durch den Aa-Fluss 
einen Pallisadenzaun errichten Hess, um die Brücken dieses Flusses 
gegen Unterwasser-Angriffe zu schützen.“ 

Dass sich König Jacob I. im Jahr 1620 in einem Unterseeboot 
gerettet habe, ist höchst unwahrscheinlich, weil das genannte Tauch¬ 
boot des niederländischen Physikers Cornelius Drebbel erst 1624 
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fertig wurde, Keiner von denen, die den D r e b b e 1 sehen Versuch 
eingehend beschreiben (Feldhaus, Technik d, Vorzeit, 1914, Sp. 
1121), weiss etwas von dieser Tauchfahrt des Königs. — Dass aber gar 
1625 schon eine Sperre gegen Tauchboote gebaut wurde,^ ist eine 
.falsche Lesart. Der von S p i n o 1 a vor Breda im Aa-Fluss gebaute 
Palisadenzaun hatte lediglich den Zweck, einen Angriff zu wehren, 
den man mit den damals gefürchteten „Brandern" machte. Dies waren 
tmbemannte Schiffe, die mit Schiesspulver und schweren Steinen ge¬ 
füllt und mit einem Zündwerk versehen, gegen feindliche Flussbauten 
treiben gelassen wurden. Ihre erste Anwendung vor Antwerpen im 
Jahr 1585 hatte alle Welt in Schrecken versetzt. (Feldhaus, ebenda, 
Sp. 941) F. M. F. 


Das Tauchboot 
von Dar 1773—1774. 


Aus Anlass eines Artikels über Tauchboote macht Dr. Louis L i e b - 
mann darauf aufmerksam, dass in den „Recensionen und Auszügen 
aus den besten Joumaleu Europens" (vom 24. Dez. 1774, S. 395) eine 
Nachricht über das D a y sehe Tauchboot zu finden ist. Mir war der 
Originalbericht bekannt; N. D. Falck, Philosophical dissertation on 
the diving vessel by Mr. Day, London 1775. Und ich habe daraus 
das Tauchboot von 1774 auch abgebildet (Feldhaus, Technik der 
Vorzeit, 1914, Abb. 738). Auffallend ist, dass Liebmann den un¬ 
bedeutenden Versuch von 1773 in die Ueberschrift setzt, während er 
das Datum der Unglücksfahrt vom 20. Juni 1774 nicht nennt. 

(Days Tauchbootfahrt im Jahre 1773, von Louis Liebmann, in: 

„Frankfurter Zeitung", Nr. 179, vom 1. Juli 1917.) 

Franz M. Feldhaus. 


F u 11 o n s Torpedoi 
1805. 


Ein von F u 11 o n im Jahre 1810 veröffentlichtes Buch über seinen 
Torpedo ist 1914 in Newyork als Neudruck erschienen. Darin wird 
die Wirkimg eines mit 180 Pfund Pulver geladenen Torpedos auf ein 
Schiff dargestellt. Dieses EjfpeHment wurde am 15. Oktober 1805 un¬ 
ternommen. Das getroffene Schiff wurde in zwei Hälften zerrissen 
und sank in 20 Sekunden. 

(F. M. Feldhaus, Torpedos und Fultons erstes Torpedo-Experi¬ 
ment 1805, in: Umschau, 1917, S. 228.) Kl. 


Tauchboot 

von Holland 1881. 


Wir hatten an dieser Stelle (Bd. I., S. 116) bereits beim Tod des Ame¬ 
rikaners John P. Holland (gest. 12. 8. 1914) von dessen Tauchboot 
gesprochen und gesagt, dass sein erstes Boot 18% entstanden sei. Nun 
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bringt der „Prometheus*' (Beiblatt vom 7. 7. 1917) folgende Nachricht, 
die 15 Jahre weiter zurückgeht: „In den Vereinigten Staaten beab¬ 
sichtigt man jetzt, das älteste Tauchboot vom Ho 11 and-Typ, das 
1881 bei einer Probefahrt gesunken ist, zu heben und in das Nationäl- 
museum zu bringen. Holland war ein amerikanischer Lehrer, der 
sich schon zu Ende der siebziger Jahre mit Plänen für ein Tauchboot 
beschäftigte und mit dem Bau des ersten Fahrzeuges in einer kleinen 
Maschinenwerkstätte von Todd&Raffertyin Paterson im Staate 
New-Jersey begann. Das Boot machte 1881 Probefahrten und sank 
dabei im Passaic River bei Paterson. Es zeigte schon die wesentlich¬ 
sten Merkmale des Holland- Typs, insbesondere eine gedrungene, 
völlig zigarren^förmige Gestalt ohne grösseren Aufbau, und war etwa 
12 m lang. Das zweite Holland- Boot wurde von der amerikani¬ 
schen Regierung für weitere Versuche gekauft. Es war allerdings 
noch längst nicht ein brauchbares Kriegsmittel, und erst das achte 
oder neunte Fahrzeug des Holland - Typs wurde 1900 in die ameri¬ 
kanische Marine eingereiht. Es war 16,4 m lang bei einem Durch¬ 
messer von 3,1 m und verdrängte untergetaucht nur 74 t. Der H o N 
1 a n d - Typ ist heute über die ganze Welt verbreitet, etwa die Hälfte 
aller vorhandenen Tauchboote, insbesondere die meisten britischen 
und amerikanischen, Icönnen ihren Stammbaum auf das Holland- 
Boot von 1881 zurückführen, wenn auch die Verwandtschaft mit die¬ 
sem heute noch kaum zu erkennen ist.'* 


Tauchboot. 


Jul. Küster, Das U-Boot als Kriegs- und Handelsschiff. Die tech¬ 
nische Entwicklung und Anwendung der Tauchboote, deren Motoren, 
Bewaffnung und Abwehr. 3. wesentlich vermehrte und verbesserte 
Auflage. 32 mal 24 cm, 203 Seiten mit 280 Abbildtmgen, 2^ichnungen 
und Tabellen nebst ausführlichem Literatur-Nachweis. Berlin, Klasing 
& Co. — War zur Besprechung nicht zu erlangen. Preis 5,— M. 


U - Deutschland. 


Wir zeigen die beiden Schriften von Paul König und Fritz 
Skowronnek über U-Deutschland hier an, weil die erste Fahrt 
*eines Unterseefrachtbootes nach Amerika ein historisches Ereignis 
ist. U-Deutschland ist von Oberingenieur Rudolf Erbach auf der 
Krupp sehen Germaniawerft in Bremen erbaut worden und hat be¬ 
kanntlich alle daran geknüpften Erwartungen glänzend erfüllt. 
Während Kapitän König sehr anschaulich die Erlebnisse seiner 
Fahrt beschreibt, gibt uns Skowroneks Buch eine willkommene 
Ergänzung, indem er nach einem historischen Rückblick uns allerhand 
auf U-Deutschlands Entstehen und Schicksale bezügliche Dokumente, 
amerikanische und englische Zeitungsberichte usw. mitteilt. In dem 
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historischen Rückblick, der in Form einer Unterhaltung am Stamm¬ 
tisch im Bremer Ratskeller gegeben ist, erinnert Skowronnek 
an Drebbel, F ulton und vor allem an Wilhelm Bauer, den 
deutschen U-Bootpionier. 

(Paul König, Die Fahrt der Deutschland. Verlag Ull8teki*& Co., 
Berlin 1916. 153 S. Mit Abb. 

Fritz Skowronnek, U-Deutschlands Fahrt. Verlag Otto Janke, 
Berlin 1916. 162 S.). 

KI. 


Unterseeboot im Kampf« 


Eine hübsche Uebersicht der geschichtlichen Entwicklung des Tauch¬ 
bootes gibt Friedrich Otto in seinem Jugendbuch „Das Untersee¬ 
boot im Kampf** (Leipzig 1916, C. F. Amelangs Verlag; geheftet 
2 M., gebunden 3 M.). Wären dem Verfasser die neueren For¬ 
schungen über Tauchboote der älteren Zeit bekannt gewesen, 
dann hätte er sein historisches Kapitel wohl noch besser ausgeführt. 
Ich verweise ihn deshalb auf die Literatur über alte Tauchboote 'in 
meinem Buch „Die Technik der Vorzeit**, Leipzig 1914, Sp. 1121) und 
auf diese Zeitschrift, zumal auf das hier wiederholt besprochene 
U-Boot zur Befreiung Napoleons I. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Unterseeboot. 


Von der neuen Zeitschrift „Das U-Boot,** Organ des deutschen U- 
Boot-Vereins (Verlag für U-Boot-Literatur, Berlin-Friedenau), liegen 
bisher 4 Hefte vor. Das Blatt, das in populärer Weise mit unserer 
so wichtig gewordenen U-Bootwaffe bekannt machen will, bringt 
auch gelegentlich historische Artikel; so in Heft 2, S. 61—65: L. 
Persius „Der Torpedo, die Waffe des U-Bootes**. Die älteren 
Daten aus der Geschichte des Torpedos sind hier nicht berücksichtigt, 
und als Erfinder des modernen Fischtorpedos wird fäschlich White- 
head genannt anstatt Lupis von Rammer (vgl. „Geschichts- 
Blätter** II, 110; 256/57; III, 72). — S. 99—101 wird aus der Tagespresse 
ein Artikel über das Femlenk-Torpedoboot abgedruckt, der die Prio¬ 
ritätsansprüche von Wi r t h gegen H a m m o n d verteidigt. Wir 
haben hier (III, 120) gezeigt, dass die Ehre der Erfindung dem franzö¬ 
sischen Physiker B r a n 1 y gebührt. — S. 101 ff. findet sich ein Auf¬ 
satz über Wilhelm B a u e r *s erstes Tauchboot (1850/51). — Heft 4, 
S. 222 ff. druckt eine Korrespondenznotiz „Ein Unterseeboot zur Zeit 
Napoleon*s** über das Buch „Vierzig Jahre aus dem Leben 
eines Toten** ab. Vgl. tmsere ergänzenden Mitteilungen Bd. ü, 186/87 
und III, 35. — S. 226 findet sich ein Feuilleton von Fritz K a r s^t ä d t 
„Das alte Unterseeboot** (über Baue r).. 

Kl. 
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Gewerbe und Handwerk. 


Wandernde 

Müllergesellen. 


W. Hegemeister bespricht im „Archiv für Kriminalanthropologie'" 
(1914, Bd. 59, S. 11—13) eine kursächsische Verordnung von 1724 gegen 
die wandernden Mühlknappen. F. M. F. 


Gewerbeireiheit. 


H. Ruckstuhl, Die Ausbildung der zürcherischen Handels- und 
Gewerbefreiheit in den, 1830er Jahren. Diss. Zürich 1915. 96 S., 8 
(War nicht zu erlangen.) 


Gewerbe-Hygiene. 


lieber Jean Bapt. Alph. Chevalier und seine gewerbe-hygienischen 
Leisttmgen spricht M. J. B a u e r in der „Deutschen Vierteljahres¬ 
schrift für öffentliche Gesundheitspflege (Bd. 47, 1915, S. 293—325). 

F. M. F. 


Gewerbeiordenmg 
in Sachsen. 


1735 wurde in Sachsen eine Kommerziendeputation gegründet. Ihr 
Tätigkeitsbereich wurde 1764 als Landes-Oekonomie-Manufaktur- und 
Kommerziendeputation erweitert. 

Seit 1833 forderte man in Sachsen staatliche Gelder für die 
Dresdner gewerbliche Unterrichtsanstalt. In den nächsten Jahrzehn¬ 
ten wurden, wenn auch langsam, staatliche Gewerbeschulen gegrün¬ 
det. Die bekannteste von ihnen ist die Chemnitzer Lehranstalt ge¬ 
worden}. Neben den staatlichen Schulen gibt es in Sachsen viele tech¬ 
nische Lehranstalten von Städten, Vereinen und Privaten. 

Diese imd andere Massnahmen der sächsischen Regierung zur 

Gewerbeförderung behandelt folgende Erlanger Dissertation: 

(lohannes Bode, Die staatliche Gewerbeförderung im Königreich 

Sachsen. Grimma 1914, 134 Seiten). , ,, 

^ F e 1 d h a u s. 


Bäyem» Industrie» 


H. 0 s e 1 spricht in einem Buch über „Entwicklung von Bayerns In¬ 
dustrie und Handel" (Dissen vor München, Verlag J. C. Huber, 1917) 
polemisiert aber darin meist gegen Berlin. Nichts Historisches F. 
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Sargdeckenschild 
von 1757. 


Ein silbernes Sargdegkenschild der Augsburger Feuerzunft, zu der 
die Schlosser, Feilenhauer, Hufschmiede, Messerschmiede, Sporer und 
Uhrmacher gehörten, wird von Feldhaus in der Deutschen Uhr¬ 
macher-Zeitung (1917, S. 216) abgebildet. 

Hierzu vergleiche man: Geschichtsblätter für Technik, Bd. 2, 
Seite 102, und Bd. 3,'^ Seite 146 und 361. Kl. 


Glocken. 


In der Zeitschrift „Für alle Welt** spricht Ernst Boerschel aus 
Anlass der Beschlagnahme des Glockenmetalls für Kriegszwecke von 
alten Glocken. Die neuere Glockenliteratur ist -dem Verfasser unbe¬ 
kannt geblieben. Dass die Glocke nicht „erfunden**, sondern aus der 
Schelle des Altertums entstanden ist, dass diese Schellen, wie z. B. das 
Prachtexemplar aus Babylon (um 850 v. Chr.) zeigt, die hohe, steile 
Form alter Kirchenglocken schon haben (Feldbaus, „Technik der 
Vorzeit**, 1914, Abb. 307), weiss Verfasser nicht. Aber er will uns 
glauben* machen, dass man der Bronze mit Absicht „Blei, Zink, Eisen 
und Antimon" beigemischt habe! 


(Emst Boerschel, 
1917, S. 789.) 


Das Lied von der Glocke, in: „Für alle Welt**, 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Glockenguss-Rechnung. 


In den Rechnungen der Bartholömäuskirche zu Erfurt (im städtischen 
Archiv) fand Lorenz die Rechnung über den Guss einer Glocke im 
Jahre 1441, die Hermann V a r g u 1 a fertigte. Genauer Abdruck. 
Die einzelnen Posten sind recht interessant. Man findet u. a. auch die 
Ausgaben für den Glockenschmaus (z. B. 14 gr. vor stöm [z= Stör], 
11 gr. vor kleine fische, 11 gr. vor Schöpsenfleisch usw.). 

(Lorenz, W., Rechnung über den Guss einer Glocke vom Jahre 
1441. In: Thüringer Monatsblätter, 24. Jahrgang, Nr. 8, Erfurt, 
1. November 1916, S. 102.) Zaun ick. Dresden. 


Mörser. 


Wie sich der zum Zerstampfen von Drogen dienende Mörser mit der 
Steinzeit entwickelt hat, zeigt Hermann Peters aus Hannover- 
Kleefeld in einem illustrierten Artikel. Was der Verfasser dabei über 
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das Alter des Messings und der Glocken wie über B e r t h o 1 d den 
Schwarzen und die Handschriften des Feuerwerksbuches sagt, bedarf 
dringend der Korrektur anhand neuester Forschung (z. B. F e 1 d h a u s, 
Technik der Vorzeit, 1914). 

(Peters, Der Mörser und seine Geschichte, in; Drogenhändler, 1917. 
Nn 50, S. 361—366, mit 10 Abbildungen.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Hanatter Edelmetall« 
gewerbe, 1597/1873. 


Im 16. Jahrhundert wanderten viele gewerbetätige Niederländer in 
Deutschland ein. Zu ihren Gründungen gehört auch Neu - Hanau 
(1597). In dem neuen Gemeinwesen kam besonders die Textil¬ 
industrie schnell zu hoher Blüte. Daneben gediehen die Bierbrauerei, 
die Tabaksfabrikation und das EdelmetaUgewerbe. Im Jahre 1610 
erhielten die Hanauer Goldschmiede eine Ordnung. Auf die äussere 
Organisation dieses Handwerks, auf das Lehrlings- und Gesellen¬ 
wesen auf die Vorbedingungen zur Ausübung des Handwerks, auf die 
zum Schutz der Käufer erlassenen Vorschriften und auf die späteren 
Schicksale des Hanauer Gold- und Silberschmiede-Gewerbes geht 
Dr. Lorenz Caspari in einer Freiburger Dissertation sorgfältig ein. 

(Lorenz Caspari, Die Entwicklung des Hanauer Edelmetallgewerbes 
von seiner Entstehung im Jahre 1597 bis zum Jahre 1873, Elber¬ 
feld 1916, 148 Seiten). F. M. F. 


Zinn-Industrie. 


Der Engländer Yarranton reiste im Auftrag von unternehmungs¬ 
lustigen Landsleuten im Jahre 1665 nach Deutschland, um die* damals 
blühende sächsische Zinnindustrie kennen zu fernem So kam die ^ 
Zinnindustrie von Sachsen nach England. 

(F. M. Feld haus, in: Dresdner Neueste Nachrichten, Nr. 51, vom 
23. Februar 1917.) Kl. 


Zinnblech. 


In einer eingehenden Studie untersucht Friedrich Hessel die Ent¬ 
wicklung des Zinnblechhandels in Amberg und seine Stellung in der 
Gesamtentwicklung der Weissblechindustrie. Sein Verzeichnis der 
Amberger Blechhämmer beginnt schon vor dem Jahre 1506, und die 
Entwicklung der Zinngruben, Zinnhütten, Verzinnungsanstalten und 
Blechhämmer im Fichtelgebirge werden eingehend dargestellt. Ein 
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besonderes Kapitel behandelt die für die Blechspielwarcn wichtige 
Nürnberger Zinnblechindustrie. 1564 wurde in Amberg schon eine 
Handelsgesellschaft für Zinnblech gegründet, und mit deren Entwick¬ 
lung beschäftigt sich der Verfasser sehr eingehend. Die Arbeit ist 
ein wertvoller Beitrag zur Kenntnis der bayerischen Metallindustrie im 
16, und 17, Jahrhundert. 

(Friedrich Hessel, Die Zinnblechhandelsgesellschaft in Amberg. 
Stadtamhof 1914, bei J. & K. Mayer. 104 Seiten.) 

Feldbaus. 


Zink-Indttstrie. 


Die Entwicklung der oberschlesischen Zinkindustrie behandelt Ge¬ 
werberat F. Krantzin Oppeln in einer umfangreichen Studie (Katto- 
witz 1911, 92 Seiten mit vielen' Tafeln und Literaturverzeichnis). Seit 
1565 wird in Oberschlesien Galmei gewonnen. Nach dem 30 jährigen 
Krieg entwickelte sich diese Galmei-Industrie zeitweise zu hoher 
Blüte. Der erste, der in Oberschlesien' metallisches Zink im Grossen 
hergestellt hat, war Kammeiassessor R u b e r g (geb. 1751), dem 
seine Versuche im Jahre 1800 gelangen. Die Entwicklimg des Ar¬ 
beitsprozesses der Oefen usw. wird eingehend geschildert. F. M, F. 


Kupferschmieden. 


Der Verein der Kupferschmiedereien Deutschlands hat 1914 zu seinem 
25 jährigen Bestehen eine Festschrift „Kupferschmiederei einst und 
jetzt** von Ludwig Meyer herausgegeben (Hannover 1914, 210 Seiten 
mit 166 Abbildungen). Dem Verfasser sind eine ganze Reihe von 
Veröffentlichungen, die sich mit der Entwicklung der Kupferbearbei¬ 
tung beschäftigen, unbekannt geblieben. So bat er die sich in 
kurzen Zeitabschnitten seit der Mitte des 16. Jahrhunderts folgenden 
Handwerker-Stände-Bücher (z. B. Amman, L u i k e n, Cri de 
Paris usw.) nicht in der Hand gehabt. Auch sind ihm die handschrift¬ 
lichen Aufzeichnungen der Mendel sehen und Landauer sehen 
Handwerkerstiftungen entgangen. Immerhin ist der Anfang für die 
Forschungen zur Entwicklung ^er Kupferschmiedereien gemacht und 
es wäre sehr zu wünschen, dass der Verein weiteres geschichtliches 
Material sammeln würde. In den deutschen Museen, zumal in den 
kleineren steckt noch eine Menge Material ztu* Geschichte der Kupfer¬ 
schmiedereien, Material, das die Museumsverwaltungen selbst, wenn 
man sie brieflich danach fragen würde, gar nicht kennen. Unter den 
hannöverschen Zunftladen, die dem in Hannover lebenden Verfasser 
sicherlich bekannt sind, fand ich z. B. die in diesem Buch nicht er¬ 
wähnte Lade der Hannoverschen KupferseWiede vom Jahr 1684. Das 
Stück ist geschnitzt und eine der Schnitzereien zeigt einen Kupfer¬ 
schmied bei der Arbeit. F. M. F e 1 d h a u s. 
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Eisen-Industrie. 


lieber die bergische Eisenindustrie um 1780 handelt Gustav S o m - 
merfeldtin einer Studie der Zeitschrift der Bergischen Geschichts¬ 
vereins (Elberfeld 1914, S, 101—112), F. M. F. 


Eisenguss. 


H. Straube gibt in den ,»Mitteilungen des Rheinischen Vereins für 
Denkmalpflege** (Bd. 11, 1917, S. 62—85) eine wertvolle Uebersicht 
über die Entwicklung der Denkmäler, die in der Blütezeit der Ber¬ 
liner Eisengiesserei gegossen wurden. Eine Reihe von Abbildungen 
zeigen diese Grab- und Ehrendenkmäler entweder nach Entwürfen 
oder nach den Originalen. F. M. F^ 


Eisenguß. 


O. Gerhard, Die Eisengiesserei-Industrie des Siegerlandes in ihrer 
Entwicklimg und Lage, Mit bes. Berücksichtigtmg der Walzen- 
giessereien. Diss. Münster 1916. 99 S., 8 ®. (War nicht zu erlangen.) 


Eisenguss. 


Interessantes über Eisenguss aus rheinischen Hütten sammelt Prof. 
W. F. Bredt in einem illustrierten Aufsatz der Mitteilungen des 
rheinischen Vereins für Denkmalpflege** (Bd. 11, 1917, S. 86—94). Be¬ 
sonders wertvoll ist eine Literaturzusammenstellung über künstle¬ 
rischen Eisenguss des 19. Jahrhunderts. F. M. F. 


Schlosser-Gewerbe. 


In einer neueren Dissertation „Das Schlossergewerbe in Berlin“ habe 
ich jede historische Notiz vergebens gesucht. 

(P. F 1 a t a u, Das Schlossergewerbe zu Berlin, Dissertation der Uni¬ 
versität Berlin 1916.) F. M. F. 
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Siemens- 
Martin stahl« 


In einer juristischen Dissertation der Universität Würzburg gibt Ru 
dolph Nölle wertvolle Literaturangaben zur Entwicklung der deut 
sehen Stahlfabrikation (Leipzig 1915, 129 Seiten). F. M. F. 


Eisen-Industrie« 


Den Niedergang und den Wiederaufschwung der Siegerländer Eisen¬ 
industrie behandelt eine Dissertation von O. H. Schriever (Heidel¬ 
berg 1915, 77 Seiten mit Tafeln).^ Der Niedergang der dortigen Eisen¬ 
industrie liegt im Jahre 1907 und der Wiederaufschwung im Jahre 
1911. F. M. F. 


Schwabachs 

Nadel-Industrie 


Wie die Nadel im Hausgewerbe entstand und im 14. Jahrhundert vom 
organisierten Handwerk hergestellt wurde, zeigt M. F. L. W e i n - 
d.eler in einer Dissertation der Universität Erlangen (Erlangen 1917, 
199 Seiten), worin besonders die Schwabacher Entwicklung seit 1633 
berücksichtigt wird. F. M. F. 


Nadelmaschinen. 


Leonardo da Vinci hatte 1496 den Plan, eine Fabrik zur Her¬ 
stellung von Nadeln anzulegen. Seine Konstruktionszeichnungen sind 
uns erhalten. Stündlich sollten 40 000 Nadeln hergestellt werden. 

(F. M. F e 1 d h a u s, Nadelmaschinen von Leonardo da Vinci, 
in: Berichte aus dem Knopfmuseum zu Prag, Bd. 2, 1917, S. 19—23, 
mit 5 Abbildungen«.) Kl. 


Nadel-Industrie« 


In einer Dissertation der Universität Bonn behandelt Wilhelm Cle¬ 
mens die „Grundzüge der Entwicklung der Iserlohner Nadel¬ 
industrie" (Minden 1916, 81 Seiten). Ausser mancher wertvollen Lite¬ 
raturangabe wird die Entwicklung der maschinelleit Herstellung von 
Nadeln seit dem Jahre 1827 dargestellt. F. M. F. 
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Drahtziehen. 


1565 fertigte der Nürnberger Kunstschlosser Leonhard D a n n e r für 
den Kurfürst August von Sachsen eine prächtige Drahtzieh> 
bank, die sich jetzt in Paris befindet. In Dresden; befindet sich eine 
Reihe von Werkzeugen, die zu dieser Bank gehören. 

(Erich H a e n e 1, Die Drahtziehbank des Kurfürsten August im 
Mus6e de Cluny zu Paris, in: Mitteilungen aus den sächsischen 
Kunstsammlungen, Bd. 5, 1914, mit 4 Abbildungen. ) F. M. F. 


Leonische Drahtindastrfe. 


lieber die „Nürnberger echte und leonische Gold- und Silberdraht¬ 
industrie*' stellte Dr. Max B e c k h eine sorgsame Untersuchung an. 
Bis zum 11. Jahrhundert spann man echte Goldstreifen um Seiden¬ 
oder Leinengarn. Dann legte man Blattgold auf feine Darmhäute, 
schnitt diese zu Streifen und spann sie über Leinen- oder Baumwoll- 
fäden; nach ihrem Haupthandelsplatz nannte man diese Fäden 
„cyprische**. Seit dem 16. Jahrhundert verwendete man plattierte 
Golddrähte — (lyoner) leonischen Draht — den man in Nürnberg seit¬ 
dem herstellte. 

(B eckh, Nürnberger echte und leonische Gold- und Siiberdrahtindustrie , 
München 1917, 163 Seiten.) F. M. F. 


Das Schoopsche 
Metallspritzverfahren. 


ln einem Aufsatz in der „Umschau" (1916, S. 1028) werden als lang¬ 
jährige Mitarbeiter des Erfinders S c h o o p genannt: Herken¬ 
rath, E. Morf und C. P a j a n o v i c. In einer Zuschrift an die 
Redaktion der Umschau macht Herkenrath darauf aufmerksam, 
dass er sowohl das Pulver- wie das Drahtspritzverfahren erdacht 
und ausgearbeitet habe, und daher auch der Konstrukteur der Draht¬ 
spritzpistole sei, während die beiden anderen genannten Mitarbeiter 
sich nur um die kaufmännische Verwertung der Erfindtmg verdient 
gemacht hätten. 

(F. Herkenrath, in: Umschau, Jahrgang 1917, Nr. 18, Seite 359.) 

G. B. 


Beleuchtnngswesen« 


Die Grundlage für die vorliegende Arbeit bildet der Bericht der Firma 
Kretzschmar, Bösenberg & Co. in Dresden über ihre Samm- 
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lung alter Leuchtgeräte, der in dem Fachblatt „Licht und Lampe'* vom 
« 12, September 1912 veröffentlicht wurde und dem % aller Abbildungen 
entnommen sind. In dem begleitenden Text sind die Tatsachen im 
allgemeinen richtig dargestellt, wenn sich auch einige Irrtümer finden. 
So heisst es z B Seite 261: „Um 1550 verbesserte der* italienische Ma¬ 
thematiker Cardanus die antike Oellampe, indem er den Oelbe- 
hälter seitlich vom Docht anordnete." Dadurch sollte nämlich erreicht 
werden — und das ist das wesentliche —, dass nicht mehr Oel zum 
Docht zufloss, als verbrannte. Diese Vorrichtung beschreibt C a r d a - 
nus allerdings, aber er behauptet meines Wissens nirgends, sie er¬ 
funden zu haben. 

Die Kerzen sollen zuerst von den Römern benutzt worden sein 
(S. 276), während die Griechen sie noch nicht gekannt hätten. Es ist 
richtig, dass in Griechenland Kerzen wenig gebräuchlich warenr aber 
bekannt waren sie dort ebenso gut und mindestens ebenso früh wie in 
Italien. (Uebrigens ist das Wort candela nicht griechisch.) 

Im letzten Abschnitt (S. 2%) wird die Erfindung der A r g a n d - 
lampe in das Jahr 1780 verlegt, die des schlauchförmigen Hohldochtes 
aber in das Jahr 1789. Die Argandlampe wäre aber ohne jenen Docht 
unausführbar gewesen, und schon aus diesem Grunde wäre der Zeit- 
tmterschied zwischen den beiden Erfindimgen nicht möglich. In Wirk¬ 
lichkeit wurde die A r g a n d lampe (mit Hohldocht) im August 1783 
zuerst bekannt. Sie hatte damals noch keinen Zylinder. Den Glas¬ 
zylinder fügte A r g a n d erst in London im Jahre 1784 hinzu; seine so 
vervollständigte Lampe wurde ihm am 15. März 1784 patentiert. 
Quinquet hat überhaupt nichts erfunden; Irreführend ist die Be¬ 
zeichnung „Die erste A r g a n d lampe'* (mit und ohne Zylinder) un¬ 
ter den Abbildungen 191 und 192. Die Originale der ersten A r - 
gandlampen dürften wohl kaum noch vorhanden sein. 

Die erste Petroleumlampe „soll" S i 11 i m a n 1855 konstruiert 
haben. Allerdings gibt es keine Spur eines Beweises oder auch nur 
eines Anhaltes dafür. „Diese Lampen nebst dem dazu gehörigen Pe¬ 
troleum — heisst es dann weiter (S. 298) — führte 20 Jahre später die 
Firma Beutenmüller & Co nach Deutschland ein“. Sic würde da¬ 
mit 1875 wohl J^eine Geschäfte mehr gemacht haben. Nach dem 
eingangs erwähnten Artikel in „Licht und Lampe", dem diese Angabe 
entnommen ist, geschah das aber schon 1862. Siemers & Co. in 
Hamburg haben übrigens schon früher Lampen und Petroleum impor* 
tiert. Der Schluss des Artikels ist der Strassenbeleuchtung und den 
Leuchtfeuern gewidmet. 

Neues Material bringt der Artikel nicht, und das war wohl auch 
nicht beabsichtigt, denn wie der Verfasser sagt, will er sich „mit den 
wichtigsten Vorläufern unserer modernen Beleuchtung begnügen und 
lehrreiche Abbildungen an Stelle langer Beschreibungen bringen." 

(Dr. C. Richard Böhm, Zur Geschichte des Beleuchtungswesens. 
In: Prometheus, Jahrgang 28, Nr. 17, S. 260/63, Nr. 18, S 
276/78, Nr. 19, S. 2%/98. Mit 34 Abbildungen.) 

N i e m a n n. 

Hierzu vgl.: Geschichtsblätter für Technik, Band 3, S. 373. 
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Trommelnde 

Sonnenuhren« 


Ein arabischer Astronom, Mohamed ben el Hassan ben 
Achi Hisam, spricht einmal von einer „trommelnden Sonnenuhr**, 
die von seinem Uebersetzer — allerdings ohne nähere technische Er¬ 
klärung „unstreitig als eine Sonnenuhr, die die Mittagsstunde durch 
Beckenschlag andeutete** erklärt wurde. Neuerdings hat man an der 
Richtigkeit dieser Erklärtmg gezweifelt (C. S c h o y, Arabische Gno- 
monik, Heidelberg 1913, S. 6). F e 1 d h a u s findet eine Erklärung 
für solche schallenden Sonnenuhren in dem bekanntem Werk von 
Salomon de C a u s aus dem Jahre 1615. De C a u s stellte, wie man 
1620 * aus seiner Beschreibung des Heidelberger Schlossgartens er¬ 
sehen kann, eine Herkulesfigur so auf, dass äie von der Frühsonne be¬ 
schienen wurde. Im Sockel der Figur war ein Apparat verborgen, 
der bei der Bestrahlung Luft in zwei Orgelpfeifen presste. Bei der 
Abkühlung am Abend gaben die Orgelpfeifen gleichfalls einen Ton. 

(F. M. Feld haus, Durch die Sonne betriebene Signaluhren, in: 

Deutsche Uhrmacher-Zeitung, 1917, S. 21, m 2 Abb.) 

Kl. 


Berner Uhr. 


Auf dem „Zeitglockenturm** zu Bern hing schon 1380 eine „zitgloggen**. 
Da man 1381 dazu „seil uff den Wendelstein** anschaffte, könnte man 
auf eine schwere (Turm-) Uhr schliessen. Das Seil diente aber zum 
Festhalten beim Aufstieg auf der Wendeltreppe (vergl. hier Seite 23U. 
Die Uhr mit Figuren werk in Bern stammt von 1530. 

(F. M. Feldbaus, in: Deutsche Uhrmacher-Zeitung, 1917, S. 300.) 

Kl. 


Berliner Normalnhrf I 
1786. 


Die erste Berliner Nprmaluhr wurde von Christian Möllinger im 
Jahre 1786 verwendet. Sie war seit dem 25. September 1787 im 
Gebäude der Berliner Akademie der Wissenschaften im Gang. 1804 
wollte Möllinger alle Berliner Uhren durch ein mit Flaggen ge- 
gebenjes Zeitsignal von einem Kirchturm aus einheitlich stellen lassen. 

(F. M. F e 1 d h a u s, Berlins erste Normaluhr, aus den Akten der Ber¬ 
liner Akademie der Wissenschaften, in: Deutsche Uhrmacher- 
Zeitung, 1915, S. 105.) Kl. 
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Vaucansons 
Enten-Automat. 


In der nl^sutscben Uhrmacher-Zeitung" (1916, S. 300) teilt Herr J. 
Basch in' Hannover, Volgersweg 36, seine Erinnerungen'' an die von 
Vaucanson 1738/1741 erbaute imd später in Europa viel gezeigte 
Ente mit. Nach diesen persönlichen Erinnertmgen unterliegt es kei¬ 
nem Zweifel, dass die Ente im Jahre 1879 verbrannte. F. M. F. 


Rechenmaschine. 


Dass Pascal mit 18 Jahren die erste Rechenmaschine erfunden habe, 
liest man allenthalben. Die Angabe ist aber, wie Feldbaus zeigt, 
falsch. Pa s c a 1 baute seine erste Maschine mit 28 Jahren. Das 
Original, datiert „20. mai 1652", besitzt Paris. Dort stehen noch drei 
weitere Pascal- Maschinen. Eine weitere besitzt Bordeaux; eine 
andere fand Feldbaus in Dresden. 

(F. M. F e 1 d h a u s, Ueber Rechenmaschinen, insbesondere die Ma¬ 
schine des „18 jährigen" Blaise Pascal, in: Prometheus, Nr. 
1461 V. 27. X. 1917, S. 41. Mit 2 Abbildungen.) _ 


Drehorgeln. 


In Ergänzung dessen, was ich über die Geschichte der Leierkästen in 
meiner „Technik der Vorzeit . . vor einigen Jahren sagte, ver¬ 
öffentlichte ich in der Zeitschrift „Alte und neue Welt" (Bd. 5l, 
1916/17, S. 351) einen illustrierten Artikel, der die erste Beschreibung 
der Drehorgel auf das Jahr 1702 und die erste Abbildtmg auf das Jahr 
1722 nachweist. 1742 findet man den Drehorgelspieler unter den 
Strassentypen von Paris. F. M. F. 


Teleskop. 


Ein Bruder von Goethes bekanntem „Urfreund", der hannover¬ 
sche Gesandte am schwäbischen Kreise von Knebel, wandte sich 
1792 an Georg Christoph Lichten berg in Göttingenl mit der. 
Bitte um sachverständigen Rat wegen eines vom Kieler Physiker 
Schräder zu erwerbenden Teleskopes. Abdruck zweier Gut¬ 
achten von Lichtenberg und Kästner. Auch Schillers 
Name wird dann genannt. Endlich erstmaliger Abdruck der „Be¬ 
schreibung" dieses Teleskopes durch Goethe, der es schliesslich 
auch 1800 für die Wieimarer Bibliothek vom Bruder des inzwischen 
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verstorbenen ersten Besitzers erwarb. — Der Aufsatz D e e t j e n s 
verdient infolge der darin aufgeführten Persönlichkeiten grösseres 
Interesse in unseren Kreisen. 

(Deetjen, Werner, Die Geschichte eines Teleskopes. Mit unge- 
druckten Dokumenten von Lichtenberg, Kästner, Goethe. In: 
Hannoversche Geschichtsblätter, XIX, 1916, S. 412—418.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Goethes 

physikalische Apparate. 


lieber Goethes physikalische Apparate berichtet Professor A. 
Kistner in zwei Artikeln der Central-Zeitung für Optik imd Me¬ 
chanik vom 1. und 10. April 1916. Diese Angaben ergänzen den Ar¬ 
tikel über Goethes physikalische Sammlungen recht gut, den Dr. 
Speyererim ersten Jahrgang unserer Zeitschrift auf Seite' 134 ver¬ 
öffentlichte. F. M. F. 


Hygrometer. 


Das Wetterhaus, aus dem eine von zwei Figuren mit und ohne 
Schirm heraustritt, wird von L e u p o 1 d 172^ wohl zuerst bekannt 
gemacht. Jetzt veröffentlicht Feldhaus eine Malerei von etwa 
1410 (Cod. Durlach 241, Bl. 137, Generallandesarchiv Karlsruhe), in der 
er ein solches Wetterhaus erblicken will. Man sieht eine Burg, über 
der links die Sonne scheint, während rechts ein Gewitter droht. Aus 
einem Burgfenster schaut links ein Engel, rechts ein Teufel hervor. 
Feldhaus erklärt sich die Wirkung des Hygrometers nach Art der 
Wage, die A1 b e r t i 1437 beschreibt; an dem einen Arm der Wage 
hängt A1 b e r t i einen Schwamm, der die Feuchtigkeit der Luft auf¬ 
saugt und diesen Wagarm belastet. An jeden Wagarm wäre — nach 
Feldhaus — eine der Engels- und Teufelsfiguren befestigt. 

(F. M. Feldhaus, Das Wetterhaus-Hygrometer vor 500 Jahren; in: 

Prometheus, Nr. 1456, Sept. 1917, S. 814, mit 1 Abbildung.) 

Kl. 


Feuerzeuge 
vor 100 Jahren. 


Dr. H. Wiesenthal bespricht in einem anregenden Feuilleton die 
vor hundert Jahren üblich gewesenen Feuerzeuge; das alte Schlag¬ 
feuerzeug mit Stahl, Stein und Zunder oder Schwefelfaden, das pneu¬ 
matische Feuerzeug (1803), auch „Molletsche Pumpe" genannt, die 
elektrische Zündmaschine von Fürstenberger (1770), das Döbereiner- 
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sehe' Platinfeuerzeug (1832), und die chemischen Feuerzeuge aus¬ 
schliesslich der Zündhölzer, Die Ausführungen des Verfassers sind 
durchweg zutreffend. 

(Dr. H. Wi i e s e n t h a 1, Feuerzeuge vor hundert Jahren. In: Leip¬ 
ziger Neueste Nachrichten, 16. März 1917, Nr. 73.) 

Kl. 


Kulturhistorisches 
vom Regenschirm« 


Nur der bibliographischen Vollständigkeit notieren wir untenstehen¬ 
des Feuilleton. 

(Thielemann, Paul, Vom Regenschirm. Kulturhistorische Plau¬ 
derei. In: Durch alle Welt, Jahrgang IV, Heft 25, 1917, S. 593—595.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Knopfe« 


Wie man im Altertum und Mittelalter hölzerne Knöpfe herstellte, 
setzt Feldhaus auseinander: Zwar berichten die alten Klassiker 
von den Erfindern der Werkzeugmaschinen, sie verraten aber nicht, 
wie diese ausgesehen haben. So nennt P 1 i n i u s einen gewissen 
Theodoros aus Samos (um 532 vor. Chr.) als Erfinder des Drech¬ 
selns. Doch muss schon die geschichtliche Vorzeit eine einfache Drech¬ 
selbank gekannt haben: man brauchte nur ein zu drechselndes Stück 
Holz mit einem oder zwei starken Metallstiften zu versehen, um es 
in einer oder zwei senkrecht stehenden Stützen drehbar lagern zu 
können. Das Werkstück konnte man dann durch „fiedeln** mit dem 
Jagdbogen in Drehung versetzen, während die andere Hand zur Füh¬ 
rung des Dreheisens diente. Ein solcher einfacher Drehstuhl konnte 
zum Bohren, Schleifen, Fräsen, ja sogar zum Drücken und zum Stein¬ 
schneiden benutzt werden. Eine ähnliche Drehbank benutzen noch 
heute die Kalmücken, nur dass sie statt des Bogens eine Schnurzug¬ 
vorrichtung verwenden, mit der sie die Achse der Drehbank in Ro¬ 
tation versetzen. Wie eine mittelalterliche Drehbank aussah, zeigt 
Verfasser au einer Stelle in dem Werk des Theophilus .(um 1100) 
„Schedula diversanim artium**, sowie an der Drehbank eines Rosen¬ 
kranzmachers von 1435 aus dem Mendel sehen Porträtbuch von 
Nürnberg, die abgebildet wird. Genau so wie dieser „Patemostrer** 
seine Holzkugeln drechselte, wurden nun auch die Knöpfe auf der 
„Fitzeibank** hergestellt, die sich bei den Drechslern noch bis ins ver¬ 
gangene Jahrhundert so gut wie unverändert erhalten hat. 

(Franz M. Feldhaus, Die Herstellung gedrehter Knöpfe im Mittel- 
alter. In: Berichte aus dem Knopfmuseum Heinrich Waldes, 
Prag-Wrschowitz, November 1916, Nr, 3/4, S. 68—71. Mit 2 Abb.) 

Kl. 
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Frühgriechische 

Kleiderknöpfe. 

Anhand eines etwa aus dem 5, vorchristlichen Jahrhundert 
stammenden griechischen Vasenbildes, das F o r r e r aus seinem 
„Reallexikon“ wiedergibt, erklärt Verfasser die Knopfung des Oberge¬ 
wandes, die die gleiche ist wie bei der Hose der Attisstatue, die auf 
der Abbildung in Nr. 1 der „Berichte“, S. 29, zu erkennen ist. Diese 
Art des Gewandschlusses erklärt F o r r e r als ein Attribut der weib¬ 
lichen Kleidung nach orientalischem Vorbilde. 

Anschliessend beschäftigt sich Prof. Wolters mit den alt¬ 
griechischen Gebrauchsknöpfen und verweist ergänzend auf die vor¬ 
persischen Frauenfiguren von der Athenischen Akropolis, bei denen 
die Aermel des Untergewandes und der ärmelartige Teil des Oberge¬ 
wandes häufig ebenso geschlitzt und zusammengeknöpft sind wie bei 
der Hose des Attis. Verfasser nennt eine reiche Literatur und ver¬ 
weist auf zahlreiche Reproduktionen nach altgriechischen Objekten^ 
an denen diese Art der Knöpfung gut zu erkennen ist. Die griechische 
Bezeichnung für den Gewandknopf findet er in dem Wort xüpyjviov. 

(R F o r r e r , Ein Beispiel frühgriechischer Kleiderknöpfung In: Be¬ 
richte aus dem Knopfmuseum Heinrich Waldes, Prag-Wrscho- 
witz, Nr. 3/4, 1916, S. 64—66, mit 1 Abb. 

Prof. Paul Wolters, Wie hiess der Knopf bei den Griechen, Eben¬ 
da, S. 6—68, mit 1 Abb.) 

Kl. 


Eglomisöe. 


Die Berichte aus dem Knopfmuseum in Prag (Bd. 2, 1917, S. 13) brin¬ 
gen einen illustrierten Artikel über Eglomis6e-Knöpfe. Unter Eglo- 
mis6e versteht man eine Hinterglasmalerei, bei der die Zeichnungen 
in Blattnietall eingeritzt und schwarz hinterlegt sind. Bereits C e n * 
nini beschreibt diese Technik ums Jahr 1400. 

Zur Ergänzung des Prager Artikels möchte ich darauf hinr 
weisen, dass sich der' Name von Jean Baptiste Qlomy, der 1786 
starb, herleiten soll (H a v a r d, Dictionaire de TAmeublement et de 
la Decoration, Bd. 2, S. 322). F. M. Feldhaus. 


Glasindttstrie. 


Ueber die Einführung des Glaubersalzes in die Glasindustrie macht 
Dr.-Ing. Ludwig Springer - Zwiesel bemerkenswerte geschichtliche 
Angaben. Der erste Vorschlag, Glaubersalz zum Glasschmelzen zu 
verwenden, stammt von Lampadius in Freiberg; er fand aber 
keine Beachtung. Der bayerische Technologe von Baader Hess 
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1803 in den. Glashütten des bayerischen Waldes Versuche mit Glauber¬ 
salz machen und erzielte nach anfänglichen Misserfolgen damit auch 
schliesslich günstige Resultate, so dass ihm im Jahre 1811 der Kaiser 
von Oesterreich für seine Verdienste eine Renumeration von 12 000 Fl. 
bewilligte. Dem Akademiker Gehlen, der häufig als Erfinder des 
Glaubersalzglases genannt wird, kommt die Priorität dieser Erfindung 
nicht zu, ebensowenig wie einem gewissen Dr. 0 e s t e r r e i c h e r, 
der Baaders Verfahren für sich beanspruchte. In Russland ist 
übrigens Glaubersalz schon früher in der Glasschmelze verwendet 
worden. Schon 1764 stellte Laxmann in Sibirien Versuche an, 
zum Glasschmelzen eine unreine Soda zu verwenden, welche er aus 
dem natürlichen Glaubersalze der dortigen Salzseen durch Glühen 
mit Holzkohle herstellte. Er gründete später bei Irkutsk in Sibirien 
eine Glasfabrik, die bis zu seinem Tode (17%) „Glaubersalzglas*' aus 
dem natürlichen Natron eines in der Nähe gelegenen Sees lieferte. 

(Ludwig Springer, Glaubersalz und Sodaersatz in der Glasindustrie. 

In: „Keramische Rundschau**, Bd. 24, 1916, Nr. 25, S. 159—160.) 

G. B. 


Zimmergewerbe 
in Hildburghausen. 


Auf Gnmd der Protokolle in der alten Lade des Zimmerhandwerks 
zu Hildburghausen wird das Zimftleben des vorigen Jahrhunderts 
dargestjellt. 

(O. R., Aus der Lade des ehrsamen Zimmerhandwerks. In: Thüringer 
Monatsblätter, 24. Jahrgang, Nr. 6, Erfurt, 1. September 1916, 
S. 76—77.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Holzschuiz. 


Dr.-Ing. F. Moll, Spezialist für Holzschutz imd Holzkonservierung, 
hat in Erschöpfender Weise eine Monographie der Bohrmuschel (teredo 
Linne) tmd eine weitere über holzzerstörende Krebse und die Mittel 
zu deren Bekämpfung geschrieben, in denen er dem geschichtlichen 
Teil einen weiten Raum zuweist und eine reiche Bibliographie über 
das Thema zusammenstellt. An dieser Stelle sei auf die beiden grund¬ 
legenden Arbeiten, denen je 12 Abbildungen beigegeben sind, hin¬ 
gewiesen. 

(Dr.-Ing. F. Moll, Die Bohrmuschel. In: Naturwissenschaftliche 
Zeitschrift für Forst- und Landwirtschaft, 12. Jahrg., 1914^ Heft 11 
und 12, S. 505—564. 

Dr.-Ing. F. Moll, Holzzerstörende Krebse. Ebenda, 13. Jahrgang, 
1915, Heft 4/5, Seite 178—207.) 
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200 Jahre 
Tischlerinnimg. 


Die Charlottenburger Tischlerinnung konnte am 8. September 1916 auf 
ihr 2Q0 jähriges Bestehen zurückblicken. Das Privilegium zur E^r 
richtung der Innung wurde am 8. September 1716 von Friedrich 
Wilhelm L erteilt. Die starke Bautätigkeit, die damals in der jungen 
zweiten Residenz einsetzte, veranlasste die Handwerksmeister zum 
engen Zusammenschluss. Sie machten sich damit auch von der 
Berliner Innung frei. Die erste Charlottenburger Innung war die der 
Leineweber, die am 8. Oktober 1709 begründet wurde. Am 21. März 
1711 folgte dann der Zusammenschluss der Bäcker und am 8. Ja¬ 
nuar des nächsten Jahres die Schaffung der Charlottenburger Schlos¬ 
serinnung. Vier Jahre vor der Tischlerinnung wurde auch den Schnei¬ 
dern die Urkunde über Zusammenschluss der Innung überreicht. 


Leihttiz als Chemiker. 


Dass ein universaler Geist wie L e i b n i z auch der Chemie Interesse 
entgegengebracht haben muss, nimmt weiter nicht wunder. Herr¬ 
mann Peters hat sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, zu 
untersuchen, welcher Art die Beziehungen waren, die L e i b n i z mit 
der Chemie verbanden, und wieweit er selbst sich auf diesem Ge¬ 
biete betätigt hat. Die erste Berührung mit der Chemie jempfing 
L e i b n i z zwanzigjährig, als er bei einem Besuch in Nürnberg in die 
Geheimnisse der Rosenkreuzer eingeweiht wurde und sich mit Eifer 
die alchimistische Terminologie aneignete. Er hat dann sein ganzes 
Leben lang in regem schriftlichen und mündlichen Gedankenaus¬ 
tausch mit vielen Vertretern der Chemie gestanden, und aus seinen 
zahlreichen hinterlassenen Briefen, die P e t e r s in weitem Umfang für 
seine Studien herangezogen hat, gewinnt man ein anschauliches Bild 
von dem damaligen Stand der Wissenschaft. 

Im Jahre 1678 lernte Leibniz in Hamburg den Entdecker des 
Phosphors, Hennig Brand, kennen. Im Namen seines Herzogs 
schloss Leibniz mit Brand einen Vertrag ab, nach dem dieser 
gegen ein festes Jahresgehalt die Vorschrift zur Herstellung des Phos¬ 
phors mitzuteilen hatte und sich weiter verpflichtete, regelmässig 
über seine chemischen Erfindungen und Erfahrungen zu berichten. 
Nach dem Brandschen Rezept stellte bald darauf Leibniz in Han¬ 
nover selbst Phosphor her. Aus dem Briefwechsel Leibnizens 
mit Brand geht eindeutig hervor, dass Brand tatsächlich der Ent¬ 
decker des Phosphors gewesen ist, und nicht Kunkel, der Brand 
die Priorität streitig machte und in älteren Geschichten der Chemie 
öfters als eigentlicher Entdecker dieses Elementes bezeichnet wird. 
Leibniz hielt übrigens den Phosphor nicht für einen einfachen 
Körper, sondern sah in ihm eine mit dem hypothetischen Licht- und 
Brennstoff verbundene bekannte Materie. Auch andere lichtspen¬ 
dende Stoffe und Reaktionen erregten das grösste Interesse bei 
Leibniz; so „Hombergs Pyrophor* und das im luftverdünnten 
Raum beim Schütteln leuchtende Quecksilber von BernouillL 
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An Ende seiner „Geschichte der Erfindung des Phosphors“ (eine Ver¬ 
deutschung des lateinischen Textes veröffentlichte Peters 1912 
im „Archiv t d. GescL d. Naturw. und Technik“) regt Leibniz 
an .zu erforschen, wieviel Licht aus solchem „Phosphor“ bei fort¬ 
währendem Schütteln gewonnen werden könnte; „es Hesse sich durch 
eine Maschine ein dauerndes Schütteln leicht erzielen und viel 
Phosphorlicht könnte durch Refraktion und Reflexion gewonnen 
werden.“ 

In regem Briefwechsel stand Leibniz auch mit dem Dr. Joh. 
Daniel Kraft (1626—>1697), der ihm viele chemische Anregungen 
und Ratschläge erteilt hat. 1694 schloss er mit Kraft einen Ver¬ 
trag ab, in dem er sich mit ihm zur Gründung einer Gesellschaft zur 
Destilierung von Branntwein aus Zucker verband. Leibniz Hess 
sich hierbei von dem Gedanken leiten, dass eine derartige Industrie 
der Weingeist- und Kognakausfuhr Frankreichs grossen Abbruch tun 
und seinen Wlohlstand schwer schädigen würde (den Franzosen, die 
damals die Pfalz geplündert und Strassburg geraubt hatten, war 
Leibniz todfeind). Dem ins Auge gefassten Unternehmen blieb 
aber ein Erfolg versagt, da um jene Zeit Amerika grössere Mengen 
Rum auf den europäischen Markt warf, mit dem der deutsche 
Branntwein aus Zucker oder Sirup nicht in Wettbewerb treten 
konnte. Auf einen andern Vorschlag Kraft s, den Kombrannt- 
wein mit Kalk zu entfuseln, ist Leibniz nicht eingegangen. 

Mit grosser Teilnahme verfolgte Leibniz auch die Arbeiten 
auf dem Gebiete der Keramik. In einem Briefe des Freiherm von 
Tschirnhaus (1651—1708) an Leibniz finden sich historisch 
wichtige Angaben über die Geschichte der Erfindung des Porzellans, 
die klar beweisen, dass es Tschirnhaus schon 1694 gelungen 
war, wirkliches Hartporzellan herzustellen; auch andere Stellen des 
literarischen Nachlasses von Leibniz lassen keinen Zweifel dar¬ 
über aüfkommen, dass Tschirnhaus, und nicht B ö 11 g e r , das 
Porzellan erfunden hat. 

In den Jahren 1687—1689 machte Leibniz eine Reise nach 
Süddeutschland, Oesterreich und Italien, auf der er keine Gelegen¬ 
heit versätunte, „allerhand Berg-, Salz-, Hütten-, Blechhämmer- und 
dergleichen Werke zu besichtigen.“ Er erwarb sich hier gute 
Kenntnisse .tmd Erfahrungen auf dem Gebiete der Metallurgie und 
anderer Zweige der angewandten Chemie. Nicht ohne Interesse ist — 
gerade in der Jetztzeit, wo die Deutschen auf den Gebieten der 
Naturwissenschaft und Technik mit Vorliebe als ein Volk der Nach¬ 
ahmer hingestellt werden — das Urteil, das Leibniz einige Jahre 
später über die chemischen Leistungen der Deutschen ausgesprochen 
hat; „Wir haben zuersf Eisen in Stahl verwandelt und Kupfer in 
Messing; wir haben das Eisen zu Überzinnen erfunden', und viele 
andere nützliche Wissenschaften entdeckt, also dass unsere Künstler 
in der edlen Chymie und bergwerkssachen der ganzen Welt lehr- 
meister worden . . .“ 

In einem von Leibniz hinterlassenen Aufsatz wird das 
Problem, Meerwasser durch Destillieren in Trinkwasser zu verwan¬ 
deln, eingehend behandelt. Eine andere Arbeit befasst sich mit der 
Herstellung von sympathetischer Tinte; es wird hier vorgeschlagen, mit 
Bleiacetatlösung zu schreiben und die Schrift durch eine Lösung, 
die durch Kochen von Aetzkalk und Auripigment mit Wasser her¬ 
gestellt wurde, sichtbar zu machen. Mit grossem Interesse nahm 
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sich Leibniz des von Pap in erfundenen Verfahrens zur Herstel¬ 
lung haltbarer Konserven an, das er besonders für die Verpflegung der 
im Felde befindlichen Truppen empfahl. 

Auch auf dem Gebiete der theoretischen Chemie nahm 
Leibniz, wie insbesondeire aus seinem Briefwechsel init dem 
Helmstedter Chemieprofessor S t i s s e r henrorgeht, regen Anteil 
an allen die Zeit bewegenden Fragen. Die Möglichkeit, Gold durch 
Verwandlung von andern Metallen) zu gewinnen, 'hat er zeitlebens 
nie ganz bestritten, wie auch aus seinem Verkehr mit ausge¬ 
sprochenen Alchimisten hervorgeht. "Eine gewisse Skepsis konnte er 
aber alchimistischen Angaben gegenüber nie verbergen, und für seinen 
verhältnismässig aufgeklärten Standpunkt sind charakteristisch seine 
Worte, dass er „die Menge von Seltsamkeiten, welche man bei dem 
Suchen nach dem Stein der Weisen wahmehme, den grössten Gold¬ 
stücken vorzöge,** 

(Hermann Peters, Leibniz als Chemiker. In: Archiv für die Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften und der Technik, Bd. 7, 1916, 
S. 85—108, S. 220—235, S. 275—287). r R d 


Geschichte der Chemie. 


Walter Herz, dem die Chemie neben zahlreichen wertvollen For¬ 
schungsarbeiten so manche schöne zusammenfassende Darstellung ver¬ 
dankt, hat in seinen „Grundzügen der Geschichte der Chemie** in sehr 
übersichtlicher Weise die Richtlinien einer Entwicklungsgeschichte der 
allgemeinen Ansichten in der Chemie dargestellt. 

Das vorzüglich geschriebene Buch gibt eine gute Vorstellung 
vom Wirken der führenden Männer und wird vielleicht manchen an¬ 
regen, sich mit der Geschichte der Chemie eingehend zu beschäftigen. 

Dazu wäre freilich eine Uebersicht der wichtigsten Werke über 
die Geschichte der Chemie erwünscht. Dem Berichterstatter sei er¬ 
laubt, darauf hinzuweisen, dass die in neuerer Zeit um sich greifende 
gewaltsame Verdeutschung der Rechtschreibung (die fremde Worte 
dadurch doch nicht zu deutschen macht) vor Eigennamen Halt machen 
imd nicht so weit gehen sollte, dass sieh Schreibungen finden wie 
Plinius Sekundus, Herkulanum. Auch sollten die Vornamen von 
Ausländem grundsätzlich nicht ins Deutsche übersetzt werden, damit 
z. B. nicht aus Antoine Fran<;;ois ein Anton Franz F our croy wird. 

Das treffliche Buch wird hoffentlich bald eine zweite Auflage 
erleben. Vielleicht entschliesst sich dann der Verfasser, die Vornamen 
in den Landessprachen zu schreiben, verschiedenen jetzt vomameh;- 
losen Männern ihre Vornamen wiederzugeben und seinen eigenen, 
„Walter**, statt des ,,W.** auf das Titelblatt zu . setzen, denn Vor¬ 
namen sind auch für bibliographische Zwecke wichtig. 

Prof. Dr. Wfalter] Herz, Grundzüge der Geschichte der Chemie. Richt¬ 
linien einer Entwicklungsgeschichte der allgemeinen Ansichten in 
der Chemie. Stuttgart 1916. Verlag von Ferdinand Enke, VIIL, 
142 Seiten. Geheftet 4,— M). 

Dr.-Ing. Martin W. N e u f e 1 d. 
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Chemische Industrie. 


Ueber die chemische Industrie Frankreichs schrieb Dr. Karl v, L ö f f 1 
eine industriewirtschaftliche Studie, die vom Verlag (Ferd E n k e^ 
Stuttgart 1917) nicht zu erlangen war, F, 


Chemische Industrie. 


F. M, Vogel untersucht in einer Erlanger Dissertation die Entwick¬ 
lung des Exportes und Importes der deutschen; chemischen Industrie, ' 
deren Produktionsart jetzt jährlich fast 1,5 Milliarden Mark beträgt. 
Die deutsche chemische Industrie ist eine Schöpfung der letzten Jahr¬ 
zehnte und in ihrer Entwicklung von unserer günstigen Stelltmg zum 
Auslandshandel abhängig. Der Verfasser untersucht deshalb die Ent¬ 
wicklung d^ Aussenhandels vor und nach der Gründung des Zoll¬ 
vereins und nach der Gründung des Reiches. Er geht dann auf die 
ein:telnen Industrien ein. 

(Friedrich Michael Vogel, Die Entwicklung des Exportes und Im¬ 
portes der chemischen Industrie in Deutschland, München 1914, 
Schwabinger Druckerei, 146 Seiten.) 

F e 1 d h a u s. 


Römische Salbe. 


In Lugano fand Bai ly eine römische Amphore mit fetter, weicher 
Salbe, deren Geruch an Terpentin und Styrax erinnert. Die Salbe 
haftet an der Hand und färbt die Haut gelb. Sie schmilzt bei etwa 
58 ® und liefert dann eine gelbe Flüssigkeit, die reich an mineralischen 
und vegetabilischen Verunreinigungen ist. Es ergab sich, dass die Salbe 
ein Gemisch aus Bienenwachs und Fetten ist, dem in Wein mazerierte 
Styrax und Terpentin sowie Henna zur Parfümienmg' und Konservie¬ 
rung zugesetzt worden sind. Offenbar hat man es hier mit einer Salbe 
zu tun, die als Toilettencreme benutzt wurde. 

(Compt. Renri. Bd. 162, S. 470, 1916.) F M F. 


^Vaselin. 


Vaselin wurde zuerst von der amerikanischen Firma W. Henry C h e - 
seborough, Newyork, hergestellt (1869). 1879 stellte der Oester¬ 

reicher Gustav Wagemann in Wien eine ähnliche Salbengrundlage 
unter Mitv^rwendung von Paraffin her. Eine bedeutende Verbilligung 
des Präparates trat ein, als Eugen Dieterich, Helfenberg, sich der 
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Fabrikation des Vaselins annahm« 1880 kam die Virginia-Vaseline von 
Helfrisch in Offenbach auf den Markt. Die Aufnahme des Prä¬ 
parates in den Arzheischatz führte zu einer lebhaften Diskussion über 
den Namen. Vaselinum wurde vorgeschlagen, ferner Vaselina, Gela- 
tura, Unguentum und Adeps Petrolei oder mineralis, Petrolardum usw. 
In der 5. Ausgabe des Deutschen Arzneibuches (1910) ist endgültig die 
Bezeichnung Vaselinum (album und flavum) gewählt worden. 

(Schelenz: Vaselin. In: „Pharmazeutische Zeitung**, Bd. 61, 1916, 
Nr. 100. S. 759.) 

G. B. 


Seifenlabrikation. 


Eingeleitet wird der interessante Aufsatz mit historischen Notizen 
über die Seife. Die den letzten zwanzig Jahren angehörenden Fort¬ 
schritte auf dem Gebiete der Seifen- und Fettchemie werden dann 
ausführlich dargestellt. 

(Melsbach, Heinrich, Seifenerzeugung, Fettverarbeitung tmd ihre 
Entwicklung in neuerer Zeit. In: Technische Rundschau (Wochen- 
beilage zum Berliner Tageblatt), XXIII. Jahrgang, Nr. 17, vom 25. 
April 1917, S. 121—122.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden, 


Kfiaatliche Soda. 


Nicolaus L e b 1 a n c hat 1791 künstliche Soda durch Behandeln 
von Kochsalz mit Schwefelsäure und Glühen des entstehenden 
Natriumsulfats mit Kohle tmd Calciumcarbonat hergestellt. Schon 
vor Leblanc haben sich aber englische Forscher mit diesem Pro¬ 
blem befasst. ^ So nimmt das englische Patent Nr. 1302 von 
Bryan Higgins aus dem Jahre 1781 schon die wesentlichen 
Momente des Leblanc -Verfahrens vorweg. Higgins behan¬ 
delt Kochsalz mit Schwefelsäure, erhitzt das trockene Glaubersalz 
mit Kohle im Flammofen bis zur Rotglut und gibt dann Blei oder 
Kalk hinzu, so dass er auf diese Weise unter Zutritt feuchter Luft 
Aetznatron erhält. Er gewinnt also ein Produkt, das in bezug auf 
die meisten Verwendungszwecke der Soda gleichwertig ist und einen 
Ersatz für die damals benutzte spanische „Barilla** darstellt. Hig¬ 
gins hat ferner wohl als erster auf die Möglichkeit hingewiesen, die 
entweichende Salzsäure aufzufangen, was fabrikatorisch erst etwa 80 
Jahre später geschah. 

(A. Binz, Zur Geschichte der künstlichen Soda. In; Deutsche 
Parfümerie-Zeitung, Bd. 2, 1916, Nr. 7, S. 119. 

G. ^ u g g e. 
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Gesckichtliches 
über Salmiakgeist 


Ammoniumsalze wurden zuerst im 8. Jahrhundert von Geber er¬ 
wähnt 1774 stellte Priestley das Ammoniakgas dar, das er als 
„alkalische Luft** über Quecksilber auffing. Später haben sich 
Scheele, Berthollet, Davy, Qay-Lussac und andere 
Chemiker mit der Aufklärung seiner Zusammensetzung beschäftigt. R 
Schwabe erzählt in der „Pharmazeut. Ztg.** von dem Funde einiger 
Schriftsätze aus der Eisenacher Hofapotheke, in denen sich der da¬ 
malige Apotheker die Akten stammen aus der Zeit um 1779 — dar¬ 
über beschwert, dass ein Seifensieder, ein Pfarrer und die Königseer 
Balsamträger ihm durch Abgabe des Salmiakgeistes in seine privile¬ 
gierte Kunst hineinpfuschen. Um jene Zeit wurde der Salmiakgeist 
in den Arzneischatz eingeführt. 

(R. Schwabe, Geschichtliches über Salmiakgeist und seine An¬ 
wendung. In: „Pharmazeutische Zeitung", Bd 61, 1916, Nr. 91, 
S. 692.) G. B. 


Tonindiistrie. 


Der Westerwald birgt einen edlen, bildsamen Ton, der schon in der 
Vorzeit und von den Römern zur Töpferei benutzt wurde. Ums Jahr 
1200 mussten die Höfe von drei Dörfern allein 1200 Schüsseln an den 
Erzbischof von Trier abgeben. 1402 werden zu Höhr drei Töpferöfen 
urkundlich erwähnt. Der älteste datierte Scherben stammt von 1550 
aus Grenzhausen. Die ersten Töpfemamen werden 1563 in Vallendar 
genannt. Das Handwerk hiess „Eulner**, „Ullener** oder „Euler** tmd 
verfertigte nur Krüge und Kannen. Von Hafnern oder Duppenbeckem 
hören wir erst im 17. Jahrhundert. Um 1590 wanderte Jaques R e m y 
aus Ivoy, der Stammvater der heute weit verzweigten Familie R e m y, 
in denj. Westerwald ein. Die erste Zunftordntmg bekamen die 
Euler 1643. 

Tonröhren werden auf dem Westerwald 1672 zuerst als „Bnm- 
nenröhren** genannt. Tonpfeifen werden zuerst in Höhr im Jahre 1708 
gefertigt. Diese geschichtliche Entwicklung und den Fortgang der 
Kannen-, Krug-, Röhren- imd Pfeifenindustrie auf dem Westerwald 
untersucht Georg Schneider in einer sehr fleissigen Arbeit. 

(Georg Schneider, Die Tonindustrie des Westerwaldes, Disser¬ 
tation der Universität Erlangen, Limburg a. d. Lahn 1914, 87 S.) 

Fel d.haus. 


Gipsbrennen. 


Zur Herstellung von Gips verfuhr man früher so^ dass man den Roh- 
gipsstein in Meilern, später in einfachen Erdöfen brannte und den 
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garen Anteil mahlte. Dies Verfahren wird auch heute noch in man¬ 
chen Gegenden ausgeübt. Einen grossen Fortschritt bezeichnete die 
Einführung des sog. Koch- oder Kesselverfahrens, \^ei dem der Roh¬ 
stein zuerst zu Pulver zermahlen und dann erst in eisernen Kesseln, 
in denen ein Rührwerk umläuft, entwässert wird. Gewöhnlich wird 
angenommen, dass sich das Kesselverfahren um das Jahr 1830 einzu¬ 
bürgern begann. Dass es zweifellos viel älter ist, geht hervor aus 
einem von R. Rüdinger reproduzierten Kupferstich aus dem Jahre 
1744. Man sieht auf diesem Bild einen Gipskocher damit beschäftigt, 
das Feuer unter einem auf dem Herde stehenden Gipskochkessel 
zu schüren. 

(R. Rüdinger, Gipsbrennen. In: Tonindustrie-Zeitung, 40. Jahrg., 1916, 
Nr. 133, S. 748-749.) G- B. 


Kalkbrennen. 


Der im Jahre 1768 erschienene 7. Band des Werkes von J u s t i (Da¬ 
niel Gottfried Schreber) „Schauplatz der Künste und Handwerke“ 
enthält einen Abschnitt über „Kalkbrennerkunst'*, der die vor 150 Jah¬ 
ren herrschendenf Ansichten über das Kalkbrennen wiedergibt und die 
zu jener Zeit üblichen Brennöfen sowie die Art ihrer Bedienung be¬ 
schreibt. Im allgemeinen wurde der Kalk damals mit Scheitholz oder 
Reisigbündeln erbrannt; jedoch wird auch schon die „Erdkohle“ als 
Brennmaterial in einigen Gegenden erwähnt. Beigefügte Kupfertafeln 
zeigen einige Oefen! mit im Grundriss rechteckigem Brennschacht so¬ 
wie einem Ofen mit eiförmigem Brennschacht. Ein bei allen Oefen 
quer unter dem Feuerherd durchgehender Kanal führt dem Feuer die 
nötige Luft zu« Die Flamme muss sich ohne Feuergasse nach oben 
einen Weg durch den lose gesetzten Einsatz suchen. Das ScBürloch* 
wurde beim Betriebe durch Reisigbündel verschlossen gehalten. Der 
Verfasser erwähnt, dass er noch vor wenigen Jahren in Rumänien 
Kalköfen im Betrieb sah, die nach gleichem Grundsatz erbaut waren. 

(Karl Reinboid, Wie man vor 150 Jahren brannte. In: Tonindu¬ 
strie-Zeitung, 40. Jahrg., 1916, Nr. 138, S. 777—778.) 

G. B. 


Die Asphaltlette von 
Peckelbronn. 


Im Jahre 1860 sandte Le bei, der Besitzer der Pechelbronner Oel- 
Bergwerke, der Industriellen Gesellschaft in Mülhausen i. E. zwei 
Muster der dort gewonnenen Asphaltöle mit der Bitte, sie auf ihren 
Wert als Schmiermittel für Zahnräder zu untersuchen« In der Sitzung 
der Gesellschaft vom 31. Juli 1861 teilte August D o 11 f u s die Er¬ 
gebnisse seiner Untersuchung mit, die dahin lauteten, dass das dicke 
Asphaltöl (,,huile 6paisse**) sich zum Schmieren der Zahnräder gut 
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eigne, während das klare Oel („huile claire et fluide“) zu schnell ab- 
geschleudert werde. Eine andere Verwendungsart der Pechelbronner 
Asphaltöle, die ebenfalls von L e b e 1 angeregt würde, war die als Anti- 
kesselsteinmitteL Als erster hat wohl der Liller Zuckerfabrikant 
Beniamin Corenvinder die Asphaltöle praktisch zu diesem 
Zwecke verwendet. In einem Brief an L e b e 1 berichtet er ausführ¬ 
lich über seine Versuche, Mineralöl zur Erhaltung seiner Dampfkessel 
zu benutzen; diese Versuche sind zum allermindesten in das Jahr 1859, 
wenn nicht schon 1858 zu setzen. WieC o r e n v i n d e r fand, wurde 
die günstige Wirkung des Asphaltölanstrichs noch erhöht durch Zu¬ 
gabe von frischen fetten Knochen in den Dampfkessel. D o 11 f u s 
hat die Versuche Corenvinders wiederholt und ist gleichfalls 
zu günstigen Ergebnissen mit den hellen Asphalt ölen gelangt, so dass 
der Mechanische Ausschuss der Mülhausener Industriellen Gesell¬ 
schaft, der schon vor 1860 ein Preisausschreiben zur Erlangung eines 
Speisewasserreinigungsmittels ausgeschrieben hatte, dieses Mittel den Fa¬ 
briken mit kalkhaltigem Wasser empfahl. 

(P, M. Edm. S c h m i t z, lieber die Verwendung der sogen. „Asphalt¬ 
fette“ von Pecheibronn in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, in: 
„Petroleum“, Bd. 11, 1916, Nr. 13, S. 619—621.) 

G. B. 


Miüeralschmieröle« 


Als Begründer der Mineralschmieröl-Industrie ist Gustave Adolphe 
Hirn aus Logelbach bei Colmar i. E. anzusehen, der als erster in den 
50er Jahren des vorigen Jahrhunderts von der pyrogenen Destillation 
zur Destillation mit überhitztem Wasserdampf überging. In der Zeit 
von 1860—1863 wurde die Destillation mit überhitztem Wasserdampf 
sowie die chemische Reinigung mit Schwefelsäure in den Grossbetrieb 
eingeführt. In einer Schrift von F a r e z und Boullanger, die 
anlässlich eines Preisausschreibens der Mülhausener Industriellen Ge¬ 
sellschaft betr. Verminderung der Entzündbarkeit der Schmieröle ein¬ 
gereicht wuf-de und am 29. April 1874 zur Verlesung kam, findet sich 
eine näkere Beschreibung des von ihnen in grossem Massstabe her¬ 
gestellten Schmieröls. Darnach muss die Herstellung eines durch 
Raffination mit Schwefelsäure gereinigten, hochviskosen Rückstandes 
mit dem Flammpunkt 300 ^ durch Eindicken von amerikanischem Erd¬ 
öl mittels überhitztem Wasserdampf von 220 ^ zumindest in das Jahr 
1863 verlegt werden. Dies Schmieröl kam als „Oleo-Carbure“ in den 
Handel und wurde am besten zusammen mit leichten Destillatschmier¬ 
ölen verwendet; in seiner Viskosität kam es dem Rüböl nahe. Einige 
Jahre nach dem Erscheinen des „Oleo-Carburo“ brachte auch die 
Paraffinkerzen- tmd Mineralölfabrik Y u n g & Cie., Glasgow, ein 
etwas weniger viskoses Miner«döl atd den Markt, das aber wähl nicht 
wie das „Oleo-Carbure“ ein Konzentrat, sondern ein Destillat war. 
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Der Erfinder des Verfahrens zur Herstellung dieses Spindelöls war 
C o 1 e m a n. 

(P. M. Edm. Schmitz, Zur Geschichte der Herstellung von Mineral¬ 
schmierölen und deren Verwcndimg, in: „Petroleum**, Bd. 11, 1916, 
Heft 21, S. 1097—1101.) G. B. 


Freiburger Kanfleute« 


Balthasar W i 1 m s gibt in einer lokalgeschichtlichen Studie über die 
Kaufleute von Freiburg eine Uebersicht über die Entwicklung des 
Handels mit manchem wertvollen Ausblick auf die Gewerbetätigkeit 
für die Zeit von 1120 bis 1520. 

(B. Wilms, Die Kaufleute von Freiburg L Br., Freiburg, Herder, 
1916, 292 Seiten mit 12 Abbildungen.) F. M. F. 


Geschichte des Bieres. 


Ob die Urbevölkerung der Steinzeitperiode das Bier kannte, erscheint 
zweifelhaft. Dagegen sind Met und Bier den nach Europa ein wandern¬ 
den indoeuropäischen Völkern schon bekannt. Spanien gilt bei Pli* 
n i u s als vorzügliches Bierland, wo man die Kunst, das Bier lange auf- 
zube\^ahren, schon verstand. Die Ligurer trinken nach Strabo 
Gerstenwein. Phryger und Thraker erscheinen schon bei A r c h i - 
lochus, also nach 700 v.^Chr., als biertrinkend. Von dem Gersten¬ 
wein der Armenier berichtet Xenophon ausführlich in der Ana- 
basis. Bei den Kelten des mittleren Frankreich war zur Zeit des 
Posidonius (Anfang des 1. Jahrhunderts v. Chr.) das Bier Natio¬ 
nalgetränk. Von den Kelten haben wahrscheinlich die Germanen 
den Biergenuss übernommen. Cäsar erwähnt das Bier noch nicht 
als germanisch, wohl aber T a c i t u s. Bei den Slaven spielt der be¬ 
rauschende Honigtrank eine grössere Rolle; vermutlich ist der Met 
überhaupt das Urgetränk der in Europa eingewanderten Indo-Germa¬ 
nen. In Griechenland galt das Bier als barbarisch. Die Skythen 
kannten sowohl den Met wie das Bier. Mitteilungen über Bier und 
Met finden sich auch in der Eddasage; allerdings lässt sich aus der 
Eddasage wenig Positives über die Herstellung dieses Getränkes 
schliessen. Die beste Ueberlieferung über die Bereitung des Bieres 
gibt O r o s i u s (Anfang des 5. Jahrhunderts n. Chr.) bei der Schilde¬ 
rung der Belagerung Numantias durch Sc ip io den Jüngeren (133 
V. Chr.). Die Beschreibtmg der Braumethode lässt schon die wesent¬ 
lichen Züge des heutigen Verfahrens erkennen: die Verwendung 
gekeimten Getreides, das nach dem Zerreiben mit Wasser gemengt 
und der Gärung überlassen wird. 

(K. R u n c k. Weitere Beiträge zur Geschichte des Bieres. In: 

Zeitschrift für das gesamte Brauwesen, Bd. 39, 1916, Nr. 40 u. 41, 
S. 316-^18, 324—325.) G B. 
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Gambriniis und die 
Anfänge der Brauerei. 


Die Sage vom König Gambrinus, der das Bierbrauen erfunden haben 
soll, geht wahrscheinlich auf den Geschichtsschreiber Johannes Tur¬ 
mair, genannt Aventinus zurück. Er erzählt in seinen Annales Boio- 
rtim, die später als „Bayerische Chronik** herausgegeben worden sind, 
von einem König Gampar oder Gambrivius. Nach Coremans, 
Brüssel, sollen die Gesichtszüge des weitverbreiteten Gambrinusbildes 
dem Bilde des Herzogs Johann L von Lothringen und Brabant 
(1261—1294) gleichen; er hält es für wahrscheinlich, dass Gambrinus 
eine flandrisch-deutsche Verdrehung von „Jan primus** (Johann L) ist. 
Gautsch macht darauf aufmerksam, dass eine Familie Cambrin 
im 13. Jahrhundert in Cambray vorkommt. Sprachliche Anklänge an 
Gambrinus sieht M. H e y n e darin, dass im nördlichen Frankreich und 
in Belgien in dortigen Geschichtsquellen der Bierbrauer im Mittel- 
lateinischen „cambarius cocus ecclesiae, magister pistorum, camba- 
rius, camberius**, seine Werkstatt „camba** heisst. 

Das älteste germanische Bier wurd^aus Malz ohne Hopfen her¬ 
gestellt. Auch im Zitat des 418 n, Chr. gestorbenen 0 r o s i u s ist 
von Hopfen noch nicht die Rede. Erst im 8. Jahrhundert wird der 
Hopfenanbau in fränkischen Klosterländereien erwähnt. Dabei ist 
anfallend, dass die Bezeichnung Hopfen mit dem altwallonischen Wort 
Hubilion (jetzt Houbion) und dem französischen houblon zusammen¬ 
stimmt. Man darf also wohl annehmen, dass das Hopfenbier zuerst 
in Klöstern des französisch-flämischen Sprachgebietes in der Gegend 
von Cambrai (Cameracum, deutsch: Kammerich) hergestellt worden ist, 
und dass es sich von dort weiter ausbreitete. 

(S c h r o h e , Die Gambrinus-Sage und alte Spuren des Brauwesens. 

In: „Wochenschrift für Brauerei**, Bd. 33, 1916, Nr. 33, S. 261—^263.) 

G. B. 


Oberlianer BrraweMn. 


In der Bergstadt Grund im Oberharz steht noch heute das der 
Gemeinde gehörende, in den ersten Jahren des 17. Jahrhunderts 
errichtete Brauhaus. In einer alten Beschreibung der „Merkwürdig¬ 
keiten des Ober-Hartzes vom Jahre 1739** heisst es u. a., dass in 
Grund ein „schmackhafftes und gesundes Bier'* gebraut würde, und dass 
* in das. Kirchengebet der Gemeinde auch das Brauwesen einge- 
schlossen werde. 

(Ponndorf, Eine alte Braustätte im Harz. In: Tageszeitung für 
Brauerei Bd, 14 1916. No. 203, S. 813. 

G. Bugg e. 

10 


Digitized by 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




146 


Digitized by 


Brauwesen« 


Die Geschichte des Werdauer Brauwesens in der Zeit von 1700 bis 
1900 behandelt F. Tetzner in der „Wochenschrift für Brauerei“. 
Wichtige Brauordnungen wurden 1698 und 1710 erlassen. Einer der 
ältesten Werdauer Brauereide war ein Braugehilfeneid von 1728. Eine 
Feuersbrunst unterbrach 1756 die Blüte des Werdauer Brauwesens, 
dessen Erzeugnisse seitdem qualitativ und quantitativ zurückgingen. 
1877 löste sich die alte Werdauer Braugenossenschaft auf. 

(F. Tetzner, Die Geschichte des Werdauer Brauwesens von 1700 
bis 1900. In: „Wochenschr, f Brauerei“,Bd.33, 1916, Nr. 42, S. 331 
bis 335.) 

G. B. 


Brauwesen. | 

lieber die Brauerei Alt-Wolfenbütt eis berichtet P. Mumme. Eine 
über den Bedarf des eigenen Hausstandes hinausgehende Brauerei be¬ 
ginnt in Wolfenbüttel erst um die Mitte des 16. Jahrhunderts, als Her¬ 
zog Julius den Bürgern die Erlaubnis zum Brauen erteilte. Als Gegen¬ 
leistung wurde eine Abgabe von Malz gefordert. Um 1636 gab es-in 
Wolfenbüttel 62 Brauer, die eigene Brauhäuser besessen, und 27 
Brauer ohne Brauhäuser. Brauordnungen erschienen 1636, 1664, 1680. 
Eine „Instruction Worauf die Brau-Meister und Brau-Knechte in 
Wolffenbüttel zu beeydigen“ *vom Jahre 1686, die ausführlich von 
Mumme mitgeteilt wird, behandelt die zu brauende Biermenge, die 
Uebergriffe der Braumeister, die Brauzeiten, die Fassgrössen usw. In¬ 
teressante Einzelheiten enthält ferner eine handschriftliche Auf¬ 
stellung über jährliche Ausgaben eines Brauers aus jener Zeit sowie 
eine von Mumme wörtlich wiedergegebene Brauordnung vom Jahre 
1777. 

(P. Mumme, Alt-Wolfenbüttels Brauerei. In: „Wochenschr. für 
Brauerei**, Bd. 33, 1916, Nr. 52 u. 53, S. 413—416, 422—424.) 

G. B. 


Papientofibereltottg. 


ln China wurden die f& die Papierbereitung geeigneten Pflanzen¬ 
baste durch Abschaben der Rinde, Kochen in Aschenlauge, Weichen 
in KalUauge und mehrfaches langes Waschen in Wasser gepeinigt. 
Schliesslich wurden die genässten Baststränge mit Stöcken zerschla¬ 
gen. Seitdem auch abgetr/igene Gewebe zur Papierherstellung 
herangezogen wurden, musste der Papierstoff energischer mechanisch 
behandelt werden; ein Steinmörser mit Holzstempel, die Stampfe, 
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trat an die Stelle von Brett und Schla^tock. Von den Chinesen 
übernahmen Japaner und Araber das Stampfwerk; von den letzteren 
gelangte diese Stoffbereitungsmethode auch nach Europa, wo sie vom 
13.—19. Jahrhundert ausgeübt wurde. Die hier verwendeten Hadem 
wurden durch Einweichen in Wasser oder Kalklauge und Waschen 
in Wasser für die Zerfaserung in den Stampfen vorbereitet. Im 15. 
Jahrhundert soll in Deutschland das Gären der nassen Lumpen 
(„Faulen**) als Erleichterung der mechanischen Zerkleinerung einge> 
führt worden sein. Anfang des 18. Jahrhunderts kam von Holland 
aus eine neue Zerkleinerungsmaschine, der „Holländer**, zur Einfüh- 
rung. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts kam man vom Faulprozess, 
ab und kochte die Hadem in Kalk- oder Natronlauge in geschlossenen 
eisernen Kesseln unter Dampfdruck. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts konstruierte man 
Maschinen für bestimmte Zwecke (schwaches Mahlen, Kratzen, Peit¬ 
schen, Schlagen und Mischen der Surrogate Holzschliff, Holzzellulose 
usw.), die in kürzerer Zeit und mit geringerem Kraftaufwand arbeite¬ 
ten. T. Kingsland erfand 1856 die Scheibenmühle (Zentrifugal¬ 
holländer), Jordan 1858 die Kegelmühle, G o u 1 d 1870 eine Kom¬ 
bination der Scheibemnühle mit einem oberen kugelförmigen Troge. 

In den 1880er Jahren wurde von Co oke & Hibbert der Trog¬ 
holländer mit vertikal stehenden Mahlscheiben eingeführt; eine Ver¬ 
besserung dieser Mühlen ist die Schulte-Mühle (mit zwei Paar Mahl- * 
scheiben) und der Goepel-Holländer. 

(In: Wochenblatt für Papierfabrikation, Bd. 47, 1916, Nr. 26, S. 1144.) 

G. B u g g e. 


Papier. 


Die Geschichte der Papiermacherfamilie S o t e r von der Papiermühle 
bei Solingen wird von Albert Weyersberg in der Zeitschrift des 
Bergischen Geschichtsvereins (Elberfeld 1914, S. 113—151) veröffent¬ 
licht. Die S o t e r s sind seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts nach¬ 
weisbar und waren vorübergehend auch Buchverleger, F. M. F. 


Nettpapier atts 
Altpapier. 


Goethe berichtet — nach einer Mitteilung des Coethener Poly¬ 
technikums — dem Grossherzog von einer Erfindung seines Freun¬ 
des, des Jenaer Universitätsprofessors Göttling: „Er hat bedruck¬ 
tes Papier, von dem ein Blatt beiliegt, wieder zu Brei gemacht, mit 
seinem Wasser (dephlogistisierte Salzsäure) alle Schwärze herausge¬ 
zogen und wieder Papier daraus machen lassen, das fast weisser ist 
als das erste.** Goethe hat also die Bedeutung des Problems, aus 
Altpapier Neupapier zu machexxi, voll erkannt. Die Unwir k sa m keit des 
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Chlors auf Druckerschwärzf kannte man damals anscheinend nicht; 
man übersah, dass das gründliche Auswaschen vor dem Bleichen die 
Hauptsache war. Die wahrscheinlich frühere Methode des Göttinger 
Professors K1 a p r o t h, die schon 1775 von Franz Buhl in Ettlin* 
gen im Grossen ausgeübt worden ist, scheint Goethe nicht ge¬ 
kannt zu haben.* 

(Neupapier aus Altpapier. In: „Wochenblatt für Papierfabrikation'*, 
48. Jahrg., 1917, Nr. 2, S. 62*. 

G. B. 


Papiermacherei 
in Oesterreich. 


Nach einer geschichtlichen Studie von Karl L. K a f k a in Wien (Zen¬ 
tralblatt für die österreichisch-tmgarische Papierindustrie, 1916, Seite 
201—^205) erscheint die Annahme berechtigt, dass Otto Turso von 
Rauheneck schon 1321 in Leesdorf bei Baden Papier hergestcllt 
hat. Kafka schliesst dies aus Wasserzeichen in Papieren von 1321. 
Das Wasserzeichen ist eine Glocke, die im Codex Nr. 290 des Stiftes 
Heiligenkreuz von Beginn des 14. Jahrhunderts, ferner in einer Ur¬ 
kunde von 1321 und im Raitungsbuch Tyrol 1321—1363> (beide im 
Innsbrucker Statthalterei-Archiv) übereinstimmend gefunden worden 
ist. Das erste österreichische Wasserzeichen war .nach Kafka die 
Glocke. Zu dieser Veröffentlichung bemerkt F. K i r c h n e r, dass die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dass die drei Glockenpapiere 
aus einem Handelsballen stammen, den ein Kaufmann jener Gegend 
aus Italien erhielt und an verschiedene Stifte usw. verkaufte. Was 
die ersten Papiermühlen in Deutschland anbetrifft, so sei zu erwähnen, 
dass nach v. Hössle im Jahre 1312 ein gewisser Frick H o 1 b e i n ein 
„Stampfwerk** bei Ravensburg besass und betrieb, und dass er im 
gleichen Jahre mit einer Mühle des Klosters Lewental bei Ravens¬ 
burg belehnt wurde; diese Mitteilung lasse auf einen Papiermühlenbe- 


*) Justus Claproth veröffentlichte schon 1774 eine kleine 
Schrift: „Eine Erfindung aus gedrucktem Papier wiederum neues Papier 
zu machen und die DruckeHarbe völlig heraus zu waschen, von D. 
Justus Claproth, öffentlichen Lehrer der Rechte und Beysitzer der 
Juristenfactultät." Göttingen, gedruckt bey Johann Albrecht Bar¬ 
meier, 1774. — In diesem Büchlein steht, dass es schon auf solchem 
vorher einmal gedruckten (wie man damals meist bedrucktes Papier 
bezeichnete) und nach Claproths Verfahren wieder brauchbar ge¬ 
machten Papiere hergestellt ist. 

Erwähnt sei noch, dass diese Erfindung, soweit ich sehe, fast 
überall dem Chemiker Martin Heinrich Klaproth zugeschrieben 
wurde, so auch noch in einem in -diesem Jahre zu Ehren des Che¬ 
mikers erschienenen Aufsatze in der Vossischen Zeitung und unter 
vielen anderen auch in dem Handbuche von L. Darmstädter. Clap¬ 
roth hatte schon Vorgänger (Ludwig, 1764) und viele Nach¬ 
folger (z. B.: F. G. C anzier, 1795), über die ich später hier aus¬ 
führlich berichten will. Gestattet sei der Hinweis, dass im Wochenblatt 
für Papierfabrikation Goethes Bericht ungenau mitgeteilt ist. 

Dr.-Ing. M. W. Neufeld. 
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trieb schliessen« Mit Bestimmtheit kann ferner aus einer Schrift von 
Franz Jos. Bodmann von 1805 geschlossen werden, dass es um 1320 
in der Gegend von Mainz Papiermühlen gab. Papierer und Permen- 
tierer fand Bodmann in Mainzer Bannbriefen von 1327—1342 ange¬ 
führt. Kirchner selbst konnte im Wiesbadener Staatsarchiv ein Pa¬ 
pier, das vor 1322 beschrieben war, nach dem Wasserzeichen als 
Mainzer Fabrikat identifizieren. 

{Wochenblatt für Papierfabrikation, Bd. 47, 1916, Nr. 33, S, 1454.) 

G. B. 


Der Eiiinder 
des Holzschliffs. 


Am 27. 6. 1816 erblickte in Hainichen i. S. Friedrich Gottlob Keller 
das Licht der Welt. Schon in seiner Jugend hatte er die Bildung von 
feinem Holzstoff beim Schleifen von Holz am Schleifstein beobachtet, 
und 1840 kam ihm, bei der damals gerade herrschenden Lumpennot, 
der Gedanke, auf diese Weise Papierstoff herzustellen. Im Herbst 
1844 liess er von dem Papiermacher K. F. G. K ü h n in Alt-Chemnitz 
aus 60 pCt. dieses Holzschliffs und 40 pCt. aufgelösten Lumpenpapiers 
das erste Holzschliffpapier herstellen; es bewährte sich beim Druck 
einer Nummer des Frankenberger Tageblatts gut. Am 26. 8. 1845 er¬ 
hielt Keller auf seine Erfindung ein Sächsisches Patent,*) das ihm 
1846 der Papierfabrikdirektor Heinrich V o e 11 e r, Bautzen, abkatrfte. 

Die Erfindung Kellers hat den Anstoss zur Entwicklung einer 
mächtigen Grossindustrie gegeben, und es war die Erfüllung einer 
Dankesschuld, dass ihm in seiner Vaterstadt ein Denkmal ge¬ 
setzt wurde. ' 

(Wochenblatt für Papierfabrikation, Bd. 47, 1916, Nr. 27, S. 1183.) 

G. B. 


*) Dieses Patent ist mit allen anderen sächsischen Patenten ver¬ 
nichtet. Man hat nämlich vor wenigen Jahren ein Gutachten des 
Professors Zeuner über den Wert der alten sächsischen Patent¬ 
urkunden und Patentzeichnungen seitens der Regierung von der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Dresden eingeholt, und alles, da Zeuner das 
Material als „wertlos** bezeichnete, vernichtet! Ueber diesen eigen¬ 
artigen Vorgang geben die Akten des Ministeriums des Innern (3. 
Abt., XIII., F. 18, Bl. 212 ff.) Auskimft. Eine Statistik der sächsischen 
Patente findet sich in der Zeitschrift „Civilingenieur**, Band 24, Heft 
4/5. Bei Nachforschungen nach den alten sächsischen Patenten an 
Ort und Stelle fand ich im genannten Ministerium unter XIII. A. 472 ff. 
Nachrichten über den Fortgang einzelner technischer Erfindungen in 
Sachsen, z. B. über Dampfmaschinen (Nr. 476) imd über Gasbeleuch¬ 
tung (Nr. 477). Erhalten hat sich das Völtersche Patent in Preussen, 
das 1846 cingereicht, 1848 erteilt wurde (F e 1 d h a u s, in: Papier- 
fabrikaiit 1913, Nr. 24, A., S. 21.) F. M. F. 
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Die Erfindung 
des Holzschliffs. 


Nach Kirchner hat Gross in Giersdorf bei Warmbnmn schon 
1852 guten Fichtenholzschliff hergestellt und zur Papierbereitung ver¬ 
wendet. Alwin Rudel hat sich hierüber 1852 im ,,Central-Blatt für 
deutsche Papierfabrikation*' (Nr. 28 vom 15. 10. 1852) näher geäussert. 
Seine Ansicht, dass Heinr. V o e 11 e r der Erfinder her Bereitung von 
Holzschliff sei, ist irrtümlich (vergl. vorstehendes Referat). Er er¬ 
wähnt ausserdem noch eine von den Herren Montgolfierin Annonay 
hergestellte Holzmasse. 

(WochenbL f. Papierfabrikation, Bd. 47, 1916, Nr. 34, S. 1504.) 

G. B. 


Pupicrlnimnng 
fn der Muse. 


Moritz Friedrich 111 i g (1777—1845), ein Sohn des Besitzers der Pa¬ 
piermühle in Niederramstadt in Hessen Job. Illig, in den 1830er 
Jahren Uhrmacher in Darmstadi, veröffentlichte 1827 eine „Anlei¬ 
tung auf eine sichere, einfache und wohlfeile Art Papier in der 
Masse zu leimen. Als Beitrag zur Papiermacher-Kunst." Die 
Schrift wurde mit gleichem Tibsl und mit einer „Erbach, im Januar 
1806, M. F. 111 i g" Unterzeichneten Vorrede • erstmalig 1807 ge¬ 
druckt. Sie enthält eine klare Darstellimg des Verfahrens der Pa¬ 
pierstoffleimung in der Masse imd zeugt von vollem wissenschaft¬ 
lichen Verständnis für die Vorgänge bei dem neuen Verfahren. Der 
Bruder des Erfinders, Louis Illig (1786—1836) hat sich auf seinen 
weiten Wandenmgen sehr um die Einführung des Leimverfahrena 
bemüht. Der bekannte Papierfabrikant Louis P i e 11 e bestätigte 
1827 L. Illig, dass er die Erfindung der Masseleimung, die er 
früher den Franzosen zugeschrieben hatte, nach Kennenlemen der 
Illig sehen Schrift M. F. Illig zuerkennen müsse. Die Erfin¬ 
dung 111 i g 8 brachte diesem keinen nennenswerten Gewinn; erst 
später, als man lernte, das Papier auf der Papiermaschine zu trock¬ 
nen, gewann sie ihre grosse Bedeutimg. Nach dem Tode 111 i g s 
brachten deutsche, französische und englische Papierfabrikanten 
eine Sammlung von 50000 Fres. für den in armen Verhältnissen 
lebenden Erfinder zusammen, die anscheinend den Kindern 111 i g s 
zugefuhrt worden ist. 

Die Papierfabrikanten Canson in Annonay scheinen seit 
1825 Papierganzstoff in der Masse geleimt zu haben. Sie haben 
jedenfalls von der Erfindung 111 i g s Kenntnis erhalten, und die von 
ihnen beanspruchte Priorität ist auch nach dem Urteil von L. 
P i e 11 e nicht anzuerkennem 

In Deutschland gewaxm die Stoffleimung etwa von 1830 an all¬ 
mählich mehr Boden. In der Westigerbachmühle bei Iserlohn wurde 
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1830 geheim die Leimung mit Harz ausgeführt. Die Patentpapier¬ 
fabrik in Berlin unter der Leitung von L e i n h a a s und die Papier¬ 
fabrik Cröllwitz bei Halle wandten um 1840 die Harzleimtmg an. 
Leinhaas führte auch 1842 die Mitverwendung von Stärke bei 
der Harzleimung ein. 

(Kirchner, Papiergeschichte Deutschlands. — Von der Papier¬ 
macherfamilie 111 i g (Illing, Illinc und Ulic), und der Erfindung der 
Masseleimung von F. M. Illig in Erbach i. 0. 1806. In: Wochen¬ 
blatt für Papierfabrikation, Bd. 47, 1916, Nr. 11, S. 448—449.) 

G. B tt g g e. 


Papieriabrikmtioii 
in Brndea. 


Eine Arbeit von R. Faisst zu Schopfheim („Die Papierfabrik in 
Höfen bei Schopfheim und das Lumpensammeln. Ein Beitrag zur Ge¬ 
schichte der Papierindustrie Badens**) enthält zahlreiche auf Quellen¬ 
studium beruhende Angaben. 1722 gab es in Lörrach zwei, in Kan- 
dem eine Papiermühle. 1768 verlieh die Landesherrschaft in Karls¬ 
ruhe einem gewissen I m h o f aus Basel das Lumpensammelrecht in 
den fürstlichen Landen. Dies Recht wurde gegen eine Geldabgabe 
vergeben, und zwar bestanden über die Ablieferung der Lumpen, die 
Ausfuhr usw. verschiedene genaue Vorschriften. Die Einnahme des 
badischen Staates für Lumpenabgaben betrug 1805 347 fl. In der 
alten 'Markgrafschaft Baden arbeiteten zu Anfang des 19.. Jahrhun¬ 
derts zehn Papiermühlen mit 17—18 Bütten, von denen jede Bütte 
2—3 Zentner Lumpen täglich brauchte. Es waren etwa 160 Personen 
für Papierherstellung beschäftigt, und* der Wert des fabrizierten Pa¬ 
piers belief* sich auf etwa 200 000 fl. jährlich. — Die Faisst sehe 
Arbeit wird demnächst in den „Blättern aus der Markgrafschaft**, 
Zeitschrift des historischen Vereins f. d. Markgräflerland und angren¬ 
zende Gebiete (Druck Gg. U e h 1 i n, Schopfheim] veröffentlicht 
werden. 

(Kirchner, Geschichte der Papierfabrikation, Baden. In: Wochen¬ 
blatt für Papierfabrikation, Bd, 47, 1916, Heft 16, S. 685—687.) 

G« B u g g e. 


Papiemachg. 


Die ersten Erzeugnisse von Papiermache, namentlich Dosen, sollen 
nach H o o d zuerst in Deutschland aufgetaucht sein, und zwar ums 
Jahr 1370. 

(H o o d, Fred, Papiermache. In: Durch alle Welt, Jahrgang IV, Heft 
23, 1917, S. 541—543.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 
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Geschichte 

der Buchdruckerpresse. 


Prof. J. P. de Vooys hat am Dezember 1912 vor dem „Kon.- 
Instituut von Ingenieurs" in Holland einen Vortrag über die Geschichte 
der Buchdruckerpresse gehalten, der wir hier nachträglich kurz an¬ 
merken wollen. Besonders die neuere Zeit ist sehr ausführlich be¬ 
handelt. Der Abdruck des Vortrages ist durch 48 Abbildungen ge¬ 
schmückt, von denen die ältesten auf B a d i u s (1520), Amman 
(1564) und M o x o n (16S3) zurückgehen und Buchdruckpressen dar¬ 
stellen. Man vergleiche aber Feldbaus, Technik, Sp. 169 seq. 

(J. P. de V o o y s. De ontwikkeling van de drukpers. In: „De In¬ 
genieur". 28. Jahrgang. ‘s-Gravenhage, 1913. Fol., No. 9, S. 
149—165. Mit 48 Abb.). Kl. 


EzUbris. 


,,Zu den Exlibris gehören nicht nurihre bekannteste Form, die me¬ 
chanisch hergestellten, eingeklebten Bibliothekzeichen, sondern auch 
die in die Bücher selbst gezeichneten oder gemalten und die auf die 
Aussenseite des Einbandes geprägten Wappen und • andere Kenn¬ 
zeichen des Besitzers; streng genommen zählen dazu alle handschrift¬ 
lich eingetragenen Namen der Eigentümer. 

Die Blütezeit des Exlibris fällt in das 16. Jahrhundert und die 
ersten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts. Dürer, Cranach, M. 
Z ü n d t, Jost Amman, H. Siebmacher und andere hhben präch¬ 
tige Blätter geschaffen.** 

(Ausstellungen alter Exlibris, Basel, Universitätsbibliothek, 1917, Ge¬ 
leitwort von Dr. K. E. R e i n 1 e, Basel 1917, 15 Seiten.) 


Ingwer und Kalmus. 


Ingwer wird schon von Dioskorides erwähnt. Apicius Caelius (3. 
Jahrhundert n. Chr.) berichtet über den Gebrauch des Ingwers in 
der Küche. Schelenz schlägt als Ingwerersatz Kalmus vor, aus 
dem* schon früher ein vortrefflicher Magenbitter und ein eben¬ 
solches Zuckereingemachtes bergest eilt wurden. So wird der Kal¬ 
mus z. B. von Job. Joach. Becher 1663 in seinem „Pamassus 
medicinalis" besungen. 

(Hermann Schelenz, Kalmus statt Ingwer. In: Umschau, Jahr¬ 
gang 1917, Nr. 7, S. 134.) G. B. 
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Zucker bei den Arabern. 


Prof, von Lippmann gab in einem Vortrage eine eingehende In¬ 
haltsübersicht über eine auf der Universitäts-Bibliothek zu Leiden be¬ 
findliche Handschrift des Arabers N u w a i r i, der ungefähr 1300—1325 
geblüht hat. über die Fabrikation des Zuckers. Prof. J u y n b o 11 hat 
die sehr interessante Handschrift aufgefunden und sie Geheimrat E. 
Wiedemann in Erlangen zur Bearbeitung zugesandt. Auf dessen 
Bearbeitung fusst Lippmann. Nuwairi verbreitet sich über den 
Anbau des Zuckerrohrs, wie er damals in Aegypten und Syrien üblich 
war, und beschreibt eingehend die Behandlung, Ernte und Verarbei¬ 
tung des Zuckerrohrs, wobei er auch nicht die Künste der Verfälscher 
vergisst. (Vergl. Bd. III, S. 248.) 

(Prof. Dr. E. O. von Lippmann, Einige Mitteilungen über die 
mittelalterliche Zuckerindustrie. In: Die deutsche Zuckerindustrie, 
1917, Sonderdruck.) 

Kl. 


Zttckeiiftdustrie. 


Die Badische Gesellschaft für Zuckerfabrikation gründete 1837 zu 
Waghäusel eine Fabrik, deren Entwicklung Issy Becker in seiner 
Doktorarbeit der Universität Heidelberg schildert. 

(Issy Becker, Die wirtschaftliche Bedeutung der Zuckerfabrik 
Wag^äusel für ihre Umgebung von ihrer Gründung bis auf unsere 
Zeit, Heidelberg J917, 76 Seiten.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Inlnsorienerde 
zum Brotbackem 


Anna H o p f f e spricht im ersten Aufsatz kurz vom sog. Bergmehl, 
das zum Beispiel im 30 jährigen Kriege als Sättigungsmittel für Men¬ 
schen und Tiere diente. — An der zweiten Stelle teilte ich daraufhin 
eine historische Miscelle über „Mehlerde'* im Anhaitischen mit, die 
schon in Karl von Webers Werk „Aus vier Jahrhunderten" (Neue 
Folge, L Bd., Leipzig 1861, S. 391 f.) zu finden ist. Darnach wurde 
1617 bei Klicken (im Fürstentum Anhalt) die dort sich in reicher 
Menge findende Infusorienerde zum Brotbacken verwendet. Doch der 
Bericht des kursächsischen Hauptmanns zu Wittenberg an seinen 
wissbegierigen Herrn, den Kurfürsten Johann Georg I., sagt aus, „dass 
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anfänglich zwar ein gross Geschrei davon gewesen/* aber das 

Brot, so davon gebacken wird, zu ^sseni-gar untauglich** seL 
(H o p f f e, Anna, lieber Infusorienerde (Bergmehl). In; Naturwissen¬ 
schaftliche Wochenschrift, Neue Folge, XVL Bd., Nr. 21 {wom 27. 
Mai 1917), S. 286—287.) 

(Zaun ick, Rudolph, lieber „Mehlerde** im Anhaitischen 1617. In: 
Ebendaselbst, Nr. 35 (vom 2. Sept. 1917), S. 496.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


KartoiMbrot 


Schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts sind Backvorschriften 
für «die Herstellung eines Brotes mit Zusatz von rohen und gekochten 
Kartoffeln gegeben worden. Zwei derartige Rezepte finden sich 
z. B. in dem von Dr. Andresse in Berlin redigierten „Haus- und 
Wirtschaftsblatt** (6. Jahrgang, 1840). 1890 liess der Chemiker Dr. 

Hans Brackebusch dem Landwirtschaftsministerium eine Denk¬ 
schrift zugehen, in der er die Herstellung von Brot aus Roggen¬ 
mehl, Kartoffelmehl und Magermilch anregte. In der „Mühle** 'Ge¬ 
richtete schliesslich Buchwald im Jahre .1905 über BackVer- 
suche in der damaligen Versuchsanstalt des Verbandes deutscher 
Müller an der landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin. Die Ver¬ 
suche, die mit Weizenmehl und mit Roggenmehl und Zusätzen aus 
Kartoffelwalzmehl angestellt waren, endeten mit dem Ergebnis, dass 
sich das Kartoffelwalzmehl als Zusatz zu Weizenmehl nicht eigne, 
wohl aber zu Roggenmehl bis zu höchstens 10%. Der Verfasser zog 
hieraus den durch die Erfahrungen der Jetztzeit allerdings schlagend 
widerlegten Schluss, dass das Kartoffelmehl wohl niemals eine grosse 
Rolle in der Bäckerei spielen würde. 

(W. R., Brotbereitimg mit Kartoffelzusatz. In: „Zeitschrift für das ge¬ 
samte Getreidewesen**. Bd. 8, 1916, Nr. 4/5, ß. 75—77. 

^ G. B u g g e. 


Kartoffelban. 


Feuilletonartikel, der tmsere jetzige Kenntnis Von der Geschichte des 
deutschen Kartoffelbaues in den gröbsten Umrissen zeichnet. — Es 
sei hier zugleich darauf hingewiesen, dass in Sachsen die Kartoffel als 
Feldfrucht schon um 1680 in den Ortschaften um den Kapellenberg im 
südlichsten Zipfel Sachsens angebaut win-de und nicht erst im ersten 
oder zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts, wie man meist immer 
noch lesen kann. Man vergleiche hierzu die Arbeit von £. John¬ 
son „Urkundliches über den ersten Kartoffel-Feldbau in Sachsen** im 
Neuen Archiv für Sächsische Geschichte, XXII1(1902), S. 150—155. 
(S ö c k i n g, F., Aus den Anfängen des Kartoffelbaus in Deutsch¬ 
land. In: Vegetarische Warte, L., 1, 1917, S. 4—5.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 
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Zur babylonischen 
Fischerei^eschichte. 


R i b a t, der Diener und Verwalter eines Grossbankiersi schliesst zur 
Zeit Darius IL einen Vertrag mit fünf aramäischen Fischern ab: 
er liefert ihnen fünf Netze (?) tmd sie verpflichten sich, bis zum 15. 
Tischri, d. h. in 20 Tagen, 500 Fische abzuliefem; was sie darüber 
fangen^;, ist ihr Eigentum und der Lohn für ihre Arbeit; wenn sie 
aber nicht zur Zeit zurück sind, erhöht sich bis zum 20. Tischri die 
abzuliefemde Zahl der Fische auf 1000. Um ganz sicher zu gehen, 
muss sich jeder Fischer für seinen Kollegen verbürgen, ausserdem 
noch ein gewisser Bel-ibni für die ganze Summe. — Also nicht der 
Besitzer der Fischerei übt den Fang aus, sondern es werden Profes¬ 
sionsfischer mit Geräten ausgestattet, und diese betreiben gegen einen 
Teil der Beute den Fischfang. Ganz wie in der Landwirtschaft. — 
Hoffentlich bringt der verdiente Assyriologe bald wieder etwas zur 
babylonischen Fischereigeschichte. 

(Meissner, Bruno, Ein babylonischer Fischereivertrag. In: Orien- 
talistischer Literaturzeitung, XVII, 12, 1914, Sp. 48! —483.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


FischereigescUclitliclies. 


Gramer bringt den Namen Woevre, Voivre, Wavre mit lat. vivarium 
in Verbindung. Das altrömische Vivarium, d. h. ein Weiher zur 
Fischzucht (vielleicht auch ein Tiergarten) wurde auf französi¬ 
schem Boden, besonders da, wo der Einfluss des Fränkischen sich nicht 
geltend machte, zu „Vivier“. In den romanisch-fränkischen Misch ge¬ 
bieten und an Grenzbezirken wurde dagegen aus Vivarium — über ^ 
die mittellateinischen Formen vevra, vavra hinweg — allmählich 
Wevre, Wavre, Woevre (=: Voivre), Wavem und ähnliches. — Ausge¬ 
schlossen erscheint mir diese Deutung nicht, da gerade in diesem Ge¬ 
biet die Fischhälterung auf ein hohes Alter zurückzublicken scheint. 

(Fr. Gramer, Woher stammt der Name Woevre? In: fCölnische 
Volkszeitung, 1916, Nr. 553, vom 10. Juli.) 

Rudolf Z a u n i c k , Dresden. 


RheinfischereL 


Wenn auch der Aufsatz lediglich die moderne Betriebsweise der 
Rheinfischerei zum Thema hat, so betont er doch, dass überhaupt 
unsere Binnenfischerei ein „Kleingewerbe, aus der Grossväter Zeit 
überkommen'*, dass die Betriebsweise immer dieselbe geblieben ist. 
Durch die photographischen Aufnahmen wird auch dem Fischerei- 
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historiker eine gewisse Anregung geboten, da gute Abbildungen der 
Fischfangtechnik verhältnismässig selten uns zu Augen kommen und 
uns doch meist viel mehr erkennen lassen als ein Wust von Worten. 

(C. E. H e y m a n n, Unsere Rheinfischerei und ihre Betriebsweise. In; 
Die Woche, 19. Jahrgang, Nr. 20, vom 19. Mai 1917, S. 692—695, 
mit 9 Abbildungen.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Fischerei und 
Kirche« 


Man würde den Zeilen Heykings zu viel Ehre antun, wenn man 
ihren Inhalt hier wiedergäbe oder sich gar kritisch mit ihnen be¬ 
schäftigte. Im „Zeitalter" der polierten Steine** — also im Neoli¬ 
thikum I — „finden wir** nach H e y k i n g „die ersten Anzeichen von 
Fisch und Kirche** (siel). Ich glaube, das genügt. Heykings Vor-, 
liebe für Fremdworte und klassische Zitate, die leider nicht mit der 
nötigen Sprachkenntnis gepaart ist, kennen wohl schon die Leser dei^ 
an sich oft herzerfrischenden Heyking sehen Fischmarkt-Wochen¬ 
berichte in der Neudammer Fischerei-Zeitung zur Genüge. Hier hören 
wir ntm vom „Amulus piskatoris** (z= Fischerring des Papstes), und 
Horaz hat nach ihm gesungen: „Dasinit in piscem mulier formosa 
supeme.** Doch ich glaube gar, dass mich Heykings besser unge¬ 
druckt gebliebenen Sätze noch in ihren Bann ziehen. Darum Schluss! 

(H e y k in g, (Hans), Die Fischerei und die Kirche In: Deutsche 
Fischerei-Zeitung, XL. Nr. 17. vom 24. April 1917, S. 146—148.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Der 5lleatliclie Wert 
eines alten 
Fitchereiprivilegs* 


Die Fischer in Krossen a.d O. sind nach dem ihnen im Jahre 1472 von 
Herzog Heinrich XI. ausgestellten und 1692 von Kurfürst Friedrich III. 
bestätigten Privileg verpflichtet, die gefangenen Fische zuerst auf 
den Krossener Markt zu bringen, ehe sie diese nach auswärts ver¬ 
kaufen durften. In unserer Zeit sind die dortigen Fischer der alten 
Verpflichtung aber nur in beschränktem Masse nachgekommen, und 
erst die kommunalen Emähnmgsschwierigkeiten des Krieges haben den 
Krossener Magistrat bestimmt, den Fischern gegenüber von dieser Be¬ 
stimmung wieder vollen Gebrauch zu machen. — Man sieht den prak¬ 
tischen Wert der Fischereigeschichte I 

(Das Privileg der Krossener Bürger. In: Korrespondenzblatt für 
Fischzüchter, Teichwirte- und Seenbesitzer. XXFV, 17, vom 15. Sept. 
1917, S. 283—284.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 
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Literatur 

zur Geschichte der 
HerintfsiischereL 


Für bibliographische Zwecke bitte ich um Mitteilung^ wenn mir je¬ 
mand folgende zwei Literaturangaben ergänzen kann. Es handelt sich 
entweder um Gelegenheitsschriften, die im Bücherlexikon nicht ver¬ 
zeichnet wurden, oder um Aufsätze in Zeitschriften. 

Groenewold, B. E. Die Emder Häringsfischerei. (Emden?) 1880. 
Heidenreich, Zur Geschichte des Häringsfangs und des Härings¬ 
handels in alter und neuer Zeit. (Stettin.)^ 1882. 

Die beidea neuesten Autoren der marinen Fischereigeschichte 
(Th. Tomfohrde 1914 und KurtJagow 1915] haben diese zwei 
Arbeiten nicht zitiert. Dankbar würde ich es begrüssen, wenn 
mir zugleich die Bibliotek genannt würde, wo die beiden Arbeiten 
eingesehen werden könnten. 

Dresden-N., Bischofsweg 35. Rudolph Z a u n i c k. 


Xenophons Bächlein 
von der Jagd« 

Ohne beim Leser Kenntnisse des Griechischen vorauszusetzen, schil¬ 
dert Schaefer mit der Begeisterung eines echten Waidmannes den 
Jagdbetrieb im alten Griechenland. Vor allem wird Xenophons 
„Kynegeticus** nach gewissen Gesichtspunkten^ hin durchmustert: 
Jägerei- und Jagdgeräte, Hunderassen, Aufzucht, Pflege und Dressur 
der Jagdhtmde, Wild- und Jagdarten (Hase, Rot- und Schwarzwild, 
Raubzeug und sonstiges Wild). 

(Schaefer, A., Die Jagd im klassischen Hellas. Forstwissenschaft¬ 
liches Centralblatt. XXXIX, 7. Juli 1917. S. 269—289.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Biene und Honig. 


Ein kleines Heft ist mir da aus der Schweiz gesandt worden, das einen 
gestrengen, literaturwütigen ethnozoolögischen Referenten eigent¬ 
lich aufs Schlachtfeld der Kritik locken müsste. Und doch habe ich 
persönlich an den Zeilen Bergers, die schon im Jahrgang 1916 der 
„Schweizerischen Apotheker-Zeitung" abgedruckt waren, eine ge¬ 
wisse Freude gehabt, ein Behagen, das noch jetzt beim Schreiben der 
Anzeige nachwirkt. Berger hat aus der überreichen Literatur 
schliesslich das Bekannteste herausgegriffen, und die von ihm be¬ 
nutzten Autoren, wie Tschirch, Schelenz, Heyne, Ratzel, 
Bastian, v. Hovorka und Kronfeld, Winkler, Floss u. a. 
haben selbst schon viel aus anderen zusammengetragen. Ich will hier 
nicht über weitere, fürs vorliegende Thema heranzuziehende Literatur 
rechten — diese Abrechnung wäre schliesslich nicht allzu klein. — 
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Einleitend (S. 1—12) erzählt der Verfasser aus der Geschichte 
der Bienenzucht (und hier läge vor allem der wunde Punkt, in 
den ich indessen meine bibliographische Kanüle nicht einführe). 
Es folgen dann Mitteilungen über die Wechselbeziehungen zwischen 
den Bienen und der Pflanzenwelt, über Bienenkrankheiten, über den 
Bienenstich und dessen Heilkraft (S. 17—25). Besonders 
dieser letzte Abschnitt und der folgende, der über die Biene in 
derVolkskunde und im Volksglauben (S. 27—37) handelt, 
zieht unser Interesse auf sich. — Vom Honig, seiner Entstehung und 
Gewinnung, seiner Verwendung als Lebensmittel und 
als Arzneimittel in alter und neuer Zeit und bei religio- 
sen Zeremonien hwdeln die nächsten Abschnitte. Ueber die 
Giftigkeit des Honigs, von der als erster Xenophon (Anabasis FV 8) 
berichtet, werden wir sachgemäss in den folgenden Zeilen aufgeklärt. 
Auch den kleinen Abschnitten über den Kunsthonig und Honig¬ 
fälschungen und über den Met und andere Honiggetränke ist durch¬ 
weg Historisches eingeflochten. — Der dritte Teil befasst sich endlich 
mit dem Wachs: seiner Entstehung und Gewinnung, seiner viel¬ 
fachen Verwendung in alter und neuer Zeit. — Wie diese kurze 
Uebersrcht wohl lehrt: alles, was kulturhistorisch und volksmedi- 
zlnisch mit Biene, Honig und Wachs in älterer und neuester Zeit zu¬ 
sammenhängt. Die Darstellung ist zumeist gut, nur an einigen Stellen 
^u langatmig. Hingegen missfällt mir Bergers Art tmd Weise des 
abgekürzten Zitierens. An Druckfehlern notiere ich: S. 32 Konrad von 
Meyenberg statt Megenberg und zeinen statt peinen (= Bie¬ 
nen)*); S. 38 (Anm.) medizinalis statt medicinalis; S. 47 (und mehr¬ 
fach) Dioskurides statt Dioskorides; S. 81 Ibr Baithar statt !bn Baithar; 
S. 98 Vegetus statt Vegetius. — Trotz allem wird aber jeder seine 
Freude an dem Büchlein haben, und ich möchte es mit gutem Gewissen 
in unserem Kreise empfohlen haben. 

(Fr. Berger, Von Biene, Honig und Wachs und ihrer kulturhistori¬ 
schen und medizinischen Bedeutung. Zürich: Art. Institut Grell 
Füssli, o. J. (1916). kl. 8 ®. 102 S. Preis 1,— M.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Lebensbeschreibungen, Industriegeschichte. 


Adolf ▼. Baeyer. 


Mit Adolf von Baeyer, dem am 20. August 1917 verschiedenen Alt¬ 
meister der deutschen Chemie, ist eine Persönlichkeit dahingegangen, 
die ein Stück Chemie-Geschichte — und zwar die glanzvollste Epoche 
der organischen Chemie — verkörperte. Er hat nicht nur die che¬ 
mische Wissenschaft tun eine lange Reihe grosser J£ntdeckungen be- 


*) Das genaue Zitat findet man in der Pfeifferschen 
Megenberg-Ausgabe (Stuttgart 1862), S. 292. 
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reichert, sondern durch seine Forschungen denl Grund gelegt zu der 
einzigartigen Stellung, welche sich die deutsche chemische Industrie 
in der Welt errungen hat. Bacyer wurde am 31. Oktober 1835 in 
Berlin geboren. Sein Vater war der Hauptmann Joh. Jacob Baeyer, 
der Begründer der europäischen Gradmesstmg. Frühe kam in dem 
Knaben die Neigimg zum wissenschaftlichen Experimentieren zum 
Durchbruch. Schon mit 12 Jahren entdeckte er, wie er in seiner 
Selbstbiographie schreibt, ein bis dahin noch unbekanntes Doppelsalz 
von Kupfersulfat und Natrium carbbnat. Seine Studien begann er an 
der Berliner Universität; dann ging er nach Heidelberg, wo B u n - 
s e n lehrte, und Kekul6 sich gerade als Privatdozent niedergelassen 
hatte. Die ersten selbständigen Arbeiten Baeyers bezogen sich auf die 
organischen Arsenverbindimgen. Durch die Entdeckung der Methyl- 
arsinsäure legte Baeyer den Grund zu dem Ausbau dieses Gebietes, auf 
dem später Ehrlich und andere Forscher so wichtige Erfolge er¬ 
zielten. Mit K c k u 1 e , der 1859 nach Gent übersiedclte, ging Baeyer 
dorthin, wo er seine erfolgreichen Arbeiten über die Harnsäure be¬ 
gann. Im Frühjahr 1860 habilitierte sich Baeyer an der Universität in 
Berlin. Hier, im Laboratorium des Gewerbeinstituts in der Kloster¬ 
strasse, aus dem sich später die Technische Hochschule in Charlotten¬ 
burg entwickelte, nahm Baeyer eine Reihe bedeutsamer Arbeiten in 
Angriff, die er im Laufe der nächsten drei Jahrzehnte zu Ende 
führte: die Erforschung des Indigos, die Synthese der Phthaleine, die 
Aufklärung der Assimilationsvorgänge in der Pflanze und die Klärung 
des Benzolproblems. Baeyers Laboratorium wurde bald ein Mittelpunkt 
regsten wissenschaftlichen Lebens; G r a e b e und Liebermann, 
die hier arbeiteten, gelang es, durch Anwendung einer von Baeyer ent¬ 
deckten Reduktionsmethode die Konstitution des Krappfarbstoffs 
aufzuklären und so den Grimd zur Industrie der Alizarin-Farbstoffe 
zu legen. Baeyer selbst erzielte mit seinem neuen Verfahren der Re¬ 
duktion mit Zinkstaub den Abbau des Indigos zum Indol, und im Jahre 
1870 gelang ihm die erste Indigosynthese aus dem Isatin. Wenn auch 
diejenige Synthese, welche die Fabrikation des synthetischen Indigos 
rm Grossen erst ermöglichte, nicht von Baeyer, sondern 1890 von H e u - 
mann entdeckt worden ist, so haben doch Baeyers Arbeiten erst 
diesen Erfolg ermöglicht. Welch tiefgreifende wirtschaftlichen Um¬ 
wälzungen seine Forschungen herbeigeführt haben, zeigt der Ausgang 
des Kampfes, der sich seit 1897 zwischen dem natürlichen Indigo und 
dem damals zuerst von der Badischen Anilin- und Sodafabrik herge¬ 
stellten synthetischen Produkt entspann. Fünf Sechstel der ostindi¬ 
schen Indigoplantagen mussten aufgegeben werden, Indiens Ausfuhr 
sank von etwa 80 Millionen Mark auf 1 % Millionen, und der Ertrag 
von Deutschlands Farbenindustrie stieg i'ährlich um rund Hundert 
Millionen Mark. 

1872 wurde B a e y e r als ordentlicher Professor nach Strassburg 
berufen, wo er als Direktor des neu begründeten chemischen Labo¬ 
ratoriums sieben Semester wirkte. 1875 erhielt er dann einen Ruf 
nach München als Nachfolger L i e b i g s. Hier in München ging Baeyer 
vor allem daran, den chemischen Unterricht zu reorganisieren und ein 
mustergültiges chemisches Unterrichtslaboratorium zu schaffen.. Seine 
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späteren wissenschaftlichen Arbeiten behandelten Probleme, welche 
auf die Entwicklung der theoretischen Anschauungen • in der organi¬ 
schen Chemie den grössten Einfluss ausgeübt haben; sie haben aber 
gleichzeitig auch eine Fülle von wertvollen Ergebnissen für die Tech¬ 
nik, insbesondere die Industrie der künstlichen Farbstoffe gezeitigt. 

Die eigene PersönlichkeitB a cy er s , seinereiche Produktivität, 
seine charakteristische Art des Forschens — eine glückliche Verbin¬ 
dung von Wirklichkeitssinn mit Phantasie — zogen schon frühe zahl¬ 
reiche Forscher in seinen Bann, sodass heute überall in Deutschland, 
in Wissenschaft und Technik, die bekanntesten Chemiker sich stolz 
als Schüler Baey ers bekennen. Es seien hier nur folgende Namen ge¬ 
nannt : der verstorbene Victor Meyer, der hervorragende Berliner 
Chemiker EmilFischer, sein Vetter Otto Fischer, Curtius, 
Claisen, Bamberger, ferner die grossen Führer unserer chemi¬ 
schen Industrie: Duisberg, von Weinberg, von Brüning 
und andere. G. B. 


T. Buchkat- 


Der Historiker der Chemie Prof. Dr. v. B u c h k a ist am 19. Februar 
1917 auf einer Reise in Basel plötzlich gestorben (vergl. hier Bd. 3, 
S. 58). 


Edaard Bochner t' 


Am 11. August ist einer der grössten Schüler B a ey e r s , der Würz^ 
burger Professor Eduard Büchner, der als Major im Felde stand, 
dem Weltkrieg zum Opfer gefallen. Büchner war am 20. Mai 1860 
zu München geboren tmd hatte dort und in Erlangen studiert. 1891 
habilitierte er sich an der Universität München, ging zwei Jahre 
später nach Kiel und wurde 1898 an die Landwirtschaftliche Hoch¬ 
schule nach Berlin berufen. 1907 erhielt Büchner für seine grund¬ 
legenden Untersuchungen auf dem Gebiete der Gänmgschemie den 
Nobel-Preis. Es gelang ihm, den Nachweis zu erbringen, dass bei der 
alkoholischen Gärung nicht etwa der Lebensprozess der Hefezellen 
die wesentliche Rolle spielt, sondern dass die Hefegärung auf ein 
Enzym, die Zymase, zurückzuführen ist, die durch Zerreiben von Hefe 
mit Quarzsand und Kieselgur imter Druck erhalten werden kann. 
Weitere wichtige Arbeiten Büchners betreffen* die Milchsäure- 
und Essiggärung. 1909 wurde Büchner als Nachfolger Ladenburgs 
nach Breslau berufen, und zwei Jahre später siedelte er nach Würz¬ 
burg über; hier hat er gewirkt, bis ihn der Krieg aus seinem erfolg¬ 
reichen Schaffen riss. G. B. 
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Als ich die Todesnachricht Hermann B e c k s , des Ver¬ 
fassers der „Beiträge zur Geschichte des Maschinenbaues" bekam* 
nahm ich die dicke Mappe wehmütig zur Hand, in der seine 
Briefe und meine Maschinendurchschläge liegen. Seit wann 
schreibe ich mich mit dem im antworten unermüdlichen Ge¬ 
lehrten? Seit 19031 Und siehe da, was sein erster Brief sagt: 
,,Ich begrüsse Ihre Idee, eine Monatsschrift für Geschichte der 
Naturwissenschaft und Technik ins Leben zu rufen, mit Freude." 
Wahrlich, ich selbst habe kaum noch an jenen alten Plan gedacht, 
damals eine solche Zeitschrift, wie wir sie nun haben, zu 
„gründen". 

Ich verdanke dem Verstorbenen viele persönliche und brief¬ 
liche Anregungen. Seine Hilfsbereitschaft in technisch-histo¬ 



rischen Dingen war so gross^ dass ich mich oft scheute, bei ihm 
nach irgendfetwas anzufragen; denn ich habe einen Brief von 
Theodor Beck, der 21 Seiten lang ist! Als ich meinen Leo¬ 
nardo^ bearbeitete, war Beck mir in schwierigen Fragen stets 
ein Ratgeber. B e c k' s letzter Brief war von seiner neuesten 
Photographie begleitet, die ioh hier wiedergebe. 

Theodor Beck, ein Bruder von Ludwig B-e c k , dem Ver¬ 
fasser der „Geschichte des Eisens", wurde am 3. Juni 1839 zu 
Darmstadt geboren und starb dort am 30. Juli 1917. 

Beck war 1860 bis 1862 als Ingenieur in Darmstadt und 
Giessen tätig, dann ging er zwei Jahre lang nach Glasgow und 
London. 1865 trat Beck bei dem bekannten „alten Hoppe" 
in Berlin als Ingenieur ein. Zwei Jahre später wurde er Teil- 
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haber der Maschinenfabrik von Kleyer & Beck, später 
Beck & Rosenbaum in Darmstadt. Im Jahre 1886 ver¬ 
öffentlichte er seine este „Historische Notiz*' in der Zeitschrift 
„Civilingenieur'*,' der er 17 weitere Notizen an gleicher Stelle 
bis 1896 folgen liess. 1899 vereinigte Theodor Beck diese 
geschichtlichen Studien unter .dem Titel „Beiträge zur Geschichte 
des Maschinenbaues". Im folgenden Jahr erschien dieses Buch 
in erweiterter Auflage. In den vorgenannten Studien sind die 
ersten UntersuchuDgen Von Beck über Leonardo daVinci 
erschienen. Seine Studien aus Leonardos Codice Atlantice 
findet man hingegen in der Zeitschrift des Vereins Deutscher 
Ingenieure, 1906, Bd. 50, Nr. 14, 15, 17 und 20« In der gleichen 
Zeitschrift veröffentlichte Beck seine Untersuchungen über 
Leonardos Fallgesetze (Bd. 51, 1907), über Lereuchon 
(1901, Bd. 45), über Kaspar Schott (1902, Bd. 46), über Tor¬ 
rice 11 i (1903, Be. 52). Biographien englischer Ingenieure 
(Tellford, Rennie, Brunei usw.) veröffentlichte Beck 
zwischen 1900 und 1903 in der Zeitschrift für Architektur und 
Ingenieurwesen. Ueber die Geometrie krummliniger Figuren bei 
Leonardo schrieb Beck in der Zeitschrift für gewerblichen 
Unterricht 1903/04. Ueber H e r o n aus Alexandrien, über 
Philo n aus Byzanz und über die antiken Geschütze findet 
sich je ein Beitrag in den drei ersten Bänden der „Beiträge zur 
Geschichte der Technik und Industrie". 

Franz M. Feldhaus. 


Edison. 


Edison wurde am 10. Februar 1917 70 Jahre alt. Das wenige was 
bei dieser Gelegenheit über ihn veröffentlicht wurde, fusst auf der 
sehr oberflächlichen Biographie von Francis Arthur Jones, deutsch 
von Emo G r o e d e 1 (Frankf. 1909). E. M. F. 


Carl Holmann f. 


Am 17. Juli 1916 starb in Berlin Carl H o f m a n n, der Altmeister 
der PapiermachereL > Er hatte sich zuerst als Verfasser seines 
„Praktischen Handbuches der Papierfabrikation*' einen Namen ge¬ 
macht, das 1875, zwei Jahre nach dem Erscheinen einer amerikani¬ 
schen Ausgabe, bei V i e w e g in Braunschweig erschien und in 
Papiermacherkreisen eine beispiellose Aufnahme fand. 1876 erfolgte 
die Gründung der „Papier-Zeitung", die Hofmann in den ersten 
Jahren selbst verlegte, leitete und als Hauptmitarbeiter mit Stoff 
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versorgte. In dieser Zeitschrift regte er eine grosse Anzahl von 
Verbesserungen und Neuerungen an, die zum Teil heftig bekämpft 
wurden, sich allmählich aber durchsetzten. Er befürwortete z. B. 
die Einführung grosser Holländer und den Bau leistungsfähigerer 
Papiermaschinen, trat für Normalformate ein und gab den Anstoss 
zur Errichtung der Abteilung für Papierprüfung am Kgl. Materialprü¬ 
fungsamt. In den endlosen Prozessen zwischen mehreren Zellstoff¬ 
fabriken mit Prof. Dr. Mitscherlich wurde seine Entscheidung 
angerufen und sein Schiedsspruch von beiden Parteien anerkannt. 
Zwanzig Jahre lang war er nichtständiges Mitglied des Kaiserl. 
Patentapites. Seine Verdienste um die Entwickltmg des Papier¬ 
wesens wurden dadurch gewürdigt, dass mehrere Vereine ihn zum 
Ehrenmitglied ernannten; die chemische Fakultät der Technischen 
Hochschule in Karlsruhe verlieh ihm die Würde eines Dr.-Ing. 
ehrenhalber. 

(Nachruf in der Papier-Zeitung Bd. 41, 1916, S. 1094—1095.) 

G. B u g g e. 


Geh. Rat v. H o y e r. 


Geheimrat von H o y e r, der hochgeschätzte Professor für mecha¬ 
nische Technologie und Maschinenbaukunde an der Technischen 
Hochschule München, vollendete am 9. September sein 80. Lebens¬ 
jahr. Im ostfriesischen Oldersum geboren, studierte er zuerst Phar¬ 
mazie. ging dann ans Polytechnikum in Hannover, wo er 1862 Assistent 
von Professor Karmarsch wurde, dem er später in seiner Schrift 
„Karl Karmarsch, ein Lebensbild*' ein Denkmal dankbarer Er¬ 
innerung setzte. 1868 folgte H o y e r einem Rufe nach Riga als Pro¬ 
fessor der mechanischen Technologie, 1875 kam er an die Technische 
Hochschule München, wo er seitdem mit hervorragendem Erfolge 
wirkt; von 1894 bis 1900 fungierte er als Direktor bezw. Rektor. Als 
Autorität auf dem Gebiete der gesamten Technik nahm er 1887 an 
den Beratungen der Reichskommission zur Revision des Reichspatent¬ 
gesetzes teil. Sein grosses organisatorisches Talent bewährte er als 
Leiter verschiedener grosser Ausstellungen, so der Arbeits- und Ma¬ 
schinenausstellung München 1888, der Landesausstellungen in Nürn¬ 
berg 1882 und 18% und in Augsburg. Für seine Verdienste um die 
gesamte bayerische Industrie wurde er 1888 in den Adelsstand erhoben. 
Ganz besondere Verdienste hat sich der Jubilar um die Papierindustrie 
erworben, der er in zwei grundlegenden Werken neue Wege wies. 

Von seinen sonstigen Schriften stehen obenan das Lehrbuch der 
vergleichenden mechanischen Technologie, sein Handbuch der Ma¬ 
schinenkunde aus dem Jahre 1897 und die Technologischen Wörter¬ 
bücher. Als Schriftleiter von Fachzeitschriften, wie des Bayerischen 
Industrie- und Gewerbeblattes, hat er eine hervorragende Vielseitig¬ 
keit bewiesen. Dem Polytechnischen Verein ist er stets ein treuer 
und eifriger Freund und Berater gewesen. Am 1. Oktober 1913 wurde 
Geheimrat von Hoyer seinem Ansuchen entsprechend von der 
Verpflichtung zur Abhaltung von Vorlesungen befreit und ihm in An- 
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erkennung seiner vorzüglichen Dienste das Komturkreuz des Kronen¬ 
ordens verliehen. Trotz seines hohen Alters stellte er sich nach 
Kriegsbeginn der Hochschule wieder zur Verfügung und hielt wöchent¬ 
lich fünfstündige Vorlesungen über Textilindustrie und mechanische 
Technologie. 

(nMünchner Neueste Nachrichten“, 8. September 1916, Nr. 457.) 


Eduard K r a u s e f« 


Der Altmeister prähistorisch-technischer Forschung, der Konserva¬ 
tor des Berliner Völkerkundemuseums Eduard Krause, ist, wie 
gestern in der Sitzung der Anthropologen Gesellschaft mitgeteilt 
wurde, vor kurzem an einer Lungenentzündung gestorben. Krause, 
ein geborener Berliner, der erst das Maurerhandwerk erlernte und 
dann sein Abiturientenexamen machte, wandte sich dem Studium der 
Chemie zu und wurde durch Rudolf Virchow und Albert Voss 
der Prähistorik und Anthropologie zugeführt. 1879 wurde Krause auf 
deren Betreiben als wissenschaftlicher Hilfsarbeiter der ethnologischen 
und nordischen Abteilung des Völkerkundemuseunls angestellt. Was 
Krause als Konservator der Altertümer tmd als Forscher besonders 
über die Anfänge der Fischerei geleistet hat, haben wir anlässlich 
seines 70. Geburtstages in Nr. 291 der „Vossischen Zeitung“ \)om 10. 
Juni d. J. ausführlich geschildert. 

(„Voss. Zeitung“, 18. November 1917.) 


L e i b n i z. 


Der zweihundertjährige Todestag L e ibnize ns am 14. November 
1916 hat eine Reihe von Veröffentlichungen über den grossen deut¬ 
schen Polyhistor gezeitigt. Hermann Peters entrollt uns in der 
vorliegenden Arbeit einen lebendigen Ueberblick über das vielseitige, 
fruchtbare Schaffen Leibnizens, der nicht nur als Philosoph sich 
unsterbliches Verdienst erworben hat, sondern sich auch mit allen 
Wissenschaften und mit der Lösung und Beantwortung vieler tech¬ 
nischer Fragen und Aufgaben beschäftigt hat. Gerland hat 1909 
seine Arbeiten auf technischem und physikalischem Gebiete gewür¬ 
digt, Peters erst unlängst seine Verdienste um die Chemie. Sein 
umfangreicher Briefwechsel ist zum grossen Teil noch erhalten und 
wird von der Königlichen Bibliothek zu Hannover bewahrt. Peters 
resümiert hier in gemeinverständlicher Weise Leibnizens reiche 
Tätigkeit auf den Gebieten der Pflanzenkunde, der Erdgeschichte und 
Paläontologie, der Philosophie (Monadologie, Energetik), der Physik, 
Optik, Chemie, Alchemie, Chemiatrie usw. 

(Hermann Peters, Leibniz in Naturwissenschaft und Heilkunde. 

Hildesheim 1916, Druck von August Lax. 44 Seiten, mit 1 Abb.) 

Kl. 
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Zum Tode 

Sir Hiram Maxims. 


Wie englische Blätter melden« ist der Erfinder des nach ihm benann¬ 
ten Maschinengewehre^ und -Geschützes« Hiram Stephens Maxim, 
am 24. November 1916 auf seinem Besitztum in Streatham in England 
gestorben. Maxim, geboren am 5. Februar 1840 in Sangerville im 
Staate Maine (Nordamerika)« lernte zuerst die Wagenbauerei und trat 
nach zehn Jahren in die Maschinenfabrik seines Onkels Levi Ste¬ 
phens in Fitchburg (Mass.) ein. 1881 siedelte er nach England über 
und erhielt 1901« nachdem er die englische Untertanenschaft er¬ 
worben« die Ritterwürde. 1884 führte er zum erstenmal sein automa¬ 
tisches Maschinengewehr vor und trotz all der von ihm hieran ge¬ 
knüpften Voraussagungen haben damals wohl nur wenige daran ge¬ 
glaubt« dass diese Erfindung einst eine so furchtbare Rolle spielen 
würde. Auf dem Gebiet der Flugtechnik hat er sich mit zäher Aus¬ 
dauer versucht, ohne den erträumten Erfolg zu erzielen. Ein von 
ihm erdachtes Drachenflugzeug machte einst die Runde durch die 
meisten illustrierten Zeitschriften. Für die Praxis erwies es sich als 
bedeutungslos. Das finanzielle Ergebnis seiner Erfindtmgen auf dem 
Gebiet der Flugzeugtechnik deckte bei weitem nicht die Kosten der 
Versuche. 

(„Münchner Neueste Nachrichten**« 5. Dezember 1916« Nr. 620.) 


Popper - Lynkeus. 


Joseph Popper« der als Schriftsteller das Pseudonym Lynkeus 
führt« hat eine Selbstbiographie geschrieben« die seinen Werdegang 
als Ingenieur, Erfinder« Schriftsteller, Dichter und Philosoph zeigt. 
Da Popper in Deutschland weit weniger bekannt ist als in Oester¬ 
reich, verweise ich nachdrücklich auf diese Arbeit. Mancher wird« 
wenn er diese Lebenserinnerungen gelesen hat, sicherlich als Tech¬ 
niker sich gern auch mit den geistvollen Arbeiten Poppers befassen. 

(Joseph Popper-Lynkeus« Selbstbiographie. Leipzig« Spa- 
m e r« 1915« . 142 Seiten.) 

Feldbau I. 


Emil Rathenau. 


Ueber Emil Rathenau, dem Gründer der Allgemeinen Elektrizitäts¬ 
gesellschaft« dem die Einführung der elektrischen Glühlampe in 
Deutschland zu danken ist« und der die deutsche Elektrotechnik 
schnell zur Grossindustrie machte« sind schon einige biographische 
Skizzen vorhanden. Sie liegen aber vom Büchermarkt ab. So er¬ 
schien zum 70. Geburtstag von Rathenau am 11. Dezember 1908 
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eine Festnummer der A.E.-G.-Zeitung. 1909 veröffentliclite M a t- 
sch OS den Werdegang von Rathenau in den Beiträgen zur Ge¬ 
schichte der Technik. 1913 erschien eine Arbeit über Rathenau 
in der „Zeitschrift für Handelswissenschaft" (Heft 11), und bei 
Rathenaus Tod gaben sowohl die A.E.-G.-Zeitung, wie auch die 
„Mitteilungen der Berliner Elektrizitätswerke" Sonderhefte heraus. 
Auch in dem grossen, sehr kostbaren Jubiläumsalbum der A.E.-G., 
das im Jahre 1908 erschien, findet man wertvolle Mitteilungen über 
Rathenaus Wirken. 

Kurz nach Rathenaus Tod erschien ein Buch über ihn aus 
der Feder des technischen Schriftstellers Arthur F ü r s t. Es hat den 
grossen Vorzug, dass der Verfasser an dieser Biographie noch zu Leb¬ 
zeiten Rathenaus mit ihm zusammen arbeitete. So wird uns von 
den Plänen, Kämpfen und Erfolgen des zielbewussten Mannes in dem 
Fürst sehen Buch ein klares, sicheres und doch angenehm lesbares 
Bild geboten. 

(Arthur Fürst, Emil Rathenau, der Mann und sein Werk, Berlin, 
Vita, Deutsches Verlagshaus, 1915. 119 Seiten. Preis 3,50 M.) 

Feldhaus. 


Werner Siemens. 


Aus Anlass des hundertsten Geburtstages von Werner Siemens 
(13. Dezember 1816) erschienen in einer ganzen Reihe von Fach- und 
Familien-Blättem grössere oder kleinere Lebensbeschreibungen. Kaum 
eine von diesen Arbeiten brachte etwas neues. 

Die am meisten beachtete Erscheinung ist ein zweibändiges Werk 
von Professor Conrad M a t s c h o s s. Es ist in schöner Ausstattung 
im Verlag von Julius Springer gedruckt worden, doch habe ich 
gerade an diesem Buch recht viel auszusetzen. Ich bin wohl heute 
der einzige, da ich das Archiv der Familie Siemens zu sammeln 
begann tmd da ich die ersten Veröffentlichungen daraus nach streng 
historischen Gesichtspunkten machte, der sich ein offenes Urteil über 
die historischen Siemens -Arbeiten erlauben darf. Ja, ich halte 
mich in meiner Eigenschaft als Historiker der Technik für ver¬ 
pflichtet, hier einmal — gerade, weil es sich um einen Techniker 
von der hohen Bedeuttmg eines Werner Siemens handelt — meine 
Meinung über dasjenige zu äussem, was über Werner Siemens an 
grösseren Arbeiten gedruckt vorliegt. Wer nicht in die Einzelheiten 
eines historischen Materials Einblick hatte, sieht ein fertig vorliegen^- 
ded Geschichtswerk stets mit grosser Ehrfurcht an. 

Die bekannten „Lebenserinnerungen" von Werner Siemens 
sind seit dem Jahr 1892 bei Julius Springer in Berlin in mehreren 
Auflagen erschienen. Es gibt davon noch eine englische Ausgabe 
(London 1893).' Als, Lesebuch für die heranwachsende Jugend sind 
die „Lebenserinnerungen" von unschätzbarem Wert. Es wäre nur 
längst an der Zeit gewesen^ den Neuauflagen eine moderne Ausstattung 
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und ein Schlagwörterverzeichnis beizugeben. In ihrem Aufbau sind 
diese Aufzeichntmgen, die Werner Siemens in den Jahren 1889 
bis 1892 machte, keineswegs einheitlich. Zumal die Arbeit seiner 
letzten Lebensjahre ist recht kurz behandelt. Bei Einzelheiten konnte 
ich auch manchen Erinnerungsfehler in den Aufzeichntmgen fest¬ 
stellen. Diese Fehler hätten sich längst schon aus dem Siemens- 
Archiv in Fussnoten bei Neuauflagen berichtigen lassen. 

Das zweibändige Werk „Wissenschaftliche und technische Ar¬ 
beiten von Werner Siemens*' ist gleichfalls bei Springer er¬ 
schienen. Es enthält 127 Zeitschriften-Artikel und Patente von 
Werner Siemens. Als diese Arbeiten ein Jahr vor dem Tod von 
Werner Siemens gesammelt wurden, hatte man keine vollständige 
Uebersicht über sie, und so fehlen denn einige Siemenssche Ar¬ 
beiten in diesem Werk. Wenn Siemens auf Seite 1 des zweiten 
Bandes zum Beispiel sagt, es sei von seinem ersten Patent (1842) nichts 
m^hr in den Akten der Gewerbedeputation zu finden gewesen, so irrt 
er sich. Ich konnte sämtliche Siemens sehen Patente seit 1842 
und auch die zugehörigen Gutachten nicht nur in Preussen, in Oester¬ 
reich und anderen Staaten, auch in mehreren deutschen Bundes¬ 
staaten, im Original feststellen. Bei einer Neubearbeitung wären also 
diese Feststellungen zu berücksichtigen und es wäre vor allem sehr 
interessant, die bedeutsamen Siemens sehen Erfindungen im 
Spiegel der Gutachten ihrer Zeit zu sehen. Zumal die vielgelobte 
Berliner Gewerbedeputation würde dabei manchesmal mit recht ab¬ 
sonderlichen technischen Meinungen hervortreten. 

In dritter Auflage erschien 1910 ein „Stammbaum der Familie 
Siemen s**, den ein Familienglied und der verstorbene Archivar 
Hölscher geschrieben haben. Die Arbeiten des Archivars sind, 
soweit ich im Goslarer Archiv an Hand von Urkunden, Bürgerlisten 
usw. feststellen konnte, mit einer geradezu erstaunlichen Leichtfertig¬ 
keit geschrieben. Es werden ohne jede Quelle für die Geschichte 
der Familie Siemens Daten seit dem Jahr 1384 aufgeführt. Es 
wäre heute eine Riesenarbeit, jedes einzelne dieser Daten nachzu¬ 
prüfen. Ich konnte durch Stichproben, bei denen ich von Herrn Pro¬ 
fessor Dr. Wiederholt, dem Archivar der Stadt Goslar, unter¬ 
stützt wurde, feststellen, dass sehr wichtige Siemens sehe Ur¬ 
kunden in dem Stammbaum überhaupt nicht benutzt worden sind. Ich ^ 
hatte vor zwei Jahren einmal die prächtigsten und wertvollsten 
Siemens- Urkunden, in denen Mitglieder der Familie als Gesandte, 
als Geiseln, als Geldgeber für Kriegskosten usw. auf herrlichen Per¬ 
gamenten Vorkommen, in Siemensstadt zu einer kleinen Aus¬ 
stellung vereinigt. — Der Siemens sehe Stammbaum führt die Fa¬ 
milienmitglieder bis zur Gegenwart auf. Leider sind die Angaben über 
jede Person nicht nach einem festen Schema eingetragen^ Bald fehlt 
der Geburtsort, bald ein Tagesdatum usi^ Bei manchen Daten bleibt 
es mir rätselhaft, wie sie zustande gekommen sind. Es ist doch gerade¬ 
zu als leichtsinnig zu bezeichnen, dass Leo Siemens, der Bearbeiter 
des Stammbaums, der in Hannover lebte, es nicht einmal der Mühe 
wert geftmden hat, sich zur dritten Auflage des Stammbaumes das 
Kirchenbuch im naheliegenden Dorf Lenthe anzusehen. Als ich das 
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Pfarrhaus in Lenthe aufsuchte, war ich erstaunt, wieviel Fehler der 
Stammbaum bei* Werner Siemens und seinen Geschwistern ent¬ 
hält. So ist der älteste Bruder Ludwig gar nicht in Lenthe geborec:. 
Wo er zur Welt kam, weiss ich nicht, weil der Bearbeiter des 
Stammbaumes es nicht für nötig fand, festzustellen, wo die Eltern 
von Werner Siemens getraut worden sind und wo sie lebten, ehe 
sie nach Lenthe kamen. Das zweite Kind, die in den „Lebenserinne¬ 
rungen** vielgenannte Schwester Mathilde (Frau Professor Him 1 y) 
hatte, was der Stammbaum verschweigt, noch den Vornamen Georgine 
und ist am 17. April 1814 geboren. Der Stammbaum nennt den 20«, 
sagt nicht, dass es in Lenthe war, und ist zu bequem gewesen, das 
Todesdatum zu verzeichnen. An den Daten, die der Stammbaum beim 
dritten Kind gibt, erkennt man wieder deutlich, dass der Bearbeiter 
fast nur nach Hörensagen gearbeitet hat. So geht es bei den 14 Ge¬ 
schwistern in der fehlerhaftesten Weise im Stammbaum fort. Ich 
will nur einiges hier herausgreifen: Werner Siemens wurde nicht 
mit 18 Jahren Artillerieoffizier, sondern vier Jahre später. Bei den 
meisten Geschwistern fehlen die Angaben der Geburts- und Sterbe¬ 
orte. Der Bruder Ferdinand wurde 1820, nicht 1821 geboren. Der 
Bruder William heiratete 1859, nicht 1858. Der Bruder Carl wurde 
1896, nicht 1895 in Russland geadelt. Der Bruder Walter ist am 12. 
Januar, nicht am 11. Januar geboren. Die noch lebende Schwester 
Sophia (jetzt Frau Justizrat C r o m e in Leipzig) ist am 29. Dezember 
1834 in Lenthe geboren. Der Stammbaum sagt aber, sie sei am 31. 
Dezember 1835 zur Welt gekommen I Das sind doch Fehler von einer 
Grobheit, wie sie in der dritten Auflage eines gedruckten Stamm¬ 
baumes kaum noch zu übertreffeir sind. Ein technischer Fehler des 
Stammbaumes ist, dass er kein Stichwortverzeichnis enthält. Ich 
habe einmal ein solches in ganz wenigen Exemplaren („Alphabethisches 
Verzeichnis aller im S i e m e n s - Stammbaum vom Jahre 1910 ver- 
zeichneten Personen**) verfasst. 

Richard Ehrenberg veröffentlichte im Jahr 1906 zu Jena den 
ersten bis 1870 reichenden Band seines Werkes „Die Unternehmen 
der Brüder Siemen s'*. In den elf Jahren, die seit dieser Zeit ver- 
strichei^ sind, ist der Schluss dieses Werkes nicdit erschienen; ich 
glaube auch nicht, dass er jemals erscheinen wird. Es bleibt, gleich¬ 
viel, welche Gründe hier massgebend sind, bedauerlich, weil sich die 
leitenden Stellen beim Beginn einer solch wichtigen Arbeit darüber 
klar sein müssen, ob und wie sie zu Ende geführt werden soll. 

Ich selbst schrieb zum 60. Geburtstag des zweiten Sohnes von 
Werner Siemens, auf Veranlassung von dessen Gattin, einen Pri¬ 
vatdruck „Erinnerungsblätter der Familie Siemens**, der an dieser 
Stelle (Band 2, Seite 110) besprochen wurde. Das Buch konnte in 
seiner Entstehimgszeit eine Vollständigkeit nicht erreichen. Deshalb 
legte ich es so an, dass man 4ie neuermittelten Daten auf vorgednickte 
Zeilen einfügen kann. Ich habe jedoch in diesem Buch eine Menge 
wichtiger Lebensdaten zum ersten Male zusammengetragen, und zu¬ 
mal einige hundert überaus wertvolle Bilder gesammelt. 

Es ist noch manches über Siemens aus verschiedenen Federn 
erschienen. Ich habe vor drei Jahren, so gut ich konnte, an dieser 
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Stelle eine Zusammenstellung der betreffenden VerÖffentlichtm^en 
versucht (Geschichtsblätter tür Technik, Band 1, Seite 10). Die 
'besten Uebersichten über Werner Siemens sind meiner Ansicht 
nach die Biographien von Burhenne im Band 55 der Allgemeinen 
Deutschen Biographie und die Doktorarbeit von Ludwig von W in¬ 
te r f e 1 d („Entwickelung und Tätigkeit der Firma Siemens & 
H a 1 s k e in den Jahren 1847—1897**, Kiel 1913). Da von Win¬ 
terfeld eine Enkelin von Werner Siemens zur Frau hat, stan¬ 
den ihm Briefe und Urkunden zur Verfügung, die ein anderer so frei¬ 
mütig nicht hätte einsehen können. / 

Neuerdings ist eine sehr flottgeschriebene Lebensbeschreibung 
von Werner Siemens aus der Feder von Arthur Fürst erschie¬ 
nen („Werner von Siemens, der Begründer der modernen Elektro¬ 
technik**, Stuttgart 1916, mit 13 Abbildungen). Die fliessende und 
klare Schreibweise von Fürst wird dem Buch viele Freunde ge¬ 
winnen. Leider ist es mit all* den Fehlem behaftet, die in den vor¬ 
genannten Veröffentlichungen über Siemens stecken. 

Es ist nicht zu verstehen, wie sich Matschoss mit der Her¬ 
ausgabe eines umfangreichen Jubiläümswerkes über Werner Sie¬ 
mens befassen konnte, ohne entweder gesichtete Vorarbeiten zu 
übernehmen oder sich genügend Zeit zur selbständigen Sichtimg und 
Ergänzung des überkommenen Materials zu lassen. Man kann über 
Werner Siemens nichts Zusammenfassendes schreiben, wenn man 
nicht mindestens weiss, was überhaupt noch von seinem Briefen im 
Original oder in Kopien existiert. Hätte man ein Inventar der Briefe, 
dann müsste man sich in die nicht immer glatten Handschriften hin¬ 
einlesen und dann käme die grosse Schwierigkeit, den Inhalt, die 
Namen und die Ereignisse, die heute nicht ohne weiteres verständlich 
sind, aufzurollen. Das Matschoss sehe Werk ist auf den vorbe¬ 
schriebenen, nicht historisch einwandfreien Siemens- Büchern und 
auf nicht durchgearbeiteten Briefen aufgebaut. Dazu kommt noch, 
dass Matschoss — warum weiss ich nicht — in den Briefen die 
neueste Orthographie verwendet. Es wird also niemand, der eine 
ernste historische Kritik gelten lassen will, das Matschoss sehe 
Werk mit Freuden begrüssen. 

Hier noch eine persönliche Frage: Warum verwendet Herr 
Professor Matschoss nachweislich von mir ermittelte Daten, die 
nur in meinem handschriftlichen Material oder in meinem Werk „Er¬ 
innerungsblätter der Familie Siemens** stehen, und deren Quelle 
nur ich persönlich weiss, ohne mich zu nennen? Ich muss mir das 
höflichst verbitten tmd überlasse die Kritik hieran der Oeffentlichkeit. 

Das sich über einen Mann wie Werner Siemens ein an¬ 
ziehendes, grundlegendes Buch schreiben lässt, ist ausser jedem Zwei^ 
fei. Es muss nur der Mann herangezogen werden, der Geschmack, 
Stil tmd Fähigkeit zu einer solchen verantwortungsvollen Arbeit be¬ 
sitzt und diesem Mann muss man freie Hand lassen. Ich besitze 
manche Lebensbeschreibung eines Technikers, die als Beispiel dienen 
könnte. Die beste Arbeit dieser Art ist meiner Ansicht nach 
die „Geschichte der Familie H o e s c h** von Professor Justus H a s - 
ha gen (Köln 1911, erster Band ^ in zwei Teilen). Die Fortsetzung 
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des Werkes ist in Arbeit, Was Hashagen hier an Kleinarbeit ge* 
leistet hat, ist erstaunlich. Man sieht aber auch aus den zahlreichen 
Beilagen, aus den tausenden angeführten Aktenstellen, mit welcher 
Liebe ihm das historische Material der Familie H o e s c h unter¬ 
breitet wurde. 

Kurz: lieber hundert Jahre nach der Geburt des vielseitigsten 
deutschen Technikers des vergangenen Jahrhunderts bleibt dessen 
Leben noch zu ergründen und zu schildern. 

Franz M. Feldhaus. 


Werner Siemens. 


Die erste Werkstatt von Siemens lag in Berlin in dem noch be 
stehenden Hause, Schöneberger Strasse 19, das also die Wiege der 
Elektrotechnik geworden ist. Werner Siemens, damals Artillerie¬ 
leutnant, schreibt im August 1847 seinem Bruder Wilhelm folgendes: 
„Ich habe mit dem Mechanikus H a 1 s k e definitiv die Anlage einer 
Fabrik beschlossen und hoffentlich wird sie in sechs Wochen schon 
im vollen Gange sein, Halske bekommt die Leitung der Fabrik, ich 
die Anlage der Linien und Kontraktabschlüsse, Wir wollen vorläufig 
nur Telegraphen, Läutewerke für Eiscfnbahnen tmd Drähtisolierungen 
mittels Guttapercha machen. Nach langem Suchen ist endlich ein 
passendes Quartier für unsere Werkstatt gefunden und gemietet 
worden in der Schöneberger Strasse 19, mit den Fenstern nach dem 
Anhaltigen Bahnhof hinaus. Ich wohne parterre, Halske zwei Treppen 
hoch und die Werkstatt liegt eine Treppe. Der Mietspreis beträgt 
in Summa 300 Thaler, Bald nach dem 1. Oktober wird die Arbeit be¬ 
ginnen,'* Am 12, Oktober 1847 waren drei Drehbänke aufgestellt 
Und die Arbeit begann. Am 20, Dezember 1847 berichtet Werner an 
Wilhelm Siemens: „Unsere Werkstatt ist ganz besetzt tmd wird 
von sonst seltenen Arbeitern überlaufen (10 Mann jetzt).*' Aus die¬ 
ser kleinen Werkstatt entstand das Werk, das heute in der Sie¬ 
mens Stadt mit 7500 Einwohnern und 20 Strassen seine Krönung hat. 
Für die Siemens- Oberrealschule in Charlottenburg hat der 
Maler Wiegmann einen Karton hergestellt, der bei der Sie¬ 
mens- Schulfeier am 13. Dez. 1916 einen Hauptschmuck der Aula 
bildete. Kraftvoll zwingt ein jugendstarker Genius mit dem Blitzstrahl 
in der Rechten den Adler des Zeus aus dem Aetherblau auf die Erde 
hinab. Darunter sieht man aus der Dämmerung des Tages die Sie¬ 
mens werke mit ihren qualmenden Schornsteinen. 

(„Vossische Zeitung", 9, Dezember 1916.) 


Joseph Spiess f- 


Der französische Ingenieur Joseph Spiess, der in Frankreich als 
eigentlicher Erfinder des starren Luftschiffsystems galt, ist im Alter 
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von 78 Jahren in Paris gestorben. S p i e s s hat jahrelang dem Grafen 
Zeppelin die Priorität seiner Erfindung streitig gemacht, ja be¬ 
hauptet, die Zeppelin - Luftschiffe seien Nachahmungen seiner 
Konstruktion. Trotz mannigfachen Versuchen tmd trotz Unterstützung 
durch die französische Regierung ist es ihm aber nicht gelungen, ein 
flugfähiges Luftschiff herzustellen. 

(„Vossische Zeittmg**, 3. April 1917, Nr. 170.) 


Steinheils erste 
Erfindungspatente. 


Aus einer seltenen (autographierten) Liste der bayerischen Privilegien 
(Bibi. Techn. Hochschule Berlin, Nr. 805) entnehme ich, dass der nach¬ 
malige berühmte S t e i n h e i 1, als er noch zu Perlach bei München 
Privatgelehrter war, sich in Bayern seine Erfindtmg der „Fertigung 
von Spiegel-Kreisen nach eigenthümlichem Verfahren** patentieren 
Hess. Der Schutz lief vom 5. März 1830 drei Jahre lang; wegen 
Mangel der Zeichnung und vollständigen Beschreibtmg wurde die Er¬ 
findung von der Regierung nicht bekannt gemacht. — Am 14. Januar 
1836 nahm er als „Professor und Academiker'* ein bayrisches Patent 
auf eine „Korrectionsfemröhre**; es lief zehn Jahre und wurde im 
„Bayer. Kunst- und Gewerbeblatt** (1839, S. 443) beschrieben. — Am 
2. Oktober 1839 folgte sein bayerisches Patent auf die „Erfindung 
von Uhren, welche durch galvanische Kräfte bewegt und reguliert 
werden**, es lief vier Jahre lang. — Unter dem 3. Februar 1841 folgte 
ein bayerisches Patent auf drei Jahre, das die „Erfindimg einer opti¬ 
schen Probe zur Vergleichung und Bestimmung des Wassergehaltes der 
Biere und aller anderen wasserhaltigen Flüssigkeiten** zum Gegenstand 
hatte. — Das letzte S t e i n h e i 1 sehe Patent in dieser Liste, die mit 
1843 schliesst, stammt vom 7. Juli 1842 und lief auf drei Jahre für die 
„Anwendung einer neuen Fabrikations-Methode von galvanisch er¬ 
zeugten Metall-Spiegeln**. 

Ich sehe, dass diese Patente dem Steinheil - Biographen 
Marggraff (1888) nur zum Teil bekannt sind. Die Originale liegen 
im Kreisarchiv zu München. F. M. F e 1 d h a u s. 


Rudolph V e i t h 


Am 13. März 1817 starb in Berlin der Wirkliche Geheime Oberbaurat 
V e i t h, der einen hervorragenden Anieü an der Konstsuktion unse¬ 
rer Torpedoboote und Unterseeboote und an der Einführung der 
Dampfturbine auf Kriegsschiffen hat. Er war am 1. Juni 1846 in Bo- 
bischau in Schlesien geboren. 

(F. M. F e 1 d h a u s, in: Illustrierte Zeitung, Leipzig, Nr. 3848, S. 452.) 

Kl. 
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M« Maria v, Weber. 


Max Maria vonWeber, der Sohn des Komponisten, der Schwieger¬ 
vater von Emst von Wildenbruch, hat sich mit geographischen 
Arbeiten zur Förderung des Eisenbahnwesens beschäftigt. Hierauf 
macht eine Doktorarbeit der Universität Königsberg kritisch 
aufmerksam: 

• 

(Emst H e y d 1 e r. Wieweit haben Max Maria von Webers Ar¬ 
beiten zur Eisenbahngeographie noch heute Geltung und metho¬ 
dischen Wert? Königsberg i, Pr. 1915, 64 Seiten.). 

Feldbaus. 


Zeppelin. 


Dem Andenken des Grafen Zeppelin, der am 8. März 1917 starb, 
sind die Nummern 3846 und 3847 der Illustrierten Zeitung in Leipzig 
gewidmet. Arthur Fürst, Emil S a n d t, Dr. A. S a a g e r und 
F.-M. Feldhaus lieferten Beiträge dazu. Kl. 


Eine allgemeine 
Oesterreichische 
Biographie. 

Für das letzte Jahrhundert, vom Wiener Kongress bis zur Gegenwart, 
soll eine zuverlässige „Neue Oesterreichische Biographie"', ein Seiten¬ 
stück zu der von Rochus von Liliencron begründeten, von An¬ 
ton Bettelheim fortgeführten „Allgemeinen Deutschen Biographie*' 
geschaffen werden. Mit den Vorarbeiten ist, wie das „N. W. AbendbL" 
mitteilt, bereits begonnen worden, imd zwar wird zunächst ein Ver¬ 
zeichnis aller für diesen Zeitraum in Betracht kommenden Persönlich¬ 
keiten, eine Namenliste aller zur Lösung der einschlägigen Fragen be¬ 
rufenen Referenten und ein bibliographisches Verzeichnis der zu be¬ 
nutzenden Hilfswerke angelegt. Das monumentale Werk von Kon¬ 
stantin von Wurzbach „Biographisches Lexikon des Kaisertums 
Oesterreich", das über 24 254 Namen Aufschluss gibt, genügt den An¬ 
sprüchen der Gegenwart nicht mehr, da es mit dem Jahre 1890 ab- 
schliesst. Jedem Parteigeist fern, soll die Neue Oesterreichische Bio¬ 
graphie im Dienste unbefangener vorurteilsfreier Forschung alle auf 
den Gebieten des politischen, wissenschaftlichen und künstlerischen 
Lebens hervorgetretenen Individualitäten würdigen und Oesterreichs 
Anteil an den kultur- tmd weltgeschichtlichen Ereignissen der letzten 
hundert Jahre offenbaren. Die Leitung der Vorarbeiten, zu denen 
Fürst Franz von Liechtenstein die Mittel zur Verfügung ge¬ 
stellt hat, hat Prof. Dr. Anton Bettelheim, der Herausgeber des 
„Biographischen Jahrbuchs und deutschen Nekrologs", übernommen. 
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Dem Arbeitsausschuss gehören ferner von bekannten österreichischen 
Gelehrten an: Professor Dr. Oswald Redlich, Sektionschef Dn 
Gustav Winter, Professor Dr. August Fournier, Dr. Heinrich 
Friedjung, Regierimgsrat Dr. Karl Glossy, Professor Dr. Va> 
troslav V. J a g i c y, Professor Dr. Josef Seemüller, Professor 
Dr. Friedrich Freiherr v. W i e s e r. 

(„Vossische Zeitung'*, 29. Juli 1917, Nr. 382.) 


Museen und Sammlungen. 


Kaastgewerbe-Mnseum 
zu Dresden« 


In den weitausgedehnten Sammlungen merkte ich mir folgendes Tech¬ 
nische an: 

1. Zahnrad aus Zinn, hohl, Ztmftstubenzeichen der Mühlenbauer. In 
der D e m i a n sehen Edelzinnsammlung. 

2. Weberschiff aus Zinn, hohl, Zunftstubenzeichen der Weber. In 
der D e m i a n sehen Edelzinnsammlung. 

3. Schuh, hohl, aus Zinn, Zunftstubenzeichen der Schumacher. In 
der D e m i a n sehen Edelzinnsammlung. 

4. Böttcherhammer, hohl, aus Zinn, Zunftstubenzeichen der Bött¬ 
cher. In der D e m i a n sehen Edelzinnsammlung. 

5. Schild der Nagler 1707. 

6. Schild der Glaser und Tischler 1789. 

7. Grosser Zinnhumpen der Tuchmacher. 

8. Grosser Humpen der Zimmerleute von 1553. 

9. Zwei Nachtstühle, aus dem vollen Baumstamm herausgearbeitet 
(s. Skizze, norwegisch). 

10. Tisch aus der Zittauer Gegend, mit einer überdeckbaren hölzernen 
Sonntagsplatte in bunter Malerei. In der Mitte der Längsseiten der 
Platte die Malereien: Tabak — Messer und Gabel — Briefe — 
Kaffee und Brötchen. 

11« Glasmalerei: Vögel auf Nägeln sitzend. 

12. Riesiges Normalgewicht mit Einsätzen, Kursächsisch, 128 Pfund 
bis 1 Lot, 1583, Prachtstück. 

13. Dasselbe, kleiner, 64 Pfund bis 1 Pfund. 

14. Standuhr von Johann Gottl. Graupner, Dresden. 

15. Apparat zum Schneiden von Schreibfedem. 

F^ M. FeldhaUS. 
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StadtgeschiclitUclies 
Museum in Leipzig, 
Altes Rathaus. 


Dnter Führung des für seine Museumsschöpfung begeisterten, leider 

zu früh verstorbenen Museumsdirektors Prof. Dr. Kurzwei ly be¬ 
sichtigte ich die übersichtlich aufgestellten Sammlungen der Stadt 

Leipzig, Ich notierte mir an technisch-interessanten Dingen: 

1. Zwei sorgsam gearbeitete Wassermesser für die Stadt Leipzig, 
die D ä h n e 1746 angefertigt hatte. Aus L e u p o 1 d, Theatrum 
mach, gen 1724, S. 180, konnte ich feststellen, dass Leupold 
der Konstrukteur dieser Instnunente war. D ä h n e war Kunst¬ 
meister der Leipziger Röhrenfahrt, d. h. der Wasserleittmg. 

2. Modell einer Pumpe mit Wasserradantrieb für die Leipziger 
Wasserleitung, undatiert, vermutlich erste Hälfte des 18. Jahr¬ 
hunderts. Die Hauptwelle auf Rollen! gelagert. Die hin- und 
hergehende Umschaltung für die Ptunpenkolben wird durch einen 
Mangelrad-Mechanismus (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, 
Sp. 685) erreicht. 

3. Verzierter Hobel bon 1742, zur Herstelltmg von Nuten, Mit zwei 
gezahnten Vorschneidemessem und balliger Bahn. 

4. Sargdeckenschild der Leipziger Zimmerleute von 1585, aus Stoff. 

5. Meisterbücher der Leipziger Zimmerleute, von 1491, 1610 und 
1625 (bis 1800 reichend). 

6. Federzeichnung der 1813 bei Leipzig errichteten Lazarett-Baracke 
am Thonberg, gezeichnet von L. Strassberger. 

7. Abbildung der Bäckerfahne von 1634. 

8. Zwei silberne Sargschilde der Leipziger Bäcker (mit Brezel im 
Wappen), 1757. 

9. Zwei silberne Sargdeckenschilde der Leipziger Bäcker (mit Bienen¬ 
körben im Wappen), 1818. 

10. Malerei des Aufzugs der Leipziger Bäcker am 17. Juni 1799. 
Die Bäcker in Uniformen. 

11. Ein Satz von 62 Normalgewichten der verschiedenen Land- und 
Stadtgebiete (z.. B Sächsisch, Frankfurt, Hamburg), die die Leip¬ 
ziger Messe beschickten. Die Gewichte wurden 1719 bis 1722 
angefertigt. 

12. Zwei silberne Sargdeckenschilde der Leipziger Schlosser von 
1770. 

13. Pokal der Leipziger Kupferschmiede, getrieben, 1757. 

14. Vier grosse silberne Trinkbecher der Leipziger Goldschmiede von 
1685. Die Becher tragen die Ziffern 9 bis 12, gehören also zu 
einem Satz, dessen übrige Stücke verloren sind. 

15. Viele Zeichnungen^ und Metallschablonen zum Aufreissen und Boh¬ 
ren von Platinen für Taschenuhren, tmdatiert, vermutlich 18. 
Jahrhundert. 

16. Durchbrochene Messingschilde der Seiler, 1752, vermutlich 
Stubenzeichen. 

17. Satzungen und Ordnung der Hutmacher zü Leipzig von 1429 und 
von 1558 bia 1899» 
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18. Folio-Handschrift von 1600 an, Nachrichten der Leipziger Hut¬ 
macher enthaltend. 

19. Urkunden, Muster und Zeichnungen der Leipziger Beutler, 
seit 1504. 

20. Papierschnittmuster der Leipziger Handschuhmacher, imdatiert, 
anscheinend seit dem 17. Jahrhundert. 

21. Handschuhmacher-Marken. 

22. Zinnkanne der Taschen- und Koffermacher-Gesellen zu Leipzig, 
1724. Im Schild ein Koffer abgebildet. 

23. Herbergsmarken der Leipziger Gürtler, 1840 bis 1843. 

24. Meisterstücke der Leipziger Gürtler, von 1691 bis 1860. 

25. Nachrichten der Leipziger Posamentierer-Innung, handschriftlich 
seit 1717. 

26. Silberner Prunkpokal der Leipziger Kürschner von 1676, ange¬ 
fertigt von Hans S c h o 11 e r. 

27. Zwei silberne Sargdeckenschilde der Leipziger Kürschner v. 1675. 

28. Zwei silberne Sargdeckenschilde der Leipziger Kürschner v. 1815. 

29. Zinnpokal der Leipziger Töpfer, 1708. 

30. Urktmden der Leipziger Töpfer, 1602. 

31. Zinnernes Schild auf die Gründung der Leipziger Seifen¬ 
sieder, 1769. 

32. Pokalanhänger der Leipziger Bierbrauer, 1666. 

33. Luther- Becher von 1536. Unikum, Geschenk des Königs von 
Schweden an L u t h e r. 

34. Scherenarbeit in Papier, weiss und bemalt, seit 1730. 

35. Schandsteine an Kette, vom Leipziger Gericht. 

36. Eine Kupferdruckplatte mit einem Lob auf die Leipziger 
Töpfer, 1828. 

37. Handschriftliche Nachrichten der Leipziger Tuchscherer, seit 
dem 16. Jahrhundert. 

38. Feuermarken der Leipziger Seiler, bezeichnet „der Seiler Feuer- 
Zeiggen*'. In Messing. Sie dienten bei Bränden zur Kontrolle, ob 
die Innung pünktlich zum Löschdienst erschienen war. 

39. Gegossene Münze auf die Leipziger Feuerwehr um 1600. 

40. 41. Feuerwehr-Marken von 1529 und 1546 sind als „Bolet“ bezeich¬ 
net. Was ein Bolet, ein Pilz, als Münze ist, konnte ich weder 
von Münzkennern, noch von Sprachforschern erfahren, 

42. Meistertafel der Leipziger Schmiede, zum Aufklappen, in Holz. 
Die Namen der Meister sind auf kleine, einschiebbare Brettchen 
geschrieben. Undatiert. 

43. Fischmasse an eisernen Ketten (hierüber vergl. hier Bd. 3, S. 351). 

44. Zwei Schaubrezel der Leipziger Bäcker, aüs Teig. 

45. Urkunden der Bäckerinnung zu Leipzig. 

46. Original einer Strassenlateme. auf Holzpfahl, 1701. 

47. Malerei der Leipziger Strassenbeleuchtung von 1701. 

48. Silberne Denkmünze auf die Einführung der Strassenbeleuch¬ 
tung in Leipzig, 1701. 

49. Empfehlungskarte des Leipziger Tischlermeisters Runge, um 1780, 
mit zugehöriger Kupferstichplatte. 

50. StubenzeicheU der Leipziger Tischler, mit den Tischlerwerkzeugen. 

F. M. F e 1 d h a u 8. 
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Maseam zu GiibeiL 


In den kleinen Städten finde ich oft mehr hinter den Glasscheiben 

des Museums, als in berühmten Sammlimgen. Da mich der Weg 

jüngst nach Guben in der Lausitz führte, konnte ich, geleitet von dem 

fleissigen Leiter der Sammlung, folgende Gegenstände notieren: 

1. Eisernes Beil, sehr schön mit Silber tauschiert, 9. Jahrhundert. 

2. Granatgewehr von höchst primitiver Form. 

3. Böller mit Rohren von 68 bis 85 cm Länge. 

4. Schiesspulverprober in Pistolenform. 

5. Revolver-Pistole mit 4 Läufen, von Gallas in London. 

6. Modell eines Gatling-Geschützes von 1872. 

7. Drei Jagdlappen und ein Netz von 1737, zur Lappen-Treibjagd. 

8. Messingenes Schild von 1775, auf der Vorderseite ein Zahnrad, 
auf der Rückseite Winkel, Beil und Zirkel. Wohl ein Stuben 
Zeichen der Mühlenbauer. 

9. Zwei „Mehlzeichen'* aus Messingguss von 1745. 

10. Innungstafel der Böttcher von 1811 mit 11 Meistemamen und 11 
Stecklöchem. 

11. Zinnschild der Böttcher von 1816. 

12. Drei Weinböller. 

13. Langer Trettrog vom Weinbau in Guben aus einem Einbaum ge¬ 
fertigt. 

14. Kachelofen mit Weinlaub verziert um 1790. 

15. Eigenartiges Weinschild, bis 1870 in Verwendung, bestehend aus 
einem wagerechten runden Holz, an dem je ein kleiner weisser und 
roter Sack hängen. Oben auf dem Holz eine gedrechselte Wein¬ 
traube. Wer dieses Schild aushing, hatte drei Monate die Ge¬ 
rechtsame, eigenen Wein verschenken zu dürfen. 

16. Herzförmiges Schild aus Messing „Brau. Urber. Zusammen¬ 
kunft. 1810**.' 

17. Zwei Szepterstäbe aus Holz, auf denen je ein Kegel sitzt. Ganze 
Länge 208 cm, Kegellänge 63 cm. Wer. diese Stäbe ausstellte, 
hatte in der Lausitz die Brau-Gerechtsame. 

18. Geldschwingen aus Kupfer, 30 bis 38 cm lang. Drei Stück. Diese 
Geldschwingen wurden von den Marktfrauen am Gürtel getragen. 

19. Stubenzeichen der Schneider, aus Holz geschnitzt, von 1670, 
aus Guben. 

20. Zinnschild der Gubener Schneider von 1732. 

20 a. Ebenso von 1791. 

21. Tafel der Gubener Kürschner mit zwei Türen davor, innen mit 
Stecklöchem, von 1782. Mit zwei Aufschriften: 

an wem das umschaun ist 
wo der letzte Gesell gebliben. 

22. Zinnschild der Gubener Kürschner. 

23. Plakat der Gubener Färber von 1816, Höhe 125 cm, Breite 103 cm. 

24. Messingtafel als Zeichen des Gubener Bezirksvorstehers 1835. 
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25. Porträt von Karl Gottlob W i 1 k e (17% bis 1875'), Erfinder des 
deutschen Wollhutes. 

26. Sammlung von Originalen und Nachbildungen alter Hüte, ge¬ 
stiftet von der Firma W i 1 k e, mit zugehöriger gedruckter Be¬ 
schreibung. 

27. Fachbogen der Gubener Hutmacher. Die Fachbögen scheinen den 
Kunsthistorikern recht unbekannte Instrumente zu sein; denn ich 
sehe, dass eine frühe Darstellung eines solchen Instruments falsch 
gedeutet wurde. Mummenhoff bezeichnet nämlich in seinem 
Buch „Der Handwerker“ (Leipzig 1901, Abb. 13) einen Hutmacher, 
der einen grossen Fachbogen im Arm hat, als einen „Wollenweber 
mit Schiff“. Mummenhoffs Bild ist ein Holzschnitt aus 
Stephanus, Boek van dem Schakspele, Lübeck (um 1480). 

28. Handkämmbank der Gubener Hutmacher. 

29. Messingschild der Gubener Töpfer von 1790. 

30. Zwei Firmenschilder eines Kolonialwarenhändlers, Oelmalerei, 

Höhe 150 cm, Breite 63 cm. 

31. Zinnerner Willkomm der Gubener Maurer tun 1800, 34 cm hoch, 
einfache Form. 

32. Modell des Wasserwerks am Klostertor in Guben, bis 1837 war 
das Werk in Betrieb. Das Modell mit allen technischen Einzel¬ 
heiten der Pumpen usw. 

33. Schiffsmodell eines Neissekahns, 117 cm lang. 

34. Schiffsmodell eines Dreimasters um 1820. 

35. Blecherne Tüllen von 33 cm Länge, mit denen die Salzschiffer bis 
1850 Salz aus den verschlossenen Säcken stahlen Dazu eine 
neuere Malerei der Anwendung dieser Tüllen. 

36. Kronleuchter aus der Gubener Ratsstube, angefertigt 1511, be¬ 
stehend aus einem Geweih, das statt des Leuchterweibchens die 
Büste einer Nonne oder eines Mönchs in Holzschnitzerei trägt. 

Unten aus der Büste ragt ein Holzstift heraus. Wenn man ihn 
dreht, erscheinen nacheinander unter der Kapuze zwei verschie¬ 
dene weisse und ein schwarzes Gesicht. Die Bedeutung dieses 
Stückes ist nicht bekannt. 

36. Feuerpistole. 

38. Bäuerliches Bett von 1823. 

39. Zwei Weihnachtspyramiden aus der Lausitz, bestehend aus hohen 
Holzgestellen, an denen blecherne Lichthalter sitzen. Das Ge¬ 
stell trägt eine senkrecht stehende drehbare /Säule, auf der zwei 

runde Böden sitzen. Auf den Böden stehen kleine Figuren. Die « 

ganze Pyramide, die mit Laub umkleidet wird, wird von einem 
wagrecht liegenden Rad mit schrägstehenden Flügeln überdeckt. 

Die auf steigende Wärme der Lichter setzt dieses Rad samt der 
Säule in Bewegung. 

40. Pfeife aus rotem Böttcher-Porzellan von 1715. 

41. Zwei Pfeifendeckel, davon einer mit Doppeldeckel. Wenn man 
den oberen Deckel öffnet, springt eine kleine, metallene Na¬ 
poleonsfigur auf. Nach 1821. 

42. Pfeifenkopf aus Porzellan mit einer feinen Malerei einer ärzt¬ 
lichen Untersuchung eines Ehepaares, das an Syphilis erkrankt ist. 

12 
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43. Nussknacker, aus Holz geschnitzt in Form eines Eichhörnchens, 
mit Schraube. 

44. Bilderbogen von F. Fechner in Guben. 

45. Buchstabenschloss um 1780, mit 4 Ringen, das sich bei der Ein> 
Stellung des Wortes „List“ öffnet. 

46. Vexierdose aus Messing, rund, ballig, mit zwei Zifferblättern 
um 1800. 

47. Schreckstein aus Serpentin, der bis etwa 1870 in der Apotheke 
zu kaufen war und den Kindern umgebundeh wurde, wenn sie 
sich erschreckt hatten. 

48. Sprachrohr, 1,8 m lang, bis 1890 vom Turm aus verwendet. 

49. Drei Abendmahlstafeln, 21 mal 15 cm, mit je 100 Stecklöchern 
Dienten dazu, die Zahl der zum Abendmahl angcmcldeten Per¬ 
sonen anzuzeigen 

50. Grosse Korklandschaft unter Rahmen. 

51. Bild einer Prinzessin vonJSachsen inHintermalungstechnik (Eglomisee) 
auf einem Spiegel, Höhe 28 cm, Breite 19 cm. Um 1800. (vergl. 
S. 178.) 

52. Bild in einer eigenartigen rückseitigen Gravierung und Bemalung 
auf Spiegel, bäuerlich. 

53. Sechs bäuerliche Schirme. 

54. Ein hölzerner Blaubeer-Rechen, geschnitzt, 1756, dessen An¬ 
wendung zum Sammeln der Beeren verboten war. 

55. Prächtig geschnitztes bäuerliches Mangelbrett, sehr schwer, 
reich bemalt, aus der Niederlausitz. 

56. Schwabenfalle aus Ton, 17 cm hoch, 13 cm Durchmesser. 

57. Btinte Eier zum Spiel des „Wahl-eien“. 

58. Schild einer Herberge, den Wagen eines böhmischen Glashänd¬ 
lers darstellend: Glas bringt mein Fuhrwerk weit und breit, Gott 
schütze es zu jeder Zeit. Länge etwa 88 cm. 

59. Grosse, bunt bemalte friesländische Wanduhr mit Pendel Ganz 
ähnliche Uhr: Landes-Gewerbemuseum Stuttgart (Katalog 1913, 
Abb. 38), um 1790. 

60. Taschenuhr von Js. B r o c h e in Berlin. 

62. Ebenso von Bramley in London. 

61. Ebenso von F r a n c h in London. 

63. Nackenlast für den Pranger, aus Kupfer, mit Blei gefüllt, Ge¬ 
wicht etwa 50 Pfund, kragenförmig. 

64. Bienenstand aus einem Baum, etwa 1,7 m hoch, 1832. 

65. Räuchertopf dazu. 

66. Bergmannsaxt aus Bronze mit der Darstellung einer horizontalen 
Tretscheibe nach Agricola, auf der andern Seite mit einer Dampf- 
pumpe, angeblich aus Böhmisch Zinnwald. Um 1730. 

67. Drahtlehren von 1695. Mit Messlöchem. ' 


Ein Baumusenm 
in Augsburg 

ist durch Stadtbaurat Oberbaurat Otto Holzer im Prälatenbau des 
ehemaligen Klosters zum Heiligen Kreuz eingerichtet worden. Den 
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Grundstock des Museums bilden Modelle, Pläne und Handzeichnun¬ 
gen von Elias Holl, sowie Ueberreste und alte Zeichnungen von 
Fassadenmalereien aus Augsburg. F. 


50 Jahre Berliner 
Kunstgewerbemuseum. 


Am 1. September 1917 konnte das Berliner Kunstgewerbemuseum 
sein 50jähriges Jubiläum feiern. Auf Anregung Rudolf Delbrücks 
hatte sich in Berlin im April 1867 ein Verein gebildet, dem unter an¬ 
deren der Herzog von Ratibor, Baumeister G r u n o w, der 
Maler Ewald, der Architekt Martin G r o p i u s angehörten, und 
der das Deutsche Gewerbe-Museum gründete, an dessen Spitze 
Grunow als Leiter trat. Das Museum, das sich in der Folge zum 
Berliner Kunstgewerbemuseum auswuchs, zog am 1. September 1867, 
der somit als der Geburtstag des Berliner Kunstgewerbemuseums zu 
gelten hat, in das für den Zweck gemietete G r o p i u s sehe Diorama 
ein. Bis zum Jahre 1881 musste man sich mit den bescheidenen 
Räumen begnügen, die sich für die reichen Sammlungen imd die in¬ 
zwischen dem Museum angegliederte Kunstgewerbeschule bald als * 
zu eng erwiesen. 1877 wurde der Prachtbau von Gropius und 
Schmieden in Angriff genommen, der sich in der Prinz-Albrecht- 
Strasse gegenüber dem Abgeordnetenhause erhebt. 1881 stand das 
Haus bereit, und am 21. November fand die feierliche Eröffnung des 
Berliner Kunstgewerbemuseums im neuen Heim in Anwesenheit seines 
geistigen Vaters Delbrück statt. Im Jahre 1885 ging dann das 
Museum, das sich unter Lessings Leitung zu einer kunstwissen'- 
schaftlichen Anstalt von Weltruf entwickelt hatte, in die Ver¬ 
waltung des Staates über. 

(„Vossische Zeitung",, 22. August 1917, Nr. 427.) 


lieber das Königliche 
Kunstgewerbemuseum 
in Berlin. 


sprach im Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. von Falke, Direktor der Sammlungen des Königl. Ktmst- 
Gewerbemuseums. Die Kunstgewerbemuseen sind im Zusammenhang 
mit einer Reformbewegung der kunsttechnischen Erziehung entstan¬ 
den, die seit der Mitte des 19. Jahrhunderts durch ganz Europa ging. 
Zwar reichen kunstgewerbliche Sammlungen bis in die römische Kaiser- 
zeit zurück; sie gehen im Mittelalter und der Renaissance als Kirchen¬ 
schätze und fürstliche Schatzkammern weiter. Aber diesen Vor¬ 
stufen fehlte noch das Merkmal der neuen Kunstgewerbemuseen, der 
ausgesprochene Zweck der Erziehung und Geschmacksbildung, der 
Charakter der Lehrmittelsammlungen. Die erste Weltausstellung, 1851 
in London, hatte das durch die antiklassizistische Reaktion, die Ro¬ 
mantik und den Naturalismus hervorgerufene Stichchaos im Kunstge- 
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werbe, die Mängel des damaligen kunsttechnischen Unterrichts ent¬ 
hüllt und den Anstoss zur Reform gegeben, die die Kunstgewerbe¬ 
museen von London, Wien, Berlin als die ersten Bildungsstätten ihrer 
Art ins Leben rieh Sie wirkten zunächst, technologisch geordnet, 
nicht gegen, sondern für das bereits seit mehreren Jahrzehnten ge¬ 
übte retrospektive Kunstgewerbe, da sie mehr als Musterlager ausge¬ 
nützt, als studiert wurden. Mit dem Ausleben der retrospektiven 
Richtung, um 1900, war ihre Rolle als unmittelbare Vorbildersamm¬ 
lung vorüber. Sie treten in die Reihe der Kunstmuseen und vermitteln 
in diesem Zusammenhang die deutlichste Darstellung der stilistischen 
und kulturgeschichtlichen Entwicklung. Demgemäss ist ihre Auf¬ 
stellung vom technologischen zum stilgeschichtlichen System überge¬ 
gangen. Eine Verbesserung ist künftig noch durch die Trennung in 
Schausammlungen und Studiensammlungen möglich. 

(„Vossische Zeitung**, 3. November 1916,* Nr. 564.) 


Museum 

für Beleuchtungswesen. 


Unter dem Titel „Vom Kienspan zum Gasglühlicht*' bringt ein Artikel 
der „Vossischen Zeitung** vom 20. November 1916 (Nr. 595) das 
wenig bekannte Museum für das Beleuchtungs-, Heizungs- und 
Wasserfach sowie verwandte Fächer in Erinnemug, das sich in den 
oberen Räumen des Hauses Wilmersdorferstr. 150 in Charlottenburg 
befindet. Das Museum, das eine Menge historischen Materials be¬ 
herbergt, ist vom Verein der märkischien Gas- und Wasserfach¬ 
männer ins Leben gerufen worden. Der Vorsitzende und eigentliche 
Schöpfer ist Gaswerksdirektor a. D. A. Möller. 

KL 


Technisches Museum 
in Buenos Aires. 


Im Anschluss an die staatliche Industrieschule in Buenos Aires 
(Argentinien) ist eine Sammltmg von technischen Modellen in der 
Entstehtmg begriffen, ein Museum, das in Südamerika einzig da¬ 
stehen und sich vielen europäischen würdig zur Seite stellen wird. 
Aus der Notwendigkeit der Beschaffung von Anschauungsmaterial 
in diesem an vorbildlichen Anlagen, so armen Lande geboren, erhielt 
die Sammlung einen besonderen Anstoss durch einen Besuch des 
Leiters der Anstalt, Ingenieurs Latzina im Deutschen Museum 
in München. Sie fand auch die nötige Unterstützung in vielen 
ausländischen Industriekreisen, welche die Gelegenheit sofort wahr¬ 
nahmen, ihre Namen und Erzeugnisse in dieser Form unter den 
Jungen argentinischen Technikern und dem breiten Publikum be¬ 
kannt zu machen. Obenan steht, wie die „Kölnische Zeitung'* er¬ 
fährt, dank der Deutschfreundichkeit des Direktors, Deutschland 
mit einer grösseren Anzahl von zum Teil gekauften Modellen und 
vielen wertvollen Nachbildungen von Maschinen und technischen 
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Konstruktionseinzelheiten« Bei der Betrachtung der Sammlung von 
Bildern. Tafeln, Werkzeugen und Materialien fühlt man sich ganz 
an das Deutsche Museum erinnert« Nur der Eingeweihte ist in 
der Lage, zu ermessen, welche ausserordentlichen Schwierigkeiten 
hierzulande zu überwinden sind, um den Gegenständen eine zweck¬ 
entsprechende, würdige Aufstellung zu geben. Von den 23 in 
Aussicht genommenen Sälen sind bis jetzt sechs fertig, die Ma¬ 
schinen- und Eisenbahnwesen umfassen. Ein weiterer, der Elek¬ 
trotechnik gewidmet, ist beinahe geordnet und zeigt ausschliesslich 
Schenkungen deutscheni Ursprungs. Der Ausbau der übrigen Ab¬ 
teilungen hat durch den Krieg leider eine empfindliche Verzöge¬ 
rung erlitten; sie sollen das Bauwesen, die chemische Industrie und 
Materialkunde zur Anschauung bringen. Es’ ist jedoch nicht zu be¬ 
zweifeln, dass das Interesse sich wieder beleben wird und der 
Vollendung kleine grösseren; Schwierigkeiten im Wege stehen. Die 
Nordamerikaner haben bereits angefangen, Geschenke anzubieten. 

(„Münchner Neueste Nachrichten,*' No. 5%, 22. Nov. 1916). 


Ein technisches Museum 
in Christiania. 


In der Sitzung der Ortsgruppe Christiania des norwegischen Inge¬ 
nieurvereins hat dieser Tage Ingenieur P. Pedersen einen Vor¬ 
trag über das lange geplante technische Museum in Christiania ge¬ 
halten, dessen Ausführtmg jetzt in greifbare Nähe gerückt ist. Von 
den Hauptaufgaben des Museums, technische Modelle, Pläne usw. 
zu sammeln, die ein technisch-geschichtliches Interesse haben, sind 
viele schon so weit gefördert, dass eigentlich nur noch die Unter¬ 
bringung der gesammelten Museumsstücke in einem Museumsraume 
nötig ist. Das technische Museum soll mit einer grossen Bibliothek 
und mit Vorlesungssälen verbunden werden, doch ist es nicht nur als 
Lehranstalt für die studierende Jugend gedacht, sondern als Bildungs¬ 
einrichtung für die Gesamtheit. Die Technik im weitesten Sinne in 
ihrer Entwicklung soll darin der Mit- und Nachwelt gezeigt werden 
können. Eine ganze Reihe einzelner Gruppen soll vertreten,sein; der 
Bergbau, mechanische und chemische Technologie, Maschinenwesen, 
Verkehrswesen, Wasser-, Strassen- imd Brückenbau, Hausbau, Hy¬ 
giene, chemische Grossindustrie, Elektrizitätswesen, Lufttechnik, Be¬ 
leuchtungswesen, Statistik, Vervielfältigungswesen, Schiffsbau usw.; 
auch ein Filmarchiv soll dem Museum angegliedert werden. Eine Ab¬ 
teilung, das Verkehrswesen, ist in dem werdenden Museum schon sehr 
gut vertreten, denn u. a. wird das ganze norwegische Eisenbahnmuseum 
dem technischen Museum einverleibt; freilich bleibt dieser Teil der 
Sammlung vollkommen selbständig. 

(„Münchner Neueste Nachrichten'*, 8. November 1917, Nr. 566.) 
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Ein neues Museum 
in Gothenburg« 


Die alte Handelsstadt an der Westküste Schwedens ist um eine 
neue Sehenswürdigkeit reicher geworden: Ein Museum für Kunst¬ 
handwerk aller Länder. Bedeutende Schenkungen, vor allem die 
der Brüder R ö h s s — nach denen das Museum auch benannt ist — 
ermöglichten den Bau des architektonisch schonen Gebäudes. Die 
reichhaltigen und wertvollen Sammlungen setzen sich zusammen aus 
solchen für Fachleute — für die auch besondere Räume zum genaue¬ 
ren Studium und Kopieren der ausgestellten Gegenstände einge¬ 
richtet sind — und aus in Gruppen geordneten Sammlungen be¬ 
stimmter Zeitepochen. Am reichsten ist die Abteiltmg für Buch¬ 
kunst vertreten; sie nimmt unter den europäischen Sammlungen die 
fünfte Stelle ein. Auch die aus dem Orient stammenden Samm¬ 
lungen sind besonders zu erwähnen; es befinden sich prächtige 
Stücke darunter. 

(„Münchner Neueste Nachrichten*', 16. Oktober 1916, No. 527). 


Ein Heimatmuseum 
in Greifswald. 


Uns wird geschrieben: Nach langen Vorarbeiten ist jetzt die Grün¬ 
dung eines Heimatsmuseums in Greifswald beschlossen worden. Auch 
der Rügisch-Pommersche Geschichtsverein hat sich wiederholt mit 
dieser Frage beschäftigt. Es wurde ein Arbeitsausschuss, bestehend 
aus dem Universitätskurator Geheimrat Bosse, Professor J a e c k e 1, 
Professor S e m r a u, Seminaroberlehrer Beykuffer imd Redak¬ 
teur Bentlage, gewählt, der die Gründtmg eines Heimatmuseums 
in die Wege leiten wird. 

(„Vossische Zeitung", 16. Nov. 1916, Nr. 589.) 


Das Bruckenthal* 
Museum in 
Hermannstadt 


Am Grossen Ring steht neben andern Bauten von geschichtlicher 
Bedeutung der ehemalige Palast des um Siebenbürgen hochverdien¬ 
ten Freiherm Samuel von Bruckenthal, der imter Maria 
Theresia Statthalter gewesen ist und bei der grossen Kaiserin 
die Wiederherstellung der Sachsenfeste durchzusetzen wusste. Nach 
dem Aussterben der Familie im Jahre 1872 ist das Bruckenthalsche 
Haus im Sinne des Erbauers dem Hermannstädter Gymnasium mit 
einem namhaften Stiftungskapital zugewendet w'orden, das die Um¬ 
wandlung in ein nationales Museum der Siebenbürger Sachsen er¬ 
möglichte. Die Bücherei enthält über 110 000 Bände, unschätzbare 
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Manuskripte und kostbare Inkunabeln. Die Gemäldegalerie füllt 
25 Säle und Zimmer; sie ist die zweit grösste des ganzen Königsreichs 
Ungarn. Sehr bemerkenswert sind die Waffensammlung^ die Klein¬ 
odien der ehemaligen Zünfte und „Nachbarschaften'' vorgeschicht¬ 
liche Stücke aller Arten, Münzen, altsächsische Schmuckgegenstände 
und heimische Goldschmiedeärbeiten. 

(Berliner Lok.-Anz.** 17. Okt. 1916, Unterh.-Beilage). 


Das neue 
Gewerbemuseum 
in KonstantinopeL 


steht vor seiner Eröffnung. Es ist einstweilen in den Räumen des 
historischen Bades auf dem Hippodromplatz untergebracht worden, 
die einen geeigneten Umbau erfahren haben. Hier soll eine Samm¬ 
lung der wichtigsten und charakteristischsten Erzeugnisse des ganzen 
türkischen Reiches zusammengetragen werden. 

(„Münchener Neueste Nachrichten**, 21. März 1917, Nr. 144.f 


Ein kriegswirtschaft 
liches Museum. 


Von der Handelskammer zu Leipzig ist der Plan eines dem deutschen 
Industrie-Museum entsprechenden Handels-Museums erwogen worden. 
In einer Vorbesprechung wurde die Errichtung eines kriegswirtschaft¬ 
lichen Museums, das sich später dem Handels-Museum als selbständige 
Abteilung einfügen soll, als dringendste Aufgabe bezeichnet. Alles, 
was der Krieg an neuen Aufgaben dem deutschen Wirtschaftsleben ge¬ 
stellt, was Industrie, Handel und Verkehr an Anpassungsfähigkeit und 
Opferwilligkeit geleistet, was das Reich, die Einzelstaaten, die Kom¬ 
munen wegen des Krieges an Einrichtungen und Massnahmen getroffen 
haben, soll in dem Museum aufbewahrt werden. Nach Fühlungnahme 
mit dem Präsidium des Deutschen Handelstages und dem Vorstand 
des Deutschen Verbandes für das kaufmännische* Bildungswesen wird 
die Handelskammer zu Leipzig dem Plane näher treten. Eine Anzahl 
der Handelskammern habe ihre Unterstützung zugesagt und Vertreter 
für die Vorarbeiten ernannt. 

(„Vossische Zeitimg**, 27. März 1917, Nr. 158.) 


Das Römisch-* 

Germanische Museum. 

Als den vorläufigen Abschluss der baulichen Arbeiten zur Verbrin¬ 
gung der Sammlungen des Römisch-Germanischen Museums in dem 
ehemaligen kurfürstlichen Schloss in Mainz ist jetzt der grössere Teil 
der Mtiseumsbestände öffentlicher Besichtigung und wissenschaft- 
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lieber Benutzung zugänglich gemacht tmd auch ein Heim lür die 
Schätze älterer deutscher Kulturgeschichte bereitet worden« Abge¬ 
sehen von der Hinterlassenschaft hellenistischer und gallischer Kultur, 
den römischen! Sakralaltertümem und den frühchristlichen Denkmälern, 
die teils noch magaziniert, teils fremdem Zusammenhang eingefügt sind, 
ist nun das Werden der Kultur auf deutschem Boden und weit dar¬ 
über hinaus von der ältesten Steinzeit ab bis in das Mittelalter hin¬ 
ein in übersichtlicher Weise vor Augen geführt. 

(„Vossische Zeittmg'*, 22. August 1917, Nr. 427.) 


Sappeur-Museum. 


Der „Rundschau für Technik und Wirtschaft“ (Prag, Nr. 3 und 4, 
15. Februar 1917, S. 30) entnehmen wir folgenden Aufruf: 

„Aufruf zur Errichtung eines Sappeurmuseums. Mit Genehmi¬ 
gung des*Kriegsministeriums und der Unterstützung und Förderung 
seitens des Armeeoberkommandos tmd des Kriegsministeriums ver¬ 
sichert, hat der Gen^ralsappeurinspektor die Errichtung eines Sap¬ 
peurmuseums in Angriff genommen. Dasselbe soll nicht nur der 
dankbaren Nachwelt zeigen, mit welchen Kampf- und Arbeitsmitteln 
die Sappeurtruppe sich in diesem Kriege, der ihr so hohes Ansehen 
und so allgemeine, schrankenlose Anerkennung gebracht hat, be- 
ätigte und welche analoge Mittel den Gögnem zur Verfügung stan¬ 
den; es soll auch die Tätigkeit dieser Truppe in Bildern darstellen, 
das Gedächtnis an ihre Helden durch Photographien derselben wach 
erhaltenl, jene Beutestücke, die einzelnen Teilen der Sappeurtruppe 
in hartem Ringen zufielen, vereinigen und derart ein Stück verkörper¬ 
ter Geschichte sein. Es hätte aber auch darzutun, dass sich die 
Sappeurtruppe stets bewusst ist, Nachfolgerin einer an Ruhm, Tradi¬ 
tion imd Ansehen so reichen Truppe zu sein, wie es die Genietruppe 
und deren Vorfahren, die altehrwürdigen Mineur-, Sappeur- und Inge¬ 
nieurkorps waren. Das Sappeurmuseum hätte daher auch alles zu 
vereinen, was an Reliquien der bestandenen Genietruppe noch vor¬ 
handen ist tmd sie davor bewahren, in Vergessenheit zu geraten, un¬ 
beachtet zu bleiben oder gar verloren zu gehen. 

Es ergeht daher an alle Angehörigen der Sappeurtruppe, an alle 
noch lebenden ehemaligen; Angehörigen der Genietruppe, an die 
Nachkommen und Erben der bereits verstorbenen Sappeuroffiziere 
sowie an alle Freunde und Gönner dieser Truppen die ergebenste 
Bitte, aus ihrem Besitz jene Gegenstände, Bilder, Photographien, 
Zeichnungen« Bücher und Druckwerke, die mit der Tätigkeit der Sap¬ 
peurtruppe, Genietruppe oder ihrer Vorgänger, des Mineur-, Sap¬ 
peur- und Ingenieurkorps oder mit dem Leben und Wirken einzelner 
ihrer Mitglieder im Zusammenhänge stehen, dem Sappeurmuseum 
zu widmen und demgemäss an den Mineurkurs in Mauthem bei 
Krems gelangen zu lassen, wo die Gegenstände vorläufig gesammelt 
werden, oder in der Kanzlei des Generalsappeurinspektors, Wien, 
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Bezirk« Rossauerkaseme, Eingang vom Deutschmeisterplatz, abzu- 
eben. Es wäre sehr erwünscht, über jeden Gegenstand auch tunlichst 
genaue Daten über dessen Abstammung, Erwerbung, frühere Zugehörigkeit 
und dergleichen zu erhalten. 

Wenn auch über den Ort der Errichtung des Sappeurmuseums 
erst nach Eintritt normaler Verhältnisse entschieden werden kann, 
bürgen doch der Zweck der Sammlung und die hohe Wertschätzung, 
dessen sich die Pflege der Tradition in der Armee seitens aller in 
Betracht kommenden Stellen stets erfreut hat, dafür, dass dieser Ort 
ein durchatis würdiger sein wird« Vorerst wurde es Dank des Hebens*- 
würdigen Entgegenkommens der Gemeinde Krems ermöglicht, die ein- 
laufenden* Gegenstände provisorisch in Lokalitäten des Stadthauses in 
Krems, in welchem sich auch das städtische Museum befindet, un¬ 
terzubringen. Es sei auch bemerkt, dass der aufzulegende Katalog 
auch die Namen aller Spender und Förderer des Sappeurmuseums 
aufweisen wird. 

Wien, im Jänner 1917. 

Ritter von Gologor.ski, 
Feldmarschalleutnant und Generalsappeurinspektor. 


e ANTWORTEN. 

Schiebkarre. ! 


Zu Frage 4. 


Im Jahre 1384 nennen die Berner Stadtrechnungen (Ausg. von 
W e 11 i, Bern 18%, S. 232, Note 1) eine Ausgabe „umbe zwo stein- 
beren*'. W e 11 i sagt dazu (S. 344), hier wären „Schiebkarren oder 
Tragbahren für Steine** gemeint. Ich möchte diese Annahme be¬ 
zweifeln und nur „Stein-(Trag-)Bahre** lesen. 

Um 1520 führt ein Säufer seinen Bauch „auff der Radwerb*' 
(Diederichs, Deutsches Leben, Jena 1908, Bd. 1, Abb. 640); 
vergl. auch hier Seite 1, wo um 1628 die Schiebkarre „Scheyb 
Truchen“ genannt ist. 1859 hat Daniel Speckle in seiner „Archi- 
tectura“ (BI. 44 v) das Wort „Stossärchle“. Jacobsson kennt 
1783 im 3. Teil seines Technologischen Wörterbuchs ausser dem Schieb¬ 
karren, der auch Schiebebock genannt wird, die einfacher gebaute 
Radebärge oder Radewerge, die von Gärtnern und Zieglern benutzt 
wird; ebenda Bd. 6, Seite 22: Radebürge. F- F- 


Teschintf. j 2u Frage 16 (vgl. Bd. 3, S. 347). 

Z e d 1 e r s Universal-Lexikon sagt 1744 (Band 42, Sp. 1181) bei 
„Teschen**: „Sonsten ist diese Stadt berühmt wegen der Büchsen, die 
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allda verfertiget, und Tesch-Röhren oder Teschincken genennet 
werden/* 

„Zu Teschen, einer Stadt in Ober*Schlesien, werden die¬ 
jenigen Büchsen gemacht, welche man Tesch-Röhre oder Teschinken 
nentnet/* (K r ü n i t z, Encyclopädie, Band 7, 1784, S, 357.) 

„T^schinen, Teschinken, eine Art künstlicher und schöner 
Feuerröhren, welche in dem Fürstenthum Teschen in Schlesien ge¬ 
macht werden, und daher den Namen führen.** (J acobsson, 
Wörterbuch, Bd. 4, 1784, S. 385.) 

Die Frage, ob diese Art 1784 schon kleinkalibrig war, bleibt 
offen. Feldbaus 


Gruppenbild.. 


Zu Frage 49 


Vergl. hier Seite 228. 


Die Tiergeburt 
mit dem Wagenrad. 


Zu Frage 66. 


Frank, Handbuch der thierärztlichen Geburtshülfe, 1876, sagt in 
§ 299 bei den Mitteln zum gewaltsamen Ausziehen der Jungen: Wenn 
genügende Meuschenkräfte nicht vorhanden sind oder nicht ausreichen 
zum^ Ausziehen der Jungen, greift man zu mechanischen Mitteln, durch 
die man einen verstärkten Zug ausüben kann. 

Zu diesen Mitteln gehören: 

1. Der Hebebaum. Der Strick, der zum Anseilen des Jungen 
dient, wird in der Nähe des einen Stangenendes festgebunden. Das 
kurze Stangenende wird in die Erde gestemmt und der lange Teil der 
Stange wird so niedergedrückt, dass das Seil angespannt wird und so 
einen Zug auf das Junge ausübt. Die Stange wirkt wie ein ein¬ 
armiger Hebel. 

2. Die Winde. Man hat zum Ausziehen des Jungen eine Holz¬ 
winde benutzt, wie man sie verwendet, um grössere Bäume auf Wagen 
zu laden. Es wird zu dem Zwecke der der Verlängerung fähige Teil 
der Winde mit den am Fötus befestigten Stricken in Verbindung ge¬ 
bracht und durch das Spiel der Winde selbst ein Zug auf die Stricke 
ausgeübt. Die Zugrichtung muss so bemessen werden], dass sie in Rich¬ 
tung der Beckenachse wirkt. 

3. Die Radwelle. Die einfachste, schon von Günther sen. empfoh¬ 
lene Methode besteht darin, dass man einen umgekehrten Schieb¬ 
karren, der auf irgend eine Weise unverschiebbar befestigt wird, be¬ 
nutzt. Es werden nun die am Jungen befestigten Stricke an einer 
Speiche des Rades befestigt und das Rad selbst wird in der Weise 
gedreht, dass die Stricke sich auf der Achse desselben aufrollen. Es 
kann dadurch eine ganz bedeutende, und was mehr wert ist, gleich- 
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förmige Zugkraft ausgeübt wcrdcnu — Aber auch auf andere Weise 
wird die Radwelle benutzt. Man benutzt ein gewöhnliches Wagenrad 
und zieht durch dessen Achse eine Stange. Dieselbe kann mit dem 
Rade so verbunden werden, dass das Rad um die Stange bewegt wer¬ 
den kann, und dann wird die Stange in irgend einer Wehe an ihren 
Enden befestigt; im anderen Falle wird das Rad mit der Stange unbe¬ 
weglich verbunden, und dann wird die letztere in irgend einer Weise 
mit der Umgebimg, etwa wie die Achse eines Mühlrades, beweglich 
befestigt. In beiden Fällen werden die am Jungen befestigten Stricke 
ganz so, wie es schon bei der vorhin vorgeschlagenen Methode er¬ 
wähnt wurde, an einer Speiche des Rades befestigt und das Rad selbst 
umgedreht. In jenem Falle, wo das Rad beweglich, die durchgezogene 
Stange dagegen fest mit der Umgebung verbunden ist, muss man be¬ 
sorgt sein, dass die Stricke sich auf die Achse des Rades selbst auf- 
winden. Ist die Stange dagegen beweglich angebracht, so fällt diese 
Rücksicht weg und es drehez^ sich die Stricke auf die bewegliche 
Stange selbst auf. 

4. Herausziehen des Jungen durch Pferde oder Ochsen^ Die 
roheste Methode des gewaltsamen Ausziehens von Jungen, die jetzt 
nicht mehr gebräuchlich ist. 

5. Flaschenzüge. In Frankreich sehr verbreitet. In Deutsch¬ 
land bisher weniger gebraucht. Sie sind jedoch den vorhergehenden 
Methoden vorzuziehen. 

Stabsveterinär Dr. G. R e i n e c k e. 


Stelzfussdarstellungen. 


Zu Frage 68: 


Das Echtemacher Evangeliar befindet sich im Herzoglichen 
Museum zu Gotha. Eine ganze Seite ist farbig bei Steinhausen, 
Geschichte der deutschen Kultur (Leipzig 1904, zu Seite 128) abge¬ 
bildet. — Vgl. hier, Bd. 3, Seite 62—63. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Eiserne Fische 
an Ketten? 


Zu Frage 82. 


Diese kleinen Leipziger Eisentiere können sehr wohl Fisch- und 
Krebsmasse sein, aber nur Grenzmass. Unter dieser Grösse durften 
der Zucht wegen solche Tiere nicht zum Verkauf in die Stadt hinein 
gebracht werden. Zur Bestätigung, ob diese Vermutung der Sache 
näherkommt, wäre die Grössenangabe erwünscht und die Mitteiltmg, 
ob und worin sich die Nachbildungen der beiden eisernen Fische von 
einander unterscheiden. 

Karlsruhe, z. Z. im Felde. 

Dr.-Ing. Alexander Voigt. 
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Der Fisch an grossem Mass misst 17 zu 3 cm, seine Kette ist 34 
cm lang, der Kettenhaken misst 10 cm. Der Fisch am kleinen Mass 
hat 10,5 zu 3 cm Läng^, seine Kette misst 34,7, mit Haken 42,5 cm. 
Der Krebs hat eine Grösse von 9,5 cm Länge und 5 cm Breite, seine 
Kette ist 38 cm lang und jetzt ohne Haken. 

^ Stadtgeschichtliches Museum Leipzig. 

Dr. Friedrich Schulze. 

Zu den „einsernen Fischen** finde ich folgendes in dem Buch 
P.L. Berckenmeyer. Neu-vermehrter Curieuser Antiquarius, Ham¬ 
burg, 1. Teil, 1746, Seite 689 (bei der Beschreibung von Cüstrin): 

„Auf «dem Schlosse ist ein eiserner Fisch, einer Spanne lang, auf¬ 
gehängt zu sehen, der Fischerey zum besten, das nemlich keiner 
Netze und Fisch-Garn haben darf, welches kleinere Fische als die 
Masse ist, aufhalten könnte**. 

Das ist wohl die rechte Erklärung der Leipziger Fische aus Eisen. 

F. M. F. 


Sing*Kugeln 

in Uhren mit KngellauL 




Zu Frage 85: 


In den Kugellaufuhren des Gränen Gewölbes ist von singenden 
Kugeln nichts zu bemerken. 


M. Engelmann, Observhtor. 


Eine Anfrage in der „Deutschen Uhrmacher-Zeitung** über sin¬ 
gende Kugeln blieb unbeantwortet. F. M. F. 


Ein Maschinenbuch von 
Leopold 

von der Planitz. 


Zu Frage 89: 


Wie ims Herr Prof. H. Simon, Oberbibliothekar an der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Charlottenburg, mitzuteilen die Liebenswürdig¬ 
keit hat, handelt es sich hier um das bekannte grosse Maschinenbuch 
von L e u p o 1 d, das der Franzose ungenau zitiert hat. Der Ort Pla¬ 
nitz bei Zwickau ist, nach Poggendorff, der Geburtsort von 
L e u p o 1 d. * Damit ist „Leopold de P 1 a n i t s** erklärt. Die 
von Pingeron gemeinte Stelle ist zweifellos die in Leupolds 
„Schauplatz der Heb-Zeuge'* (1725, späterer Druck 1774), Kap. 12: 
„Von Machinen sich selbst in die Höhe zu bringen oder herab zu 
lassen*' (§ 274—289), mit Tafel 54. Leupolds „Schauplatz** umfasst, 
den Supplement- imd den Registerband mitgerechnet, 11 Bände in 
Folio. Kl. 
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Lackieren 

von Temperamalerei? 


Frage 90 


„leb beschäftige mich zur Zeit mit dem Bemalen von Holzgegen¬ 
ständen mit Temperafarben. Da es mir daran lag, den der Tempera¬ 
farbe eigentümlichen Charakter zu erhalten, kam ich nie zu befriedig¬ 
ten Resultaten, wenn nach Fertigstellung und Trockntmg der 
schützende Lack über die Bemalung kam. Alle Lacke veränder¬ 
ten die Farben mehr oder weniger. Ich habe nun auch Zaponlack ver¬ 
wendet, der ja farblos ist und damit auch in einzelnen Fällen einen 
guten Erfolg gehabt, in andern Fällen hat aber dieser Lack offenbar 
die Temperafarbe angegriffen, obschon zwischen dem Aufstrich der 
Temperafarbe imd Lack ein Zeitraum von einem Vierteljahr lag tmd so 
eine Erhärtung der Farbe stattgefunden haben muss. Wäre es wolil 
möglich, dass die im Zaponlack enthaltene Ameisensäure daran schuld 
schuld ist? Es wird im allgemeinen empfohlen z. B. Malgrund und 
auch Temperamalereien durch das mit dem Zaponlack verwandte 
Formalin zu härten tmd undurchlässig zu machen. H i 11 i g führt For¬ 
malin unter den Lacken auf. 

Anton Huber, 

Direktor der Kunstgewerblichen Fachschule, Flensburg. 


Maschinenbttcb 
von Kirchhof? 


Frage 91. 


Es soll 1781 in Berlin ein Buch „l^Laschinen" von Nicolaus Anton Jo¬ 
hann K i r c h h o f f erschienen sein. Die Königl. Bibliothek zu Berlin, 
die Bibliotheken der Technischen Hochschulen in Berlin tmd Wien 
tmd die Bibliothek des Berliner Patentamtes besitzen das Buch nicht. 
Auch ist der Titel nicht durch die Auskunftsstelle der preussischen 
Bibliotheken zu ermitteln. Wer kennt das Werk? 


Spinnrocken 
oder Szepter-Stäbe? 


Frage 92. 


Die in mitfolgender (ergänzter) Abbildung dargestellten beiden Fi¬ 
guren gehören zum Reliefschmuck unserer Jupiter säule, über die 
ich z. Zt. eine grössere Arbeit schreibe. Man hat von einigen Seiten 
diese Figuren als Parzen und ihre stabähnlichen Attribute als 
Spinnrocken erklärt, lieber die Möglichkeit einer solchen Inter¬ 
pretation gehen selbst die Urteile der Fachleute auf dem Gebiet des 
Textilwesens auseinander. Die einen behaupten, der Stab sei für 
einen Spinnrocken viel zu gross« die anderen sagen« er müsse so 
gross sein. Die einen sind der Ansicht, die Verdickung an der 
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Spitze könne unmöglich einen Knäuel aus Spinnmaterial bedeuten, 
sondern sei nur ein einfacher Szepterknauf, die anderen sind der 
umgekehrten Meinung. Dr. F, Quilling (Saalburg). 

Antwort; Die beiden Frauen auf der dortigen Jupitersäule 
halten Szepterstäbe, keine Spinnrocken. 

Dass die Textiltechniker geteilter Meinung sind, wundert mich 
nicht; denn ich habe bei verschiedenen Gelegenheiten von Tcxtil- 
technikern in geschichtlichen Fragen widerspruchsvolle und unge¬ 
nügende Auskwfte erhalten. Wenn die Archäologen die Stäbe für 
Spinnrocken ansehen, tun sie es wohl, weil Blümner in beiden 
Auflagen seiner „Technologie" eine falsche Erklärung für die Tech¬ 
nik des Spinnens gab. Man muss aus der Blümner* sehen Stelle 
(2. Auflage, 1912, Seite 126) entnehmen, dass die Spinnerin während 
des ganzen Vorgangs der Arbeit die linke Hand frei hat, um den 
Rocken oder die Kunkel zu halten. Ich habe den Blümner* sehen 




Fehler schon auf Seite 31 des 2. Bandes der „Gcschichtsblätter für 
Technik** gerügt. 

Tatsächlich „steckt die Spinnerin den Rocken in ihren Gürtel, 
um gehend oder stehend spinnen zu können. Sitzend spinnt die Frau 
von einem neben ihr stehenden Rocken, welcher zu diesem Zwecke 
in einem tellerförmigen Brette mit Füssen senkrecht eingesetzt ist.** 
So berichtet v. Rettich in seiner Abhandlung über Spinnrad- 
Typen (Wien 1895, S« 3). 

Beim Gehen und Stehen benutzt die Spinnerin also einen 
kurzen Rocken im Gürtel, beim Sitzen einen Rocken mit Fuss, der 
aber nicht sehr hoch ist, damit die Spinnerin bequem an den oberen 
Teil reichen kann. Nach zwei Beispielen von Rettich messen die 
stehenden Rocken etwa 90 bis 160 cm. 

Rocken mit fast kugelförmigem Knauf sind überhaupt nicht 
bekannt, weil das Gespinst sich von der Kugel nicht leicht abziehen 
Hesse. F. M. F e 1 d h a u s. 
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Kothgas. 
_ ei 


Frage 93 


Im „Handwerker“, Weimar 1829, Bd. 4, Sp. 127, lese ich: In Berlin 
wurde vor mehreren Jahren der Vorschlag gemacht, die menschlichen 
Excremente zu trocknen und dann als Brennstoff zu benutzen^ Die¬ 
ser Vorschlag ist nun, wie aus der Preussischen Staatszeitung zu er¬ 
sehen, obwohl in anderer Weise, verwirklicht worden, indem man 
nämlich Gas zur Beleuchtung daraus verfertigt. Der Koth wird in 
Kesseln eingedunstet, getrocknet und dann destilliert, wobei Gas, Am¬ 
moniak und brenzliches Oel erhalten wird. Das Gas brennt mit dem 
der Continental-Gasassociation in Berlin verglichen, bedeutend weni¬ 
ger hell als dieses, und hat weniger Licht-Intensität, das Licht ist 
aber weisser, auch erscheint der hellblaue Teil der Flamme an der 
Basis beträchtlicher. 

Was ist hier gemeint? 


Schiiisanker. 


Frage 94. 


Wären Sie vielleicht in der Lage, mir Material anzugeben ftir das 
Aussehen und Konstruktion von Schiffsankern in der Zeit von 300 
n. Chr. bis 1700 n. Chr., besonders Byzantiner, Spätrömer, Venedig, 
Kreuzfahrer, Hansa? Münzen kenne ich, auch einige Abbildungen um 
1500, aber früher sehr wenig und auch wenig Brauchbares. 

Dr.-Ing. F. Moll. 

Antwort; Besagtes Thema ist bisher noch nicht systematisch 
behandelt. Wer sich mit der Frage des Ankers befassen will, ist da¬ 
her darauf angewiesen, sich das Material mühselig zusammenzusuchen. 
Hier Einzelheiten anzugeben, würde das umfassende Thema nicht er¬ 
schöpfen. Dasselbe ist der Fall mit den Leuchttürmen. 

Chr. Voigt, Admiralstabs-Sekrctär, 
Charlottenburg. 

Zusatz; Auch ich hatte gefunden, dass nur sehr wenig über 
Anker beisammen steht. Einiges siehe: Feldhaus, Technik der 
Vorzeit, 1914, Sp. 930. Bei einer Durchforschung der Schiffabbildun- 
gen müsste man dann aber auch auf andere Einzelheiten, wie Art 
des Steuers, Mastkorb, Besegelung, Signallichter üsw. achten, lieber 
* Leuchttürme hat Dr. Richard H e n n i g, Berlin-Friedenau, Schmargen- 
( dorfersirasse 8, sehr viel gesammelt und auch veröffentlicht (vergl. 
hier Bd. 3, Seite 87). F. M, F. 
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Luitsckiff 

Yon Leszinsky? 


Frage 95. 


In einem Briefe Friedrich Arndts vom 10. Juli 1810 an seinen Bruder 
Emst Moritz Arndt befindet sich eine Stelle folgenden Inhalts: 

„Man schreibt aus Berlin: Ein Schlesier namens Leszinsky, 
ein vorzüglicher Kopf und grosser Vortrags-Physiker, hat der preussi- 
schen Regierung angezeigt, dass er die Lenktmg luftdurchsegelnder 
Maschinen erfunden habe und sich verpflichte, mit einer Last von 
3000 Ztr. aufzusteigen und seiner Maschine die beliebige Lenkung, 
selbst im heftigsten Sturm, zu geben, und dass er auf eigene Kosten 
nach Berlin kommen! wolle, seine Versuche zu machen, dass er sich 
ferner darin dem Urteile des Herrn Humboldt imterwerfe usw.** 

Dann heisst es später: 

„Diese Anzeige hat hier viel allgemeine Aufmerksamkeit er¬ 
regt, doch ist L.*s Ankündigung wegen ihrer unberechenbaren 
Wichtigkeit noch vielen Zweifeln ausgesetzt, doch sicher ist, dass 
diese Zweifel bald gelöst sind, denn die Regierung wird gewiss kei¬ 
nen Augenblick verlieren, über eine so grosse Sache ins Klare zu 
kommen. Denn ist L.*s Erfindung zuverlässig, so wird das in Europas 
politischen Verhältnissen gewaltigste Veränderung hervorbringen. 
Es gibt dann ausser der französischen Landmacht und der englischen 
Seemacht noch eine preussische Luftmacht, und wer wollte zweifeln, 
dass diese den Ausschlag geben würde?!** 

Es interessiert uns ausserordentlich, ob Ihnen vielleicht über das 
Projekt Leszinskys irgend welche näheren Angaben bekannt sind, 
oder ob Sie uns irgend welche Literaturen nachweisen können, in 
welchen Näheres über den Ausgang und die Behandlung von L.'s Plä¬ 
nen zu finden ist. Mit verbindlichem Danke im voraus zeichnen wir 
hochachtungsvoll Luft-Fahrzeug-Gesellschaft m. b. H., gez. L V.: 
Tippich. 

Antwort: Es handelt sich vermutlich um Laszynsky. Die 
Verwechslung des kleinen e und a ist nichts seltenes. Dieser Las¬ 
zynsky entwarf im Jahr 1833 ein riesiges Luftschiff, über das ich 
in meinem Buch „Luftfahrten einst und jetzt**, Berlin 1908, S. 106, kurz 
berichtet habe. Das betreffende Buch des Laszynski befindet sich 
auf der Königlichen Bibliothek in Berlin. 

Die beiden angegebenen Briefstellen interessieren uns, weil hier 
vor zwei Jahren von Herrn Admiralitätsrat Beggerow in Berlin 
eine andere Briefstelle von Humboldt mitgeteilt wurde. Dieser 
Humboldt sehe Brief war nicht datiert und die gewählte Datie¬ 
rung „1850** ist von Herrn Admiralitätsrat Beggerow wohl will* 
kürlich angenommen worden. („Geschichtsbl. f. Technik", Bd, 2, 
1914, S. 109). 

P oggendorff kennt weder Leszinsky, noch Las¬ 
zynski. F. M. Feldbaus. 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




19S 


Frage 96. 

In unserem Werk über den vergessenen Schriftsteller Johann Konrad 
Friedrich,^) dessen Drucklegung ihrem Ende entgegengeht, be¬ 
sprechen wir auch eingehend den phantastischen Plan, Napoleon I. 
aus seiner Gefangenschaft auf St. Helena mittelst eines Untersee¬ 
bootes zu befreien. Dabei stiessen wir auf eine Mitteilung von Lord 
R o 8 e b e r y, es sei auch beabsichtigt gewesen, ihn in einem Unter¬ 
seeboot zu befreien, das „nach dem Sommariva - System" in 
Pernambuco konstruiert werden sollte, „von wo alle diese legendären 
Pläne ausgegangen" seien. Da es nun nicht gelingen wollte, weder 
über das „S omm ariva-System", noch über einen* Techniker die¬ 
ses Namens das Geringste ausfindig zu machen, wenden wir uns an 
Ihre Güte mit der Frage, ob Sie imstande wären, uns über das 
Sommariva -System und seinen Erfinder eine Auskunft bezw. Li¬ 
teratur-Nachweise zu geben. 

Frankfurt a. M. Geheimrat Dr. E b r a r d, 

Direktor der Stadtbibliothek. 

1. Antwort: 

Vielleicht kann folgender Titel weiterhelfen: Memoiren des Freiherrn 
V. S—t (d. i. Sommarivas Diplomaten) verfasst von C. L. Welt¬ 
mann. 3. Teile. Prag u. Leipzig 1815/16. 

Kl. 

2. Antwort: 

Letzgenanntes Buch ist ein Roman. E 


Frage 97. 

Theophilus (11., Kap. 18) bearbeitet ums Jahr 1100, nachdem er 
Glas zerschnitten hat, die Stücke zum Ausgleichen mit dem Riegel¬ 
eisen (cum grosarium ferrum); ebenda Kap. 19: Riegeleisen (grosa). 
Was ist das? 




Fahrbare Kochpfannen« Frage 98. 

Vor einigen Jahren sah ich im Kunstgewerbemuseum zu Düsseldorf das 
hier an erster Stelle abgebildete reichverzierte Instrument, dessen 
Zweck mir auch seitens der Direktion nicht klargemacht werden 
konnte. Als ich jüngst den Katalog des von Herrn Dr. Georg T h i e - 


*) Ueber Fr iedrich vgl. hier Band 2, Seite 186, Bd. 3, S. 35 
und 269. • 
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rer zusammen gebrachten Dorf-Museum zu Gusaenitadt studierte« 
fand ich ein sicherlich verwandtes Instrument beschrieben« dass ich in 
der zweiten Abbildung hier wiedergebe. Dieses Instrument hiess im 
Volksmund «»Knöpfleskarren'* und wurde beim deutschen Ofen bis 



gegen 1850 gebraucht, um die beliebten „Knöpfle" in ihrem Koch¬ 
geschirr zum tmd vom Feuer zu roilen. Die Gabel misst 29 cm in 
ihrer Weite und schwebt 22 cm über der Ofenfläche. Das Kunstge¬ 
werbemuseum zu Düsseldorf bemerkt zu dem hier abgebildeten auf 
Räder, laufenden Löffel brieflich, dass dieser Löffel * aus der Eifel 



stamme, aus Schmiedeeisen bestehe und dass verschiedene der Ver¬ 
zierungen in Messing eingehämmert seien/) — Die Düsseldorfer nennen 
ihr Instrument, ohne Angaben von Gründen, „Gusslöffel", geben aber 
zu, dass man darin auch Kartoffeln oder Eier gebacken haben könne. 
Knöpfle, Spätzle oder Knödel kenne die Eifel nicht. 

Finden sich etwa noch andere ähnliche fahrbare Kochgeräte in 
anderen.' Museen? F. M. F. 


Seelenzahl anf einer 
Nadelspitze. 


Frage 99. 


Wer kann mir Verfasser und Titel einer alten Dissertation angeben, 
in der die Frage untersucht wird, wieviele Seelen auf einer Nadel¬ 
spitze Platz haben? 


*) Im Düsseldorfer Brief heisst es« diese Verzierungen seien 
in Messing damasziert. Das ist nicht richtig; denn die Technik ist 
doch, die des Tauschierens. Wir müssen endlich einmal zwischen den 
verschiedenen Techniken ganz scharf unterscheiden lernen. 
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Frage 100. 


Seitendnick im 
Gewölbebau« 


AU der gotische Spitzbogen an Stelle des romanischen Rundbogens 
trat, fing man den Seitendruck auf die sehr hohen und schmalen 
Mauerpfeiler durch aussen angefugte Strebepfeiler und Strebebogen 
auf. Findet sich in einem Werk des 13. oder 14. Jahrhunderts über 
die Berechnungen irgend etwas? 


Spiegel? 


Frage 101. 


Was mag der bekannte Schwenter in seinen „Erquickstunden*' 
(1036, S. 299, 297 und 279) mit den Spiegeln meinen, die er 
bei seinem Landsmann Paul Braun gesehen hat? Die Beschreibung 
sagt: M . . . was wunder H. Paulus Braun, Burger in Nürnb., durch 
Spiegel gethan / hab ich mit meinen Augen gesehen / vnter andern 
hat er zu wege gebracht, dass theils Figuren nicht in dem Spiegel / 
sondern weit vor dem Spiegel heraüss erschienen.** „Obgedachter 
Paulus Braun hat Spiegel gemacht / durch welche man den Dolchen 
abgesondert vor dem Spiegel herauss / gleichsam in der Lufft 
schwebend gesehen.*' 


Gewachtelte Stiefel? 


Frage 102. 


. In Dresdener ZeughausJnventaren („Zeitschrift für histor. Waffen¬ 
kunde'*, Bd. 7, 1917, S. 314 und 316) kommen 1561 und 1568 „gewach¬ 
telte stiflen" vor. Was ist damit gemeint? 


Steliaiif*Maii]i« 

Schaukelpferd« 


Frage 103. 


Wann kamen die Stehauf-Männchen und wann die Schaukelpferde auf? 
Antwort : 

„Stehmännchen" von etwa 1575 wurden hier (Bd. I, S. 214) in 
Wien nachgewiesen; auf Schaukelpferde habe ich noch nicht ge¬ 
achtet. F- M. F. 
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SchwanenhSlse. 


Frage 104 



Ixn Kunstgewerbemuseum zu Köln sah ich ein Wetter¬ 
glas der nebenstehenden Form, das aus dem Schwarz¬ 
wald stammt. Es ist zum Teil mit Wasser gefüllt,, 
über dem Wasser ist die Blase geschlossen, der Hals: 
aber offen (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914,. 
Sp. 1318). Bei einem alten Leipziger Optiker konnte 
ich ein solches Glas jüngst erwerben; er nannte es 
„Schwuenhals**. Wo und wann findet sich das Glas, 
in der Literatur? 

F. M. F. 


Wa^enlaterne? 


Frage 105. 


Wann kamen Laternen an Wagen auf? Wann werden sie polizeilich^ 
vorgeschrieben? 

Antwort: 

Nur für Schlitten kenne ich eine — allerdings schon alte Ver¬ 
ordnung. Die Nürnberger Polizeiordnung sagt um 1470: 

„Unnsere herren vom rathe gebieten . . ., das . . . nyemands . . .. 
one ein offenbar prynnend licht, als wachskertzen oder fackeln, auff 
sliten faren sol'* (Nürnberger Polizeiordnungen, Ausgabe von J. Baader,. 
Stuttgart 1861, S. 94). F. M. F. 


Geflotzt? 


Frage 106. 


Was ist ums Jahr 1486 in Nürnberg unter „geflotztes zyn oder pley'* « 
zu verstehen? Die Nürnberger Polizeiordnungen (Ausgabe J. Baader, 
Stuttgart 1861, S. 140) heisst es: ,^Auch sol nyemannds einich ge¬ 
flotztes zyn oder pley stuckweis verkauften dann allein an einem 
stuck vier zenntner oder mer und nicht darundter.** Baader meint, es. 
sei Blei oder Zinn in grossen Stücken gemeint. 


Bettler-Klapper? 


Frage 107. 


Wem ist aus dem chinesischen oder aus einem andern Kulturkreis 
die hier abgebildete Klapper bekannt, die ein Hund für einen blinden 
chinesischen Bettler tritt, um die Aufmerksamkeit der Vorübergehen¬ 
den zu erregen? Der Text zu diesem Bilde sagt (Gebräuche und 
Kleidimgen der Chinesen von Prof. Johann Gottfried Grohmann, 
Leipzig 1801): „Derjenige, der auf diesem Blatte dargestellet ist, 
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wird von einem Hunde begleitet, den man so abgerichtet hat, dass er 
auf das Ende einer Latte tritt, die sich dadurch wie eine Schaukel 
bewegt, und einen am andern Ende befestigten Stein in die Höhe 



hebt. Dieser Stein fällt nun in ein kleines hölzernes Gefäss, und ge¬ 
währet also ein Bild in Miniatur von der Art und Weise, den Reis 
von den Hülsen zu reinigen.** 

Der Hund tritt also eine Anke, wie sie im Grossen zum Slam fen 
von Reis verwendet wird. 




Cartesianischer Taucher. 


M. F. 

Frage 108. 


Existiert eine Spezialarbeit über den C a r t e s i a n i sehen Taucher 
und ist bekannt, von wem dieser Name eingeführt ist? Schott? 
benutzt ja bekanntlich den Ausdruck: Experimentum florentinum. 

Dr. H. Sch. 
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Frage 109. 


Ist Ihnen eine Spezialarbeit über die magnetischen Kraftlinien be¬ 
kannt oder ein Autor vor Descartes, der sie bringt? Ich habe 
in letzter Zeit mich mit dieser Frage beschäftigt, aber in diesen 
beiden Beziehungen nichts gefunden. 

Dr. H. Sch. 


Frage 110. 

Mummenhoff bildet in seinem Buch Der Handwerker (Leipzig 
1901, S. 64) den hier wiedergegebenen Holzschnitt des Kupfer- 




Der Kupferschmied 
von Georg Ludwig K u r t z , 18. Jahrh. 


Schmieds ab.® Gleichartig sind Darstellungen des Rothgerbers und 
Schusters, die F. J ö r i s s e n, Leder-Industrie (Berlin 1909, S. 149 
und 210) abbildet. Einmal zeichnet der Augsburger Formschneider 
Albrecht Schmidt die Blätter, andermal sein Landsmann und Be¬ 
rufsgenosse Ludwig Kurtz. Ich möchte nun wissen: 

1. Wer kennt weitere Blätter dieser Reihe? 

2. Wer weiss, V70 die Originale sind? 

3. Wann erschienen die Originale? 

F. M. F. 


Digitized 


by Got »glc 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




Frage 111. 


SchiesspiilTer-MSnch. 


Möchten Sie die Güte haben, uns in einer der folgenden Nummern der 
„Geschichtsblätter" auf die Frage „Hat Berthold Schwarz das 
Schiesspulver erfunden" Antwort zu geben? 

Zwei Gymnasiasten« 

Antwort: Aus Handschriften des 15« Jahrhunderts wissen wir, 
dass ein Bernhardiner-Mönch „nyger p e r d o 1 d e s", ein Alchemist, 
die vorher bekannte Schiesspulvermischung ums Jahr 1380 ver¬ 
besserte und dass er in Verbindung damit auch die Geschütze besser 
gestaltete. „ . . «der bartoldus niger ist vonn wegen; der kunst 
die er erfunden vnd erdacht hat, gerichtet worden vom leben zum 
todt Im 1388. Jar." Dass dieser Mönch Franziskaner gewesen, in 
Freiburg i. Br. — wo er ein Denkmal hat — gelebt und mit Familien¬ 
namen Anclitzen gehiessen habe, ist unbewiesen. 

F. M« F e 1 d h a u s« 


Frage 112. 


Tenfelsring« 


Wo finde ich Literatur über den angeblich mit T^ufeishülfe einge¬ 
schmiedeten Ring am Gitter des Schönen Brunnens zu Nürnberg? 

H. S. 

Antwort: Eigentliche Literatur über den so kunstvoll in das 
Gitter des Schönen Brunnens eingeschmiedeten Ring ist weder uns 
noch Herrn Archivrat Mummenhoff bekannt. Nur bei „Lotter, 
Sagen, Legenfden und Geschichten der Stadt Nürnberg (1899, S« 212)" 
findet sich ein Abschnitt „Die Ringe am Schönen-Brunnen-Gitter". 
Hier wird erzählt, dass ein Gehilfe des Verfertigers (der Schlosser¬ 
geselle Paulus Kühn aus Augsburg) des Gitters den kunstvollen Ring 
gemacht habe. Urkundlich bezeugt ist aber darüber unseres Wissens 
nichts. Dass der Ring mit Hilfe des Teufels eingeschmiedet sein 
sollte, ist uns bisher in der Literatur nirgends begegnet. 

Die Direktion des German. Museums Nürnberg. 


Bolet? 


Frage 113. 


Was ist ein Bolet? Die Bezeichnung kommt 1529 und 1546 auf Leip¬ 
ziger Feuer-Marken vor. 


Handwerksmeister- 

Kronen« 


Frage 114. 


Das Basler Museum besitzt „Handwerksmeister-Kronen" aus dem 
l7. Jahrhundert. Wer kennt Literatur über diesen Handwerker¬ 
schmuck? 
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Wiener Knnsl« 
nnd Wercklinns« 


Frage 115. 


Wer kann mir sagen, wo sich akienmässige Literatur Über das von 
Johann Joachim Becher (1670 nach Wien berufen) begründete 
mustergültige „Kunst- und Werckhaus** findet? Ich möchte wissen, 
ob Becher bereits an die Anwendung, der Maschinen dachte, deren 
er ja in seiner „Närrischen WeissheiV* 1682 öfters Erwähnung tut. 

F. M. Feldhaua. 


Eitenbahn-Gegner 18357 


Frage 116. 


V eredarius sagt in seinem Buch von der „Reichspost*' (Berlin 
1894, 3. Aufl., S. 165): Auch in Deutschland machte sich die Ab¬ 
neigung des Publikums gegen die Eisenbahnen in Taten und in Wor¬ 
ten Luft; enthielt doch die „Magdeburger Zeitung" in ihrer Nummer 
vom 3. Juli 1835 einen langen Artikel, in welchem die damaligen 
landläufigen Gründe gegen die Eisenbahnen dem öffentlichen Ge¬ 
wissen auf das eindringlichste vorgeredet wurden. Da war nament¬ 
lich auf den bevorstehenden Ruin. der Landwirtschaft durch den 
Eisenbahnbäu hingewiesen, „der Landmann," hiess es, „wird höhere 
Zinsen zahlen müssen, er wird, wenn die Pferde ausser Kurs kom¬ 
men, weil wir mit Dampf fahren, keinen Hafer mehr bauen können 
und sowohl an Hafer, als an Stroh und Heu einen wesentlichen Ver¬ 
lust erleiden, während für Kohlen, die wir nicht, wenigstens nicht in 
Preussen haben, das Geld noch ausser Landes geht." 

Am 3. Juli und an den Tagen vorher tmd nachher ist nichts 
über Eisenbahnen in der „Magd. Zeitung" zu finden. 

Wer kennt diese Stelle, die Veredarius wohl aus einem 
Spezialwerk entnahm, mit dem richtigen Datum? 

Erich Feldhaus, Magdeburg-Hopfengarten, 
Lindenplan 1. 
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NOTIZEN. 


AetzciL 



lieber Aetzungen auf vorzeitlichen Waffen, schreibt mir Herr Dr. 
Martin Jahn vom Kunstgewerbemuseum zu Breslau als Ergänzung 
zu meiner „Technik der Vorzeit" (Sp. 42): „Geätzte Waffen kommen 
bis zum Schluss der Tänezeit vor. Man fand solche auch in Ungarn. 
Keller berührte diese Aetztechnik (mit Essig und Zitronensaft III) ^ 
zuerst in seinem zweiten Pfahlbaubericht (Mittheil, der anthropolog. Ge¬ 
sellschaft, Bd. 12, Zürich 1858, S. 152). Neuere Literatur zu der nach 
der technischen Seite hin noch nicht abgeschlossenen Frage ist: 
Kossinn a, Archäologie der Ostgermanen, Zeitschr. für Ethnologie. 
1905, S. 369ff.; Prähist. Zeitschr. L, S. 421; Mannus, Bd. 5, 1913, 

S. 75. F. M. F e 1 d h a u s. 


Römisches Blei. 


In der Nähe der alten, durch ihre prächtigen Kirchen berühmten 
Hansastadt Soest, beim Dorf Heppen, zwischen Soest und der Lippe, 
wurde vor mehreren Jahren beim Pflügen ein grosser Bleibarren ge¬ 



funden. Obwohl der seltsame Fund auffallen musste und der Barren 
überdies auf der oberen Seite in grossen Buchstaben die Inschrift 
L. FLA (vii) trug, blieb das Blei unbeachtet, weil man es für modern 
hielt. Es war verurteilt, in den Schmelztiegel zu wandern, als ein 
zufällig in Soest anwesender Archäologe, Professor Schulten aus 
Erlangen, den Barren sah und als römisch erkannte. 
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Der Bleibarren hat im Durchschnitt die Gestalt eines Trapezea 
von 7,5 cm pberer, 13 cm unterer Kante, 11 cm Höhe. Auf der einea 
Seite zeigt er eine glatte Schnittfläche, war also ursprüngli^ länger.. 
Die jetzige ist 11 cm, das Gewicht 13 kg. Das Blei ist zweimal ge¬ 
stempelt. Auf der oberen Seite steht in einer oblongen Vertiefung in 
schönen, 3 cm hohen und erhabenen» Buchstaben die Inschrift L. FLA., 
aüf der einen Schmalseite in vertieften und kleinen Buchstaben L. F. 
VE. Die beiden Stempel L. Flavü Ve (teris?) nennen den Pächter des 
Bergwerkes, in dem das Blei gewonnen tmd gegossen worden ist. 
Solche Bleibarren mit dem Stempel des Pächters sind besonders in 
# den an Blei reichen Provinzen Spanien und Britannien gefunden 
worden. Aus diesen Gegenden dürfte auch der Soester Barren stam¬ 
men, jedenfalls ist er nicht im römischen Germanien, das keine Blei¬ 
gruben besass, gegossen, sondern importiert worden. Die Form der 
Buchstaben des Stempels ergibt, dass der Barren aus der ersten 
Kaiserzeit stammt. Er ist also wohl während der grossen, unter 
Augustus Tiberius in Westfalen geführten Kriege, in den 
Feldzügen des Drusus, Tiberius, Varus, Germanicus, in 
diese Gegend gelangt und sollte zur Herstellung der bleiernen 
Schleuderkugeln dienen. 

Dörrenberg, Geh. Med.-Rat, Soest. 


Zur Geschichte 
der Bronzen. 


Prof. E. V. L i p p m a n n, der bekannte Forscher auf dem Gebiete 
der Geschichte der Chemie, hat jüngst in der Naturforschenden Ge¬ 
sellschaft zu Halle die Herkunft des Namens Bronze zu erklären ge¬ 
sucht. Das Wort Bronze, das von dem griechischen ßpovn^otov abge¬ 
leitet ist, hat nichts mit der Stadt Brunasium zu tun, wohl aber mit 
ßpovxT] (Donner). Es steht in Verbindung mit dem Zeus Brontesios 
(Jupiter tonans, der Römer), sowie mit der „Bronteion** genannten 
Donnermaschine der antiken Theater. Der Umstand,, der zur Be¬ 
nennung des Erzes als des „donnerschallenden** Anlass gab, ist die 
Ausbildung und Vervollkommnung des Glockengusses seit etwa 300 
n. Chr., die eine Sage an den Bischof Paulinus von Nola in Campanien 
anknüpft; dort war der Mittelpunkt der römischen Bronzeindustrie, 
und zwar zu Capua, einer Stadt, die gänzlich tmter griechischem Ein¬ 
flüsse stand, wo griechische Sprache und Kunst vorherrschend waren, 
und wo nach H a r n a c k eine sehr alte und ausgebreitete christliche Ge¬ 
meinde bestand. Dort wurden allem Anscheine nach die ersten 
Glocken gegossen, und hierdurch erhielt das Erz den Namen Bronte- 
sion, verkürzt auch Brontea oder Brontia, woraus wieder das ita¬ 
lienische Bronzo hervorging, das Stammwort der Bezeichnungen in 
allen anderen Kultursprachen. 

(„Vossische Zeitung**, 15. Januar 1917, Nr. 25.) 
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Eia rSaiisches 
Ebenwark entdackk 


Als man in England daran ging, das Templeborough-Stahlwerk zu er¬ 
weitern, stiess man auf ein altes. Römerlager, dessen yerhältnismässig 
gut erhaltene Reste des Baues wegen entfernt werden, mussten. Da- # 
bei fanden sich Ueberreste, die bewiesen, dass an dieser Stelle vor 
nahezu 2000 Jahren ein altes Eisenwerk bestanden haben muss, das 
offenbar von den römischen Legionen zur Herstellung von Waffen 
und Kriegsgeräten benutzt worden war. Man fand hier Schlacken- s 
häufen, von denen Stücke untersucht werden sollen, um aus ihrer 
Zusammensetzung die Herkunft der verarbeiteten Erze festzustellen. 
Eisenerze sind, wie „The Engineer" bemerkt, vor langer Zeit in dem 
^ benachbarten Bezirk von Kimberworth gefunden worden, und etwa 
in derselben Gegend nahm der Eisenhandel Yorks seinen Ursprung. 

(,Vossische Zeitung,'* 30. Okt 1917,, No. 555) 


Glocken-Br&ttche. 


Der Verband deutscher Vereine für Volkskunst beabsichtigt, aus An¬ 
lass der Beschlagnahme und Ablieferung der Kirchenglocken die 
Spruchinschriften, mit denen viele der abzuliefemden Glocken geziert 
sind, sowie die Sagen und Bräuche, die sich in den einzelnen Ort¬ 
schaften an sie knüpfen, zu sammeln, um sie später einheitlich zu ver¬ 
arbeiten. 

(„Vossische Zeitung", 5. August 1917.) 


Deutsches SteinöL 


Bauern der Seefelder Gegend (Tirol) zogen seit Jahrhunderten Oel aus dem 
Gestein ihrer Berge. Das Gebiet der Reitherspitzgriippe zwischen 
Schamitz und Zirl ist reich an bituminösem schwarzem Schiefer, der, 
mit fossilen Fischen durchsetzt, das Steinöl, später „Ichthyol" ge¬ 
tauft, lieferte. Bezeichnender noch war der landesübliche Name 
Dirsten- oder Tirschenöl, hergeleitet von dem in der Gegend sagenbe¬ 
rühmten Riesen Thyrsus. Der erste Versuch des Steinölbrennens 
wurde hier schon im 16. Jahrhundert gemheht; denn ein gewisser 
Abraham Schnitzer erhielt damals von Erzherzog Ferdinand das 
Privilegium, aus besonderen, „Tyrstenblut" genannten, Steinen gutes, 
echtes Oel zu machen. Später beuteten die Bauern den bitumen¬ 
reichen Grund am Tyrschenbach gemeinsam aus, indem sie das Fett 
in primitiven Brennöfen herstellten. Seit 1845 betrieb eine in Inns¬ 
bruck gegründete Gesellschaft die Ausbeutung rationeller; die in 
Reit entstandene Konkurrenz der Maximilianshütte richtete das Un¬ 
ternehmen wieder zugrunde. Aehnlich ging es mit dem seit 1850 ge- 
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'wonnenen Petroleum, das dem bald hernach massenhaft aus Amerika 
‘eingeführten Erdöl weichen musste; und so begannen denn seit den 
<0er Jahren des vorigen Jahrhunderts die Seefelder Bauern wieder 
in altgewohnter Weise ihr Steinöl zu brennen. Am „Oberen Eck" 
tinter dem Sonntagskopf sind die alten rauchgeschwärzten Hütten« 
ebenso wie an anderen Punkten der Gegend immer noch in Tätigkeit 
und unter dem. Westhang der Reitherspitze wirtschaftet mit mehre¬ 
ren am Mühlbach gelegenen Knappenhäusem noch eine Ichthyolfabrik. 
Viel von dem gewonnenen, ziemlich teuren Produkt ist nach Deutsch¬ 
land, Galizien, Mähren, und Ungarn ausgeführt worden; in Tirol sind 
# die damit hausierend die Täler durchziehenden Oelträger eine ge¬ 
wohnte Erscheinung, Das in kleinen Blechbüchsen abgefüllte Stein¬ 
öl, das sie in hölzernen Kraxen auf dem Rücken tragen, wird von den 
Bauern hauptsächlich als wertvolles Vieharzneimittel, aber auch zum 
Schuhschmieren benutzt; damit eingeriebenes Riemenzeug schützt die 
Tiere vor lästigen Fliegen und Bremsen. Ausserdem liefern die aus¬ 
gebrannten Oelsteine einen guten Zement und die Asche wird als 
Düngungsmittel geschätzt. ^ 

^„Münchner Neueste Nachrichten", 4. Oktober 1916, Nr. 506.) 


Technische Ausdrücke 
des 14« Jahrhunderts. 


In den Stadtrechnungen von Bern (herausgegeben von F, E, W e 11 i, 
Bern 1896, S. 338) finde ich folgende Ausdrücke erklärt: 
ngstein, agsteinspen. Der Büchenmeister erhält im Jahr 1383 Be¬ 
zahlung für ganfer (Kampfer) und agstein, ein andermal im selben 
Jahr für Salpeter und agsteinspen. — Vermutlich ist Bernstein 
gemeint. 

Beschiessen z= eine rohe Mauer mit Mörtel überziehen (1377). 

beschöben = mit Stroh decken (1381). 

bestachen = beschiessen (1379). 

betragen z= deni Weg pflastern (1375). 

bille z= Werkzeug zum Schärfen der Mühlsteine (1380). 

blatten = mit Steinplatten belegen (1377). 

blebalg = Blasebalg, eigentlich Blähbälg (1383). 

blöwe = Hanfreibe (1375). 

bogstal = Gestell zum Auf mauern eines Bogens (1378). 

brugschlegel = Rammschlägel für Brückenpfähle (1383). 

buni ~ Estrich (1378). 

furphil = Feuerpfeile (1380). 

ganfer Kampfer (1383). 

geschirr = Kriegsgerät (1382). 

gestudel = Pfeiler, Pfosten (1377). 

gestulle = Pallisaden (1382). 

gezimer zr Bauholz (1379). 

gezug = Kriegsgerät (1376). 

gleich zz Gelenk (1381). 

gloggner zz Glockengiesser (1384). 
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grendel r= Gatter (1380). 

gryen = Kies (1382). 

gugler =z Kleider-, Mantelstoff (1383). 

hamescher = Hamischmacher (1381). 

kalle = Glockenschwengel (1376). 

kater z= Schrank (1377). 

lepswebel = reiner Schwefel (1383). 

litzi = Verhau, Schutzwehr (1382). 

loedinger = Belagerungswerkzeug (1383). 

messerbroster zu Messerschmied (1375). 

nebger, neiger = Bohrer (1380). *) 

nuss z= die Kerbe, mit der der Pfeil an der Sehne liegt (1383). 

orley iz: Uhr (1379). ’ 

phettenen = wagrechte Dachbalken (1379). 

phillegelli =; Pfeilbehälter (1384). 

privat z= Abtritt (1382). 

rafe zz Dachsparren (1380). 

reistisen zz Pflugschar (1383). 

schibe zz Salzmass (1382). 

schlinge — Wurfmaschine (1383). ‘ 

Schlüssel = Abzugbügel der Armbrust (1383). 

schurlitztuch zz pelziges Tuch (1383). 

sod zz Ziehbrunnen (1375). 

spanbett zz Feldbett (1382). 

spangurtel zz Armbrustwinde (1375). 

stegereif zz Bügel für den Fuss an der Armbrust (1383). 

steinbere zz Steintrage (1382). 

steinbocke = Steinbottich, darin der Mühlstein der Hausmühle geht 
(1377).*) 

swir zz Uferpfahl (1382). 
treiger = Drechsler (1382). 

wafen zz Werkzeug von Eisen (1378; „. . . umb bikel und umbe wafen: 

in dien silberberg**), 
zendat zz Halbseide (1383). 

F, M. F e 1 d h a u s. 


Bmttmwollstoffe bei den 
Azteken« 


Dass ein ausgestorbenes Volk, die Azteken, die Baumwolle nicht nur 
zu Zwirn, zu Seilen und zu Geweben, aus draen Gewänder hergestellt 
wurden, verwandt, sondern sie auch angebaut hat, glaubt ein ame¬ 
rikanischer Archäologe nachgewiesen zu haben. Wie das „American 
Magazine'* berichtet, hat Ch. H. N o r r i s, der Archäologe der Colo¬ 
rado-Universität, im Aufträge des Naturgeschichtlichen Museums in 
New-York im Juli dieses Jahres eine Untersuchung der Azteken-^ 


*) Vergl. hier Seite 6-7. 

*) Vergl. hier Band 3, Seite 360 „Unzeb**; Bd. 4, Seite 64-65.. 
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ruinen unweit von Aztek im Staate Neu-Mexiko unternommen, 
die sich über vier Jahre erstrecken soll. Unter anderen wertvollen 
Funden hat der Forscher Baumwoll^ewebe, Baiunwollfäden und Ge¬ 
webe aus anderen Pflanzenfasern zutage gefördert« Er nimmt an, 
dass die Azteken alle diese Faserpflanzen nicht nur ausnutzten, son¬ 
dern sie bereits anbauten« 

(„Münchner Neueste Nachrichten**, 31. Okt. 1916, No« 555). 


Holzsandalen in der . 
Urscliweix. 


Am Urner See, dem südlichen Zipfel des Vierwaldstätter Sees, liegt 
halbwegs zwischen Brunnen; und Flüelen das Dorf S i s i k o n« Ehe 
es durch die . Axenstrasse (1864) und dann durch die Gotthardbahn 
(1882) mit der grossen Welt in Verbindung trat, lag es abseits des 
Weges völlig vereinsamt; denn die Italienfahrer stiegen in Brunnen 
zu Schiff und fuhren bei Sisikon vorbei nach Flüelen; und auf der 
Heimfahrt nahmen sie wieder den Wasserweg, wie auch Gessler im 
„Teil**; denn zu Lande war es sehr beschwerlich, die kleine Strecke 
von anderthalb Stunden Weges (heutel) zu überwinden« Man musste 
weite Umwege durchs Gebirge machen — und so blieb Sisikon ver¬ 
einsamt« 

Dadurch aber erhielt sich im Dorfe eine alte Technik lebendig, 
die anders durch die moderne Industrie längst erstickt worden wäre: 
nämlich Holzsandalen „nach Mass'* zu schnitzen. Den Stoff liefern 
die vielen Nussbäume am See. Die Wildheuer selber schnitzen sich 
ihre Sandalen, die sie zum Bergsteigen mit langen Nägeln beschlagen. 
Wie die gewöhnlichen Sandalen! werden diese mit Riemen am Fuss 
festgebunden« Die Form wird dem Fuss angepasst, wobei eine ein¬ 
fache Umrisszeichnung des Fusses Dienste leistet. 

Ich hatte mir bei einem Ferienaufenthalt in Sisikon ein Paar 
solche Sandalen schnitzen lassen; sie kosteten (1910) 2 Fr. 50« Das 
Leipziger Museum für Völkerktmde, das damals gerade eine Aus¬ 
stellung von Verkehrsmitteln der Natur- und Urvölker veranstaltete, 
nahm sie mit in jene Sonderschau auf. In welchen Gegenden gibt es 
oder gab es ähnliches? Robert Stein, Leipzig. 


Eine Spillmalerei 
des 9. Jahrhunderts«, 


In den Reproduktionen der Pariser Nationalbibliothek wurde 1906 aus 
dem Manuskript 8846 die nachstehende Darstellung wiedergegeben. 
Ich glaubte zunächst, dass es sich im linken Teil der Darstellung um 
die Drehung der Himmelsräume, im rechten Teile um die Drehung 
der Erdachse handele. Die Christlich-archäologische Sammlung der 
Berliner Universität hatte die Freundlichkeit, mich folgendermassen 
aufzuklären« Die Darstellung hat mit Himmel und Erde nichts zu 
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tun, sondern ist eine rein äusserliche Illustration der Worte dec 
Psalmes XI, Vulgata: „die Gottlosen gehen im Kreise herum". Das 
Bild gibt dazu zwei Beispiele; links die Leute, die an einer Rund¬ 
scheibe, rechts die Leute, die an einem Spill herumgehen. Die Pariser 
Malerei des Manuskriptes 8846 aus dem 13. Jahrhundert geht aus 



Darstellungen zurück, die sich mindestens im Psalter zu Utrecht schon 
aus dem 9. Jahrhundert finden. 

Auf Grund dieser Auskunft konnte ich mich davon überzeugen, 
dass das Spill auf Blatt 6 b des Utrechtpsalters zu finden ist. Eine 
Reproduktion der Utrechter Zeichnung findet sich bei Birch, The 
history of the Utrecht Psalter, London 1876, als Titeltafel. Auch in 
einem Londoner und Cambridger Psalter findet man diese Dar¬ 
stellung des Spills. F. M. F. 


Der blutende Hirsch. 


In den von K y e s e r abhängigen technischen Bilderhandschriften des 
15. Jahrhunderst findet sich manchmal ein Hirsch dargestellt, dem das 
Blut aus der Brust strömt; z. B. in cod. 5342 des Wiener 
Hofmuseums um 1420. In cod Durl. 241 des Generallandes- 
archives zu Karlsruhe (von etwa 1410) fand ich diesen blutenden 
Hirsch, doch quillt auch aus einem gegenüberliegenden Berg Blut (Bl. 
69). Die Erklärung bringt die Originalhandschrift (Göttingen, cod. 
phil. 63) auf Bl. 72 ohne die Malerei: 

„Cervus dum in coitu vagatur ab anteriori 

Parte sui pectoris coreum abscide reserva. 

Cum quo causa metus, cooperi pectus silentio: 

Nulla ballista vero nec gladiis laedet cultellus. 

E)st efficatissimum istus Ingenium bonum.'* 
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„Schneide einem sich be^ät^nden Hirsch aus dem vorderen Teil 
seiher Brust ein Stück Hau,t und bedecke damit in ehrfürchti^ent 
Schweigen deine Brust; Kein Wurfgeschoss, Schwert oder Messer 
wird dich verletzen. Es ist dies eine sehr wirksame gute Erfindung.** 

Feldhaus» 


Das Werkzeug und die 
Werkzeugmaschine in 
ihrem Einfluss auf Leben 
und Kultur« 


Während das Tier seine Glieder nur zur Fortbewegung, Nahrungs¬ 
aufnahme und Verteidigtmg benutzt, hat der Mensch in seinen Händen 
das Werkzeug aller Werkzeuge. Schon in der Urzeit entstanden die 
ersten künstlichen Werkzeuge als Erweiterungen der menschlichen 
Gliedmassen in Form von Steinbeil und Steinmesser. Die Verbindung 
des Steins mit einem Axtgriff schuf den Begriff des Hebelarms, und 
im Schwingen der Axt äusserte sich die erste Form von lebendiger 
Kraft. Der Gebrauch des Werkzeugs bezeichnet nach den Ausfüh¬ 
rungen von Prof. G. Schlesinger in der „Deutschen Optischen 
Wochenschrift** die erste Stufe menschlicher Tätigkeitskultur: das 
Handwerk. In der zweiten Stufe, die mit der Umwandlung des Werk¬ 
zeugs in die Werkzeugmaschine beginnt, entwickelte sich aus dem 
Handwerkzeug des mittelalterlichen -Künstlers die selbsttätige Ma¬ 
schine der Neuzeit. Schon Leonardo da Vinci, gleich gross als 
Künstler, Naturforscher und Techniker, schuf im Entwurf die erste 
Drehbank und die erste Bohrmaschine, deren Siegeslauf als Werk¬ 
zeugmaschine durch die zunehmenden Lebensbedürfnisse sich vollzog. 
Auf der einen Seite trat dadurch allerdings eine Verödung der Kultur 
ein, da Maschinen nur mathematisch und schematisch arbeiten. Auf 
der anderen Seite aber gab erst die Werkzeugtechnik dem modernen 
Arbeiter die höhere Kultur, indem sie ihm durch Arbeitserleichterung, 
Lohn Verbesserung und Unfallversicherung eine starke Organisation 
sowie die Mittel zum Lebensgenuss brachte. 

(„Vossische Zeittmg**, 27. Januar 1917, Nr. 48.) 


Scheibenstge ohne 
Zihne« 


Dass nicht der Engländer Wilde im Jahr 1833 der Erfinder der unge- 
zähnten rotierenden Steinsäge war (brit. Patent v. 15. 4. 1833). zeigt 
folgende Stelle bei Doppelmayr, Nachrichten von Nümbergischen 
Künstlern, 1730, S. 293, bei Aufzählung der Werke des Hanns Lob- 
Singer, deren Verzeichnis Doppelmayr auszugsweise noch in 
Händen hatte: „ • • . besondere Mühlen, in welchen ein Rad den 
Marmor und andere Steine, welche man sonsten mit einer kupffem 
Sägen sehr langsam durcharbeitete, zimlich förderlich durchschneiden 

Feldhaus. 
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Eis-Sige. 


Adam W y e b e erfindet 1637 eine neue Art „das Eis zu schneiden'*, 
erhält darauf sogleich ein Danziger Patent und verwertet diese Er* 
findung vorteilhaft bis zu seinem Tode (MitteiL d. Westpreussischen 
Geschichtsvereins, Bd. 8, 1909, S. 84), Welcher Art diese Eis* 
schneidevorrichtimg war, ist aus den Akten (Stadtarchiv Danzig, Abt. 
12, Nr. 69, S. 66) nicht zu ersehen. W y e b e ist der Erbauer der 
Danziger Seilschwebebahn hon 1644, die man in meinem Buch 
„Ruhmesblätter der Technik** (1910, Abb. 204) samt W y e b e s Por¬ 
trät findet. — Vergl. auch hier Seite 31. F e 1 d h a u s. 


Perpetmim mobfle. 


In einer Berliner Vorstadt-Zeitung hat kürzlich ein Ungenannter im 
Anzeigenteil einen Käufer für ein Perpetuum mobile gesucht, das mit 
einem Schlage Bergwerke, Fabrikanlagen, Gasanstalten usw. über* 
flüssig machen sollte. Der Erfinder verlangt drei Millionen Mark. An 
dieser Forderung erkennt man bereits, dass er an die Ausführbarkeit 
seiner Idee selbst nicht recht glaubt, denn sonst hätte er nicht einen 
Preis gefordert, der im Hinblick auf das, was die Neuheit leisten soll, 
ein lumpiger Spottpreis ist. Perpetua mobilia kommen eben nur in 
unlogischen Köpfen vor, wenn*s gut geht, auch noch auf dem Papier 
imd im allergünstigsten Falle in Form von Modellen, die nicht „gehen**. 

(Deutsche Uhrmacher-Zeitung, 1917, S. 300.) 


Har k or ts 
erste Dampfanaschine. 


Matschoss sagt (Entwickltmg def* Dampfmaschine, Bd. 1, S. 169 ff.): 
„Vor allem aber gewann für die Entwicklung des Maschinenbaues 
hervorragende Bedeutung Friedrich H a r k o r t, der mit seinem 
Schwager Kamp die Firma K a m p & Co., jetzt „Märkische Ma- 
schinenbauanstalt^* in Wetter a. d. Ruhr ins Leben rief. 

Friedrich Hark ort, am 22. Februar 1793 geboren, war bei den 
verschiedensten technischen Unternehmungen hervorragend tätig. 
Mit weitem Blick erkannte er frühzeitig die grosse Bedeuttmg der 
Dampfmaschine für den Verkehr; so wurde er zum Vorkämpfer für 
die Eisenbahnen; er suchte auch eine Rhein-See-Schiffahrt und mit 
Matthias S t i n n e s eine Dampfschleppschiffahrt auf dem Rhein zu 
begründen. Seine hervorragende Tätigkeit auf volkswirtschaftlichem 
und politischem Gebiet wird eingehend gewürdigt in dem Werk: 
„Der alte H a r k o r t, ein westfälisches Lebens- und Zeitbild*', von 
L. Berger, Leipzig 1891. H a r k o r t starb am 6. März 1880. 
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Diese Maschinenfabrik hat dann besonders von den 40 er Jahren 
ab begonnen, durch eine grosse Anzahl massgebender Konstruktionen 
den deutschen Dampfmaschinenbau zu beeinflussen. Sehr verdient 
um die grosse technische Entwicklung der Fabrik machte sich Alfred 
Trappen, der über ein halbes Jahrhundert der Firma angehört hat. 

Uieaa Gründung gewann für den deutschen Maschinenbau eine 
besonders grosse Bedeutung, weil H a r k o r t zuerst in grösserem 
Massstabe den englischen Maschinenbau durch Arbeiter und Inge* 
nieure, die er mit grossen KostenI und Schwierigkeiten herüberholte, 
in Deutschland einführte. H a r k o r t war 1819 selbst nach England 
gegangen und nur, weil er viel versprach tmd schliesslich auch Leute 
nahm, denen der Boden im eigenen Vaterlande zu heiss geworden war, 
konnte er sein Ziel erreichen« „Ich habe damals verschiedene meiner 
Engländer,'* pflegte er zu äussem, „sozusagen vom Galgen herunter¬ 
schneiden müssen^, um nur überhaupt welche zu bekommen." Har¬ 
kort kannte keine Geheimniskrämerei; selbstlos zeigte er allen 
seine Fabrik, verlieh sogar Werkzeuge und Zeichnungen und stellte 
ab und zu auch seine englischen Arbeiter anderen zur Einrichtung 
neuer Fabrikationszweige zur Verfügung. Zum Geschäftsmann war 
er nicht geboren. „Mich hat die Natur zum Anregen geschaffen, nicht 
zum Ausbeuten," äusserte er auf die Vorwürfe seiner Verwandten. 

Von Wetter kamen die ersten Dampfmaschinen nach Elberfeld 
und Barmeni In Wetter wurde auch die erste doppeltwirkende 
Dampfmaschine bis zu 100 PS^ hergestellt. Auch in Berlin am Mon- 
bijouplatz gründete H a r k o r t eine Filiale. 1822 wurde seine Ma¬ 
schinenfabrik in der Staatszeitung als eine der merkwürdigsten und 
bewundernswertesten Anstalten in Deutschland besprochen.^' 

Soweit Matschoss. — 


Hierzu kann ich folgendes ergänzen; Am 28. 12. 1823 schreibt 
H a r k o r t aus Wbtter an B e u t h in Berlin: 

Ew. Hochwohlgeboren 

überreiche ich angebogen die verlangte Liste der durch uns für 
Preussen angefertigten Dampfmaschienen. Der Kohlenverbrauch lässt 
sich von jeder Maschine nicht mit Sicherheit ermittelou Hier bedarf 
eine Masch. von 5 Pferdeni in 13 Stunden 7 a 8 Scheffel, die grosse 
in Essen von 100 Pferden in 24 Stunden 60 a 80 Scheffel kleine oder 
Nuss-Kohlen. 


Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeb. ergeb. 

Friedrich H a r k o r t. 
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Ort: 

Zweck: 

Pf. K. 

Ehrenbreitstein. 

Wasserhebung. 

2 

Dortmund. 

Oelmühle ... • . . . 

6 

Geldern ........ 

Tuchfabrik.. 

4 

Zeche Trappe. 

Kohlenförderung .... 

6 

Elberfeld. 

Spinnerei. 

5 

Elberfeld. 

Kalander . 

2 

Barmen. 

Spinnerei. 

10 

Barmen. 

Spinnerei. 

12 

Zeche Schürenbank . . 

Wasserhaltung .... 

4 

Wetter. 

Dreh- und Bohrwerk . . 

5 

Wetter. 

Maschinen . 

8 

Magdeburg. 

Oehlmühle. 

12 

Zeche Sultgerben-Essen . 

Wasserhaltung. 

100 

Trebnick . 

Tuchfabrik. 

20 

Ippenbühren. 

Kohlenförderung . . 

4 

15 Masch. 1 

200 Pf..Kraft. 


In der Liste sind die Namen Schürenbank und Sultgerben nicht 
deutlich zu lesen. Das Oberbergamt Dortmund konnte mir für den 
zweiten Namen nicht angeben, welche Zeche gemeint ist. Schürenbank 
wird wohl Vereinigte Schürbank und Charlottenburg in Aplerbeck sein. 

F, M. F e 1 d h a u s. 


In der mechanischen Werkstätte 
von Max Kohl in Chemnitz 
fertigte ein Gehülfe im Jahr 
1892 eine Dampfmaschine, die 
samt Kessel, Spiritusheizung 
und betriebsfähiger Maschine 
in der Schale einer Wallnuss 
untergebracht ist. 

(Daheim, Bd. 28, 1892, S. 527.) 

F. M. F. 


Die kleinste Dampf¬ 
maschine. 



Fabriken-Verein 1817. 


Im Kampf gegen die Auslandswaren gründete man vor 100 Jahren 
einen „Patriotischen Verein zu Berlin zur Erhaltung der Deutschen 
Fabriken“. 

(„Vossische Zeitimg“, Nr. 56, 66 und 79, 1817.t F M F 
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Fetterschiiie« 


In den letzten Ta^en wurde gemeldet, dass die Engländer infolge der 
Zeppelinangriffe die letzten „Feuerschiffe** an den Küsten Grossbritan¬ 
niens gelöscht hätten. Während man nur auf den wichtigsten Punkten 
der Küste, ferner mitten im Meer Leuchttürme errichten kann, weil 
die Kosten der Erbauung sehr hoch sind, müssen an zahlreichen an¬ 
deren Stellen im Meere, an Sandbänken und an Untiefen, andere Be¬ 
leuchtungseinrichtungen getroffen werden, die den Schiffer in der 
Nacht usw. warnen. Zwei Mittel stehen hier zur Verfügung: das ältere 
der sogenannten Feuer- oder Leuchtschiffe, und das neuere: der 
Leuchtbojen und -Backen. In neuester Zeit verdrängen die Leucht¬ 
bojen die Schiffe immer mehr; sie nehmen auch mehr oder weniger 
ihre Formen an. 

Die erste Idee, Feuer- oder Leuchtschiffe anzulegen, fasste man 
in England im Jahre 1674. Als der Gedanke auftauchte, wurde er 
belacht. Etwa 50 Jahre später nahm Robert H a m 1 i n die Idee wie¬ 
der auf und erhielt ein Patent auf das Projekt, die ganzen englischen 
Küsten mit einem Kranz von Feuerschiffen zu umgeben. Im Jahre 
1731 wurde in der Themsemündung das erste Feuerschiff ausgelegt, 
das später das Trinity House gegen eine jährliche Rente von 100 Pfund 
übernahm. 1736 folgte das zweite Schiff zu Dutchen Shools. 

Deutschland erhielt sein erstes Feuerschiff vor der Eidermün¬ 
dung im Jahre 1815. Frankreich legte eins um 1840 vor der Gironde¬ 
mündung an. Diese alten Schiffe trugen als Feuer nur zwei gewöhn¬ 
liche Laternen mit frei brennenden Lichtem, die man an jedem Ende 
einer Raae aufhisste. An Stelle der Lichter traten später mit Oel ge¬ 
speiste Laternen. In der Art erhielten sich die Feuerschiffe fast das 
ganze 18. Jahrhundert hindurch. Erst Robert Steffenson brachte 
1807 eine durchgreifende Verbesserung an, und zwar, indem er eine 
Laterne konstruierte, die rund um den Mast herumging und in der zehn 
Lampen mit Saugdochten kompassartig aufgehängt waren. Die La¬ 
ternen sind in der Art bis heute geblieben; dagegen wurden die 
Lichtgeber mit der Zeit immer mehr verbessert. Und zwar unter Ver¬ 
wendung eigenartig konstruierter Linsen und Reflektoren. Früher wur¬ 
den die Feuerschiffe ausschliesslich durch Schlepper an ihren Platz ge¬ 
bracht und dort fest verankert. Erst im Jahre 1903 erhielten sie eigene 
Maschinen zu ihrer Fortbewegung. 

(„Münchner Neueste Nachrichten**, 26. September 1916, Nr. 491.) 


Ein Panzerschiff von 
1530. 


Ergänzend zu unserer Notiz auf S. 264 in Heft 7—^9 teilt uns Herr 
P. A. Merbach mit, dass ein Bild dieser mit Bleipanzer versehe¬ 
nen Fregatte, von der der Chronist Bosio berichtet, sich -auf den 
Fresken der Hospitaliter in Rom befindet. 
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Die ersten Dampfschiffe trugen einen 
hohen, überaus dünnen, unbekrönten 
blechernen Schornstein, den man auf 
alten Bildern für einen Mastbaum 
halten möchte, wenn ihm nicht die 
Rauchfahne entquillen würde. Weil 
man das hohe Ungetüm durch mehrere 
Seile nach vom und hinten im Gleich¬ 
gewicht halten musste und diesem 
Schiffsaufbau jedes belebende Segel, 
jede Fahne fehlt, wirkt es kahl und 
hässlich. Was Wunder, dass ein Künst¬ 
ler dem Schiffsschlot Form und Leben 
gab. Der so sachliche, jedem Orna¬ 
ment an der Maschine abholde Poly¬ 
techniker D i n g 1 e r veröffentlichte 
1830 („Polyt. Joura.**, Bd. 38, Taf. 1) 
diesen „Schornstein zu Dampfbothen**, 
und empfiehlt ihn — ich glaube fast 
ironisch — an Stelle der kahlen Blech¬ 
schornsteine. Wenn der Leser die ganze 
Groteske dieses Bauwerks in sich 



auf nehmen will, muss er mit zwei Fingern die Dampf- und Rauchfahne 
bedecken; er hat eine Grabsäule mit Urne und mit dem Schlangen¬ 
symbol der Ewigkeit vor sichl Die qualmende Aschenume und die 
da^pffauchende Schlange lassen fast vergessen, dass ein Schornstein 
und keine Denksäule gezeichnet ist. F. M. F. 



Der italienische Ingenieur Umberto Pugliese hat, um der U-Boot- 
gefahr halt zu gebieten, einen unversenkbaren Frachtdampfer kon¬ 
struiert. Aber es lebte früher ein Mann namens Guttmann, 
irgendwie östlicher Herktmft; kam früh nach London, lebte zum 
Schluss seines Lebens, also bis vor ungefähr Ranzig Jahren, in Ber¬ 
lin. Ein kluger Kopf, Erfindertyp, der frühzeitig irgendwelche Preise 
von der englischen Marine für Verbesserung der Ausrüstung der Ma¬ 
trosen gewann, irgendwie mit Patenten an Nähmaschinen wohlhabend 
wurde tmd unter anderm ein Schiff, das nicht untergehen konnte, kon¬ 
struiert hatte. England zog die Sache wohlwollend in Erwägung; 
aber zum Schluss wurde nichts daraus. Dieses Schiff war ntm so ge¬ 
staltet, dass ein Schiff mit Maschinen, Laderaum usw. in einem zweiten 
Schiff darin sass. Bei einer Verletzung füllte sich der äussere Raum 
mit Wasser, löste dadurch automatisch seine Verbindungen mit dem 
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eigentlichen Schiff und sank unter, während der Dampfer selbst 
weiterfuhr. 

Guttmann ist schon einige Zeit tot. Aber die Gerechtigkeit 
gebietet es, ihm doch vor Pugliese die Priorität einzuräumen. 
Ich würde ja von Guttmann nichts wissen, wenn nicht das schone, 
bald einen Meter grosse Modell dieses Doppelschiffes lange Zeit das 
Lieblingsspielzeug meines Neffen und meiner Kinder gewesen wäre; 
und meines Erachtens muss es noch vorhanden sein. 

Georg Hermann 

(Voss. Zeitung, 15. tmd 16. November 1917.) 


Zur Geschickte des 
Tauchbootes. 


Im 5. Bande der ,A^nnales' des Arts et Manufactures" von R. 
O* R e i 11 y, S. 73 seq. (um 1801) findet sich ein Aufsatz: „Sur les 
vaisseaux Sous-Marins, ou Bateaux plongeurs." Hierin wird nach 
einem historischen Ueberblick, in welchem Mersenne (1634) und 
W i 1 k i n (1648) zitiert und die Tauchboot«Konstruktionen von 
Cornelius D r e b b e 1 und von Bushneil — letztere nach den 
„Transactions of the American Philosophical Society*'r f > 1787, pag. 
303 seq. — besprochen werden, der Brief eines Ungenannten aus 
Südfrankreich, B . . . . x, mitgeteilt, der berichtet, dass er in seiner 
Jugend ein Tauchbootprojekt ersonnen habe. Durch F u 11 o n * s 
Versuche sieht er sich nunmehr veranlasst, davon zu sprechen. Sein 
Projekt beruhte danach auf demselben Prinzip; Wasserballast; 4 grosse 
Räder mit breiten Felgen (Schaufelräder), die durch Kurbeln in Be¬ 
wegung gesetzt werden sollten und zur Fortbewegung dienten; ein 
Schiffssteuer; kein Eisen, sondern nur Kupfer und Holz als Material; 
Luftemeuerung durch Verbindung mit der Aussenluft mittelst eines 
biegsamen Rohres. Das Projekt ist nicht zur Ausführung gekommen. 
Wenn man annimmt, dass der Einsender ein alter Herr war (1801), 
so könnte das Projekt mit denen von D a y (1774) und Bushnell 
(1776) zum mindesten als gleichzeitig angenommen werden. 

Kl. 


Bushnella 
Tauchboot 1776. 


In meine „Technik der Vorzeit** (Sp. 1122) hatte ich das allbekannte 
Datum des Bushnell sehen Tauchbootes*) von 1776 ohne Quelle auf¬ 
nehmen müssen. Nun sendet unser belesenfer Mitarbeiter Paul Alfred 
M e r b a c h aus der „Abend-Zeitung** (Dresden, Nr. 77 vom 30. 3. 1822) 
folgenden Bericht: 

„Maschine, um unter dem Wasser zu schiffen. Es war im August 
1776, während der Admiral Howe an der Spitze einer ansehnlichen 


*) Vergl. hier Band III, S. 83 und 121. 
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Flotte sich in der Bay von Newyork befand, und die auf der Staaten- 
Insel campierenden englischen Truppen W a s h i n g to n s gan^e 
Kriegsmacht zu vernichten drohten, als ein Einwohner Saybrocks in 
Connektikut, namens David Bushnel, den amerikanischen General 
P a r s o n s ersuchte, ihm 2 bis 3 Mann zu überlassen, denen er die 
Führung einer Maschine anvertrauen könnte, wejche er erfunden habe, 
um die Schiffe der Feinde zu zerstören. Esra Lee, ein Infanterie- 
Sergeant, der schon einmal darum gebeten hatte, bei einem Brander 
angestellt zu werden, wurde nebst 2 Gemeinen zu dieser Expedition 
beordert. Sie gingen zusammen nach der Insel Long-Island, wo sich 
die Maschine befand, und machten an. der dortigen Küste verschiedene 
Versuche. Nachdem sie sich nun gehörig eingeübt, verfügten sie sich 
nach Newyork, Die englische Flotte lag nördlich der Staaten-Insel 
vor Anker, bei ihr eine grosse Menge Transportschiffe. Man beschloss, 
in der ersten ruhigen Nacht durch den Sergeant Lee den ersten Ver¬ 
such auf sie machen zu lassen. Nach einigen Tagen erschien endlich 
dieser Zeitpunkt und um 11 Uhr schifften sich 6 bis 8 Mann in zwei 
kleine Boote ein, um Bushnels Maschine fortzurudem. Sie ge¬ 
langten auch so nahe als nur möglich an die Flotte. Lee bestieg die 
Maschine, man schnitt die Seile ab imd die Boote entfernten sich. 
Als die Flut eintrat, ward er gewahr, dass ihn der Strom über die 
feindliche Flotte hinausziehe. Er manövrierte also drittehalb Stunde, 
um wieder auf seine erste Stelle zu gelangen und kam endlich, 
während des Stillstandes der Ebbe und Flut, unter den Hinterteil eines 
Schiffes. Beim Schein des.Mondes konnte er dor^ die Wachen seheni, 
ja selbst einige Worte ihrer Unterhaltung hören. Jetzt hielt er es für 
den günstigsten Moment, unterzutauchen. Er schloss also die obere 
Oeffnimg, Hess Wasser in die Maschine dringen und stieg unter den 
Schiffsraum hinab. Die Absicht ging nun dahin, ein Loch in den¬ 
selben zu machen, ein Gefäss voll brennbarer Materie daran zu be¬ 
festigen, um das Schiff in die Luft zu sprengen. Aber vergebens ver¬ 
suchte er durch die doppelt mit Kupfer beschlagenen Planken zu drin¬ 
gen. Bei jedem neuen Versuche prallte die Maschine weit vom Kiele 
weg. So durchsuchte er die ganze Länge des Schiffes, aber fruchtlos, 
und endlich tauchte die Maschine gar nicht wieder auf. Der Tag war 
schon angebrochen und die Gefahr dringend. Eilig stieg er wieder 
hinab, um einen zweiten Angriff zu versuchen, das Morgenlicht aber, 
dass immer heller und heller ward, und die Gewissheit, denj feindlichen 
Schiffen nicht entgehen zu können, wenn er einmal entdeckt wäre, 
hiessen ihn das Unternehmen aufgeben und an die Flucht zu denken. 
Er musste mehr als 4 englische Meilen zurück, aber die Ebbe war ihm 
behülflich. Auf der Höhe der Gouvemement-Insel Hef er noch grosse 
Gefahr; denn da sein Kompas in Unordnung geraten war, musste er 
aus dem Oberteile der Maschine heraussehen, tun sich zu orientieren, 
wohin er zu rudern habe. Da bemerkten die Wachen auf dieser Insel 
etwas auf dem Meere Schwimmendes. Neugier trieb mehrere 
hundert der Besatzung ans Ufer. Endlich warfen sich einige in ein 
Boot und ruderten nach der. Maschine zu. Lee befand sich in der 
grössten Gefahr. Nun machte er, als letztes Hülfsmittel, den Apparat 
von der Maschine los, der zur Zerstörung der Schiffe bestimmt und 


Digitized by 


Google 


Original frorn 

NEWYORK PUBLIC LIBRARY 



216 


Digitized by 


mit Brennstoff angefüllt war, und liess ihn, in der Hoffnung^ dass die 
Soldaten sich ihm näherten und durch dessen Berührung das Werk in 
seine zerstörende Tätigkeit setzen würden, auf dem Wasser schwim¬ 
men. Diese verfuhren jedoch klüglich. Vermutend, dass man ihnen 
eine Falle stelle, begnügten sie sich damit, jenen Apparat in einer 
Entfernung von 50 bi$ 60 Faden zu betrachten und dann wieder an 
die Küste zu schiffen. Doch war es dadurch Lee geglückt, die Auf¬ 
merksamkeit von der Maschine, in welcher er sich selbst befand, ab¬ 
zulenken. Als er sich Newyork nahete, gab er ein Signal, die Boote 
fuhren ihm entgegen und brachten ihn wohlbehalten ans Land. Das 
Behältnis, worin das Feuergerät war, schwamm bei der Gouvemeur- 
insel vorbei, gelangte an dem Ostfluss und sprang da mit so fürchter¬ 
licher Gewalt, so, dass grosse Wassermassen und die Holzpfosten, 
aus denen es bestand, weit in die Luft flogen. General P u t n a n^, 
der damals mit einigen Offizieren sich am Ufer jenes Flusses sich be¬ 
fand, war Zeuge der Explosion." 

F. M. F. 


Johnsons Tauchboot 


Ueber das Tauchboot, das Johnson für Napoleon I. bestimmt 
hatte (vergl. hier Bd. 2. Seite 186—187; Bd. 3, S. 269; Bd 4,S.193) 
findet sich folgende Notiz: 

Am 30. 9. 1816 lief in Hamburg das merkwürdige Fahrzeug ein« 
auf dem Napoleon, geführt vom Schmuggler Johnson, von St. 
Helena nach Amerika hatte flüchten sollen, was sein Tod verhinderte. 
Es gehörte Lübecker Rhedem und war so gebaut, dass es unter 
Wasser fahren konnte. 

(J. G. G a 11 o i s, Chronist der Stadt Hamburg, Bd. 4, 1862, S. 488/89.) 

A. M. 


George Washington 
über Bttshnells 
Tauchbootplaa 


In Jared S p a r 1 s Ausgabe der Schriften George Washing¬ 
tons findet sich ein Schreiben des amerikanischen Präsidenten an 
Thomas Jefferson: 

„Mount Vemon, 26. September 1785. 

An Thomas JeffersonI 

Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine genaue Auskunft über 
Bushneils Pläne zur Zerstörung von Schiffen geben kann. Da 
bisher keine wertvollen Experimente gemacht worden sind, und 
mein Gedächtnis recht mangelhaft ist, kann ich mich wohl bis zu 
einem Grade bei Einzelheiten dessen, was ich Ihnen hier wiedergeben 
will, irren. Bushnell verfügt über eine bedeutende Mechanikerr 
Tüchtigkeit, ist fruchtbar an Erfindungen und ein Meister in ihrer 
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Durchführung. Er ist im Jahre 1776 an mich herangetreten tmd 
war durch Gouverneur Trumbull und andere respektable Per¬ 
sönlichkeiten an mich empfohlen. Obwohl ich selber kein sonder¬ 
liches Vertrauen zu ihm hatte, stattete ich ihn mit Geld und anderen 
Hilfsmitteln aus, um ihm die Durchführung seines Planes zu ermög¬ 
lichen. Er arbeitete eine Zeitlang vergeblich, und wenn seine Für¬ 
sprecher sich auch in ihrem Glauben nicht beirren Hessen, es kam 
zu keinem rechten Erfolge. Dies oder jenes Missgeschick kam stets 
dazwischen. Ich glaubte damals tmd glaube es heute noch, dass 
seine Bemühungen die eines Genies waren, allein der Erfolg gegen 
einen Feind, der ständig auf der Lauer ist, hängt von zu vielen 
Ding'en |ib, die vereint wirken müssen. 

Zweifellos hatte er eine Maschine, die so konstruiert war, dass sie 
ihn in einer beliebigen Tiefe auf beträchtliche Zeit und Entfernung 
unter Wasser trug, samt einem mit Pulver geladenen Anhängsel, das 
er an einem Schiff befestigen und abfeuern konnte, dabei aber Zeit 
behielt, um selbst unbeschädigt zurückzukehren. Aber es war den¬ 
noch, wenn es sich darum handelte, gegen einen Feind zu operieren, 
'keine Kleinigkeit, einen Menschen zu finden, der Mut genug hatte, 
den vielen Gefahren zu trotzen: einmal der Neuheit des Unternehmens 
wegen, dann wegen der Schwierigkeit, die Maschine unter Wasser 
bei der Strömung zu i^egieren und zu steuern, und drittens wegen 
der Unsicherheit, das der Z erstörung geweihte Objekt zu treffen, 
ohne dabei häufig zur Beobachtung aus dem Wasser auftauchen zu 
müssen, und, wenn das in der Nähe eines Schiffes geschah, so hätte 
es den Abenteurer der Entdeckung und einem fast sicheren Tode 
ausgesetzt. 

Di^en Gründen habe ich stets das Misslingen seines Planes 
zugeschrieben, da ihm nichts mangelte, was ich zu seinem Gelingen 
beitragen konnte Dies ist nach meiner besten Erinnerung der wahre 
Sachverhalt des Falles. Ich glaube indessen, dass Ihnen Humphrey, 
wenn ich mich nicht irre, einer seiner Anhänger, einen genaueren Be¬ 
richt wird geben können. 

Mit höchster Wertschätzung habe ich die Ehre zu sein . . 

(„Vossische Zeitung,'* 15. Okt. 1916, No. 529). 

I 


Schiffaveraichentngen 
vor 350 Jahren. 


Bisher galt es als feststehende Tatsache, dass die ersten Schiffsver¬ 
sicherungen erst Mitte des 18. Jahrhunderts oder, genauer gesagt, mit 
den Jahren 1771/74 durch das heutige Welthaus Lloyds in London 
abgeschlossen wurden. 

Nun gibt Professor A. Marx in „American Economic Review“ 
eine Stelle aus dem Manuskript des Rabbi Jehiel Nissiin von 
Pisa aus dem Jahre 1559 wieder, in der der gelehrte Theologe das 
System der Schiffsversicherungen seiner Zeit behandelt. Darnach be¬ 
standen im 16. Jahrhundert bei einze'nen, Seehandel betreibenden Na- 
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tionen kleinere oder grössere Gesellschaften, die das Risiko für alle 
übers Meer gehenden Schiffe und Waren übernahmen. Ganz beson¬ 
ders wurden Schiffe und ihre Ladung gegen den damals sehr schwung¬ 
haften Seeraub versichert; an zweiter Stelle stand die Brandgefahr, 
die natürlich bei den damals ausschliesslich gebräuchlichen Holz¬ 
schiffen eine grosse Rolle spielte. Man berechnete die Versicherungs¬ 
prämie nach der Entfernung des Weges, den das Schiff zurückzulegen 
hatte; sie betrug z. B. für die Fahrt von Livorno nach Neapel 7 % 
des Wertes der Ladung; für die Fahrt von Livorno nach Messina 
oder Palermo erhob man 8 %, nach Alexandrien 12 % usw. Doch er¬ 
streckte sich die Verantwortimg der Gesellschaft über die eigentliche 
Fahrtdauer hinaus; sie endete erst, wenn die Waren dem recht¬ 
mässigen' Empfänger abgeliefert wareij. Die einzelnen Gesellschaften 
hatten keine allgemein gültigen Bestimmungen; sie richteten sich im 
wesentlichen nach den Bräuchen und Sitten des Landes, dem das zu 
versichernde Fahrzeug angehörte. Entstanden Meinungsverschieden¬ 
heiten zwischen den Schiffseignern und der Versichertmg, beispiels¬ 
weise, wenn der Schifführer bei einem Sturm die Ladung über Bord 
werfen musste, um das Schiff zu retten, so entschied man auf Grund 
der allgemein anerkannten Schiffsordnung, des „Consulado de Barce¬ 
lona'*, die allein massgebend war. 

(„Münchner Neueste Nachrichten", 25. Januar'1917, Nr. 42.) 


Erfindungen 
Ton Wilh. B a u e r. 


An einer recht entlegenen Stelle, dem „Panorama des Wissens und 
der Gewerbe", herausgegeben von P a y n e (Bd. 2, Leipzig 1862) finde 
ich einen prächtigen Stahlstich und mehrere Holzschnitte von Er¬ 
findungen des bekannten Wilh. Bauer, die sein Biograph Oskar 
Gluth (W. Bauer, München 1911) nicht oder nur flüchtig nennt. 
Die eine Erfindung ist eine Seilüberführung für Avantgarden bei Fluss¬ 
überschreitungen, verbunden mit einem Leinenwurfmörser zum 
Schiessen von Ankern, und Schwimmkissen für Pferde und Soldaten, 
eine andere ist Bauers schwimmende Batterie, eine dritte betrifft 
seine schwimmende Batterie für ^nasse Festungsgräben, eine weitere 
seine Verbesserung an Bremsen für Geschütze. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Luftschiff. 


Gelegentlich eines Artikels „Komödiantische Barbarei" in der Deut¬ 
schen Bühnengenossenschaft 1876 (S. 91) wird aus dem „echten" 
Textbuche zu Mozarts „Entführung aus dem Serail" zitiert: „Der 
Bassa S e 1 i m und Constance kommen in einem Luftschiff 
angefahren, vor welcheni ein anderes Schiff mit Janitscharenmusik 
landet. Die Janitscharen. stellen sich am Ufer in Ordnung, stimmen 
den folgenden Chor an und entfernen sich dann." 

P. A, M e r b a c h. 
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FÜegcn-Revolvcr. 


Im Jahre 1873 las man in den grossen Zeitungen diese Anzeige: 


Mit dem Revolver in der Hand, 
Schiess' ich jede Fliege von der Wand, 
Schuss auf Schuss lasse ich erschallen, 
Auf jeden Schuss muss eine fallen. 



Tod 

und Vernichtung allen Fliegen 

durch den neuen patentirten 

Fliegen-Revolver 

womit man ohne Munition endlos 
Fliegen schiessen kann. — Diese Jagd 
im Zimmer wird gewiss ebenso unter¬ 
haltend wie zweckmässig sein, denn 
wie bekannt, sind cs hauptsächlich die 
Fliegen, welche die Blatternkrankheit 
verschleppen und uns im Morgen- und 
Nachmittagsschläfchen stören 

Für's Deutsche Reich (mit frankirtcr 
und zollfreier Zusendung) kostet ein 
Stück Fliegen-Rcvolver 12 Sgr, zwei 
Stück 20 Sgr. 

NB. .Nach dem Deutschen Reiche 
ist Post-Vorschuss oder Nachnahme 
unzulässig und die Geldcinscndung er¬ 
folgt am zweckmässigsten in deutschen 
Reichspostmarken ä l Sgr. mittelst 
eines recommandirten Schreibens. 

Bestellungsbricfe bittet man zu 
adressiren an die Export-Abtheilung der 

Galanterie - Waaren -Niederlage 

„ZUR STADT PARIS“ 
Prag, Zeltnergasse 15. 
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Nur staunend kann man fassen, was ein Pfiffikus hier der Gedanken* 
leere eines p. p. Publikums zu empfehlen wagt. Sachlich ein Unfug; 
denn wenn die lange Stahlfeder beim Abdrücken klatschend gegen 
die Fliege an der Wand schlägt, gibts einen Tapetenklex. Technisch 
eine Naivität, weil man ein dünnes Lineal oder eine Feder auch in 
die Hand nehmen könnte, um eine Fliege , damit zu klappen. Die 
stählerne Feder dieses Mordwerkzeugs sitzt am Kolben fest und ihr 
anderes Ende klemmt man unter den Hahn. Nun kann man „zielen“ 
und „schiessen*'. Das obere Ende der Feder wird frei und saust gegen 
das sanitäts- und ruhewidrige Wild. F. M. F. 


Blan char <L 


Der Luftschiffer Blanchard ist am Schlagflüss in Paris gestorben. 
Seit einem unglücklichen Falle in Brüssel, vor zwei Jahren, war sein 
Leben ein beständiges Hinwelken. Er ist der erste, der auf seinem 
Luftballon von England nach Frankreich überschiffte und Kontrebande 
durch die Luft einführte (ein Paar englische Rasiermesser, die er 
einem Freunde versprochen hatte). 

(„Vossische Zeitung“, 1809, Nr. 16.) 


Kriegs-Kraftwagen von 
Leonardo. 


In hächstei^eit wird bei Sotheby in London die berühmte Sammlung 
Alfred Morrisons von Autogrdphen, Briefen und Manuskripten 
zur Versteigenmg gelangen. Darunter werden sich auch, wie die 
„Daily News“ berichten, zwei Federzeichnungen von Leonardo 
d a V i n c i, „Kriegsmaschinen**, befinden, in denlen der grosse Künstler 
imd Erfinder Errungenschaften der neuesten Technik vorausgeahnt 
hat. Leonardo da Vinci wollte ein sicheres tmd unzerstörbares 
Fahrzeug konstruieren, das eine Kanone trägt und in die Reihen des 
Feindes eindringt, um den Weg für das nachfolgende Fussvolk zu 
bahnen. Leonardo war nicht der einzige, der den Gedanken des 
„Tanks** vor seiner heutigen Ausführung gehabt hat. Im Jahre 1814 
hatte ein Arbeiter einen Plan Napoleon, vorgelegt, in dem genau 
auseinandergesetzt wurde, wie ein Wagen gebaut werden sollte, der 
von Pferden gezogen werden und imstande sein sollte, Kanonen und 
Mannschaften bis an den Feind heranzuführen; dabei sollte alles durch 
Panzer geschützt werden, auch die Pferde waren in den Schutz ein¬ 
bezogen. Der Mann wurde als — Wahnsinniger festgenommen. 

(„Frankfurter Zeitung“, 31. August 1917.) 

Hierzu wäre auch der verdeckte Kriegswagen mit Riesenrädern, 
Geschützen, Gewehren und Feuerspeiem zu nennen, den Holtz- 
s c h u h e r 1558 in Nürnberg plante (F e 1 d h a u s, „Ruhmesblätter“, 
1910, Abb. 181, und derselbe, „Kriegswaffen** 1915, Seite 103). 

F. M. F. 
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Der Kmmssel-Wagen. 


Am 18. Dezember 1824 wurde dem Mechaniker S n o w d e n ein 
Erfindungspatent für das ganze britische Reich auf den hier abge¬ 
bildeten Wagen erteilt. (London Journal of Arts, Nr. 52, S. 337; 
D i n g 1 e r, Polytechnisches Journal, Bd. 20, 1826, S. 626.) Unten liegen 
die ^Frachtgüter, oben sitzen recht dekorativ die Herrschaften. Oben 
wird gesteuert, unten wird gefahren. Die Pferde laufen nicht mehr 



auf holprigem Pflaster in Wind und Regen über die Strasse, sondern 
ziehen im Maschinenstockwerk dieses schnurrigen Fuhrwerks an 
einem Göpel ihren gemessenen Kreis. Aber es war nicht nur ein 
Wagen für „gewöhnliche Wege'*, sondern man sollte sich dieser segens¬ 
reichen Erfindung auch auf Schienensträngen bedienen. 

F. M. F. 


W agen-Heizung. 


Dieser Tage bemerkte man zu Paris abends verschiedene Wagen, in 
denen Kugeln angebracht waren, aus denen von Zeit zu Zeit Licht¬ 
bündel fuhren. Es handelt sich um Versuche mit einem von Victor 
Chevalier erfundenen Apparat zur Heizung von Stadtwagen. 

(Morgenblatt, 1839, 13. Februar, Nr. 38, S. 151.) 

P. A. M e r b a c h. 
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ffProfessor 
der Mechanik.“ 

Es ist mir nur ein Fall bekannt geworden, dass einem Er¬ 
finder neben dem Landespatent zugleich ein hoher technischer Titel 
verliehen wurde. Als Freiherr Carl Ludwig Friedrich Christian Drais 
von Sauerbronn vor hundert Jahren die Laufmaschine erfunden 
hatte, und in Mannheim tmd Karlsruhe zur grössten Verwunderung 
der Spiessbürger täglich auf seiner Maschine herum fuhr, kam er 
beim Landesherm um ein Patent ein. Am 26. Januar ISIS schrieb der 
Grossherzog von Baden an den Staatsrat von Sensburg: „Ich 
habe den Cammer Junker C. L. F. Ch. v. Drais in Bezug auf das 
ihm gegebene Privilegium für eine Fahrt Maschine, den Charakter 
eines Professors der Mechanik ertheilt und beauftrage andurch das 
Ministerium des Innern das derfalls weitere Nöthige zu besorgen. 
Karl LudwigFriedric h.'* 

(Akten des Barons v. D r a i s, im General-Landes-Archiv, Karlsruhe.) 

F. M. F. 


Bismarck 
und das Automobil. 


In der Presse wird „ein bisher unbekanntes Bismarck -Gespräch" 
nachgedruckt, das zuerst im „Dresdener Anzeiger" veröffentlicht 
wurde. Ein Neffe des Moritz Busch soll es in nachgelassenen Pa¬ 
pieren seines Onkels entdeckt haben. „Der Inhalt", wird dazu be¬ 
merkt, „ist offensichtlich aus einem grösseren Gespräch herausge¬ 
rissen*, auf welche Vorfälle sich das Gespräch bezieht, lässt sich bis 
jetzt nicht ermitteln. Die Blätter lassen weder Zeit noch Ort er¬ 
kennen." 

Während wir dieses „B i s m a r c k"-Gespräch lasen, kamen wir 
an die folgende Stelle: 

„Auch das Amoklaufen soll ansteckend sein," warf A b e k e n ein. 

„Nun ja," nickte ihm der Chef zu, „auch insofern stimmt der Ver¬ 
gleich. Wie eine Hammelherde, die kopflos dem Leithammel nach in 
den brennenden Stall stürzt." 

„Oder wie Hühner," meinte Bohlen, „die, wenn einAuto- 
mobil kommt und sie der Schrecken packt, das Dümmste tun, 
was sie tun können, indem sie blindlings hinüber und herüber über die 
Strasse rennen." 

„Wenn ein Automobil kommt . . ."? Bismarck-Boh¬ 
len sagt das zu B is m ar c k,"während Abeken dabeisitzt? Du 
ist sonderbarl Die ersten Automobile wurden in den achtziger Jahren 
gesehen und fuhren auch damals noch sehr selten zum Schrecken der 
Hühner auf den Landstrassen herum. Abeken ist schon 1872 ge¬ 
storben und das ganze „Gespräch" kann, wie die Gespräche, die 
Moritz Busch erlauscht und in „Bismarck und seine Leute" 
wiedergegeben hat, natürlich nur während des Krieges 1870/71 statt- 
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gefunden haben. Uns allen ist ja wohl aus unserer Jugendzeit das 
Gedicht von dem nicht ganz wahrheitsliebenden Fritz bekannt, dem 
man von der Brücke erzählt, auf der jeder, der eine Unwahrheit ge¬ 
sagt habe, ertappt werde, weil er dort ein Bein breche. „Die Brücke 
kommt — Fritz, Fritz, wie wird dir*s gehen?“ „Wenn ein Automobil 
kommt“, kann mitunter die Wirkung ähnlich sein. 

(Voss. Ztg. Nr. 412, vom 14. 8. 1917.) 


Erfindiing des Freilaufs. 


Zu den wenigen Daten, die ich aus dem Darmstädter sehen Hand¬ 
buch gutgläubig übernommen habe, gehört die Angabe, Moreau 
habe 1898 den Freilauf für Fahrräder erftmden. Das Datum ist, wie 
mir jetzt geschrieben wird, nicht nur falsch, sondern auch im Namen 
verdruckt. Der Mann hiess M o r o w. 

Die ersten Versuche zu einer Freilaufnabe machte Emst Sachs, 
der Teilhaber von Fichtel & Sachs in Schweinfurt im Jahre 
1895. Die Erfindung wurde der Firma am 8. 4. 1900 unter Nr. 129 501 
für Deutschland patentiert. Auf Grundlage dieses Patents wurde die 
spätere Konstruktion der Terpedo-Freilaufnabe mit Innenibremse aus¬ 
gebaut, die inzwischen durch eine Anzahl weiterer Patente geschützt 
ist. Aus. der Zeit, da ich nach meinen alten Plänen (Mitteilungen zur 
Geschichte der Medizin und Naturwissenschaften, Band 1905 

S. 410) meinen Zettelkatalog mit dem verzettelten Darmstädter- 
schen Buch vereinigt hatte, um mit den grossen! Mitteln, die Darm- 
städter zur Verfügtmg stehen, die Geschichte der Technik endlich 
quellenmässig zu bearbeiten, habe ich alle Darmstädter sehen 
Daten geschenkweise behalten. Leider machen diese Karten mir, wie 
dies Beispiel wieder zeigt, nur Konfusion. D a r m s t ä d t e r ver¬ 
brannte sein Manuskript kurz nach Erscheinen des Buches, und so ist 
nicht einmal festzustelleoi, ob die Fehler übernommen oder durch seine 
sehr tmleserliche Handschrift entstanden sind. Neuere Forschungen 
sind fast nirgendwo berücksichtigt. Die meisten Daten sind au^ 
Donndorf, Poppe imd Karmarsch übernommen. Mir sind 
etwa 7000 Fehler in Darmstädters Handbuch bekannt geworden. 

F. M. Feldbaus. 


Der Kanonen-Pflag. 


Als in den 70 er Jahren die amerikanische Reklame mit ihren Ueber- 
treibungen unsere deutsche Industrie überschwemmte, konnte man den 
deutschen Lesern den grössten Unsinn aufbinden, wenn man ihn nur 
von „drüben** datierte. Um die Allgläubigen zu übertrumpfen, brachte 
die „Illustrierte Zeitung“ im Jahre 1873 das hier wiedergegebene Bild 
des angeblichen amerikanischen Kanonenpfluges mit folgender Be¬ 
schreibung („Illustrierte Zeitung“, 1873, Bd. 60, S. 454): „Sehen^ die 
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auf dem Felde arbeitenden Farmer der westlichen Territorien Nord¬ 
amerikas Indianerscharen in feindlicher Absicht nahen, so haben sie, 
wenn sie sich der Kanonenpflüge bedienen, nichts weiter zu tun, als 
die Pferde auszuspannen, den Pflugbaum, welcher den Kanonenlauf 
bildet, mit Eisenstücken, alten Nägeln, Kieselsteinen usw. zu laden. 



ihre Pfeifen anzuzünden und ruhig auf die Ankimft der Rothäute zu 
warten. Sobald diese in Schussweite kommen, schütten die Farmer 
etwas Pulver auf die Pfanne, entzünden dieses mit dem Feuer ihrer 
Pfeifen, der Schuss geht los und — die Indianer fliehen erschreckt 
davon.'* Eine köstliche Idee, das friedlichste aller Werkzeuge, den 
Pflug, mit einer Kanone zu verbinden! F. M. F. 


Chinesische Geschütze 
in München. 


In den letzten Kämpfen der Republikaner gegen die Anhänger des 
mittlerweile wieder abgesetzten Kaisers traten, wie aus englischen 
Blättermeldungen hervorgeht, zwei „belgische" bronzene Geschütze in 
Tätigkeit, die dem 17. Jahrundert entstammen sollen. Dem Fachmann, 
der den Bericht in seinen Einzelheiten verfolgt, wird es klar, dass es 
sich hier um die gleichen Typen von Geschützen handelt, wie sic im 
königl. bayerischen Armeemuseum in München ausgestellt sind. Die 
beiden in der Untergeschosshallc vorhandenen Rohre tragen chinesi¬ 
sche und mandschurische Schriftzeichen eingraviert. Diese sagen, 
dass die Kanonen im 28. Jahre der Regierung des Kaisers Kang-Hi 
(1689 nach christlicher Zeitrechnung) unter der Leitung des Nan-Hoe- 
Yen gegossen wurden. Dieser Nan-Hoe-Yen ist identisch mit dem 
belgischen Jesuiten Ferdinand Verbiest,*) der, wie viele seiner 

*) Vcrgl. „Geschichtsblättcr", L, 1914, Heft 1. 
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Ordensbrüder, in China festen Fuss gefasst und dem Kaiser Kang-Hi 
^ur Bekämpfung des Rebellenhäuptlings San-Koui nach europäischen 
Modellen Geschütze aus Bronze gegossen hatte. In Wiürdigung seiner 
.Verdienste betraute man ihn, der bereits kaiserlicher Hofastronom 
und Kalendermacher war, auch weiter mit der Leitimg der Ge- 
schützgiesserei. 

Die im Armeemuseum vorhandenen Geschütze entsprechen den 
Vorbildern, wie sie in der Mitte des 17. Jahrhunderts in Europa üb¬ 
lich waren. Der chinesichen Geschmacksric];itung trug ihr Verfertiger 
dadurch Rechnung, dass er sie mit chinesischen Schriftzeichen und 
Zieraten ausstattete. So gibt die Rohromamentik der Geschütze 
hauptsächlich die Verbindung des stilisierten Lotos- und Chrysanthe- 
mum-Blattmotivs wieder, wie es unter den ersten Kaisern der Tsing- 
Dyuastie auch bei Ausschmückung der Gewänder angewandt wurde. 
Genau nach abendländischem Gebrauch, wie er namentlich imter Kai¬ 
ser Maximilian I., der sich um das Artilleriewes^n grosse Verdienste 
erwarb, sehr in Blüte kam, führen die chinesichen Geschütze \uch 
hochtrabende Namen; so trägt das eine die Bezeichnung: „Der un¬ 
verwüstliche Feldherr von vollendeter Kriegskunst."^ 

Die beiden Geschütze entstammen den Beständen des Pekinger 
Zeughauses. Eines von ihnen war noch bei der Besitzergreifung der 
Stadt unter Waldersee in den Mauern eingebaut. 

(„Münchner Neueste Nachrichten", 20. Juli 1917, Nr, 361.) 


100 Jahre Spandauer 
F euerwerkslaboratorium. 




Das 1817 als „Brandraketen-Laboratorium" gegründete Königliche 
Feuerwerkslaboratorium zu Spandau sah infolge des Krieges von einer 
Feier ab; leider ist die geplante Festschrift auch nicht er¬ 
schienen. F. M. F. 


Der Gasangriff in 
diesem Weltkrieg, eine 
Prophezeiung von 1867. 


Kurz vor dem Deutsch-Französischen Krieg muss irgendwo der Ge¬ 
danke bekannt geworden sein, den Feind mit Gas zu bekämpfen; 
denn damals zeichnete ein geistreicher Mitarbeiter der „Fliegenden 
Blätter". (Band 46, 1867, S. 152) dies Bild und behandelte es am 
Schluss eines längeren Ai^satzes über die „Kunst und Wissenschaft 
des Todschlagens", Zuerst habe man eine Keule benutzt, dann sich 
des Bogens, des Gewehrs und fortschreitend immer sinnreicherer Er¬ 
findungen bedient. Griechen und Römer, Franzosen, Engländer und 
Amerikaner hätten einander jahrhundertelang in ihren Erfindungen 
von Kriegsmaschinen überboten: „Deutsche Wissenschaft und Erfin¬ 
dungsgabe aber trägt den endlichen und entscheidenden Sieg davon.*^ 
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Und dann sagt der Erfinder — man denke im Jahre 1867! — wörtlich 
folgendes: „Im Jahre 1900, nachdem das Werk der vollständigen 
Einigung Deutschlands glücklich vollbracht, wird ihm von seinen eifer¬ 



süchtigen Nachbarn der Krieg erklärt. Die Professoren der Chemie 
an der grossen Nationaluniversität erfinden sofort eine kolossale, mit 
giftigen Substanzen gefüllte Bombe, welche man, nachdem man die feind¬ 
lichen Heere ruhig hat heranmarschieren lassen, mittelst eines Riesen¬ 
mörsers unter sie hineinschleudern wird.“ F. M. F. 


Elektrische Uhr. 


,,Eine elektrische Uhr ist in dem Turm der Kirche in Windham bei Ips¬ 
wich angebracht, bei der die bewegende Kraft fortdauernd durch einen 
perpetuirlichen elektrischen Strom aus der Erde geleitet, unter¬ 
halten wird.“ 

(„Der Conducteur“, Monatsschr. f. Kunst u. Wissenschaft, 1847, S. 114.) 

M e r b a c h. 

Eine Hahn sehe 
Kunstnhr. 

Der mit seinem Bruder, dem Historiker des Pfälzerweins jetzt ge¬ 
adelte Dr. Emst von Bassermann-Jordan in München be- 


Digitized by Got'Sile 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 





227 


sitzt eine Kunstuhr, die er in seinem Buch „Uhren“ (Berlin 1914, S. 69) 
abgebildet hat« Sie besteht aus einem länglichen Sockel, auf dem 
sich drei Aufbauten erheben: in der Mitte die Standuhr, links ein 
Himmels-, rechts ein Erdglobus. Sie stammt von dem Pfarrer Philipp 
Mathäus Hahn und wurde von dessen Söhnen „um 1805“ ausge- 
ftihrt. Ich finde im Inventar des Physikalischen Kabinets der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Karlsruhe, angefertigt von Johann Lorenz* 
Boeckmann, unter Nr. 525 eine „grosse astronomische Uhr von 
Pfarrherr Hahn, die um alle Jahre aufgezogen wird, nebst einer 
Erd- und Himmelskugel“. Da Boeckmann 1802 starb, muss die 
Uhr älter als 1805 sein. F. M. F. 


Von der Warschaner 
Uhrmacheratinft. 


Die Warschauer Uhrmacherzunft gibt, wie die „Godzina Polski“ mit¬ 
teilt, zum Andenken an das hundertjährige Bestehen der Zunft sowie 
an die Erklärung der Unabhängigkeit Polens ein Album für ihre Mit¬ 
glieder heraus, das die Statuten der Uhrmacherzunft für Alt-Warschau 
aus dem Jahre 1752 enthält. Das Original dieses Albums ist in far¬ 
biger Zierschrift auf sieben Pergamentblättern gedruckt. Für die Mit¬ 
glieder der Zunft sind davon photographische Vervielfältigungen her¬ 
gestellt worden. 


Uhrensammlimg 

Kaftan. 


Herr Rudolf Kaftan hat seine Grossuhren-Sammlung der Stadt Wien 
verkauft. Wir hoffen, darüber eingehend berichten zu können. 

F. M. F. 


Uhrensammlting 
Ebner-Eschenbach. 


Die wertvolle Taschenuhren-Sammlung der Dichterin Freifrau Marie 
von Ebner- Eschenbach, die laut Testament um 300 000 
Kronen verkauft werden musste, ist durch Stiftung der Stadt Wien 
erhalten geblieben. F. M. F. 


Schreibmaschine. 


Im Briefwechsel zwischen Nietzsche und dem Basler Theologen 
Overbeck finde ich folgende Stelle (Ausgabe von 1916, Inselverlag, 
S. 153, September 1881): „Ich habe mit dem Erfinder der Schreib¬ 
maschine Herrn Mailing-Hansen, Kopenhagen, Briefe gewech¬ 
selt; ein solches Instrument kostet mit Kasten und verpackt 375 R.-M.; 
es wiegt 6 Pfunde und ist 8 Zoll lang.“ M e r b a c h. 

15 * 
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Lichtkur 1711. 


Ein Aktenstück im Hauptstaatsarchiv in Dresden (Nr. 9772) enthält 
den Bericht, was Andreas Gärtner, der „Sächsische Archimedes**^ 
.dem durchreisenden Zaren Peter dem Grossen an Erfindungen 
zeigen durfte. Darunter finde ich (O. S c h o e p k e, A. Gärtner,. 
Dresden 1902, S. 3): . der parabolische hölzerne Curirspiegel,. 

welcher die Lähmungen tmd Reissen in den Gliedern, Erstarrungen 
des Geblüts, Schlagflüsse, auch das Podagra selbst durch Repercus- 
sion der Sonne curirt.** Feldhaus. 


Goethe über Erfinden 

und Patentwesen. 

„Es ist immer der Mühe wert, nachzudenken, warum die vielfachen, 
und harten Kontestationen über Priorität bei Entdecken und Erfinden 
beständig fortdauem und aufs neue entstehen. Zum Entdecken gehört 
Glück, zum Erfinden Geist, und beide können beides nicht entbehren. 
Dieses spricht aus und beweist, dass man ohne Ueberlieferung un¬ 
mittelbar persönlich Naturgegei^stände oder Eigenschaften gewahr 
werden könne. 

Das Erkennen und Erfinden sehen wir als den vorzüglichsten 
selbste^orbenen Besitz an und brüsten uns damit. 

Der kluge Engländer verwandelt ihn durch ein Patent sogleich^ 
in Realitäten und überhebt sich dadurch alles verdriesslichen 
Ehrenstreites.*' 

Deutschland war, als Goethe dies 1817 niederschrieb („Me¬ 
teoren des literarischen Himmels", Goethes Werke, Ausgabe von 
Ludwig Geiger, Bd. 40, S. 58/59), noch nicht geeint, und die Einzel¬ 
staaten gaben den Erfindern nur widerwillig Patente auf Erfindungen. 
Und wenn sie es taten, legten die Behörden Zeichnungen und Be¬ 
schreibung wohl versiegelt ad acta. Anders in England, wo seit 1624 
ein Patentgesetz bestand, und jede Erfindung samt den Zeichnungen 
bei der Erteilung im Druck veröffentlicht wurde. 

F. M. F. 


Gruppenbild. 


Das Blatt mit Werner Siemens als Jupiter tonans stammt, wie 
mir Geh. Baurat Max Krause mitteilt, aus dem Berliner Gewerbe¬ 
verein, zu dessen Stiftungsfesten solche humoristischen Blätter ge¬ 
zeichnet wurden*. Das Blatt hiess „Die Schule von Athen". Das 
Jahr ist nicht bekannt. Ein Exemplar des Blattes befindet sich im 
Archiv der Familie v o n S i e m e n s. F. M. F. 

Diese Antwort auf Frage 49 (Bd. 2, Seite 148) hat sich im Um¬ 
bruch hierher verirrt; was aber erst zu spät bemerkt wurde. 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




229 


ReibzfindhSlzer. 


F. M. Feldhaüs fand im Kaiscr-Fricdrich-Museum zu Magdeburg ein 
kleines Taschenfeuerzeug von etwa 1835, das hier abgebildet ist. Leider 
konnte ich die Photographie zu meinem Artikel über Feuerzeuge (Bd. 2 
S. 226) nicht schnell genug beschaffen. Der "Aufdruck lautet: 

Gebrauchs Anweisung 

für die , 

Frictions Feuerzeuge. 

Man fasst das Hölzchen 
bequem, steckt es zwischen die 
Papierblättchen, drückt das 
Papier oben am Hölzchen 
fest an und zieht dies schnell 
heraus, doch darf der Druck 
nicht die Entzündungs 
Masse treffen. • 



Eine zweite, in der Abbildung nicht sichtbare Anweisung lautet: 
Anmerkung: 

Es ist nicht nöthig, Hölzer weg 
zu werfen, welche versagen, bei 
richtigem Verfahren müssen sie 
dennoch zünden. Ist nach 
langem Gebrauch das Blätt¬ 
chen innen abgenutzt, so kehre 
man es um. 

• KI. 
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Industrie-Raubritter« 


Der Abgeordnete W a g e n e r tat 1855 in der zweiten Kammer zu 
Berlin den bilderreichen Ausspruch: „Wir haben in der heutigen Zeit 
auch solche Raubritter. Sie wohnen hinter den hohen Schornsteinen, 
und gegen diese wünschen die Handwerker jetzt Innungen zu bilden/* 
Der „Kladderadatsch" (1855, S. 88) illustrierte das gefährliche Treiben 
dieser Industrie-Briganten recht deutlich. Im Vordergrund lauert der 



jüngere B o r s i g hinter dem Schornstein der väterlichen Fabrik. 
Rechts von ihm haust Reichenheim, der Berliner Grossindu¬ 
strielle, äusserlich weniger gefährlich. Im Hintergrund aber steht der 
Streichgarn-Fabrikant Liebermann gar mit der Büchse im Arm. 
Ganz links zückt der Geist des damals schon verstorbenen E g e 11 s 
den Räuberdolch hinter dem Schornstein der berühmten „Neuen Ber¬ 
liner Eisengiesserei". F. M. F. 


Woher stammt der 
Ausdruck ,,Spiegel¬ 
fechterei. 


Die Herkunft des namentlich im Kampfe diplomatischer Reden und 
Telegrammwechsel häufig gebrauchten Ausdrucks „Spiegelfechterei** 
dürfte den meisten unserer Leser unbekannt sein. Das Wort stammt 
aus den Anfängen physikalischer Versuche über doppeläugiges Sehen, 
an denen im 16. Jahrhundert Porta und im Anfang des 17. Jahr¬ 
hunderts M a g i n i beteiligt waren. Hierbei spielte die Erkennung 
des von einem Hohlspiegel entworfenen sogen, reellen Bildes eine 
besondere Rolle. Zu diesem Versuch benutzte man mit Vorliebe einen 
Degen oder einen Dolch, da es mit einem solchen besonders gut ge¬ 
lang, Spiegelbild und Objekt zusammenfallen zu lassen. Das Kunst-: 
stück wurde dann dauernd wiederhplt, und schon 1646 finden wir 
bei dem Jesuiten Kircher (1601 bis 1680) den Vermerk, dass es unter 
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dem Namen ,,Spiegelfechten" in den deutschen Sprachschatz überge¬ 
gangen sei. Im Laufe der Zeit hat der Ausdruck dann die übertragene 
Bedeutung bekommen, unter der allein er heute noch in Gebrauch ist. 

(„Münchner Neueste Nachrichten", 28. Juli 1917, Nr. 377.) . 

Ich glaubte bisher, der Ausdruck sei aus dem Sprachschatz der 
Ritter überkommen; denn derjenige ist im Nachteil, der als Kämpfender 
von der gegenüberstehenden Sonne geblendet wird. Um diese un- 
der der Sonne entg^genstehende Ritter einen spiegelnden Schild führen 
günstige Stellung zu verbessern, schlägt K y e s e r 1405 ( Bl. 18 v) vor, dass 
soll, so dass er den Gegner blenden kann. Die betreffende Malerei zu 
dieser Kampfmethode habe ich in meinem Buch „Kriegswaffen" (1916, 
S. 72) abgebildet. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Spiegelkammer 
und Wendelstein. 


Auf einem kalligraphischen Blatt von etwa 1750 — im Besitz von D r. 
£ b e r m a n n - Halensee — heisst es: „Torgau ist 1 schöne Stadt 
mit einem schönen und lustigen Schloss: Die Spiegel-kammer ist 
voller Spiegel auf allerhand Art formiret, da man oben in der Decken 
und an den Wänden, am Tische, in der Stuben, oder am Bette, in der 
Kammer, alles was im Hofe, auf der Gassen, im Lande und auf der 
Elbe auf- und abfähret, sehen kann. Von dem Schloss-Thom ist 
remarquable, dass man mit Wagen und Pferden biss zum ersten 
Stockwerk hinauf fahren kan." — Solche stufenloscn Wendeltreppen 
nennt man Wendelsteine 

1 F. M. F. 


Franzosen und Deutsche 
über englische Chemie 
um 1800« 


Scherer gibt in seinem „Allgemeinen Journal der Chemie" (V. Bd., 
1801, S. 105 ff.) Bemerkungen eines Gelehrten wieder, die der berühmte 
Chemieprofessor Fourcroy zuerst und zwar ohne Widerspruch in 
den Annales de Chemie abgedruckt hatte; diese Mitteilungen müssen 
nach Scherer „als wahre Actenstücke der Zukunft überliefert 
werden". Es heisst da: „Man mag sagen, was man will, dies ^and 
(eben England) ist, um mich so auszudrücken, kein chemisches Land 
in Betreff der Wissenschaft; aber für chemische Künste ist es ein 
anderes Ding (folgt eine Anerkennung der chemischen Praxis). Was 
aber Chemie als Wissenschaft betrifft, so sind in ganz 
England nicht zehn Männer, welche sich im Ernste damit beschäftigen und 
selbst diese findet man gemeitiiglich nicht ununterbrochen mit- ihr be¬ 
schäftigt, was man schon beym ersten Besuche fränkischer (= franzö- 
sicher) Chemiker bemerkt." Hierzu, sagt der deutsche Herausgeber 


Digitized by 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




232 


Digitized by 


Scherer, der ebenfalls wie jener ungenannte Kritiker England be¬ 
reist hatte; „Diese Bemerkung ist * vollkommen wahr: Die E n g - 
länderumfassendieChemiealsWissenschaftnicht. 
Man vergleiche in dieser Hinsicht ihre dürftigen Lehrbücher . . . Wie 
unvollständig und unvollkommen sind diese nicht! Sie hassen alle Li¬ 
teratur. Sonst lasen sie blos französische Werke, jetzt fangen sie 
auch an, deutsche zu studieren." Scherer fügt bei, er habe eng¬ 
lische Farbchemiker« Säuren aufs Vollkommenste bereiten sehen, von 
deren wissenschaftlichem Zusammenhang sie nichts wussten. An 
einer andern Stelle seiner Zeitschrift (VI. Band, 18Q1, S. 199 ff.) gibt 
Scherer zu bedenken, „dass in England auch der Werth ein¬ 
gehender Bücher nach ihrem Gewichte bestimmt wird, um sie zu 
veraccisen."- Scherer sieht sich auch (S. 350 f.) genötigt, englische 
Anmassung zurückzuweisen. Ein selbstbewusster Brite hatte gesagt: 
„Ganz Europa . . . wartete aufs Blacks Ausspruch,.... nach welchem 
sich alle philosophischen Chemiker Europas in dieser Angelegenheit 
bestimmen würden." . . . Dazu Scherer: „England wollte der 
Verfasser wohl sagen, denn bekanntlich gilt bey manchen England so 
viel als ganz Europa." Der Brite fährt fort: „Man begriff, dass 
Bergman und Scheele im Vergleich gegen ihn (den englischen 
Chemiker Black) nur wenig geleistet haben ..." Scherer hier¬ 
zu: „Suum cuique. Der Herr Verfasser hätte doch bedenken sollen, ob 
die Chemie wohl überhaupt den Grad der Vollkommenheit ohne 
Bergmann sundS c h e 1 e s Bemühungen hätte erreichen können, den sie 
doch zur Zeit Lavosiers behauptete." Der Brite: „Und als end¬ 
lich Blacks Darstellung . . . zeigte, auch er glaube, Lavosier 
habe die Gesetze der Natur nicht falsch erklärt, dann, nur dann erst 
galt Lavosiers Lehre nicht mehr für blosse hypothetische Theorie, 
sondern für eine durch Beweise bestätigte Wissenschaft." Hierauf 
Scherer: „Das ist ächt Gross britannisch! Das hätte doch wahr¬ 
lich jeder selbst einsehen sollen, ohne erst auf Autoritäten zu warten. 
Die gute Sache muss ja für sich selbst reden und bedarf nicht erst 
des sonnenklaren Berichts eines berühmten Mannes." 

Goethe urteilte allerdings über die praktischen Engländer, die 
sich nicht lange bei Theorien aufhalten, günstiger z. B. im Gespräch 
vom 12. März 182S mit Eckefmann, auch in den Sprüchen in 
Prosa. Anders G ö r r e s in seinem Aufsatz „über teutsche Bildung", 
wo er V i 11 e r s* Schrift über Deutschlands Unterrichtswesen kriti¬ 
siert; er sagt: „Wohl gesprochen ist (von Villers), was gegen das 
unselige Prinzip der Spaltung der Wissenschaften und des Unterrichts 
gesagt wird, jenes Prinzip, das den Engländern und ihren 
Manufakturen abgesehen, allerdings in allem, was auf tech¬ 
nische Fertigkeiten hinausläuft, nicht ungünstig für die Entwicklung 
sein mag, in dem aber, was wahrhaft menschlich ist, was die 
Wissenschaften wert macht . . ., verderblich, tötend und 
erstarrend sein würde ... Für gelehrte Knechte ist die Weise un¬ 
tadelhaft, für Freie und Herren ganz, verwerflich." Das meinte ja 
auch oben der Franzose wie auch Scherer betr. der Farbchemiker. 
Ein ähnliches Herren-Urteil hatten ja auch die Chemiker A. W. H o f - 
mann und Wilhelm Ostwald, die sogar für den Techniker, damit 
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«r nicht „Knecht" bleibe, streng wissenschaftliche Ausbildung for¬ 
derten — eine Auffassung, die unsre deutsche Chemie zum Weltsiege 
geführt hat. 

Dr. Robert Stein*), Leipzig, z. Zt. im Heere. 


Vom Brotstrecken und 
sonstigen Spar« 
▼orscUägen um 1800. 


In dem handschriftlichen Bücherverzeichnis eines Gelehrten vor 100 

Jahren fand ich folgende Bücher, die auch noch in unserer Kriegszeit 

nicht des Anteils ermahgeln dürften: 

F. A. V. R e s c h : lieber die mannigfaltigen Stellvertreter des Ge- 
treidebrodes im Allgemeinen und die Bereitung des weissen Rü- 
benbrodes insbesondere. — Erfurt 1804. — 

(Dieses Buch hat nach K a y s e r s Bücherlexikon — wohl infolge 
einer vorherigen Verlegeranzeige — folgenden Titel: 

-: lieber die mannigfachen Stellvertreter des Roggenbrodes 

imd vorzüglich Verwendung der weissen Rübe (brassica rapa) mit 
Roggenmehl vermischt, zum Brodbackln im allgemeinen. — gr. 8^ 
Erfurt 1804.) 

Cadet de Vaux: Gallerte aus Knochen, ein angenehmes, wohl¬ 
feiles und kräftiges Nahrungsmittel, deren leichte Bereitung in den 
Haushaltungen und Hospitälern und deren Wichtigkeit für Kranke 
•und Arme. Nach dem französischen Originale, welches kürzlich 
auf Befehl des Kriegsministeriums gedruckt und ausgeteilt wurde, 
übersetzt und mit Anmerkungen begleitet. — Frankfurt a. M. 1803.. 

Andresen: Beschreibung und Abbildung eines Dampfkochappara¬ 
tes. Eine der wohlfeilsten, bequemsten und holzersparendsten 
Einrichtungen für kleinere und grössere Haushaltungen. Mit 2 
Kupfertafeln. 8 ®. Schleswig 1804. 

Ferner sind in diesem Zusammenhang noch zu nennen: 

F. A. vonResch: lieber die besten und wohlfeilsten Leuchtstoffe. 
Erfurt 1803. 


*) Vergl. hierzu meinen Beitrag in diesen Geschichts¬ 
blättern (III., 1916, S. 176 ff.), über Fourcroy und Görres 
die daselbst (S. 176 Anm.) angeführte Abhandlung von mir; ferner 
noch über Josef Görres (1776—1848), die Buggesche Besprechung 
einer Arbeit von mir in „Geschichtsbl. f. Techn." (III., S,^238), meine 
Veröffentlichungen im Hochland (1916 Februarheft, 1917 Juliheft) 
und endlich meine „Sprachlogik bei chemischen Namen" in P o s k e s 
„Zeitschr. f. d. physik. und chemisch. Unterricht" (1917, 4. Heft). 
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F. A. V. Resch Menschenbeköstigung durch wohlfeine und gesunde 
Speisen, nach vielfältigen eigenen Versuchen. 4®. Erfurt 1804.*) 

Endlich sei hier nach Scherers „Allgemeinem Journal der 
Chemie" (X., 1803, S. 650 ff.) eine merkwürdige Schrift mit geteilt: 

Abbildung und Beschreibung eines rauchverzehrenden Spar- 
o f e n s, welcher alle Vortheile der Oefen und Kamine in sich ver¬ 
einigt; für jeden Brennstoff, Holz, Torf, Steinkohlen usw. anwend¬ 
bar, und in Rücksicht auf Bequemlichkeit und Gesundheit sehr 
empfehlenswürdig ist. Eine Erfindung des berühmten D. Franklin; 
vervollkommnet und gezeichnet von B o r e u x. — Leipzig 1803, 
8 S., 4®. 8 Gr(oschen). 

Scherer legt nun dar, was in Wirklichkeit an diesem „Spar- 
ofen" sei und welcher Uebertreibungen, Marktschreierei, ja Lügen 
sich der Verfasser B o r e u x mitsamt seinem Verleger zu schulden 
kommen lässt, wobei sogar der Chemie-Professor an der Leipziger 
Universität Eschenbach nicht ganz unbeteiligt ist, indem dieser 
der Sache die Spalten seines „Kunstmagazins der Mechanik" -öffnete 
und sie mit seinen Bemerkungen als denen eines chemischen Fach¬ 
mannes in gewisser Weise stützte. Scherer berichtet noch: „Die 
Krone setzt Herr B o r e u x seihen Bemühungen endlich durch die eine 
Anzeige auf, welche dieser Schrift angehängt ist. In dem Kunstmaga¬ 
zin (Eschenbachs) wird derselben in der Ueberschrift zu der eben an¬ 
gezeigten Abhandlung folgendergestalt erwähnt: „Nebst Bekannt¬ 
machung eines neuen Mittels, ohne Kosten ein immer währendes 
Feuer zu unterhalten; erfunden von B(oreux)." . . . Doch ich muss 
eilen, meinen Lesern diese Entdeckung aller Entdeckungen mitzu- 
theilen. Wer wollte eine solche folgenreiche Beglückung des ganzen, 
seit Jahrhunderten schon über Holzmangel schreienden und schrei¬ 
benden Menschengeschlechts ihnen länger vorenthalten? 

Ich .habe mich vielleicht schon versündigt, dass ich die Notiz der¬ 
selben nicht viel eher mit rothen Buchstaben hier aufstellte.*^ 
Die Notiz lautet: 

„Was die Materie oder den Brennstoff anlangt, der die Wärme 
unterhält, so hängt der einmal zu machende Aufwand von der 
Grösse des Ofens, zum Theil aber von dem Willen des Besitzers ab» 
Streng genommen würde eine solche Anlage von 3 bis 4 Thalem 
hinreichend seyn, um ein Zimmer von 20 Fuss Länge, ebensoviel 
Breite und 12 Fuss Höhe 

auf immer oder wenn man will auf ein Jahr- 
hundert zu heizen. 


*) Diese kleine Zusammenstellung war schon im Februar 1917 
bei der Schriftleitung eingegangen, also längst vor dem Erscheinen 
von Heft^ 10—12 des III. Bandes, in dem S. 374 ff. eine ähnliche Liste 
von „Kl." steht. — Wir nennen noch: J. Schmidt, Die Kunst bei 
gegenwärthiger Theuerung ’aus allerley wildwachsenden Pflanzen und 
Baumfrüchten, wie auch aus einigen Feld- und Gartengewächsen, mit 
geringen Kosten, sich ein gesundes und nahrhaftes Nothbrot zu ver¬ 
schaffen. Ein Noth- und Hülfsbüchlein für Arme. München, 1817. 
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Aber diese 3 bis vier Thalcr finden sich mit Zinsen wieder, wenn 
man das Feuer auslöscht, dass man ein Zimmer unaufhörlich Tag 
und Nacht heizen und seine Wärme auf den höchsten Grad treiben, 
ein solches Zimmer auch als Badestube, so lange man nur will, 
dienen kann, ohne dass es am Ende mehr gekostet hat, als die 
massige Auslage, welche der Bau erfordert, d« h, ohne dass man 
das geringste für Brennmaterialien ausgegeben hätte.** 

Scherer rückt dem Marktschreier scharf zu Leibe und ver¬ 
langt schliesslich eine Sachverständigen-Prüfung der Entdeckung, für 
die B o r e u X auf eine Anfrage der herzoglich-meiningischen Regie¬ 
rung zweihundert Louisdor gefordert habe. Die ganze Erörterung 
ist für die Kulturgeschichte nicht ohne Reiz; handelt es sich doch 
geradezu um eine Sparofctoerfinder-Krankheit, deren z. T. schlimme 
Aeusserungen Scherer in zusammenfassenden Besprechungen mit den 
unbehaglichen Titeln „Gleich und Gleich gesellt sich gern** (IX. Band) 
und „Thermolampe und Consorten** (X. Band) beschreibt. Was übri¬ 
gens dabei an Geschäftskniffen eines Verlegers und dessen Druck auf 
einen zu willfährigen Universitätsprofessor zu Tage kommt, ist kein 
erfreuliches Stück für die Geschichte des deutschen Buchhandels. 

Zum Tröste für viele in unserer jetzigen Zeit der Spar- und Er¬ 
satzmittel seien folgende Worte Scherers (Anm. S. 659) wieder¬ 
gegeben: „In was für einer Zeit leben wirl — Wer nun noch am 
Himmel auf Erden zweifelt, muss ein Thor seyn. Jahrhunderte 
hindurch unser Zimmer zu wärmen, nicht allein eins, sondern, wie 
Herr B(oreux) bemerkt: „ein einziger Ofen kann zu gleicher Zeit und 
unaufhörlich eine ganze Reihe von vier bis sechs Zimmern heizen**, 
kostet uns nicht allein keinen Heller, sondern verzinset sich noch 
obendrein. Aus Runkelrüben ziehen wir Zucker, Syrup, Rum, 
Essig, Branntwein, Xaffee usw. und behalten überdies noch viele 
Millionen Thaler im Lande, die sonst hinausgiengen. „Der Knochen 
ist eine von der Natur selbst gebildete Fleischbrühetafel**; „ein Pfund 
Knochen giebt ebenso viel Nahrung, als sechs Pfund Fleisch** ruft 
C a d e t (siehe oben) aus und setzt hinzu: «lergol ein Futteral, ein 
Messergriff, ein Dutzend Knöpfe von Knochen sind eben so viele 
Näpfe Suppe, die man der Armuth raubt**. „Sobald man den Ge¬ 
brauch der Knochen annimmt, wird die Gesundheit des Volks ver¬ 
bessert und dessen Lebenslänge vermehrt werden**. Winzler in 
Znaim zeigt uns gar, wie wir für zehn Thaler Holz, das wir im Ofen 
verbrennen, für dreissig Thaler Wagenschmiere und Kohlen gewinnen. 
— Da ist ja doch beinahe alles, was zur Leibes Nahrung und Noth- 
dürft gehört, beisammen I •—** 

Dr. Robert Stein, Leipzig, z. Zt. im Heere. 


Französische Seifen« 


Als die Franzosen ihre Greuelmärchen um das letzte vermehrten, um 
die Schauergeschichte von den Soldatenleichen, die wir zur Fett¬ 
erzeugung benützt haben sollten, da tippten wir uns unwillkürlich an 
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die Stirn, wenn wir an die Geistesverfassung der Franzosen dachten. 
Aber heute schickt uns ein Leser ein Zitat aus Justus L i e b i g s „Che¬ 
mischen Briefen'* (6. Auflage, 1878 erschienen), das uns den Urspnmg 
des Greuelmärchens näher bringt. Li e big hatte unter Gay- 
L*u s s a c in Paris chemische Studien getrieben« Er schreibt nun auf 
Seite 148 seiner chemischen Briefe: • . So fanden sich bei der Ver¬ 

legung des Kirchhofes des Innocenz aus dem Innern der Stadt vor die 
Tore von Paris die meisten Leichen, dem Anschein nach, in Fett ver¬ 
wandelt« Die Substanz der Haut, Muskeln, Zellen und Sehnen war 
bis auf die Knochen völlig verschwunden, nur das der Verwesung am 
längsten widerstehende Fett der Leichen war als Margarinsäure zu¬ 
rückgeblieben, von welcher damals Hunderte von Zentnern von den 
Seifensiedern in Paris zu Lichtem und Seifq verarbeitet wurden « . 

Das erklärt vieles« Und nimmt vielleicht manchem Zeitgenossen 
die Lust, sich mit französischen Seifen zu waschen. 

(„Vossische Zeitung", 6« August 1917, Nr. 397«) 


Reibzfindhölzer um 18207 


Im Würzburger Manuskript 134, 281 Seiten Rezepte, Quartband, 
Schrift aus der Zeit von 1820, zum Schluss der Vermerk: Von Doktor 
Theodor Thon erprobt 1820: 

Rezept 119: Wiener Streichhölzer. 21 Thl. Gummi 
Arab., 5 Thl. Phosphor, 16 Thl. Mangan-Hyperoxid und 16 Thl. 0 

82. Phosphor-Reibfeuerzeuge. 

Um diese zu erhalten, erhitzt man eine schleimige Auflösung 
von Arabisch Gummi in einer Reibschale auf 33 bis 40 Grad R. setzt 
nun auf 4 Theile dieser Auflösung etwa 1 Thl. Phosphor zu, ver¬ 
schmelzt sogleich und mus auf Innigste mit dem Gummi gemischt wer¬ 
den; sodann setzt man fein geriebenes Chlorsaures Kali 0 und etwas 
Benzoesaures Gummi hinzu, so dass ein weicher Brei entsteht, in wel¬ 
chen man die ^ Hölzer taucht. Zum Reibzünder dient dieselbe 
Masse. Probatum. 

Pachinger. 


Der erste Kaffee mit — 
Fleischbrühe* 


Allgemein nimmt man an, dass der Kaffee um 1670 zuerst fertig ge¬ 
röstet von Holland nach Deutschland imd zwar nach Hamburg kam; 
ungerösteter läst sich erst um 1694 in Leipzig nachweisen. In einzel¬ 
nen Privathaushaltungen, die in geschäftlichen Beziehungen zu hollän¬ 
dischen Kaufherren standen, scheint indessen der Kaffee schon früher 
bekannt gewesen zu sein. Das dürfte folgender Beleg dokumentieren, 
der die Einführung des Kaffees in Holland und Deutschland um 30 
Jahre verschiebt. 
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In seinem Werk „Der Kaffee in seinen Beziehungen zum Leben“" 
teilt Boehnke-Reich folgende Briefe mit: 

Monsieur tres honord Hervano 
Inhaber der Grosshandlung 

Hervano's selig Wittib in Merseburg. 

Da wir nunmehro so lange in ordentlicher und ehrbarer Ge¬ 
schäftsverbindung gestanden, so ermangele ich nicht, Euch gleichzeitig; 
mit diesem eine Probe von dem hier in Amsterdam so schnell berühmt 
gewordenen Koffeyi einzuschicken und ersuche Euch, Eurer wohlehr¬ 
baren Hausfrau anzubefehlen, diese Körner fein zu mahlen oder zu 
zerstossen und dann in Wasser zu kochen.^ Ich bitte Euch dann, mir 
Eure Meinung zu schicken, wie Euch dieser Trank geschmecket, ich 
werde Euch dann den Preis und alles weitere mitteilen. 

Amsterdam, Maimond 1637. 

Euer wohlgewogener van Smiten. 

Frau Hervano scheint aber der Ansicht gewesen zu sein, zu 
einem neuen Tranke sei Wasser nicht fein genug; sie nahm zur Be¬ 
reitung eine gute Fleischbrühe. lieber den Erfolg berichtete ihr Mann 
seinem Geschäftsfreund in Amsterdam und erhielt die Antwort: 

Ich habe Eure Pfefferbestellung richtig erhalten, schicke Euch 
jedoch keinen, da ich auf eine Geschäftsverbindung Verzicht leiste, 
von der ich für meinen guten Willen nur Grobheiten hören muss. 
Wenn Euer ganzes Personal nach Genuss dieses vorzüglichen Koffeyi 
krank geworden ist und Ihr mir 16 gute Groschen für Purgir(Abführ-) 
mittel in Anrechnung bringen wollt, so muss ich mir das emstens ver¬ 
bitten. Ich habe bereits fünf Ballen Koffeyi nach Leipzig verladen 
lassen, und jeder, der dort davon getrunken, lobt es. Ein Beweis, dass 
die Leipziger einen feineren Geschmack haben, als Ihr groben Merse¬ 
burger. 

Amsterdam, September 1637. 

Und somit Gott befohlen van Smiten. 

(„Münchner Neueste Nachrichten“, 6. August 1917, Nr. 393.) 


Eine Geschichte des 
Mosel - Weinbans« 


Die Trierer Handelskammer hat den Dr. H. A. Grimm aus Enkirch, 
einen Schüler Karl Lamprechts, der sich durch verschiedene orts¬ 
geschichtliche Studien in der „Trierischen Chronik“ u. a. bekannt ge¬ 
macht hat, mit der Abfassung einer umfassenden Geschichte des 
Weinbaus an der Mosel und Saar von der ältesten Zeit bis auf die 
Gegenwart und zugleich des Weinhandels beauftragt. Für die Voll¬ 
endung der Arbeit, die sich auf die im Bezirk vorhandenen Urkunden 
und Bibliotheken [besonders die Schätze der Trierer Stadtbibliothek) 
und die Steindenkmäler des Rheinischen Provinzialmuseums stützen 
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soll, ist eine einjährige Frist in Aussicht genommen. — Die Pfalz 
besitzt seit einigen Jahren eine entsprechende Darstellung in dem 
monumentalen Werk von Dr. L. Bassermann-Jordan. 

(„Vossische Zeitung", Nr. 596, 20. Nov. 1916.) 


Tabak. 


Im Jahre 1599 hing ein unternehmender Mann in (I) der St. Pauls-Ka¬ 
thedrale (I) in London ein Plakat aus, in welchem er allen jungen 
Leuten verkündete, dass er eine Schule für ^en Unterricht in der 
Rauchkunst gegründet halje (Manoli-Post 1917, S. 102). — ? 


Wachs-Modelle. 


Anatomie-Modelle aus Wachs erfand nach allgemeiner 
Ansicht der Arzt des Noues aus Genua ums Jahr 1680. Das kann 
nicht richtig sein; denn Doppelmayr sagt 1730, er habe den Auszug 
eines Verzeichnisses in Händen gehabt, das Hannes Lobsinger im Jahr 
1550 dem Magistrat von Nürnberg übergeben habe. Und in diesem 
Verzeichnis der Lobsingerschcn Kunstwerke sei beim „Giessen" auch 
ausgeführt gewesen: „in Wachs die Theile des Leibs eines jeden 
Menschens, so wohl ein- als aus-wärts*' zu formen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Klempnerei. 


Die im Jahre 1617 gegründete Berliner Klempner-Innung feierte — 
wegen des Kriegs ohne besonderes Gepränge — am 15. Oktober ihr 
300 jähriges Bestehen. F. M. F. 


Floh-Falle. 


( 


Zu der Mitteilung (oben 3, 268), dass in manchen Gegenden noch 
Flanellappen unter dem Namen „Jagdschein" für den Flohfang in Ge¬ 
schäften vorrätig gehalten werden, interessiert vielleicht eine lustige 
Beschreibung Paul Verlaines (Confessions p. 16). Verlaine berichtet, 
dass die Hökerfrauen auf dem Markte zu Metz um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts noch alle mit dieser Waffe ausgerüstet waren: „Toutes 
avaient en räserve une piäce de flanelle qu'elles d6nommaient „pisto- 
let" et dös qu'elles se trouvaient plus agar6es que de coutume par 
Tindiscräte bestiole, elles saisissaient vite leur arme et pan! sur le 
bras, pan! dans le cou, pan! sous la jupe, elles frappaient Tennemi, 
le tenaient prisonnier dans les poils de T^toffe, et die et claci d*un 
revers d'ongle, c'en 6tait fait de ce pauvre „mimi":* 

Dr. >E b e r m a n n. 
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De Catts 
aui der Bfilme« 


Zu meinem Artikel über Entdecker- und Erfinderdramen (MGeschichts- 
blätter für Technik**, IIL, S. 320 ff.) möchte ich noch hinzufügen, dass 
in der fünfaktigen „historischen Tragödie aus der ersten Hälfte des 
dreissigjährigen Krieges** Der Winterkönig, von Fritz Krastel (der 
Verfasser war das bekannte, langjährige Mitglied des Wiener Burg¬ 
theaters), Wien 1884, als Episodenfigur Salomon de Caus auftritt; 
er gehört da zum Hofstaate Kurfürst Friedrichs V. von der Pfalz, 
ohne irgendwie hervorzutreten. Das Stück selbst ist eine typische 
Schauspielerarbeit, die bewährte Szenen Schiller scher Prägung 
(z. B. R a o u 1 s Bericht aus der Jungfrau von Orleans, den ersten 
Auftritt König Philipps aus dem Don Carlos, die Erzählung des 
schwedischen Hauptmanns aus Wallenteins Tad) motivisch oder 
szenisch verwertet. P. A. M e r b a c h. 


Ein unbekannter 
Ramelli - Druck. 


In einer sehr sor^lsamen Arbeit von Theodor H a m p e - 
Nürnberg über den dortigen Kunstverlag von Paulus Fürst (1605 oder 
1606 bis 1666) finde ich folgende Angabe (Seite 126): „Rameli de 
Machines Schatz-Kammer mechanischer Künste / fol. mit Kupf., Nürn¬ 
berg 1696.** Dieser Nachweis stammt aus dem „Codex mundinaris . . . 
Mess-Jahrbücher des Deutschen Buchhandels (Halle 1850). Darin sind 
die Werke verzeichnet, die auf Frankfurter und Leipziger Messen zu 
haben waren. Der von den Fürst sehen Erben unter der alten Firma 
weitergeführte Verlag hatte also 1696 einen R a m e 11 i herausgegeben. 
Bisher war die französische Originalausgabe des R a m e 11 i von 1588 
und eine deutsche Bearbeitung, Leipzig 1620, unter dem Titel 
„Schatzkammer mechanischer Künste** bekannt. 

Im Gesamtkatalog der Preussischen Bibliotheken ist die Ausgabe 
1696 nicht nachweisbar. 

(Th. H a m p e, Beiträge zur Geschichte des Buch- und Kunsthandels 
in Nürnberg; 2. Paulus Fürst und sein Kunstverlag. Mitteilungen 
des Germanischen Museums, 1914/15, S. 3—127.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Ein Boeckler -Buch 
von 1696. 


Der gleichen Stelle, in der H a m p e von dem R a m e 11 i berichtet, 
entnehme ich den Titel: „B o e c k I e r s Mühl- und Wasser-Kunst, fol. 
mit Kupffern, Nürnberg bey Paul Fürstens seel. Wittib und Erben.** 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Chinesische 

Nachdrucke. 


Zu den hier auf Seite 2—7 des ersten Bandes gebrachten Beispielen 
der Uebemahme europäischer Maschinen in chinesische Werke inter¬ 
essiert folgende Parallele: Babbage, der Verbesserer der Rechen¬ 
maschine (1822), fand in einem Exemplar chinesischer Logarithme 
tafeln, die der Pater Gaubil 1750 der Königlichen Gesellschaft zu 
London geschenkt hatte, genau die Druckfehler, die in den 1628 zu 
Gouda gedruckten Tafeln von V1 a c q enthalten sind. 

)Poggendorff, Geschichte der Physik, S. 103.) 

F. M. F. 


Ein Lexikon 
des Weltkrieges. 


Das k. u. k. österr.-ung. Kriegsarchiv bereitet ein alphabetisch ge¬ 
ordnetes Nachschlagewerk vor, das nicht nur die militärischen Er¬ 
eignisse behandeln, sondern alle Gebiete, die mit dem Weltkrieg 
mittelbar und unmitelbar Zusammenhängen, umfassen soll. So die di¬ 
plomatische Vorgeschichte des Krieges, die militärische Organisation 
der kriegführenden und neutralen Staaten, die Errungenschaften der 
Technik im Kriege, Kriegswirtschaft aller Länder (Verpflegung, Ver¬ 
kehr, Bankwesen u. a.), die Entwicklung der Wissenschaft im Kriege, 
Kultur und Unkultur des Krieges. 

Zuschriften an die Schriftleitung des Lexikons des Weltkrieges, 
Oberst Veltz6, Wien VII, Stiftgasse 2. 


Berliner Akademie 
der Wissenschaften. 


In der Gesamtsitzung vom 19. Juli sprach Prof. D i e 1 s über die von 
Prokop beschriebene Kunstuhr von Gaza. Nach einem Ueberblick 
über die Entwicklung der Gnomonik (Uhrmachertechnik) im Altertum 
und ihre Uebertragung durch byzantinische, arabische und spanische 
Vermitteluiig auf das Mittelalter und die Neuzeit ward .ein Modell der 
von Professor R e h m (München) wiederhergestellten Salzburger astro¬ 
nomischen Uhr (horologium anaphoricum des V i t r u v) vorgezeigt 
und auf Grund einer neuen Bearbeitung des griechischen Textes die 
Rekonstruktion der von Prokopios von Gaza (um 500.n. Chr.) be¬ 
schriebenen Kunstuhr seiner Vaterstadt an einer Skizze des Regie¬ 
rungsbaumeisters Dr. Krischen erläutert. 

Professor D i e 1 s legte ferner eine Mitteilung des Prof. Dr. Her¬ 
mann Degering in Berlin vor, betitelt: Ein Alkoholrezept aus dem 
8. Jahrhundert. Es wird durch Vergleichung zweier mittelalterlicher 
Alkoholrezepte, des längst bekannten aus einer H. des Hospitals in S. 
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Gimignano s. XII und eines bisher unbekannten aus einer für die hie« 
sige Königliche Bibliothek erworbenen Hs. s. XII aus Weissenau (Augia 
tninor), die auf einem Schutzblatt unter anderen Eintragungen des 
XII. s. auch jenes Rezept enthält, der gemeinsame Ursprung dieser Re« 
zepte nachgewiesen. Die stark verderbten Worte beider Fassungen 
lassen sich paläographisch durch einige Mittelglieder mit Sicherheit 
auf einen Archetypus des VIII. s. zurückzuführen, was mit der übrigen 
Tradition dieser Rezepte (Mappae clavicuae u. a.) stimmt. Dadurch, 
ist die Herkunft dieses Alkoholrezeptes aus der Tradition des Alter¬ 
tums erwiesen. 

(„Vossische Zeitung", 27. Juli 1917, Nr. 379.) 


StUtimg für wissen- 
sckaftliclie Zwecke. 


Aus Leipzig wird uns gedrahtet: Der Geheime Hofrat Dr. F e d d e r - 
s e n in Leipzig hat der Königl. Sachs. Gesellschaft für Wissenschaften 
für die mathematisch-physikalische Klasse eine Stiftung in Höhe von 
100 000 M. überwiesen mit der Bestimmung, die Zinsen, zur finanziellen 
Sicherstellung und dauernden Fortführung des Poggendorffschen bio¬ 
graphisch-literarischen Handwörterbuches zur Geschichte der exakten 
Wissenschaften zu verwenden. 

(„Münchner Neueste Nachrichten", 27. Juli 1917, Nr. 375.) 

Wann wird ein Industrieller Gelder zu einem gleichen Werk für 
Techniker und Ingenieure geben:? F. M. F. 


Stiftung für technisch- 
wissenschaftliche 
Forschung. 


Dem Professor Dr.-Ing. v. Bach, Ehrenmitglied des Vereins Deutscher 
Ingenieure, haben Firmen und Einzelpersonen der Industrie zum 70. 
Geburtstag Mittel für eine Stiftung für technisch-wissenschaftliche 
Forschung übergeben. Es sind bereits gegen 400 000 Mark gezeichnet, 
ohne dass die Werbung bisher abgeschlossen ist. Der Verein Deut¬ 
scher Ingenieure, dem die Bach-Stiftung überwiesen wird, wird da¬ 
durch in den Stand gesetzt, seine seit langen Jahren mit Erfolg be¬ 
triebenen Versuchs- und Forschungsarbeiten nach dem Kriege un¬ 
geschwächt fortzusetzen. 

(„Münchner Neueste Nachrichten", 7. Oktober 1917, Nr. 507.) 


Internationale wissen« 
schaftliche Forschung. 

Einen eigenartigen Beschluss soll Ende März 1917 der Gründeraus- 
schuss eines in Paris gegründeten „internationalen wissenschaftlichen 
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Vereins“ gefasst haben. Er gipfelt darin, dass die Intellektuellen dies« 
seits wie jenseits des Weltmeers die unerträglich gewordene Welt¬ 
führerschaft der deutschen Hochschulen abschütteln wollen. Der ge¬ 
nannte Ausschuss steht unter der Führerschaft des 80 jährigen Pariser 
Rechtsgelehrten Prof. L e g n a u d und setzt sich vorwiegend aus Süd¬ 
slawen, Rumänen usw. zusammen. Kl. 


Astronomie. 


Nach dem Vorbild des Feldhaus sehen Zettelkatalogs legte sich 
Willy Schreyer, Köln a. Rh., Wörthstrasse 17 (Kriegsadresse: 
Berlin W., Motzstrasse 22) einen umfangreichen Zettelkatalog für die 
Geschichte der Astronomie und der astronomischen Instrumente an. 

Kl. 


Wie man mit 
Franzosen deutsch redet. 


Von dem bekannten Satyriker und Mathematikprofessor Kästner 
(1719—1800) stammen die folgenden spitzigen Verse, die wohl noch 
manchem aus früheren Lesebüchern bekannt sind: 

Hippokrene. 

Ein Gallier, der Gallisch nur verstand. 

Und das allein reich, stark und zierlich fand, 

(Das Deutsche hat er stets durch schalen Spott entehrt. 

Weil ihn für. dies Verdienst ein deutscher Hof ernährt). 

Den bat ich: Nennt mir doch auf Gallisch HippokreneI 
„Herr Deutscher, könnt ihr mich im Emst so seltsam fragen? 
Der Gallier behält die griech*schen Töne.“ — 

Nun wohl, Monsieur! wir können Rossbach sagen. 

Monsieur wird sich über dieses Wort nicht schlecht geärgert haben 
denn der Deutsche wollte ja nicht nur zeigen, dass seine „arm, plump 
Sprak“ eine schmiegsame Uebersetzung ermögliche, er wollte zu¬ 
gleich die auf ihren Kriegsruhm eitlen Franzosen treffen. Und dazu 
brauchte er eben bloss das eine Wort Rossbach zu sagen; das ver¬ 
stand jeder sofort im In- und Ausland; die Niederlage von 1757 gönnte 
ganz Europa den grosssprecherischen Franzosen von Herzen. Den 
Deutschen aber mit ihrem Unmut über den alten -Fritz, dessen Hof 
gerade jene Deutsch-Spötter ernährte, gab Rossbach eine Art Genug- 
tuimg: mochte der König in Potsdam die „Gallier“ bevorzugen und 
verwöhnen, so hatte er sie doch erst gründlich aufs Haupt geschlagen. 
Aber es war gut, diese Erinnerung von Zeit zu Zeit zu wecken: „Wir 
können Rossbach sagen.“ 

Das meinte auch der wackere in München als Akademie-Mitglied 
verstorbene Chemiker Gehlen, als er 1807 französische Ueberheb- 
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lichkeit in die Schranken zurückwies. Leli^vre hatte nämlich 
einem von ihm entdeckten Mineral den Namen Jenit gegeben, „zum 
Andenken einer der merkwürdigsten Begebenheiten dieses Jahrhun* 
derts, der Schlacht bei Jena Gehlen nun schrieb daraufhin einen 
offenen Brief nach Paris, in dem er jene Benennung als „sehr un- 
• schicklich“ bezeichnet. „Welcher preussische Gelehrte, sagt er, hat 
die Unbescheidenheit gehabt, ein Mineral oder einen andern wissen¬ 
schaftlichen Gegenstand Rossbachit zu nennen? Und doch ist die 
Schlacht bei Rossbach gewiss eine der merkwürdigsten Begebenheiten 
des 18. Jahrhunderts“. — Den ganzen tapferen Brief G e h 1 e n s mit 
dessen stacheliger Anmerkung dazu habe ich bereits in diesen „Ge¬ 
schichtsblättern“, IIL, S. 178 ff. mitgeteilt; aber das obige Epigramm 
des satyrischen Mathematikers verdient ebenfalls erneute Erinnerung. 

Dr. Robert Stein, Leipzig, z. Zt. im Heere. 


Reines Deutsch 
undi fremdsprachige 
Fachausdrücke. 


Die Chemiker-Zeitung brachte in ihrer Nr. 91 einen Aufsatz von 
Professor Holde, der sich gegen die neuerdings beliebten Mass¬ 
nahmen zur Sprachreinigung der wissenschaftlichen Abhandlungen, 
insbesondere der technischen und chemischen, wandte, wobei namhafte 
Dichter und Schriftsteller als Zeugen gegen jene Bestrebungen ange¬ 
führt wurden. Es darf aber wohl gefragt werden, ob sich Prof. Holde 
nicht zu ablehnend gegen, gutes reines Deutsch in Fachzeitschriften 
verhält. Seine ganze Stimmung hierin ist nicht eben freundlich. Ge¬ 
wiss rührt das grossenteils her von der ungeschickten Art, ja dem 
Uebereifer, den manche Schriftleitungen ihren Mitarbeitern gegen¬ 
über in Sachen der Sprachreinigung an den Tag legten, oder schärfer 
ausgedrückt: sich zu schulden kommen Hessen. Wegen persönlicher 
Uebergriffe braucht man aber die Sache nicht leiden zu lassen. Die 
Forderung: entbehrliche Fremdwörter zu vermeiden ist durchaus be¬ 
rechtigt. — 

Ganz anders steht es um die Fachausdrücke. Holde führt 
Schopenhauers Wort an: „Nur die Deutschen sind auf den unglück¬ 
lichen Einfall geraten, die termini technici aller Wissenschaften ver¬ 
deutschen zu wollen.“ In der Tat ein unglücklicher Einfall! In letzter 
Zeit erschienen zwei Arbeiten, die sich mit dieser Frage befassen: in 
den „Naturwissenschaften“ Nr. 33 und in P o s k e * s „Zeitschrift für 
den physikalischen und chemischen Unterricht“, Heft 4. In der ersten 
handelt M. Kronenberg von der philosophischen Begriffs- und 
Wortbildung, wobei er für die fremdsprachigen Fachausdrücke ein- 
tritt. „Es bedarf keines näheren Nachweises, wie wichtig es für den 
Fortschritt der Wissenschaft ist, dass an solchen einheitlichen Be¬ 
griffen (wie Atom oder Substanz), welche die Tradition den Genera¬ 
tionen weitergibt, die fortschreitende Erkenntnis immer wieder feste 
Stützpimkte findet, eine Einheitlichkeit, die natürlich durch feste ter¬ 
minologische Wortausprägung weitaus am besten gewährleistet ist“ 
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(S, 528). — Die Arbeit in Poske s Zeitschrift, von mir stammend, er¬ 
örtert kritisch und geschichtlich die anorganischen chemischen Namen. 
Ich bin f üf die Bezeichnungen Bleichlorid, Eisensulfid usw. und gegen 
Chlorblei, Schwefeleisen, da sie unlogisch sind; ebensö bin ich f ü r 
Kupfersulfat,* Aluminium usw. und gegen schwefelsaures Kupfer, kiesel¬ 
saures Aluminium; denn in allen diesen Fällen haben wir kein Me¬ 
tall mehr, wie nach der Bezeichnung zu erwarten wäre, sondern eine 
Metallverbindung, etwas vom Metall ganz Verschiedenes. Sprachlich 
richtig wäre ja schwefelsaures Kupfersalz, kieselsaures Aluminium- 
salz; ich ziehe aber die Bezeichnungen Kupfersulfat, Aluminium¬ 
silikat usw. ihrer Kürze wegen vor. Dabei befinde ich mich in Ueber- 
einstimmung mit Goethe und — mit dem Welschenfeind Eduard En¬ 
gel. Ich habe in meiner Arbeit bei Poske bereits kurz auf die Stellen 
hingewiesen, die hier in Betracht kommen; da sie bisher anderwärts 
kaum angeführt oder beachtet Wurden, seien sie hier im Wortlaut 
wiedergegeben.*) 

In der Abhandlung „Wolkengestalt nach Howard*' (1820) sagt 
Goethe gegen Ende: „Diese vier Hauptbestimmungen, Cirrus, Cu¬ 
mulus, Stratus und Nimbus, habe (ich) unverändert beibehalten, über¬ 
zeugt, dass im Wissenschaftlichen überhaupt eine entschiedene lako¬ 
nische Terminologie, wodurch die Gegenstände gestempelt werden, 
zum grössten Vorteil gereiche. Denn wie ein Eigenname den Mann 
von einem jeden andern trennt, so trennen solche Termini technici das 
Bezeichnete ab von allem übrigen. Sind sie einmal gut erfunden, so 
soll man sie in alle Sprachen aufnehmen, man soll sie nicht übersetzen, 
weil man dadurch die erste Absicht des Erfinders und Begründers zer¬ 
stört, der die Absicht hatte, etwas fertig zu machen und abzuschliessen. 
Wenn ich Stratus höre, so weiss ich/ dass wir in der wissenschaft¬ 
lichen Wolkengestaltung versieren, und man unterhielt sich darüber 
nur mit Wissenden. Ebenso erleichtert eine solche beibehaltene Ter¬ 
minologie den Verkehr mit fremden Nationen. Auch bedenke man, 
dass durch diesen patriotischen Purismus der Stil um nichts besser 
werde; denn da man ohnehin weiss, dass in solchen Aufsätzen dies¬ 
mal nur von W<olken die Rede sei, so klingt es nicht gut, Haufenwolke 
usw. zu sagen und das Allgemeine beim Besonderen immer zu wieder¬ 
holen. In andern wissenschaftlichen Beschreibungen ist dies ausdrück¬ 
lich verboten." In den Tag- und Jahresheften 1807 sagt Goethe mit 
Bezug auf wissenschaftliche Fachausdrücke: „Namen zu geben ist 
nicht so leicht, wie man denkt, und ein recht gründlicher Sprach¬ 
forscher würde zu manchen sonderbaren Betrachtungen angeregt wer¬ 
den, wenn er eine Kritik der (1807) vorliegenden oryktognostischen 
Nomenklatur schreiben wollte . . ." Er spricht hier von den ein¬ 
gehenden* Bestrebungen des grossen Geologen Werner um die 
Schaffung guter neuer Fachausdrücke. 


*) Ich konnte hier natürlich nur kurz andeuten, möchte aber 
wenigstens noch die Anmerkung der Poskeschen Schriftleitung zu 
meiner Arbeit wiederholen: „Wir ersuchen die Herren Fachgenossen, 
sich zu den yorstehenden Vorschlägen zu äussem . . ." vielleicht ver¬ 
anlasst dieser Hinweis auch chemische Leser dieser Geschichtsblätter, 
sich mit dieser Frage zu befassen. 
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Nun noch das Wort Eduard Engels über wissenschaftliche 
Namengebung; es steht in seiner neuesten Kampfschrift „Sprich 
Deutsch**, S. 66 imd lautet: „Die Fremdwörter der engsten Fachsprache 
in der Heilktmde, der Mathematik, der Chemie haben mit dieser 
Frage (der Welscherei und des reinen Deutsch) nichts zu schaffen; 
denn sie dringen nicht hinaus über die Fachkreise, helfen nicht die 
Sprache allgemeiner deutscher Bildung verschmutzen, wie es das Ge« 
welsch solcher Wissenschaften tut, die nicht auf die welschenden 
Fachkreise beschränkt bleiben." 

Von Goethe muss allerdings erwähnt werden, dass er sich 
selber nicht immer an seine obigen Terminologie-Regeln gehalten 
hat. In den Entwürfen zu seinen naturwissenschaftlichen Vorträgen 
1805^06 in Weimar benutzt er die Bezeichnungen Säuerung und 
Entsäuerung neben Oxydation und Desoxydation (Goethes Werke, 
Weimarer Ausgabe, II. Abtlg., 11. Band, S. 205, 230 . . .); statt der 
auch von ihm sonst gebrauchten Namen Sauerstoff, Wasserstoff, 
Stickstoff, Kohlenstoff sagt er dort Sauersames (neben Oxygen), Was- 
sersames, Sticksames, Kohlensames; ob er allerdings unter Sauer- 
samem immer das Element 0 versteht, ist nicht ganz sicher nach der 
Bemerkung: „Das Sauersame hat einen Bezug zu allen Unterlagen, mit 
ihnen neue Körper bildend. Mit dem Wassersamen das Wasser" (a. a. 
O., S. 203). Denn mit „Unterlagen" meint er „Basen" (vgl. S. 219), 
wie ja auch aus dem Zusammenhang hervorgeht. Auch in diesen G o e t h i- 
schen Benennungen kann man die Schwierigkeiten in der Schöpfung einer 
deutschen Chemie-Nomenklatur erblicken. Für Oxyd gab es „Sauermetall**, 
„Metallkalk", „Metallhalbsäure" usw. Dass sich Oxyd dann allein 
dufchgesetzt, ist ein erfreulicher Erfolg, während Chlorid und Sulfid 
heute noch nicht die Alleinherrschaft haben (vergl. Chlorblei, Schwe¬ 
feleisen). Einer der ersten übrigens, die den fremdsprachigen Fachaus¬ 
druck Oxyd gebrauchten bezw. einführten, war G ö r r e s (1800—01), 
der auch schon „Salzbasen" (r= Basen) sagte, statt „salzfähiger 
Grundlagen** oder „Unterlagen**. 

Dr. Robert Stein, Leipzig, z. Zt im Heere 


An dn Gmigdbietea« 


Blum, Richard, Der Einfluss des gewerblichen Rechtsschutzes auf 
die Geschäftsführung und Organisation moderner Maschinenfabriken. 
Doktorarbeit der Universität Greifswald 1915. 

Rathenau, Gewerbliche Schutzrechte während des Krieges, Jena 
1916. 

H a e d e r, Hans, Die Preisbildung in der Maschinenindustrie, Dieser* 
tation der Universität Heidelberg (o. J.); Verlag von L. Schwann in 
Düsseldorf, 120 Seiten. 


Digitized by 


Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




246 


Digitized by 


Berliner, B., Die Wirkung der Veräusserung des Patentrechts 
durch den Patentinhaber auf bestehende Lizenzen. Doktorarbeit der 
Universität Halle, 1914. 

Walter, A., Die Reklame der Städte, Berlin, Union Deutsche Ver¬ 
lags-Gesellschaft, 1916, 72 Seiten mit Abb. M, 1,50. 

S c h r ö d t e r, E., Die Eisenindustrie unter dem Kriege. Berlin, 1915^ 
32 Seiten mit 1 Karte. 8”. 

T i m m e r m a n n, K., Das Kartellproblem in der rheinisch-westfäli¬ 
schen Zementindustrie. Dissertation Münster 1916, III., 103 S. 8 ®. 

Jacobsohn, M., Die Farben in der mittelhochdeutschen Dichtung 
der Blütezeit. Dissertation Zürich 1915, VI., 178 Seiten, 8®. 


Von Maschinen 
und Menschen« 


Abwechslungsreiches Geschehen in kontrastreicher Darstellung bietet 
Theodor Heinrich Mayer in acht stark pointierten Novellen. Wie 
eine Reihe von Sensationsfilms ziehen die Gestalten und Geschehnisse 
am Leser vorüber: Der schwindsüchtige Ingenieur, der in dem kurz 
bemessenen Rest seines Lebens noch eine gewaltige Tat vollbringen 
möchte, und sei es in Ermanglung der Kraft zu einer positiven Lei¬ 
stung auch nur die herostratische, den Expresszug Wien-Nizza mit 
Volldampf in den Abgrund zu jagen. Der Kinooperateur, der die Ver¬ 
nichtung einer Familie durch Hochwasser mit grösster Präzision auf 
den Film kunstvoll kurbelt und später an Selbstvorwürfen zu Grunde 
geht, weil er es über der Ausübung seiner Berufstätigkeit versäumt 
hat, den Todgeweihten die mögliche Rettung zu bringen. Der Kraft¬ 
fahrer, der mitten im feindlichen Feuer kaltblütig ein zerrissenes 
Kabel an seinem Wagen auswechselt und mit seinem Revolver den 
Anführer der feindlichen Irregulären ziur Strecke bringt u. a. m. Nicht 
minder kontrastreich als die Ereignisse erweist sich auch die Dar¬ 
stellung des psychologischen Verhältnisses der Menschen zu ihren 
Maschinen. Hierbei gelingt dem Verfasser die Zeichnung intimer Ge¬ 
stalten, wie die des einsamen Amateurerfinders Pacher, dem die 
Verwirklichung seiner kühn gedachten Konstruktionen als Profanierung 
erscheint und der sie deshalb vor den Augen der Oeffentlichkeit be¬ 
hütet wie ein verschämter Lyriker die Erzeugnisse seiner Muse vor 
dem Druck. Zartere Saiten weiss Mayer auch anzuschlagen bei der 
Schilderung der Schicksale des unglücklichen Krüppels F r a n - 
c e s c o,^) der von hoher Frauen Liebe erhöht wird, um schliesslich 
doch im Schmutz einer Jahrmarktsbude zu enden. Aber neben sol¬ 
cher psychologisdhen Feinarbeit stehen dann wieder Partien, die an 


In der Erzählung vom Automaten Francesco benutzt Mayer 
geschickt die historischen Ereignisse des angeblichen' ScUach-Auto- 
maten von Kempelen (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 52). 
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Detektivsensation und Indianerromantik streifen. Kurz, spannende 
Unterhaltutrplektüre, die ein Ermüden des Interesses ausschliesst, sich 
aber nicht immer in den Grenzen edlerer Erzählungskunst bewegt. 


(Theodor Heinrich Mayer, Von Maschinen imd Menschen. L. Stack¬ 
mann, Leipzig 1915.) 


O. Ebermann. 


Fürsten ohne Krone. 


H. G. Wells hat in ,Modem Utopia* den Gegensatz zwischen älte¬ 
ren und modernen Utopien ungefähr so präzisiert: Während die Uto¬ 
pien vor Darwin einen dauernden Idealzustand entwarfen, der wegen 
seiner Starrheit an der Vielgestaltigkeit der Individuen und der Ver¬ 
schiedenheit der Generationen zu Grunde gehen musste, zeichnen mo¬ 
derne Kulturträumer eine entwicklungsfähige Form des Gemeinschafts- 
lebems, die sich den veränderten Bedürfnissen und Anschauungen 
nachwachsender Generationen anzupassen vermag. Doch sind auch 
diese modernen Idealbilder von dem gegenwärtigen Stande der Dinge 
durch einen scharfen Schnitt getrennt tmd beruhen auf ganz anders 
gearteten kulturellen Voraussetzungen. Knüpft aber der Entwurf 
einer Zukunftskultur an die Gegenwart unmittelbar an, so hört er 
auf eine Utopie zu sein und wird zum praktischen Kulturprogramm. 
Als solches will Heinrich Nienkamps Zukunftstraum „Fürsten 
ohne Krone** aufgefasst werden, das der Vita-Verlag gerade jetzt 
während des Krieges erscheinen lässt, „nicht wie es vor dem Kriege 
hätte erscheinen können, als der Verwirklichung fernstehender Träume, 
sondern als ernstgemeinte Richtlinien für das uns fehlende dringend 
nötige Kulturreich.** Dieses Kulturreich soll sich auf der Grundlage 
der bestehenden staatlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse ent¬ 
wickeln als ein drittes, über dem Staat und der Kirche stehendes, um 
allmählich die Menschheit gleich einem Sauerteig zu durchdringen. 
Die Hauptaufgabe des Kulturreiches besteht darin, planmässig die 
wertvollsten Menschen für die Allgemeinheit nutzbar zu machen. Das 
geschieht in der Weise, dass zahlreiche Kulturvereine von beschränkter 
Mitgliederzahl die wertvollsten! Männer — oder Frauen — aus ihrer 
Mitte bezeichnen, die wiederum zu einer Gemeinschaft zusammenge¬ 
schlossen, ihre Besten entsenden, so dass durch weiteres Sieben eine 
Pyramide mit einem Kulturkönig an der Spitze entsteht. Bei der 
Durchführung dieses Planes soll das Geld Vorspanndienste leisten, 
denn „man muss die meisten Menschen erst materiell anregen, ehe 
man sie für das Ideale nutzbar machen kann". Durch Jahresgehälter 
von einer für unsere Begriffe fabelhaften Höhe soll den Kulturführem 
völlige Unabhängigkeit gewährt werden und hinreichende Müsse, sich 
ihrer Aufgabe — der Ausbreitung der Kultur — zu widmen. Alle 
Mitglieder der zunächst Europa umfassenden Kulturorganisation um¬ 
schlingt das einigende Band des Esperanto, dessen sich auch die ge¬ 
meinsame Presse bedient. Schliesslich besteht — mit der Kultur- 
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Pyramide anscheinend nur lose zusammenhängend — eine geschäft¬ 
liche Organisation, deren Zweck es in der Hauptsache ist, neue Ge¬ 
danken daraufhin zu prüfen, ob sie wirtschaftlich fruchtbar sind und 
ihnen gegebenen Falls zum Durchbruch zu verhelfen. Der Gesamt¬ 
plan dieser Organisation ist nur flüchtig skizziert und ermangelt — wie 
das bei technischen Problemeir so häufig der Fall ist — der Durch¬ 
arbeitung in den Einzelheiten. — Als Form hat Verfasser eine Er- 
zähltmgsweise gewählt, die mit Hilfe der Stiftung eines amerikanischen 
Multimilliardärs die Entwicklung des Kulturreiches von seinen An¬ 
fängen bis zum vollkommenen Siege vor Augen führt. Diese Ent- 
wickltmg wird begleitet von dem kritischen Chor einer Anzahl von 
Zeitungen verschiedenen Parteistandpunktes, die schliesslich alle zu 
Parteigängern des sieghaften Kulturgedankens werden oder an ihrem 
Widerstande zu Grunde gehei^. Das Verhältnis des Kulturreiches zu 
Staat, Kirche, Sozialdemokratie und Freimaurerlogen wird klargelegt. 
— Wie alle Kulturträumer ist Verfasser starker Optimist und von der 
Erfüllbarkeit seiner Forderungen durchdrungen, vorausgesetzt, dass 
es gelänge, den nötigen Grundstock an Kapital zu schaffen. Der 
Kapitalbeschaffung für die Durchführung eines Kulturgedankens schei¬ 
nen ims indessen die Zeitläufte denkbar ungünstig zu sein, und so 
werden wir wohl die Ausführung vertagen müssen — ad Kalendas 
graecasi 

(Heinrich Nienkamp, Fürsten ohne Krone. Vita, Deutsches Ver¬ 
lagshaus, Berlin-Charlottenburg 1916. 367 Seiten, brosch. 4,50 M.) 

Dr. 0. Ebermann. 
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BEIBLATT 

FÜR DIE 

LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE. 

Nr. 1. 1917, 


Die Tct-Stadt. 

Von Chr. Spengemannt Hannover. 

(Mit 1 Abbildung.) 

Unter den im Sturme des Krieges entstandenen Plänen 
für die kommende Friedenszeit nimmt das Bauprojekt der 
Firma H, Bahlsens Keks-Fabrik, Hannover: „Die Tet- 
Stadt“ nach Umfang, Eigenart und kultureller Bedeutung 
einen hervorragenden Platz ein. Weit draussen vor der 
heutigen, eigentlichen Stadt, auf angeschlossenem aber 
noch freiem Gelände am Mittellandkanal soll dieser ge¬ 
waltige Bau entstehen. Der Baukomplex wird von der 
Podbielskistrasse durchschnitten, die in scharfer, endloser 
Linie aus der Stadt in die nördlichen Vororte führt. Zwi¬ 
schen ihr und dem Kanal wird die Fabrik stehen, auf einem 
Gelände von etwa 4(X) zu 300 Metern. Jenseits der Strasse 
breitet sich die Stadt, noch grösser im Umfange als der 
Fabrikplatz. 

Die Bauherrin ist seit langem als die Förderin der 
Kunst in Handel tmd Industrie bekannt. Sie setzt sich mit 
dem neuen Projekt an die Spitze dieser zeitgemässen Be¬ 
wegung. Dem gegenwärtigen Bestreben unserer Besten 
entsprechend: sich in Kunstdingen vom Akademischen, 
vom überkommenen Dogma abzuwenden, entstand hier die 
Idee, das subjektiv Gefühlsmässige, das allein vom hinder¬ 
lichen, kulturwidrigen Kunstrezept frei machen kann, in 
einer Architektur sprechen zu lassen. Das ist ein kühner 
Bruch mit der Ueberlieferung. B a h 1 s e n fühlte die Ver¬ 
pflichtung, mit dem neuen Bau, der durch seinen Umfang 
schon ein öffentliches Interesse haben muss, der Mitwelt 
etwas dem Zeitempfinden Entsprechendes zu geben. Sein 
Bestreben: alles, was er für den täglichen Gebrauch 
schafft, mit künstlerischem Geiste anzufüllen, kam schon in 
den vor einigen Jahren entstandenen Fabrikbauten zum 
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Ausdruck, Heute hat die Erfüllung dieses Programms eine 
noch wesentlich höhere Bedeutung, da die gegenwärtige 




Zeit künstlerisch unter ganz bestimmten Zeichen steht. 
Da ists geschichtlich ungeheuer wertvoll, das jetzige in- 
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tensive Zeitempänden durch ein dauerndes Denkmal der 
Nachwelt zu überliefern. 

Es galt, um das fertig zu bringen, ztmächst, sich über 
Vorurteile grosszügig hinwegzusetzen. Deshalb rief B a h 1 - 
s e n nicht nach dem Baufachmann, sondern nach dem 
Künstler. Und zwar nach einem Künstler, dessen Sinn 
und Wesensart auf das Monumentale gerichtet ist und ihm 
für eine solche Arbeit geeignet erschien. Es ist der Bild¬ 
hauer Professor Bernhard H o e t g e r. 

Seine Pläne für die eigentliche Fabiik gefallen. Sie 
sind eigenartig, und es erscheint gewagt, den Bau als Ein¬ 
zelstück hinzusetzen auf die Gefahr hin, dass er in der 
später hinzukommenden Umgebung als Fremdkörper 
empfunden wird. Folgenmg: Man muss diese Umgebung 
selbst schaffen! So entstand der Plan der Stadt. — 

Sie beginnt der Fabrik gegenüber in 300 m Breite und . 
erweitert sich nach dem Stadtwalde „Eilenriede“ zu fächer¬ 
förmig. Eingeleitet wird sie durch einen Platz von 60 zu 
150 Metern, in dessen Mitte sich die Tetsäule erbebt- Die 
60 m breite Tetstrasse mit Rasenflächen, Baumbeständen, 
Wasserbassins mündet auf einen zweiten grossen Platz mit 
einem Theater. Breite Alleen, die nach den Seiten hinaus¬ 
führen, Häuserkomplexe mit weiten Anlagen imd Schmuck¬ 
plätzen schaffen ein Beispiel von Platzgestaltung. Das 
Ganze ist in städtebaulicher Hinsicht ein wertvolles Muster. 

IHe Fabrikanlage wirkt durch die sie umfassenden, 
organisch ineinandergreifenden Einzelgebäude absolut als 
grosse Einheit. Durch das Hauptportal — 40 m breit und 
13 m hoch — gelangt man in deh Vorhof. Hier erhebt sich 
* der seiner Bedeutung entsprechend streng gegliederte hohe 
Repräsentationsbau. Danach eine Querstrasise mit seit¬ 
lichen Einfahrten. Dann, die hauptsächlichen Fabrikge¬ 
bäude, in deren Mitte das Maschinenhaus steht. Es wird 
überragt durch einen hohen Turm, der Schornstein und 
Wasserbehälter in ach birgt. Hinter der zweiten Quer¬ 
strasse stehen am Kanal dfb zehnstöckigen Lagerhäuser mit 
gewaltigen Strebepfeilern, an denen die Hebekräne ange¬ 
bracht sind. 

Als Baumaterial ist roter Ziegel gedacht, der das 
Bodenständige betonen soll. 
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H o e t g e r liebt die Form des Dreiecks. Er hält sie 
für die gegebene im Flachlande. In der Tat muss man sie 
gutheissen, ja begrüssen, da sie in die gewaltigen Flächen 
eine schöne Abwechslung bringt Sie hat noch einen tie¬ 
feren Sinn, denn in der nach obenVäch verjüngenden Form 
spricht sich die Sonnensehnsucht des heutigen Menschen 
aus. In der breiten Ausladung am Boden liegt das Ernste, 
Wuchtende, das einem solchen Zweckbau innewohnt. 

In Worpswede hat H o e t g e r sich aus roten Ziegeln 
ein grosses Haus gebaut in dem er s^e architektonischen 
Ideen schon angewandt hat. Man sieht da, dass er, ohne 
„Fachmann" im eigentlichen! Sinne zu sein, ein sicheres 
Gefühl für Architektur hat, dass seine Sachen sich durch¬ 
aus organisch aufbauen und folgerichtig ineinandergreifen. 
Man kann diesen Bau als eine Art Probearbeit für den Fa¬ 
brikbau bezeichnen und darf erwarten, dass er die ge- 
• wialtige Angabe glänzend lösen wird. Dann haben wir 
den Expressionismus in der Architektur. Alles, was das 
Wesen einer Stätte ernster Arbeit ausmacht, ist in diesem 
Entwurf glänzend ausgedrückt: das Erdgebundene, im Bo¬ 
den Wurzelnde, aufs Praktische Gerichtete, — ohne banal 
oder nüditem zu sein; das zugleich aufwärts Strebende, 
Geistige, — (^e Pathos. In allem aber der grosse Zug, 
das Zusammenfassende der Einzelheiten: die Organisation. 
Man muss der AusftUirung des Projektes mit Spannung 
entgegens^en. Der Bau wird ein Denkmeil deutscher 
Kultur werden. 


F a b c r seife Bleistifte. 


In einem Artikel zum 100. Geburtstag von Johann Lothar F a b e r 
(geb. 16. 6. 1817) schreibt Dr. Albert Neuburger, der von mir schon 
wiederholt Berichtigte (vergl. auch hier Seite 109) manches, was nach 
neueren Studien, an denen ich mich selbst sehr beteiligt habe, nicht 
mehr aufrecht zu erhalten ist. Ich fand den Artikel in der „Vossischen 
Zeitung“ vom 12. Juni und in den „Münchner Neuesten Nachrichten“ 
vom 11. Juni d. J. In Deutschland fallen die Anfänge der Herstellung 
von Bleistiften nicht erst ins Jahr 1726. Vielmehr ist schon eine Ab¬ 
schrift der Theophilus -Handschrift in der Bibliothek zu Wolfen¬ 
büttel, die ums Jahr 1125 entstand, zweifelsohne mit Graphit liniiert. 
Und 1565 bildet der Schweizerische Gelehrte Konräd Gesner den 
in einer Holzhülse verschiebbaren Stift aus Graphit in seinem grossen 
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Werk über Fossilien ab. Dreissig Jahre später rechnet Graf J o h a n n 
der Jüngere von Nassau den Bleistift zu den Gegenständen! 
die ein Reitersmann notwendig im Felde braucht. Deutschlands älteste 
Bleistiftmacher-Familie aber sind die Staedtlers zu Nürnberg« 
die schon 1662 als „Bleiweyssstiftmacher** urkundlich erwähnt werden. 
Seit 1687 werden die beliebten englischen Bleistifte in Nürnberg, wie 
Marxius berichtet, gut „nachgekünstelt'*« und die Ware machte 
dem englischen Fabrikat stets heftige Konkurrenz. Die Handwerks- 
Ordnung der Nürnberger. Bleistiftmacher schrieb seit 1731 vor, dass 
jeder gefertigte Bleistift mit dem Nürnberger Stadt-Adler gestempelt 
sein müsse, — Endlich ist die in dem Artikel erwähnte Erfindung des 
Franzosen Cont6, der gemahlenen Graphit mit geschlemmtem Ton 
vermischte, deshalb von Wichtigkeit, weil man auf diese Weise zu¬ 
erst Bleistifte bestimmterHärtegrade fabrizieren konnte. 

F. M. F. 

Detttsche MascUnen- 
bau-Indttstrie. 

In einer Dissertation der Universität Würzburg untersucht Referendar 
Freiberger die Entwicklung der Deutschen Maschinenbau-In¬ 
dustrie seit 1840. Die Quellen, die der Verfasser benutzt hat, waren 
für die geschichtliche Begründung seiner Ansichten nicht tief genug. 
Entgegen der Ansicht des Verfassers muss doch betont werden, dass 
es schon vor 1840 Maschinenfabriken in Deutschland gegeben hat. 
Mindestens aus der Matschoss sehen Studie „Die Berliner Industrie 
einst und jetzt" hätte der Verfasser dies ersehen können. Wenn er 
gar die Festschriften einiger Grossfirmen benutzt hätte, wäre ihm noch 
weiteres Material zugänglich geworden. Da die Dissertationen der 
rechts- und staatswissenschaftlichen Seminare in weite Kreise dringen, 
befestigen sie von neuem das alte, falsche Bild. Mindestens hätte der 
Verfasser doch die gedruckten Einwohnerverzeichnisse der wichtig¬ 
sten deutschen Industriestädte in Abständen von 10 Jahren einsehen 
können. Es wären ihm dann allein für Berlin vor 1840 schon ganz 
beachtenswerte Ansätze von Maschinenfabriken aufgefallen. 

(Eduard Freiberger, Die Deutsche Maschinenbau-Industrie. Trier, 
Druck von Heinrich Meissner, 1913« 78 Seiten.) 

Feldhaus. 

Ferd. As he Im 
1867—1917. 

Eine Veröffentlichung „Zum 50 jährigen Jubiläum der Firma Ferd, 
A s h e 1 m A.-G., Berlin" bringt einige wenige Daten aus der Ge¬ 
schichte der Firma und einige Porträts (20 Seiten folio, geheftet). Der 
Druck erhebt sich weder inhaltlich noch typographisch über die leider 
immer wieder gedruckte, an dieser Stelle schon oft mit Bedauern be¬ 
sprochene Alltags-Jubelschrift. Eine Papier-Firma wie A s h e 1 m 
hätte mühelos etwas Ansprechenderes bieten können. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Familie H o e s c h. 


Zu den ältesten deutschen Industriefamilien gehören die H o e s c h« 
heute als Papierfabrikanten weit bekannt. Den Stammbaum dieser 
Familie bearbeitet Justus Hashagen, und von dieser Arbeit liegen 
die beiden ersten Bände vor. Die Ausstattung, zumal auf j^^pier, 
Type, Druck imd Einband ist mustergiltig. Hunderte Bilder g^en die 
Landschaften, die Bauten und die Urkunden, die mit den H o e s c fa 
in Verbindung stehen, wieder. Der älteste Hoesch ist Husche 
de Libermey (1398 bis 1403). Die Stammbaumtafeln, Landschafts¬ 
und Hofpläne sind in Buntdruck reproduziert. Der erste Band ist in 
zwei Teile gebunden, deren erster 384 Seiten mit 78 Tafeln umfasst. 
Der zweite Teil füllt 272 Seiten und hat 70 Tafeln. Für Nachschlage- 
zwecke der rheinischen Familien- und Wirtschaftsgeschichte ist ein 
Inhaltsverzeichnis von weiteren 75 Seiten überaus wertvoll. Wappen 
und Glasmalereien sind in bunten Beilagen reproduziert. Diese beiden 
Bände schliessen mit der Mitte des 16. Jahrhunderts. Sobald die wei¬ 
teren Bände erschienen sind, werde ich auf die industriellen Leistun¬ 
gen noch einmal besonders zurückkommen. 

(J. H a s h a g e n, Geschichte der Familie Hoesch, Köln, Verlag 
Paul N e u b n e r, 1911, 1. Band in zwei Teilen.) 

F e 1 d h a u s. 


Manser. 


Alfons Mauser hat dem Andenken seines Vaters Wilhelm Mau¬ 
ser einen Band gewidmet, um darzutun, dass die Brüder Paul und 
Wilhelm Mauser gemeinsam das Infanteriegewehr M. 71 erfunden 
haben» Die wertvollen Briefe und Urkunden, die hier abgednickt 
werden, könnte man aus handschriftlichem Aktenmaterial der tech¬ 
nischen und militärischen Behörden wesentlich ergänzen. 


(Wilhelm Mauser und das Gewehrmodell 71, Privatdruck, 20 S., 
4 Cöln-Marienburg, 4913.) 


F. M. Feldbaus. 


Vernichten von Akten« 


Die „Maschinenbauanstalt, Eisengiesserei und DampfkesseUabrik H. 
Paucksch, A.-G.** in Landsberg a. W. schreibt im Anschluss an 
eine Mitteilung über alte Paucksch -Akten: „Wir wollen hierbei 
bemerken, dass wir zur Zeit alle Geschäftspapiere vom Jahre 1855 an 
verkaufen, um der Papiemot zu steuern, wobei sich viele derartige 
Schriftstücke befinden/* 
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Zu verstehen ist eine solche Handlungsweise nicht; vom Archiv 
des Deutschen Museums in München hat die Direktion der genann¬ 
ten Firma noch nichts gehört? 


F. M. F e I d h a u s. 


50 Jahre Fritz Heckert, 
Petersdori (Riesengeb.). 


Die Petersdorfer Glashütte feierte im Jahre 1916 ihr 50 jähriges Jubi¬ 
läum« Sie wurde 1866 von Fritz H e c k e r t begründet, der 20 Jahre 
läng ihre'Leitung innehatte und seinem Unternehmen bald Weltruf 
verschaffte, wozu insbesondere auch* die Mitarbeit hervorragender 
Techniker und Künstler (Reuleaux, Ludwig Sutterlin, Rade) beige¬ 
tragen hat. Unter dem Namen „Cypern“ hat die Petersdorfer Glas¬ 
hütte irisierende, metallisch glänzende Gläser in den Handel gebracht, 
ln grosser Vollendung stellt sie ferner Nachbildungen alter geschliffe¬ 
ner Gläser her. Ein Sonderartikel sind die sog. „Jodpur*'-Gläser. 
Diese Verzienmgsart geht auf eine Anregung von Reuleaux zurück, der 
von einer Reise nach Indien von dortigen Eingebomen hergestellte 
Emailarbeiten auf Bronzegrund mitbrachte, deren Farbwirktmgen bei 
den Jodpur-Gläsem durch farbige Glasflüsse erzielt werden. Seit 
1910 ist die Heckertsche Firma im Besitz der Familie von Loesch 
auf Kammerswaldau. G. B. 


Kraftwagen. 


„Zum 25 jährigen Bestehen der Daimler- Motoren-Gesellschaft, 
Untertürkheim, 28. November 1915** ist ein prunkvolles Album als Pri¬ 
vatdruck erschienen. Es bringt auf 215 Seiten (Format 27 mal 35 cm) 
die Gesamtentwicklung der Daimler werke. Dieses Album fasst 
alles, das zusammen, was seit langer Zeit über Daimler und sein 
Lebenswerk geschrieben worden ist. Es muss immer wieder betont 
werden, dass Daimler und sein Mitarbeiter Maybach die 
grössten Verdienste um die Konstruktion des ersten schnelllaufenden 
Automobilmotors und mithin um die Entwicklung der Kraftwagen, der 
Kraftboote und der Luftschiffahrt haben. Wie sich die beiden von 
fast grotesken^ Formen ihrer Maschinen durch die Jahre hindurch¬ 
arbeiteten, wird hier an hunderten Abbildungen tmd in einem flotten 
Stil gezeigt. 

Gegen Schluss des Werkes finden sich zwar leider wieder viele 
der von mir hier schon oft gerügten „Ansichten leerer Fabriksäle**, 
aber das kann den grossen Wert dieser Arbeit nicht herabsetzen. 

Wenn ich mir trotz meines uneingeschränkten Lobes für diese 
historische Darbietung eine Kritik erlaube, dann ist es diese, die 
sich von der Firma noch nachträglich wettmachen lässt: man fertige 
zu dem tunfangreichen Werk ein sorgsames alphabetisches Inhalts¬ 
verzeichnis und schicke dies nachträglich wenigstens an die wissen- 
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Schaftlichen Benutzer, die die Festschrift erhalten haben. Das wären 
die öffentlichen Bibliotheken, die Universitäten, volkswirtschaftlichen 
Seminare, Handelshochschulen usw. Einst wird ein solches Werk 
eine Fundgrube für die Geschichte der deutschen' Industrie und des 
starken deutschen Wirtschaftslebens sein. Fast die ganze Welt sieht 
unsere Industrie heute neidisch an. Sorge diese darum, dass auch 
ihre Veröffentlichtmgen benutzbar sind. Ein solch umfangreiches 
Spezialwerk ist nur zu benutzen, wenn es ein Register hat. So ent¬ 
deckte ich z. B. auf Seite 119 die interessante Tatsache, dass Max 
von Duttenhofer nach Daimlers Tod das Unternehmen 
leitete. Duttenhofer ist der Erfinder des ersten für militärische 
Zwecke im Jahre 1884 angefertigten rauchschwachen Schiesspulvers 
(vergl. Feldhaus, Ruhmesblätter der Technik, 1910, S. 97). Leider liest 
man noch allgemein, der Franzose V i e i 11 e habe das rauchschwache 

Pulver 1886 erftmden. i «« 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Schmirgel- 

und Schleifmaschinen. 


S. Oppenheim tmd S. Seeligmann gründeten 1864 in Hain¬ 
holz bei Hannover eine sehr bescheidene Werkstatt zur Anfertigung 
von Glaspapier. Die erste und einzige „Maschine** dieses Betriebes 
war ein gusseiserner Mörser zum Zerstossen der Glasscherben. 
Später schaffte man ein Walzwerk an, dass mittelst einer Handkurbel 
getrieben wtu-de. 1878 kaufte man die erste Dampfmaschine. 1884 
brannte die Fabrik gänzlich ab und durch die Merchandise Marks Act 
vom 23. 8. 1887 erlitt die Ausfuhr der Firma nach England eine schwere 
Schädigung, weil auf Grund dieses englischen Gesetzes alle deutschen 
Waren mit dem „Made in Germany*' bezeichnet sein mussten. Des¬ 
halb entschloss sich die Firma im Jahre 1890 in Tottenham bei London 
eine eigene Fabrik zu gründenv Später hat sich die Fabrik grosse 
Verdienste um^ die Herstellung gepresster Schmirgelscheiben für hohe 
Umdrehungszahlen erworben. Seitdem wurden auch Schleifmaschinen 
fabriziert. Später nahm man die Fabrikation von Sandaufbereitungs¬ 
maschinen, Formmaschinen, Sandstrahlmaschinen usw. auf. 

Aus Anlass ihres 50 jährigen Beriehens gab die Firma ein vor¬ 
nehm gedrucktes Album heraus (Format 21 mal 28 cm, 50 Seiten Text 
mit vielen Abbildungen und 38 Tafeln, Privatdruck). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Eisenwerk St Ingbert 


Ums Jahr 1733 gründeten die Grafen von der Leyen unterhalb 
der Ortschaft St. Ingbert eine Eisenschmelze, wo Oefen,* Kessel, Ge¬ 
schützkugeln, Wandplatten usw. gegossen wurden. 1750 wurde die 
Hütte an einen gewissen L o 11 oder L o t h verpachtet. Später 
folgten andere Pächter. Im Jahre 1800 kam das Hammerwerk ,Jlen- 
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irischer Hammer^* durch Pacht ah das St. Infberter Eisenwerk. 1804: 
ging das Eisenwerk an die betriebsame Witwe des Paxditerk* K rae<< 
mer, die bereits Teilhaberin anderer Hüttenwerke, war,\über.:^ v>Aus 
der Familie K r a e m e r wurde 1859 eine KommanditgeseUsckait icuif 
Fortführung der Eisenwerke gegründet; 1889 geschah did Umbildung 
2ur Aktiengesellschaft „Eisenwerk KraemerV 1905 kainen Ver-c 
einigungen mit der Rümelinger Hochofengesellschaft undc^U mit der 
Deutsch-Luxemburgischen Bergwerks- und Hütten^Aktiengesellschaft 
zustande. . - j ^ ; 

Diese Entwicklung des St. Ingberter Eisenwerks sdiildert in an¬ 
ziehender Form eine sehr schön ausgestattete Festgabe, die im Jahre 
1913 als Privatdruck erschien (querfolio 40 mal 30 cm, 110 SeitenJ; 
Unter den älteren Abbildungen ist der bunte Bauriss des erwähnten 
Rentrischen Hammers und eine photographische Innenansicht dieses! 
alten Schwanzhammerwerkes sehr interessaxxb * Als . Antrieb . '^er 
Hämmer und Gebläse dienen fünf kleine .Wasserräder. Von maii-^ 
eher recht nichtssagenden Ansicht der heutigen Werke hätte die Ar¬ 
beit ohne Schaden absehen können. Hingegen Hesse sich wohl — 
zum kommenden. 200 jährigen Jubiläum — noch viel zur älteren 
Geschichte der Werke in den Archiven finden. 

Fi M. F e I d h a u s. 


Papier. 


Die Papiergrosshandlung und Kunstdruckerei von Max Krause in 
Berlin S. 42, Alexandrinenstrasse 93, gab aus Anlass ihres 50 jährigen 
Bestehens zwei Drucksachen heraus. Die eine heisst „50 Jahre M.-K.- 
Papier * (21 mal 31 cm, 8 Seiten Pergamentpapierl und ist sehr vor¬ 
nehm in schwarz und gold gedruckt. Die zweite ist ein Heft von 
20 Seiten über die Jubiläumsfeier (19 mal 23 cm). In Beiden wird 
einiges Wenige aus der Geschichte der Firma erzählt. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Werkzeugmaschiiieii. 


Anton C o 11 e t und Otto Engelhard, die sich in England mit der 
Maschinenfabrik von Sharp, Steward.& Co« in Manchester als 
Ingenieure kennen gelernt hatten, bauten 1862 in Offenbach am Main 
eine Fabrik zum Bau von Werkzeugmaschinen. Besonders wurden 
Schrauben- imd Muttemschneidemaschinen und Horizontal-Bohr- un^ 
Fräsemaschinen gebaut. Wie sehr eine solche mutige Gründung heute 
bewertet werden muss, zeigt folgendes Ereignis. Das ^,Kurfürstliche 
Kriegsministerium in Kassel** bestellte im Mai 1866 Richtschrauben fik 
Geschütze und eiserne Geschosskeme bei der jungen Firma. Es galt 
die Rüstung gegen Preussen. Als die.Preussen überraschend in Frank¬ 
furt einzogen, wurde die. fertige Arbeit beschlagnahmt und die Finnen- 
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inliaber sollten vor ein Kriegsgericht kommen« Diese Kleinstaaterei 
hemmte also noch vor fünfzig Jahren' die Entwicklung der deutschen 
Industrie! Als die Firma 1867 in Paris und 1873 in Wien ausgestellt 
hatte, wurden ihre Fabrikate im Ausland gern gekauft« Seit 1878 
fabrizieren Collet & Engelhard einen patentierten Flaschen¬ 
zug, auf dem man gewöhnliche — nicht kalibrierte — Ketten ver¬ 
wenden konnte. 1890 baute die Firma die maschinellen Teile der 
ersten Dynamomaschinen und Motore für das junge Unternehmen 
W. Lahmeyer&Co. 

Im Jahre 1912 gab die Firma eine illustrierte Uebersicht über 
die Entwicklung ihres Werkes (querfolio, 32 mal 24 cm, 46 Seiten, 
Privatdruok). F. M.Feldhaua« 


Wirtschaftlichkeit 
des Maschinenbetriebes 
einer oberschles. Gmbe. 


Karl Schnitze stellte in einer umfangreichen Dissertation der 
Technischen Hochschule Breslau eine Untersuchung über Dampf¬ 
erzeugung und Wirtschaftlichkeit des Maschinenbetriebes einer ober¬ 
schlesischen Steinkohlengrube, als Dissertation der Technischen Hoch¬ 
schule zu Breslau an (1913, 145 Seiten, mit 37 Abbildungen.) 

Die Bergverwaltung der Ferdinandgrube, deren Betrieb hier 
untersucht ist, hat Gründe, uns zu schreiben, sie sei mit einer Be¬ 
sprechung dieser Arbeit bei uns nicht einverstanden. 

F. M. F. 


Chemische Fabrik 
Helfenberg A.-G. 


Die Chemische Fabrik Helfenberg A.-G., die 1919 das 50 jährige Ju¬ 
biläum ihres Bestehens feiert, wurde von Eugen Dieterich, einem 
Schüler L i e b i g s, 1869 gegründet. In seinem chemischen Laborato¬ 
rium stellte er eine Anzahl von chemischen Präparaten solcher Art, 
wie sie in den Apotheken jedesmal erst auf Verlangen angefertigt 
wurden, her, um sie gebrauchsfertig an die Apotheken abzugeben. 
Das anfangs von einigen Inhabern alter Privilegien stark befehdete 
Unternehmen fand allmählich Anklang, und aus dem Kleinbetrieb ent¬ 
wickelte sich mit der Zeit ein ansehnlicher Grossbetrieb. Als Teil¬ 
haber und kaufmännischer Leiter trat Eduard Schnorr v. Ca- 
rolsfeld in die Firma ein. Nach dessen Ausscheiden (1887) leitete 
Eugen Dieterich, unterstützt von seinem Sohne Hans Diete¬ 
rich die Fabrik allein, die 1898 in eine Aktiengesellschaft umge¬ 
wandelt wurde. Von diesem Zeitpunkt übernahm Dr. Karl Diete¬ 
rich, ein Sohn des Begründers der Firma die alleinige Wissenschaft 
liehe und technische Leitung. 

Von den Erzeugnissen der Fabrik Helfenberg seien genannt: in¬ 
differente Eisen- und Eisenmanganverbindungen (z. B. „Blutan“), die 
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Creddschen Silberpräparate, Darmregulienmgsmittel (MRegulin"), 
Pflaster, Salben, Mulle und Pasten, das Chlorcalciumpräparat „Nonna- 
lin", verschiedene Kriegspräparate usw. — Eugen Dieterich be« 
gründete 1885 die „Helfenberger Annalen'^ eine Zeitschriftf welche 
die wissenschaftlichen Untersuchungen, die in den Laboratorien der 
Fabrik vorgenommen wurden, der Allgemeinheit zugänglich macht 
Auch zahlreiche andere literarische Veröffentlichungen sind aus den 
Laboratorien der Firma hervorgegangen. 

(Nach einem erweiterten Sonderdruck aus dem Werke „Das König¬ 
reich Sachsen**; Ehrenvorsitzender des Redaktionskomitees Graf 
Vitzthum von Eckstädt. 2. Aufl. 1915/16.) 

G. B. 


Hnt-Indiistrie» 


Die Berlin-Gubener Hutfabrik Actiengesellschaft vorm. A. Cohn in 
Guben gab 1913 eine hübsch ausgestattete Festschrift zu ihrem 25- 
jährigen Bestehen heraus. Eine kulturgeschichtliche Einleitung über 
den Hut ist leider sehr allgemein ausgefallen. Dann wird von der 
Gründung der Filzwarentfabrik Apelius Cohn in Berlin seit 1859 be¬ 
richtet, und manch interessanter Zug von dem strebsamen Begründer 
des Unternehmen^ erzählt, der 1876 in Guben ein Zweiggeschäft er¬ 
richtete. Leiter des Gubener Hauses wurde Hermann Lewin, der 
später auch Teilhaber wurde. Seit 1888 ist die Firma Aktiengesell¬ 
schaft, und L e w i n steht dem unter den deutschen Filzhutfabriken 
an erster Stelle marschierenden Unternehmen seit dem Tod von 
Cohn (1906) allein leitend vor. Der Hauptinhalt der Schrift bildet 
ein reich illustrierter Artikel über die Herbeischaffung der ausländi¬ 
schen Wolle und deren Verarbeitung bis zum fertigen Filzhut. (Format 
24 mal 32 cm, 67 Seiten mit vielen Abbildungen.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Bergbau. 


Am 12. November 1862 wurden sieben Steinkohlenbergwerke bei 
Gelsenkirchen zur „Zeche Consolidation'* vereinigt. Im Juni des fol¬ 
genden Jahres begann man mit dem Bau der Anlagen. Schon 1870 
übertraf Consolidation hinsichtlich der Menge der geförderten Kohlen 
den Durchschnitt sämtlicher Werke des Oberbergamtsbezirks Dort¬ 
mund. Heute liefert die Zeche beinahe 2,5 mal soviel als die durch¬ 
schnittliche Förderung beträgt Aus Anlass ihres 50 jährigen Be¬ 
stehens hat die Zeche 1913 ein sehr schön ausgestattetes Album her¬ 
ausgegeben, das die Entwicklung des Unternehmens eingehend 
schildert, 

(Die Entwicklung der Zeche Consolidation zu Gelsenkirchen 1863/1913, 
Denkschrift [PrivatdruckJ 1913. 107 Seiten folio, mit vielen Ab¬ 

bildungen und 21 graphischen Darstellungen in Buntdruck.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Maschinenbau« 


Aus Anlass des 50 jähri^enj Bestehens gab die Maschinenfabrik H; 
Spelleken Nachf. in Barknen-Rittershausen 1916 einen Privat¬ 
druck heraus (querfolio 31 mal 24 cm, etwa 33 Blatt). Was über die 
Entwicklimg der Firma gesagt wird, ist gleich Null. 29 Blatt sind mit 
Innenansichten von Kontoren imd Fabriken angefüllt. Altes wohl auf¬ 
geräumt, meist ohne Menschen oder mit Arbeitern, die anscheinend 
nichts zu tun haben. Kurz, das Ganze höchst geschmacklos und 
inhaltsarm. . 

Franz M. Feldhaus. 


Landwirtschaftliche 

Maschinen« 


Die Firma Rudolph Sack in Leipzig-Plagwitz gab aus Anlass Ihres 
50 jährigen Bestehens im Jahre. 1913 einen Privatdruck mit der 
Lebensgeschichte des Begründers, der Entwicklung und dem heutigen 
Stand des Werks heraus (Format 24 mal 31 cm, 38. Seiten Text und 
ein Anhang mit Fabrikansichten). 

Rudolph Sack wurde am 7- Dezember 1824 bei Lützen g,eboren 
und war nach der Schulzeit bei seinem Vater in der Landwirtschaft 
tätig. Dann kam er zu einem Feldmesser nach Leipzig, wurde Guts- 
yerwalter und kehrte in die väterliche Wirtschaft zurück. Dort . 
konstruierte er 1854 einen eisernen Pflug und eine Drillmaschine. 
Beide Stücke Hess er in der Dorfschmiede anfertigen. Als ein solcher 
eiserner Pflug nach Russland kam, erhielt Sack 1857 von dort aus 
die Bestellung auf 120 Pflüge. Die Ausführung musste in England ge«- 
schehen und deshalb siedelte Sack dorthin zu Richard G a r e 11 & 
Sons über. Nach seiner Rückkehr aus England gründete Sack 1863 
in Plagwitz eine kleine Fabrik für fünf Arbeiter. Schon 1867 wurden 
die Werkstätten für 37 Arbeiter erweitert und 1868 eine vierpferdige 
Dampfmaschine in Betrieb genommen. Seitdem nahm das Werk einen 
ununterbrochenen Aufschwung. Bis 1879 hatte Sack 19 000 .Pflüge 
und 4000 Drillmaschinen geliefert. 1883 wurde der 100 000. Pflug her¬ 
gestellt. 1888 baute Sack seinen ersten Einmaschinen-Dampfpflüg. 
Sack starb am 24. Juni 1900. Im Juli 1913 beschäftigte die Firma 
2000 Angestellte imd Arbeiter. 

Eins muss hier richtig gestellt werden. Der eiserne Pflug ist 
nicht eine Erfindung von Sack, sondern die englischen Pflüge um 
1772 waren schon durchweg aus Eisen gebaut« Das kann man in dem 
damals erschienenen! Werk von B a ,i 1 ey. sehen. Und ich habe jüngst 
sogar gefunden, dass eine besondere Form des Pflugs, der Eispflug zum 
Aufreissen der Eisfläche in Festungsgräben, bereits im Jahre 1695 
von Linpergh ganz aus Eisen gebaut wurde (Manuskript 15 529 der 
Technischen Hochschule zu Berlin). 

F. M. F e I d h a u s. 
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SdunabpurbahneiL 


Anlässlich der Fertig^ellung ihrer 5000. Lokomotive gab die O r e n - 
stein & Koppel — Arthur K o p p e 1 Aktiengesellschaft ein Album 
heraus. ' Es ist sehr schade, dass die Entstehung des Feldbahnbaues, 
die darin einleitend geschildert wird, nicht durch Jahreszahlen belegt 
ist. Die Anregung ging von Russland aus. Im Jahre 1885 trennten 
sich die beiden Inhaber der Firma* Orenstein & Koppel. Ar¬ 
thur Koppel gründete eine neue Firma, während Benno Oren¬ 
stein die alte Firma fortführte. Arthur Koppel übemähm das 
Auslandsgeschäft, in das Orenstein erst später eingriff; seit 1897 
ist diese Firma Aktiengesellschaft. Nach dem Tod von Arthur Kop¬ 
pel (1908) wurden die beiden Firmen wieder vereinigt. Im Jahre 
1912 umfasste der Betrieb 3600 Beamte tmd 11 570 Arbeiter. Dies 
ist alles, was ich aus dem historischen Teil der Festschrift zu ent¬ 
nehmen vermag. Ich kann nicht einmal feststellen, wann die erste 
Lokomotive der Firma gebaut wurde. Das ist entschieden ,cin Man¬ 
gel. Auch hätte sich über die Entwicklung der Feldeisenbahnen —v da 
hierüber gesprochen wird — manches Interessante sagen lassen. Es 
Waren doch z. B. die in früheren Jahrhtmderten zum Festungsbau ver^ 
wendeten Eisenbahnen, mit Holzgeleisen stets transportabeL Dahin 
gehört die Bahn des Anonymus der Hussitenkriege um 
1430 mit ihren Kippwagen (vergl. hier Bd. 2, S. 199), dahin gehören 
die bekannten transportablen Bahnen bei den Festungsbauten von 
R a m e 11 i 1588 und L o r i n i (1592). Vor allem müsste hier die 
„Mobile Eisenbahn" erwähnt werden, die Joseph von Baader 

1822 in allem Einzelheiten vorschlug. ^ • 

* F. M. Feldbaus. 


Handbücher« 


Zu den. im Beiblatt Nr. 2 (Geschichtsblätter für Technik, BcL 3, 1916, 
S. 183) mitgeteilten Handbüchern für literarische Büros sind zwei 
Neuerscheinungen nachzutragen. 

Im Verlag der B r a n d u s sehen Verlagsbuchhandlung Berlin 
W. 30, Luitpoldstrasse 28, erschien jüngst der Jahrgang 1917/18 des 
„Handbuches der deutschen Gesellschaften mit beschränkter Haftung" 
(gebd. 30,— M., 980 und 307 Seiten). Zunächst werden die Gesell¬ 
schaften nach technischen Berufen aufgeführt und zum Schluss werden 
sie alphabetisch registriert. Ausstattung und Einband sind gut. 

In Neubearbeitung erschien in der Finanzverlag-Gesellschaft Ber¬ 
lin, Neue Friedrichstr. 47, das „Adressbuch der Direktoren und Auf¬ 
sichtsräte" für 1917 (1300 Seiten, Preis 15,— M). Die Direktoren und 
Aufsichtsräte sind nach ihren Personennamen geordnet. Es gibt aber 
keine Möglichkeit, die zu einer Firma gehörigem Herren in diesem 
Buch Zu ermitteln, wenn nicht zufällig der Familienname des Direk¬ 
tor mit dem Firmennamen übereinstimmt. Druck, Papier tmd Ein¬ 
band sind nicht auf der Höhe. ^ F. M. F eidhaus. 
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Reklame« 


Der Wiener Universitätsprofessor Victor M a t a} a« der zugleich Sek¬ 
tionschef des k« u« k, Handelsministeriums ist, hat im Verlag von 
Duncker & Humblot in Leipzig ein umfangreiches Werk über 
i,Die Reklame'* in 2 , Auflage herausgegeben (Leipzig 1916, 495 Seiten, 
gebd, 15,— M.)« In besonderen Kapiteln werden behandelt: Ver¬ 
triebs- und Einkaufstätigkeit, Wesen und Wirkungsprmzip der Reklame 
Uebersicht der Reklametitel, Die volkswirtschaftliche Bedeutung der 
Reklame im allgemeinen, Vertriebsförderung, Die Organisation des 
Reklamewesens, Staat und Reklamewesen. «« 


Malzkaflee« 


1889 begfinn der Pfarrer Sebastian Kneipp einen Feldzug gegen 
den Bohnenkaffee, der an der allgemeinen Nervosität der Menschheit 
mitschuldig sei Adolf B r u g i e r und Emil Wilhelm, die Inhaber 
einer im Jahre 1829 in München gegründeten Spezereihandlung, die 
die Firma Franz Kathreiners Nachfolger führte, erkannten, dass 
sich ein wohlschmeckender Mjalzkaffee erfolgreich an die Stelle des 
Bohnenkaffees setzen Hesse. Sie beauftragten einen Assistenften von 
Pettenkofer, Heinrich Trillich, mit der Untersuchung von Kaffee¬ 
ersatzmitteln. Das Ergebnis war ein Fabrikat, das als „Kneipp- 
Malzkaffee" in den Handel kam. 1892 wurde H. G. Aust aus Ham¬ 
burg Teilhaber der Firma. 

Eine geschmackvolle und doch schlicht gehaltene Denkschrift 
schildert diese Gründung und den späteren Gang der Malzkaffee¬ 
fabriken (Privatdruck 1917, 24 mal 31 cm, 31 Seiten). Es ist an 
dieser Arbeit sehr zu loben, dass die verschiedenen Fabrikansichten 
meist von Künstlerhand gezeichnet sind und dass jede gedankenlose 
„Innenansicht" fehlt. Möchten sich doch diejenigen, die in Fest¬ 
schriften mit Photographien ausgestorbener Fabriksäle prunken wollen, 
ein paar Augenblicke eine solche wuchtige Zeichnung einer Kathrei- 
lierschen Fabrik ansehen(; dann würden sie gern auf die hergebrachte 
„Illustration" von Firmen-Festschriften verzichten. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


C. Pose« 


C. Pose, Fabrik für Militarausrüstungen in Berlin gab 1916 einen 
überaus prächtig ausgestatteten Privatdruck heraus. Die in blau und 
gold gedruckten Tafeln des Buches geben die Abbildungen eines 
Bogenschützen vom Jahre 1000, eines Normannen vom Jahre 1200, 
. eines Ritters des 14. Jahrhunderts, eines Normannenkönigs usw. Den 
Hauptinhalt bildet eine Fabrikbeschreibung des Werks, deren Ab- 
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bildungen im Durchschnitt nicht schlecht gelungen! sind« Im Gegen¬ 
satz zu den üblichen Fabrikansichten erkennt man fast auf jedem 
Bild deutlich, wie die Ausrüstungsgegenstände bearbeitet werden« 
Es wäre wohl mit Leichtigkeit zu erreichen gewesen, die historischen 
Bilder einigermassen richtig zu zeichnen. Die hier mit vielen Kosten 
so prunkvoll dargestellten Ausrüstungen sind Phantasiegebilde eines 
Zeichners, der von Rüstungen und Waffen jener Zeiten keine Ahnung 
hatte« Es ist schade, dass eine grosse Firma sich in solchen Fällen 
nicht an einen Kenner, z. B« an das Berliner Zeughaus wendet. 

F. M« F e 1 d h a u s« 


BferbrancreL 


Die Actien-Brauerei-Gesellschaft Friedrichshöhe, vormals Patzen- 
ho f e r in Berlin gab einen Privatdruck „Patzenhofer Brauerei 
1855/1913** heraus (Format 23 mal 31 cm, 116 Seiten)« Aus dem histo¬ 
rischen Teil entnehme ich, dass Georg Patzenhofer, ein Münche¬ 
ner Brauerssohn, 1855 in Berlin als erster tiefdunkles Bier in Nord¬ 
deutschland zu brauen begann« F, M. F e 1 d h a u s. 


Bnchdmck« 


Die Chemnitzer Buchdruckerei J« C. F« Pickenhahn & Sohn 
gab anlässlich ihres 75 jährigen Bestehens im Jahre 1913 einen Privat¬ 
druck heraus, der einen sehr hübsch ausgestatteten historischen Te 
des Werdeganges dieser Firma, enthält. Diese Darstellung kann so¬ 
wohl was Text, wie Bilder betrifft, für firmengeschichtliche Dar¬ 
stellungen als Muster dienten. Mit den angehangenen Innenansichten 
der heutigen Firma bin ich weniger einverstanden. Es sind stets 
die gleichen langweiligen Bilder, auf denen kein Mensch erkennen 
kann, ob Bücher geheftet oder Bücklinge in Kisten verpackt werden. 
Dieser zweite Teil passt auch nicht nach Papier und Bildformaten 
zu dem vornehm gehaltenen ersten Teil des Albums. 

F. M. Feldhaus. 


Bauwesen« 


Die Münchener Firma Gebrüder Rank gaben 1915 einen hübschen 
Privatdruck heraus, der eine Reihe von Bauten und Projekten dieses 
Baugeschäftes enthält. Die Firma ist 1862 gegründet worden« 

F« M« F e 1 d h a u 8. 


SO Jahre 

Dfirrkopp werke« 

Im Oktober blickten die Dürrkopp werke A.-G. auf ihr fünfzig¬ 
jähriges Bestehen zurück. Aus den bescheidenen Anfängen einer 
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•Werkstatt mit vier Gehilfen, die der jetzt als Generaldirektor an der 
Spitze des Werks stehende Nikolaus Dürrkopp im Oktober 1867 
errichtete, ist ein Werk von ^ewalti^em Umfang geworden, das in 
Bielefeld, Berlin, Brüssel, Chemnitz, Graz und Wien 6000 Angestellte 
und Beamte beschäftigt. Am 1. April 1889 erfolgte die Umwandlung 
in eine Aktiengesellschaft. Die Gesellschaft erzeugt Nähmaschinen, 
J^ahrräder, Motorfahrzeuge, Milch- und Oelschleudem. 


Ffinflnindert Jahre 
Hackerbrän. 


Im Jahre 1417 wird das Münchener Hackerbräu zum ersten Male amt¬ 
lich erwähnt, und so gab die jetzige „Actiengesellschaft Hackerbräu** 
in München eine Jubiläums-Festschrift „500 Jahre Hacker-Bräu, 

1417—1917. Ein Münchener Kulturbild** heraus. 

Es kommt nicht häufig vor, dass die Industrie eine Halbjahr- 
tausend-Festschrijt herausgeben kann. Da ich das Jubiläumsdatum 
des Hackerbräues kannte, hatte ich mich auf die Festschrift, die von 
der Lindauersehen Universitätsbuchhandlung in München ange¬ 
kündigt worden war, gefreut. Weil meine Erwartungen nicht 
einmal im bescheidensten Maas erfüllt wurden, muss ich den 
Herausgebern tmd dem Verfasser dieser Festschrift hier mein Miss¬ 
fallen ausdrücken. Ich habe dabei keine dankbare Aufgabe, weil die 
gesamte Presse diese seltene Gelegenheit nicht imverherrlicht durch¬ 
gehen lassen wird, zumal der Name des .Verfassers in der deut¬ 
schen Literatur einen besonderen Klang hat. Das Hackerbräu ver¬ 
schrieb sich nämlich bei dieser Gelegenheit den Urenkel von S c h i 1 - 
1 e r, Freiherm Carl Alexander von Gleichen-Russwurm. 

Der Verfasser hätte sich, als er diese Sonderaufgabe übernahm, fol¬ 
gendes sagen müssen: sprichst du über Bierbrauen in Aegypten und 
im Mittelalter, schreibst du aus der Entwicklung der Münchener 
Brauindustrie und blickst du von literarischer Warte an Hand von 
Bildvorlagen über ein halbes Jahrtausend Münchener Kultur, dann 
hast gerade du als Urenkel eines Schiller die Pflicht, dich über 
diejenigen Vorstudien zu unterrichten, die auf diesen Gebieten vor¬ 
liegen. Der Verfasser hat aber in seiner ganzen Arbeit fast geflissent¬ 
lich das umgangen, was in eine solche Festschrift gehört. Was er 
über das Bier in Aegypten und im Altertum überhaupt sagt, ist 
grundfalsch. Die neuere Aegyptologie, zumaL die Forschungen von 
Professor K o b e r t haben dargetan, was im Altertum unter „Bier** 
zu verstehen ist. Es ist nun erstaunlich, dass der Verfasser in 
einer Fussnote eine Arbeit von K o b e r t zitiert, um einen Pech¬ 
vogel im Heldenlied vom Bier reden zu lassen. Also ist K o b e r t 
wohl Literaturhistoriker? Der Verdacht liegt ausserordentlich nahe, 
dass der Verfasser dieses K o b e r t - Zitat aus einer anderen Quelle 
übernommen hat, ohne zu wissen, dass K o b e r t die Geschichte des 
Bieres als Pharmakologe, als kritischer Chemiker und als einer unserer 
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fähigsten Historiker der Naturwissenschaften langwierig untersucht 
hat. Den Pechvogel im Heldenlied brauchte Freiherr von Glei- 
chen-Russwurm, da er in seiner ganzen Schrift nur vier (!) Lite¬ 
raturstellen anführt, nicht zu belegen. 

Ich habe K o b e r t s Forschungsergebnisse bereits auf Grund 
der älteren' Veröffentlichung in meiner „Technik der Vorzeit, der ge- 
geschichtlichen Zeit ... (1914, Sp. 85) züskmmengefasst. In dieser 

Zeitschrift und in den „Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der 
Naturwissenschaften^' sind eine ganze Reihe von Beiträgen zur Ge¬ 
schichte des Bieres erschienen; sie sind dem Verfasser allzu fremd 
geblieben. 

Die sogenannte historische Einleitung der Festschrift ist 
misslungen. Was enthält die Festschrift nun über die Entwicklung des 
Hackerbräues selbst? Die Antwort hierauf kann ich negativ erteilen: 
nichts über den Wortlaut, das Aussehen, den Aufbewahrungsort tmd 
das Schicksal derjenigen Nachricht vom Jahr 1417, auf die das Jubi¬ 
läum sich gründet. Nur ganz wenige, weit verstreute kleine Sätze — 
ohne irgend eine Quellenangabe, ohne irgend eine Begründung — über 
das Schicksal des Hackerbräues in den 500 Jahren. Keine einzige 
i|^gabe über die Künstler, die die 75 historischen Illustratio nen ehe¬ 
mals gezeichnet oder gestochen haben. Dieses recht hübsche Bilder¬ 
material über Münchener Vergangenheit reiht sich — -manche 
Bilder sogar ohne Unterschrift — wesenlos aneinander. Kein Wort, 
in welchen Sammlungen man diese Bilder findet. Nirgendwo bei den 
historischen Angaben irgend eine Quelle nur drei Fussnoten ver¬ 
weisen auf neuere Münchener Geschichtswerke von Trautmann, 
Krön egg und Chr. Müller. Ist die Festschrift etwa aus diesen 
drei Büchern zusammengeschrieben? 

Ich habe mir immer gedacht, dass die Ergebnisse der technisch¬ 
historischen Forschung, der Gewerbegeschichte, einmal so weit gereift 
wären, um. einen Literaten' von gutem Namen zur Bearbehung zu 
reizen; Der würde dann diese trockenen Ergebnisse ganz anders an- 
sehen, wie unsereiner. Unter seiner Feder würden die Werkstätten 
der Vergangenheit wieder mit schaffenden Menschen belebt, tmd dem 
Leser würden sich erstaunliche Bilder der Vorzeit erschliessen. Als 
die Altertumswissenschaft noch jung war, haben doch Leute wie 
Ebers oder F r e y t a g aus ihr lebendige Gestalten geformt. Wir 
Fachhistoriker haben jene historische Gi^dlagen längst überholt. 
Das von uns zusammengetragene Wissen ist heute um ein vielfaches 
grösser tmd tiefer, es ist lebendiger und farbiger, als das, was einem 
Ebers, einem F r e y t a g, einem Richard Wagner, oder einem 
Verdi zur „Aida", vorlag. Wieviel Schönes habe ich an Nachrich¬ 
ten und Bildern aus der Geschichte der Bierbrauerei, aus der Ge¬ 
schichte des Gewerbes in Bayern gefunden! Dem Freiherm von 
Gleiehen-Russwurm sind nicht einmal die originellen Bier¬ 
brauerporträts aus den' Mendel sehen und Landauer sehen Stif- 
tungsbüchem bekannt geworden, sonst hätte er diese bayerischen 
Brauer — der älteste von ihnen ist ums Jahr 1397 porträtiert — sicher¬ 
lich nicht in seiner Festschrift fehlen lassen. So muss sich der Ver- 
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fasset damit begnügen, ^ei kleine Brauer- und Küfer-Holzschnitte 
aus Amman (1568) zu reproduzieren/) 

Dass ich auf die Privatdrucke unserer Industrie recht schlecht 
zu sprechen bin, wissen die Leser dieser Zeitschrift aus früheren Kri¬ 
tiken. Ich vertrete dabei diesen Standpunkt: lässt die Industrie mit 
ihrem vielen Geld einen' Pfivatdruck herausgeben, dann ist sie mit 
ihrem ganzen Ansehen für den Inhalt verantwortlich« Verbirgt sich 
hinter gutem Papier, schönem Druck und prunkvollem Einband ein 
wesenloser Inhalt» dann muss ich das als einer der wenigen, die einen 
Einblick in den Reichtum der technischenVergangenheit haben, brandmar¬ 
ken. Ergo: Tritt ein deutscher Schriftstellemame vom Klang eines Glei¬ 
chen -Russwurm ungenügend vorbereitet mit einer Industrie- 
Festschrift hervor, ignoriert er alles, was WÜssenschaft und Kunst an 
Vorarbeiten zusammengetragen haben, lässt er Urktmden und Archi¬ 
valien unberücksichtigt, dann müssen er und die Herausgeber der 
Festschrift sich — mag die unkritische Tagespresse auch noch so laut 
Bravo rufen — meinen schärften Tadel wohl gefallen lassen. 

F. M. F e 1 d h a u 8. 


DmcIdarbeiL 


Aus Anlass ihres 50jährigen Bestehens gab die Firma Käst & 
Ehinifer in Stuttgart 1915 einen: Privatdruck heraus (querfolio, 30 
mal 22 cm). Das Buch ist nur einseitig bedruckt. Der geschichtliche 
Inhalt ist recht bescheiden. Dafür lässt sich aber der Direktor an 
seinem Schreibtisch ganzseitig abbilden, und auch die Betriebsdampf¬ 
maschine bekommt eine volle Seite zugewiesen. Den grössten Teil 
des Buches nehmen Inneitansichten von Kontoren und Fabrikräumen 
ein. Jedes Bild ist von einer sehr wenig geschmackvollen Relief¬ 
prägung umrahmt 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Ein technlaelier 
Literatur-Kalender 


wird 1918 erscheinen, weil in Kürschners bekanntem Deutschen 
Literatur-Kalender die technisch-literarische Produktion lebender 
Schriftsteller des deutschen Sprachgebietes hat ganz fehlen müssen. 
Der Rahmen ist so abgesteckt, dass alles, was gemeinhin unter Tech¬ 
nik verstanden wird, Berücksichtigung finden soll; darüber hinaus nur 
die allernächsten Grenzgebiete, soweit sie für die literarische Praxis 

*) Die originellen Brauer-Kostüme (vergl. hier Band 2, S. 121), 
wie sie sich z. B. um 1730 bei Engelbrecht finden, der schöne Brauer- 
Stich von 1694 (hier Band 2, S. 2^) und manch anderes Gewerbebild 
aus der Brauerei fehlen. Es fehlt auch alles und jedes, was sich in 
Museen ~ auch Münchener (vergl. hier Band 3, S. 363) — von Bier¬ 
brauerinnungen an Zunftgerät erhalten hat. 
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technischer Kreise Bedeutung haben. Die Aufnahmen sollen sich in 
erster Linie auf die eigenen Angaben der Autoren stützen. 

Der Herausgeber, Dr. Otto, Bibliothekar im Kaiserlichen Patent¬ 
amt, Berlin W. 57, Bfilowstr. 74, versendet auf Wunsch vorgedruckte 
Fragebogen. 

F. M, F. 


Wenn Ihnen ftltere oder neue JnhUännisseluriften der 
Industrie bekannt sind« die hier nicht anfgeffihrt worden« 
dann bitten wir am Mittellang’ der Titel* 

Die Schrlftleltong^. 


Vtrantwortlieh L d. Schriftltitung: Graf C. v. iOinckowstroem» Berlin. 
Buchdntckerei Qutenberg (Pr. Zillessen), Berlin C. 19. • 
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^ Drucklehlerbericlitiiiini zum dritten Band. 

Seite 5, Zeile 7 von unten: Rübenzucker («tatt Rohrzucker)* 
Seite 6, Zeile 3 von unten: 1809 (satt 1889); 

Seite 11, Zeile 9 von unten: statt Draht das erste mal Docht* 
Seite 15, Zeile 14: schwacher* 

Seite 28, Zeile 3 von oben: nach dieser Zeile^ fehlt das Wort 
„vorliegt**. 

Seite 29, Zeile 1: (statt Giesserei) Metallhütte für Silber, mit 
Saigerherd, Treiböfen und Sumpföfen* 

Seite 30, Zeile 14 von unten: Rehe (statt Rehn). 

Seite 30, Zeile 17 von unten muss lauten: heisst „Hautsch**, 
Cugiiot heisst „Cuonot**, kurz Ericsson einfach * . * . 

Seite 31, Zeile 15 von oben: statt 1814 soll es heissen: 1824* 
Seite 34, Zeile 1 von unten: Devises (statt Divices). 

Seite 36, Zeile 1: sieht man 1804, wie der erste ... 

Seite 36, Zeile 3 von tmten: arabischen (statt aurabischen)* 
Seite 3S, Zeile 21: statt Strauss soll stehen: Stauss. 

Seite 40, Zeile 3: Dollond. 

Seite 40, Zeile 21: vermutete. 

Seite 41, Zeile 2: kaum (statt kann). 

In der Besprechung auf Seite 42 hat der Setzer eine Zeile des 
Manuskriptes ausgelassen. Es muss heissen: Aranzi gibt an, die 
kranke Stelle im durchfallenden Licht einer wassergefüllten Flasche 
zu betrachten. Ich möchte Herrn Geheimrat Kil* 
lian auf die iVassergefüllte Kugel an Leonardos Lampe 
aufmerksam machen. 

Seite 46, Zeile 19: habe (statt hat). 

Seite 46, Zeile 13: die (statt din). 

Seite 49, Zeile 2 von unten: Jacobssons* 

Seite 55, Zeile 2 von unten: sass umT815 in Wien . . . 

Seite 56, Zeile 2: als (statt wie). 

Seite 59, Zeile 2: Wallraf. 

Seite 60, Zeile 23: Petarde. 

Seite 60, Zeile 6 von unten: Setzwage (statt Setzstange). 

Seite 63, Zeile 4: Echtemacher. 

Seite 63, Zeile 9 von oben: Bordeaux. 

Seite 76, Zeile 17 von unten: verschiedensten. 

S. 157, Bildunterschrift: Avenches. 

S. 160, Zeile 19: Lobenigk. 

S 163, Zeile 12: Neander. 

S. 165, Zeile 13: Germanische. 

S. 165, Zeile 8 von untern Helmstedt* 

S. 248, Zeile 1: statt der ersten Zeile muss es heissen: Exposition 
internationale de Chicago 1893. 

S. 308, ZeUe 12 von unten: gesetzt. 

S* 312, Zeile 19 von unten: hinter „der erste** zu ergänzen: der. 

S. 322, Zeile 6 von unten: 1841 (statt 1814). 

S. 339, Zeile 16 von oben; Feuerwaffe. 

S. 339, .Zeile 6: Apollodoros* 
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S« 342, Zeile 25 von unten fällt fort. Hinter Zeile 24 von unten 
ist zu ergänzen; „eiserne Zweck heraus, und stoss einen Schwefel¬ 
faden hinein, so“. 

S. 343, Zeile 12/11 von unten muss es heissen: „Maniäre . . • 
d'elles-memes“. Zeile 5 von unten: Basset (statt Besset). 

S. 343, Zeile 13: sich in einem ... 

S. 348, Zeile 18: Galgen (statt Glagen). 

S. 357, Zeile 2 von unten: 1782 (statt 1772). 

S. 359, Zeile 16: . . . siehe hier Bd. 2, Seite 101 (statt Bd. 1). 

S. 359, Zeile 9 von unten; . . . mit 4 Klötzchen (vergl. Bd. 2, 
S. 34 und 99). 

S. 360, Zeile 11 von unten; Lienklapper. 

S. 367, Zeile 10 von unten: des Isoprens. 

S. 368, Zeile 17 von unten: wesen, sodass man . . . 

S. 370, Zeile 20 von oben; Leipziger. 

S. 381, Zeile 9 von unten: Geschichte der Glocke und . . . 

S. 382, Zeile 17 von oben: beantworten. 


kaufen J(efl 1 von Sand 1 
[^uii im) 

zum Speise von Jft. 1,— zurück. 

JDie SchrifiteHung. 
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An unsere Mitarbeiter! 


Wir bitten, uns recht bald eine Liste derjenigen Zeit¬ 
schriften einzureichen, die jeder regelmässig durchsehen 
will, um daraus über die historisch-technischen 
Arbeiten kurz zu berichten. 

Schluss für die Annahme von Handschriften zum 
ersten Heft des fünften Bandes: 

1. Juni 1918, 

Maschinenschrift oder lesbare Handschrift I 
Beschränkung auf Technik und der^ Grenzgebiete I 

Die Schriftleitung. 
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GESCHMTSBLÄTTER 

FÜR TECHNIK, 
INDÜSTRIE ÜND GEWERBE 


ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 

MIT DEM 


fo • 


„BEIBLATT FÜR DIE LITERARISCHEN ABTEILUNGEN 

DER INDUSTRIE“ 


HERAUSQEGEBEN VON 

ORAP CARL V. KLINCKOWSTROEM, INGENIEUR FRANZ M. PELDHAUS, 
BERLIN W, BENDLERSTRASSE 18 BERLIN-FRIEDENAU, SENTASTR. 3 


VERLAGSBUCHHANDLUNG FR. ZILLESSEN, BERLIN C19. 
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VERLAGSBUCHHANDLUNG FR. ZILLESSEN. BERLIN C19 j 

GESCHICHTSBLÄTTER 

FÜR 

TECHNIK, INDUSTRIE UND GEWERBE 

ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 

MIT DEM 

„BEIBLATT FÜR DIE LITERARISCHEN ABTEI¬ 
LUNGEN DER INDUSTRIE“ 

Bezugspreis jährlich 16 Mark 

Während des Krieges erscheinen mehrere Hefte zusammen 


Wir geben ab: | 

Band l (2. Halbjahr 1914) Heft 1 - 6 . . M. 8,— , 

Band 2 (Jahrgang 1915) Heft 1 — 12 . . „ 16,— j 

Band 3 (Jahrgang 1916) Heft 1—12 . . „ 16,— j 

Band 4 (Jahrgang 1917) Heft 1—12 . . „ 16,— 1 
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Bestellzettel. 

Von der Geschäftsstelle der Quellenforschungen zur 
Geschichte der Technik und Naturwissenschaften in Berlin> 
Friedenau, Kaiserallee 75, erbitte: 

FELDHAUS, Leonardo der Techniker 
und Erfinder. Broschiert Mk. 8,25. 

- - Gebunden Mk. 12,—. 

Ort und Datum: . 

Name:. 

Eingezahlt auf Postscheck-Konto Bcilin 16598. 


Leonardo 

der Techniker und Erfinder 

von Franz M. Feldbaus 

Mit 9 Tafeln und 131 Abbildungen im Text. 


. Das Studium des hochverdienstvollen Feldhausschen 
Werkes beweist in der Tat, was man bisher nur unbestimmt ahnte, 
dass Leonardo da Vinci das grösste Universalgenie aller Zeiten 
gewesen ist. jjgl Rundschau. 

Man gebe das Buch herangewachsenden Jungen in die Hand, 
aber auch das reifere Alter wird durch die Lektüre sich ein anderes 
Bild von Leonardo machen,“ 

Literar. Zentralblatt 
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„ . . . das quellenkritisch sehr wertvolle Werk ist bis jetzt das 
beste Gesamtwerk“ (W. Sombart, Der moderne Kapitalismus, Bd. 1, 
2. Auflage, 1916, S. 482). 


DIE TECHNIK 

DER VORZEIT, DER GE¬ 
SCHICHTLICHEN ZEIT 
UND DER NATURVÖLKER 

von 

FRANZ M. FELDHAUS 

1400 Spalten Lexikon-Oktav, mit 373 Abbildungen 


„Scientific American“, New-York, schreibt am 10. Oktober 1914 
in einer Besprechung dieses Buches: „Feldhaus ist wohl in Deutsch¬ 
land der am besten Unterrichtete in Bezug auf geschichtliche Dinge 
der Naturwissenschaften und Technik, und daher besonders geeignet, 
die Zusammenstellung eines solchen Werkes zu unternehmen.“ 


Bestellzettel 

Von der Geschäftsstelle der „Quellenforschungen zur 
Geschichte der Technik u. Naturwissenschaften" in Berlin- 
Friedenau, Kaiserallee 75, erbitte: 

. FELDHAUS, Die Technik der Vorzeit, 

der geschichtlichen Zeit und der Natur¬ 
völker. Broschiert M. 30.—. 

. .Gebunden M. 32 50. 


Ort und Datum. . 

Name: . 

Eingezahlt auf Postscheck-Konto 16 598 Berlin. 
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